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Die Heilkunde und der Staat. 





J. 


In einer Zeit wie die unſrige, deren charakteriſtiſches 
Merkmal ein Streben nach Verjüngung aller Zuſtände, nach 
neuer zeitgemäßer Geſtaltung aller Lebensverhältniſſe, und deren 
Loſungswort Fortſchritt iſt, konnte es nicht fehlen, daß auch die 
Stellung des ärztlichen Standes ein Gegenſtand vielfacher 
Betrachtungen wurde. So reich aber die Literatur bereits an 
Schriften iſt, welche die Mängel und Schäden des Medicinal- 
weſens im Allgemeinen oder in Bezug auf einzelne Länder auf» 
deden und Natbfchläge zur Abhülfe ertbeilen, fo kann ich mich 
doch nicht überzeugen, daß neue Beſprechungen dieſes wichtigen 
Stoffes bereits überfläffig feyn follten. Vieles Reden über eine 
Sache wird erft dann zum Meberbruß, wenn diefelbe fein wirk— 
liches Intereſſe mehr bietet, wenn alfo das, was man als zer- 
ſtörungswerth hinftellt, in der That nicht mehr exiftirt, oder 
die Erreihung des als wünſchenswerth Gefchilderten dermalen 
ald pure Unmöglichfeit erfcheint, fo daß fein vernünftiger Menſch 
fh damit befaffen mag. Da nun aber feines von beiden in 
unferm Falle Statt findet, fo glaube ich auch nichts Bergebliches 
zu thun, wenn ich verfuche, dem Lefer meine Betradhtungsweife 
des fraglichen Gegenftandes zur Beurtheilung vorzuführen, und 
hoffe, wenn auch meine Vorſchläge nicht verwirklicht werben 
jollten, doch wenigftens durch ihre Darlegung weder mir noch 
meinen Lefern unnüger Weife Die Zeit zu verderben. 

Das Medicinalwefen ift einer derjenigen Punkte, in welchen 
wir Deutfhe unläugbar dem gefammten Auslande voranftehen. 
Es haben fi mit demfelben nicht nur eine große Anzahl unferer 
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nambafteften Gelehrten befchäftigt, fondern auch unfere Regie— 
rungen haben fich deffelben mehr als irgend andere angenommen. 
Diefe Anerkennung aber, weit entfernt, und auf unfern Lor— 
beeren ruhen zu laſſen, fol und nur ein um fo größerer Sporn 
feyn, unfern alten Ruhm hierin nicht zu verlieren. Wir müffen 
jede Stimme, die auf einen faulen Fled der Organifation hin- 
weist, forgfam beachten, jede empfohlene Reform würdigen, 
und wenn fie es verdient, auszuführen fuchen und fo dafür 
forgen, daß wir nicht nur in dem Gebäude, das wir aufführen, 
felbft wohnlich haufen, fondern daffelbe auch fortwährend unfern 
Nahbarn ale Mufter bieten fönnen. 

Aber wie wird das möglich feyn, da der Grund, auf dem 
das ganze Gebäude ruht, ſchon felbft nicht mehr feft ſteht? In 
Deutfchland war das Prinzip, daß der Staat die Ausübung 
der Heilfunde zu überwachen und zu leiten habe, früher als in 
allen andern Ländern eingeführt worden, und während in Frank— 
veih, noch mehr in England und am allermeiften in Nord» 
amerifa die Medicin mehr oder weniger einer flaatlihen Regu— 
firung und Gefepgebung entbehrte, fam ung die Gontrolirung 
des Heilgefchäftes von Seite des Staats Tängft ald etwas ganz 
Natürliches vor. Erft die neuere Zeit bat an diefem verjährten 
Glauben zu rütteln angefangen. Weber die Befugniffe der After- 
ärzte, Schäfer, Schmiede, Schinder u. f. f. hatte zwar auch 
fhon früher mander Laie feine eigenen, jenen günftigen An- 
fihten gehabt, zu einer öffentlichen Vertheidigung derfelben 
konnte es aber niemals fommen, da diejenigen Gläubigen, welche 
allenfalls zur Führung derfelben gefchieft gewefen wären, es 
nicht thaten, entweder aus Beforgnig ausgelacht zu werden, oder 
weil Thatjachen fich nicht Leicht anführen Liegen, ohne jene Heil- 
fünftler den Gerichten augzuliefern. Das Recht des Staates, 
nur gewiffen Individuen unter gewiffen Bedingungen Erlaubniß 
zum Heilen zu ertheilen, fing erft an zum Gegenftand öffentlichen 
Zweifeld zu werden, ald die Aerzte felbft fih in zwei der 
Theorie und Praris nah fich feindlih entgegengefegte Lager 
trennten, 

Es war die Homöopathie, die zu dieſem noch jest nicht 
ausgemachten Streit Anlaß gab. Sie mußte entweder nur’ für 
ſich völlig gleiche Berechtigung mit der bisherigen Kurmethode 
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ober eine völlige Freigebung der ärztlichen Praxis verlangen. 
Im erfteren Fall würde baffelbe Prinzip geltend gemadt, wos 
nad in manden Staaten nur zwei oder brei onfeflionen 
förmlih anerkannt find, im zweiten das Prinzip, welches im 
Religiöfen abfolute Freiheit will. Die Homöopathie fleuerte 
zwar meift nur auf das Erftere los; da aber fpäter. auch die 
BWafferheilfunde mit gleichen Anfprüden auftrat, und aud bie 
ſympathetiſchen Kuren noch Feineswegs vergeffen find, jo be- 
ſchränkt fih die Frage nicht mehr auf fo enge Grenzen, fondern 
fie will von Grund aus und nah allen Seiten hin gelöst 
werden. Man fieht aber leicht, daß die Grundfäge, auf Die 
es bei ihrer Beantwortung anfommt, nicht bloß ſolche find, Die 
die Medicin allein angehen, fondern daß fie allgemeiner Natur 
find. Es find diefelben Grundfäge, die dem Streit über Ge- 
werbfreiheit und gegenwärtig in Frankreich dem über die Frei- 
beit des Unterrichts den Stoff geben. Der Geift der Zeit will 
für jedes Individuum die Möglichkeit, feine Kräfte nad Einſicht 
und Neigung ungehindert entwideln und anwenden zu bürfen, 
und die Frage ift immer nur die, ob und wie weit eine folde 
Freiheit geftattet werben könne, ohne die Wohlfahrt des Ganzen 
zu gefährden. 

Bei der Gewerbfreibeit ift der für das allgemeine Wohl 
wichtigfte Punkt der, der die Nachtheile oder Vortheile betvifft, 
welche die Befchränfung der Anzahl der Gemwerbtreibenden auf 
einem beſtimmten Gebiet nad ſich zieht. Diefer Punkt ift zwar 
auch in Bezug auf die Heilkunde fehr zu würdigen; ung interef- 
firt er bier aber zunächſt weniger. ald ein anderer Theil ber 
Frage, nämlich der, ob und in wiefern der Staat über die Zu- 
laſſung eines Individuums in Bezug auf feine Kunftfertigfeit 
und Gefchieklichfeit zu entfheiden haben dürfe? Ich fafle bei 
der Beantwortung derfelben, um nicht zu weit abaufchweifen, 
fogleih unfern befondern Fall ins Auge. 

Wollte man bei Erledigung des Gegenftandes lediglich ab- 
ſtraet verfahren und ein entfchiedenes Entweder — Oder aus» 
fpreden, jo würde man entweder eine völlige Freiheit in der 
Ausübung der Heilfunft ober andererfeits eine foldhe Organifation 
des Arztlichen Standes verlangen müflen, wonad der Arzt als 
Beamter erjehiene, der im feinem Handeln ‚an die beflimmteften 
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Regulative gebunden wäre, dem aber auch die Laien in Gefund- 
heitsfachen gefeglihen Gehorfam fchuldig wären. Kür beides 
ift fhon gefprochen worden; für jenes waren hauptſächlich Laien, 
für dieſes Aerzte. Wir wollen nun jeden biefer Vorſchläge 
einzeln prüfen. 

Das natürliche Freiheitsgefühl des Menfchen, das fhon fo 
viele Kämpfe verurfacht hat, fträubt fih auch gegen jeden Zwang 
in Bezug auf die Wahl ärztliher Hülfe. Sie foll nur das 
Werk des Bertrauens feyn, und es wäre wirklich empörend, 
wenn ein Kranfer, der die innigfte Ueberzeugung hat, daß ihm 
nur eine homdopathifche oder eine Wafferfur zuträglich ſey, ges 
zwungen werden follte, diefen oder jenen allopathifchen Arzt zu 
gebrauchen, aus feinem andern Grunde, als weil der Staat es 
wollte. Aber nicht nur in Bezug auf ſolche ärztliche Heilmetho- 
den, fondern überhaupt in Bezug auf Hülfe aller Art wird 
Ungebundenheit verlangt. „Helfe, was helfen mag,“ hört man 
wohl fagen; „es ift beffer von einem Hirten furirt werden, als 
nah den Theorien der Aerzte fterben; darum, wer helfen fann, 
ſoll aud helfen dürfen.” Solche und ähnliche Gedanfen find 
ed, die felbft manchen gebildeten Laien bewegen, fein Heil bei 
diefem oder jenem Afterarzt zu fuchen. Indeß geht es den 
Anhängern diefer Anficht geradefo wie fo vielen Leuten aus 
den niedern Ständen in ihren been über Staatseinrichtungen. 
Wie mweidlic wird z. B. nicht oft über die Forftgefege gefchimpft, 
daß fie das Holz vertheuern, und doch liegt e8 am Tage, daß 
ohne folche Gefege in nicht ferner Zeit der Preis des Holzes gar 
nicht mehr zu erfchwingen wäre. Ich will damit fagen, daß 
der Kurzfichtige immer nur den augenblidlichen Bortheil oder 
Nachtheil gewahr wird und nicht im Stande ift einzufehen, wie 
eine fcheinbare Beeinträchtigung in einem einzelnen Fall ihm 
für die Zufunft gerade den größten Segen bringen fann, daß 
er fomit auch fein eignes Wohl nicht im Wohle des Ganzen zu 
finden und daher auch fein Privatintereffe diefem nicht zu opfern 
vermag. Die oben dargeftellte Anfiht würde, allgemein durch 
geführt, die Gefammtheit und fomit auch jeden Einzelnen in die 
größte Gefahr ſtürzen. Es ift zwar nicht zu läugnen, daß Fall: 
meifter, Hirten, Bauern u, f. mw. ſchon mande Kur gemacht 
haben; denn wenn ein Mittel paßt, fo wird es heilfam wirken, 
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mag es verordnen wer da will, und der große Heim geſtand 
ja ſelbſt von ſolchen Individuen Vieles gelernt zu haben. Aber 
das ganze Können dieſer Leute beſchränkt ſich meiſt darauf, daß 
fie ein oder zwei Mittel gegen eine oder zwei Krankheiten haben, 
und ihr Anfehen gründet fich zumeift auf den Schein des Wuns 
derbaren, den fie durch die Geheimhaltung derfelben zu erhalten 
wiffen. Es ift leicht voraugzufehen, daß mit allgemeiner Freis 
gebung der ärztlichen Praris diefe ganz bdenfelben Charafter 
annehmen würde; das fi mit ihr befaffende Perfonal würde 
zulest aus nichts als folhen Mittelwiffern beftehen, Nun fieht 
aber jeder nur etwas heile Berftand ein, dag man, ehe man 
ein Mittel gegen eine beflimmte Krankheit anwendet, zuerft 
wiffen muß, ob man denn auch wirflih die Krankheit, gegen 
die ed helfen fol, vor fih habe; die Erfenntnig der Krankheit 
it alfo die Hauptſache. Sie ift aber auch das fchwierigfte in 
dem ganzen ärztlichen Handeln; denn die Mittel Cfofern ſolche 
überhaupt befannt find) finden ſich verhältnigmäßig leicht, und 
ed gibt wenig Laien, die, fobald man einmal fagt, es fey Lun— 
genentzündung oder Wechfelfieber vorhanden, nicht auch fogleid 
wiffen, dag man Ader laffen oder China reihen müffe. Man 
muß alfo von jedem, der ärztlihen Rath ertheilt, vor Allem 
ſchlechterdings dies verlangen, daß er im Beſitz aller Kenntniffe 
fey, welche ihm ein Unterfcheiden der fo ungemein verfchiedenen 
Krankheitsfpecies nicht nur im Allgemeinen, fondern auch in 
ihrer befondern Geftaltung im Individuum möglid machen. 
Daß hiezu außer Talent und Willen mühevolles Studium und 
lange Hebung gehören, braudt nicht erinnert zu werben, fo 
wenig als dies, daß jeder, dem fih ein Kranfer anvertraut, 
diefe Garantien darbieten fol, Würde nun jeder die Heilfunde 
ausüben dürfen, ohne daß fi der Staat um feine Befähigung 
befümmerte, fo bliebe die Entfcheidung über dieſelbe lediglich 
dem Ermeffen der Kranken oder feiner Angehörigen anheim ge- 
felt, Auf die Frage alfo, ob e8 jedem Laien unter allen Um— 
ſtänden möglich fey, die mebicinifhe Fähigkeit eines Indivi— 
duums zu prüfen, kommt es nun bei der ganzen Entfcheidung 
an; denn wenn es ausgemacht ift, daß er fich hierin zu feinem 
eigenen Schaden und nachfolgender großer Reue täufchen fann, 
fo wird er offenbar gerne dem Staat das Recht zugeftehen, daß 
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er ihm hiefür gewiffe Verſicherungen barbiete. Der Erfahrung 
zufolge ift nun das Publifum feineswegs ein competenter Nichter 
über das Berdienft eines Arztes, felbft da nicht, wo es fih um 
bie Wahl unter geprüften und approbirten Aerzten handelt. 
Wir fehen noch tagtäglich den Charlatanigmus feine Triumphe 
feiern, und der fchlechtefte Kerl und unwiſſendſte Menfh fann 
fih Jahre lang in großem Nuf erhalten, wenn er nur breift 
auftritt und durch fein Selbftvertrauen eine hohe Meinung von 
fi) zu erregen weiß. Man fann freilich fagen, das Publifum 
fehe doch den Erfolg, und der, der das meifte Glück habe, müſſe 
wohl auch mit Recht das meifte Vertrauen verdienen, während 
der Schein ſich bald dadurch verrathe, daß er weniger leifte als 
er verſpreche. Allein hiegegen laßt fih fürs erfte ſchon erwies 
dern, daß es immer eine mißliche Sade ift, wenn man erft 
durh Schaden Flug wird, und daß, ehe man nad dem Erfolg 
ſchließen kann, ſchon vielfältige Thatfachen vorliegen müſſen. 
Wenn alſo jeder bei der Wahl des Arztes bloß auf deſſen bisheriges 
Glück oder Unglück ſehen wollte, ſo könnte entweder gar kein 
Arzt je anfangen zu prakticiren oder es müßten in ſehr vielen 
Fällen vorher eine große Menge Schlachtopfer fallen, bis das 
übrig bleibende Publikum zu einem feſten Urtheil käme. Aber 
auch hievon abgeſehen, ſo iſt ſchon an und für ſich das Urtheilen 
aus dem Erfolg gerade in unſerm Falle ein höchſt ſchwieriges 
Geſchäft, das nur von ſehr wenigen Menſchen auf die rechte 
Weiſe und vorſichtig genug ausgeübt wird. Um zu einem ſichern 
Ergebniß zu gelangen, müßten alle Fälle, die ein Arzt zu be— 
handeln hätte, genau zergliedert und nachgewieſen werden, wie 
viel überall er und wie viel Glück oder Natur gethan hat. 
Nun kommt immer nur der bei weitem kleinſte Theil der Kuren 
eines Arztes zur Kenntniß des Einzelnen; die neuere Statiftif 
und namentlid die allmählig auffommende numerifhe Methode 
in der Medicin hat aber nachgewiefen, daß in einer Menge von 
Wiffenfhaften, in welchen aus Beobachtungen von Erſcheinungen, 
die ihrer Natur nach complicirt find und aus einer Concutrenz 
verſchiedener Verhältniffe entftehen, allgemeine Schlüffe gezogen 
werden, baß, fage ich, in folchen Wiffenfhaften, ganz beſonders 
aber in der Lehre von dem Borfommen, ben Urſachen, den Erſchei⸗ 
Hungen und der richtigen Behandlung der Krankheiten man ſtets 
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in Gefahr ift, fi den größten Irrthümern auszufegen, wenn 
man die Erfahrungsgefege aus einer zu Heinen Anzahl von 
Beobadhtungen ableitet. Für die thatfächliche Herftellung einer 
einzigen Regel genügen nicht bloß Hunderte, ja ſelbſt nicht 
Taufende von Fällen, fondern oft nur Hunderttaufende.. So 
it e8 denn auch bier mit der Theorie vom Erfolg. Jeder ges 
wiffenhafte Arzt, der das mundus vult decipi nicht zu feinem 
Wahlſpruch gemacht hat, wird mit Hufeland ber Ueberzeugung 
feyn, „daß von den geheilten Kranfen der größte Theil zwar 
unter Beiftand des Arztes, aber nur der bei weiten Fleinfte 
Theil derfelben durch feinen Beiftand allein genefet." m jener 
großen Anzahl von Fällen, wo das Leiden fieberhafter Art ift, 
fann das Verdienſt des Arztes offenbar häufig in nichts andes 
vem befteben, ald das Uebel abzufürzen, feinen Berlauf zu bes 
fhleunigen und zugleich während deſſelben das Leiden wo möglich 
zu lindern. Deutlicher ftellt fih feine Wirffamfeit in hronifhen 
Uebeln heraus; hier fann man fchon öfter fagen, daß fi die— 
felben Jahre lang oder das ganze Leben durch fortgeſchleppt 
hätten ohne feinen Eingriff. Eigentlicher Lebensretter ift er 
aber nur in den wenigften Fällen, und ich wenigftend getraute 
mir unter hundert Fällen fauın von zwei oder drei zu fagen, daß 
ber Kranfe ohne meine Hülfe geftorben wäre, fowie mich anderer— 
feit8 die Todtenfhau zu dem Nefultate führte, daß, auf dem 
Lande wenigftend, zwar bie meiften Geftorbenen feinen Arzt 
gehabt hatten, daß aber ebenfalls unter hundert derfelben nur 
son drei oder vier mit Gewißheit gefagt werden fann, fie wären 
bei Gebraud eines Arztes nicht geftorben. Und doch wird ges 
ade von dem töbtlid oder nicht tödtlih Ablaufen der Fälle am 
allerhäufigften der Schluß auf die Geſchicklichkeit des Arztes ges 
maht. Da der Nichtarzt felbft über diejenigen Krankheitsfälle, 
die er felbft mit anfieht, in Hinfiht auf Gefährlichfeit oder 
Nihtgefährlichkeit felten etwas wiffen fann, wie viel mehr muß 
dies nicht in Bezug auf jene der Fall feyn, die er nur vom 
Hörenfagen. kennt! in Charlatan kann alfo befonders bag 
ungebildete Publikum leicht Hintergehen und zu feinen Gunften 
fimmen, wenn er möglichft vielen Krankheiten, die er. behandelt, 
große Gefährlichkeit und Wichtigkeit zufchreibt und auf biefe 
Veife eine exkledlihere Zahl Lebensrettungen aufzumeifen hat, 
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als ein aufrichtiger Arzt, ber, wo er feine Gefahr fieht, auch von 
feiner fpricht und fomit weit feltener große Thaten verrichtet. 
Hat überdied ein Arzt durch erworbene Weltfenntni und ans 
geborne Zournüre oder durch fonftige Mittel fih einen großen 
Zulauf erworben, fo hat er eben dadurch, daß er mehr Kranfe 
bat, natürlich aud mehr Heilungen aufzumweifen als ein Anderer, 
weil zufolge dem oben angeführten Berhältnig nur ein fehr 
feiner Theil der Kranken deßhalb ftirbt, weil er feinen Arzt 
hatte, und einer jchon fehr verfehrt handeln muß, wenn ihm 
trogdem auffallend viele fterben follten. Das Publifum nimmt 
fih aber felten die Mühe und ift auch gar nicht im Stande, 
den richtigen arithmetifhen Maßftab anzulegen; flatt daß es 
die Zahl der Heilungen zweier Aerzte relativ zur Zahl ihrer 
Fälle überhaupt erwägt, nimmt es biefelben abfolut, woraus 
denn oft die größte Ungerechtigfeit und Täuſchung entfteht. 
Nimmt man noch hinzu, daß der Arzt, wie dies gewiß jeder 
geftehen wird, der offen feyn will, fehr oft gerade von benjeni- 
gen Krankheiten, die an ſich fchon Teicht zu erfennen und zu 
heben find, den meiften Danf und Ehre hat, während er bei 
fhwierigen Kuren, die ihm große Plage und viel geiftige An— 
firengung foften, oft, und zumal wenn er feinen Erfolg zu 
Wege bringt, faum einen andern Lohn hat als das Bemwußtfeyn 
der Pflihterfülung, und daß gerade ſolche ſchwere Fälle, in 
welchen das Genie des Arztes fih am glänzendften zeigen kann, 
in den Augen des Publikums, auch bei glüdlihem Ausgang um 
nichts ſchwerer wiegen ald die Teichteften Kuren eines Prahlers: 
fo fieht man nur allzumohl ein, wie wenig das angebliche Glück 
und der Ruf eined Arztes an und für fih allein über deſſen 
Werth entfcheiden kann, und daß der Laie, der ſich lediglich dar— 
auf verlaffen wollte, gar fehr oft eben in denjenigen Fällen, 
wo nicht die Natur, fondern der Arzt das Meifte zu thun hat, 
furchtbar getäufht werden würde, Und doch haben wir bisher 
nur von den eigentlihen Aerzten gefproden, die vom Staat 
geprüft find; ift nun ſchon bier das Wählen eine jo Figliche 
Sache, um wie viel fohwieriger und ungemwiffer würde es, wenn 
der Staat fi) ganz und gar von feiner Dberauffiht zurüdzöge, 
das Heilgefchäft frei gäbe und fo der Marftichreierei Thür und 
Thor öffnete! Die ganze Welt würde bald voll feyn von 
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Medicaftern, die alle Wunderwerfe von ſich erzählen ließen, fo daß 
der Laie zuleßt völlig vathlos würde und bei feiner Wahl ledig— 
fih in einen Glüdäfaften greifen müßte, in welchem ungleich 
mehr Nieten als Treffer wären. In feinem Fade des menſch⸗ 
fiden Handels und Wandels ift aber Betrug und Täufchung 
von fo ſchlimmen Folgen begleitet als gerade bier. Bei irgend 
einem Einkauf fann ich mich vorher von der Güte des Objekts 
überzeugen, oder wenn ich ftatt verfprocdhener und garantirter 
guter Waare ſchlechte erhalten habe, dieſe zurüdgeben oder 
Schadenerfag verlangen; eine ruinirte Gefundbeit läßt ſich aber 
nicht allemal wieder berfiellen, noch weniger durch irgend ein 
Arquivalent erfegen, und das verlorene Leben ohnehin nicht. 
Jedem Einzelnen muß alfo fehr daran liegen, daß durch allge- 
meine Einrichtungen, welche füglich Sache des Staates find, 
die Ausübung der Heilfunde nur ſolchen Perfonen anvertraut 
werde, welche fih über eine gründliche Kenntniß unferes thats 
ſächlichen Wiffend von den Krankheiten ausweifen können. 

Die Tebbafte Ueberzeugung nun, daß der Staat in biefer 
Hinfiht eine Dbervormundfchaft zu führen babe, bat aber Einige 
zu einer Theorie geführt, welde wir gleichfalls nicht billigen 
finnen. Es follte nit mehr in dem Belieben eines Kranken 
fieben, ob er fih behandeln laſſen wolle oder nicht, fondern 
Jeder follte im Erfranfungsfalle fogleih unter die Aufſicht des 
Arztes geftellt werden. Diefer follte deßhalb auch feinen Beruf 
niht mehr als ein Gewerbe, fondern als ein ihm vom Staate 
übertragenes Amt betreiben, und daher auch fein Honorar von 
feinen Patienten verlangen dürfen, fondern vom Staat befoldet 
werden. Die Gründe, welche für diefe Anficht aufgeführt werden, 
find ſehr fcheinbar, und außer den ſchon oben bezüglich der Un- 
fübigfeit des Laien, die Gefährlichkeit feiner Krankheit, fo wie 
den Werth eines Arztes zu fohägen angeführten, hauptſächlich 
folgende. Da der Wohlftand des Staates Tediglih auf dem 
Vohl feiner einzelnen Glieder beruht, fo hat er die Pflicht, für 
diefes auf alle mögliche Weife zu forgen, und fomit auch das 
Recht, gewiffe dahin abzwedende Anordnungen zu treffen, zu 
deren Befolgung er den Einzelnen, der aus Unwiffenheit oder 
Eigenwillen fi nicht fügen will, fogar zwingen fann. Nun ift 
die Gefundheit eines der Haupterforderniffe des Wohlbefindens; 
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der Staat muß alfo jeden feiner Unterthanen anhalten, daß er 
niht nur Alles vermeide, was feine eigene oder feiner Mit 
bürger Gefundheit oder Leben beeinträchtigen könne, fondern 
auch im Erfranfungsfalle Die geeigneten Mittel ergreife, damit 
er fobald ald möglich wieder ein thätiges Glied der Gefellfchaft 
werden und feine Pflichten gegen Familie und Staat erfüllen 
könne. Hierzu muß ihm natürlich der Staat die Mittel an bie 
Hand geben dur Erziehung und geeignete Bertheilung tüchtiger 
Nerzte im Lande, welche verpflichtet wären, jedem ohne Unter- 
fhied beizufpringen, und dafür ald Staatöbeamte eine beftimmte 
Befoldung aus Staatsmitteln erhielten. Eine folche Einrichtung 
brächte viele VBortheile und würde allerdings eine Dienge Klagen, 
Die von den Aerzten felbft fortwährend erhoben werben, be— 
feitigen. Der ärztlihe Beruf würde nun nicht mehr als bloßes 
Erwerbsmittel betrachtet werden können; die Gewinnfudht und 
ber daraus entfiehende Brodneid, die Eiferfudht und gegenfeitige 
Berleumdung würden den ärztlichen Stand nicht mehr entehren, 
Sp mandes Talent, weldes jest darbt, weil es ihm an ber 
Gewandtheit, Kundſchaft anzuziehen, fehlt, würde nicht nur eine 
forgenfreie Lage, fondern auch den ihm gebührenden fegens- 
reihen Wirfungsfreis erhalten. Die Unabhängigkeit des Arztes 
vom Publiftum würde ihm mehr Achtung verfhaffen und ihm 
öfter möglich machen, feine Anordnungen durchzufegen und Kuren 
durchzuführen, die außerdem die Ungebuld des Patienten gar 
häufig vereitelt. Der weniger bemittelte Kranfe würde nicht 
mehr, wie bisher oft, aller ärztlihen Hülfe entbehren, weil er 
die Koften nicht beftreiten Fann, und der Reiche würbe den ge- 
ringen Mehrbetrag einer allenfallfigen Steuer über das Honorar, 
bas er fonft geben mußte, nicht empfinden und auch gern ver- 
fihmerzen, wenn er dadurch fo mandes Elend um ſich her, das 
ihm ja leicht felbft gefährlich werden könnte, verhindert fähe. 
Die Pfufcherei der Afterärzte, welche zum großen Theil dadurch 
forterhalten wird, daß die niederen Stände die Arztlihe Hülfe 
fheuen, weil fie zu theuer ift, würde eine Hauptquelle ihrer 
Nahrung einbüßgen, und überhaupt Fräftiger verfolgt werben, 
weil fie dann nicht mehr, wie bisher Teider faft immer, nur ale 
ein Angriff auf die Privatrehte des Arztes, fondern als ein 
Eingriff in die Rechte des Stantes erſchiene. Der Staat könnte 
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durch verfihiebene Anorbnungen fi und das Publikum ſtets vers 
ſichern, daß die Aerzte in ihrem Wiffen nicht ftehen bleiben ober 
zurüdfchreiten. Dadurch, daß jeder Kranfe fich behandeln laſſen 
müßte, käme jeder Krankheitsfall zur Kenntniß des Arztes, und 
wenn der Staat alle Aerzte zu fortdauernden genauen Berichten 
anhielte, fo befäme man die intereffanteften ftatiftifhen Angaben 
über den jeweiligen Gefundheitsftand, was ein ungemeiner Bor- 
theil wäre, da man biedurd gewiß den Urfachen und ber Ber: 
breitungsweife vieler Krankheiten fiherer auf die Spur fommen, 
und demnah auch öffentlihe Maßregeln zu ihrer Verhütung ers 
greifen könnte. 

Sp reizend die Ausfichten find, weldhe uns die fo eben 
mitgetheilten Plane eröffnen, fo gewiß ift es andererfeits, daß 
jeder Berfuh, diefelben firenge durchzuführen, mißlingen würde. 
Sie find Ideale, die an und für fih zwar gut und wünſchens—⸗ 
werth find, zu deren Verwirklichung aber vor Allem gehörte, 
bag die empirifhen Bedingungen, unter denen jede Jdee in bie 
Erfcheinung treten muß, feine Schranfen und Hemmungen dar— 
böten, daß die Menfhen und die Berhältniffe anders wären 
als fie wirklich find. Die Lehre vom Staat felbft gibt und bier 
ein Beifpiel. Das deal einer Republik läßt fih recht ſchön 
ausmalen, fo daß ein jeder wohl gerne in einem fo vollfoms 
menen Staate wohnen möchte; fie wird aber niemals und am 
wenigften jest ſchon mit Erfolg in ihrer Reinheit durchgeführt 
werben fönnen, weil fie eine Tugend bes einzelnen Bürgers 
vorausſetzt, die felbft ſchon idealiſch iſt. Eben fo fünnen ung 
Diejenigen, welde die Lehre vom göttlichen Recht der Monarchen 
vertheidigen, fehr viel Schönes von einem Staat fagen, in 
welchem Alles fi) einem einzigen Willen unterorbnet, und bie 
Kräfte fih nie durch Disharmonie gegenfeitig felbft aufreiben 
fonnen. Daß aber deßhalb allenthalben die unbeſchränkte Mo- 
narchie einzuführen fey, fönnte immer nur unter der Bedingung 
zugegeben werden, wenn jeder Monarch eo ipso ber Befte, - 
Weifefte und Kräftigfte im Volke wäre. So ift ed nun aud in 
unferem Fall: die in der Idee fchönen Plane fiheitern an ber 
Wirklichkeit. Die Idee und die wirklichen Berhältniffe, in welden 
fie geltend gemadt werben foll, find zwei Faktoren, deren Pros 
duft Das zu verwirklichende Neue iftz waren nun bei ber erflen 
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Faffung des Planes die Berhältniffe anders vorgeftellt worden 
als fie find, fo wird bei der Ausführung natürlih auch das 
wirkliche Produkt nicht dem gedachten entfpreden. Man bat 
dann die Unannehmlichkeiten, welche immer mit Neuerungen 
verbunden find, ohne den Zweck derfelben erreicht zu haben. So 
ift denn auch eine Organifation des Medicinalwefend nach der 
vorgefchlagenen Weife mit ſolchen durd die Natur der Dinge 
felbft herbeigeführten Mipftänden verfnüpft, welche den Erfolg 
berfelben nothwendig vereiteln. Ihre vollftändige Durhführung 
wäre nämlich überhaupt nur möglih und Fönnte nur dann den 
vorgeftedten Zwed erfüllen, wenn jedem Einzelnen unterfagt 
wäre, bei einem andern Arzt als dem vom Staate für feinen 
Bezirk angeftellten Hülfe zu fuchen, weil außerdem eine geregelte 
Auffiht von Seiten des Staates unmöglich wäre, und ohnedieg 
die Befoldungen der Aerzte mit ihrem Wirfen in beftändige 
Disharmonie gerathen würden. Sollte aber aus einer foldhen 
Anordnung nicht eine fchreiende Ungerectigfeit gegen einzelne 
Gebiete und Bevölferungstheile hervorgehen, fo müßte e8 vorher 
unmöglich gemacht werden, daß der Kranfe mit dem einen Arzt 
fchlechter führe ald mit dem andern, man müßte fiher feyn, daß 
jeder Arzt dem andern an Kenntniffen, Talent und Gewiſſen— 
haftigfeit ganz gleich fey, und hierin eben liegt die Haupt- 
fchwierigfeit. Der Staat mag fo firenge Prüfungen anftellen 
als er will, fo liegt es doch ſchon in der Verſchiedenheit ber 
menfhlihen Naturen, daß immer einer mehr Kenntniffe haben 
wird als der andere. Aber felbft dann, wenn fi in diefen 
ein Maß aufftellen ließe, unter welchem Keiner bleiben bürfte, 
beffen Ueberfchreitung aber auch feinen weitern Nugen für bie 
Patienten bräcte, felbft dann würde Feine Gleichheit hergeftellt 
werden können. Denn durch die Prüfungen kann man fih zwar 
bis auf einen gewiffen Grab von dem theoretifchen Wiffen, aber 
keineswegs in gleicher Weife von der praftiihen Befähigung 
des Sandidaten überzeugen. ch erfläre mid näher. Man hat 
zu allen Zeiten viel, mandmal freilich auf Koften des Wiffens 
zu viel, auf das gehalten, was man den Takt und praftifchen 
Blick des Arztes nannte, Obgleich diefe immer nur etwas Zus 
fälliges find und fehr oft mehr nur in einem Gefühl des Rechten 
beſtehen, wovon fih ber Inhaber oft felbft Feine Rechenſchaft 
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geben Tann, fo liegt do etwas Wahres in der Sade. So 
groß nämlich die Hülfsmittel find, welche die neuere mebicini- 
She Wiffenfchaft zur Unterfheidung und Erfenntniß der Krank— 
heiten ans Licht gefördert hat, und fo unerläßlich die Kenntniß 
derfelben für jeden Arzt ift, fo bildet dies doch immer nur bie 
eine Hälfte der Erforderniffe zu einer glücklichen Praxis. Es 
fommt nicht bloß darauf an, daß der Arzt die Befchreibung der 
Krankheiten. und Heilmethoden im Kopfe habe, fondern aud 
darauf, daß er jene im concreten Fall zu finden und biefe nad 
der Individualität anzuwenden verſtehe. Dazu gehört aber 
namentlich Beobadhtungsgeift, Einbildungsfraft, Urtheilsvermögen 
und Scarffinn, Gaben, welde anerkannter Maßen in fehr ver- 
fhiedener Quantität an die Menfchen vertheilt find und deßhalb 
auch immer einen großen Unterfhied in der Befähigung der 
Aerzte bedingen werden. Gie fünnen zwar durch Uebung be- 
deutend gefchärft und entwidelt werden, man ſieht aber leicht, 
daß der weniger Begabte es nur dann dem Talentvolleren gleich 
thun würde, wenn bdiefer fein Pfund vergrübe und den Schag 
verroften liege. Bon dem guten Willen und der Luft zur. Sache 
ſoll aber bier nod gar nicht die Rede feyn. Aber nicht bloß 
für die Erfenntniß der Krankheiten und ber rechten Heilungs«- 
weife find die pofitiven Kenntniffe allein nicht ausreichend; felbft 
da, wo es auf. manuelle Hülfe anfommt, ift die Gefchicklichfeit 
und Hebung in diefer nicht das einzige Erfordernig. Man fann 
z. B. am Leichnam in allen cirurgifhen und am Fantom in 
allen geburtshülflihen Operationen trefflih eingeübt feyn, aber 
das Dperiren am lebendigen ift etwas anderes, und die Geiſtes— 
gegenwart, vermöge deren man bei plöglihem Eintritt unvor- 
hergefehener gefahrvoller Zufälle die Befinnung nicht verliert und 
fogleih weiß, was zu thun fey, fowie die erforderliche Kalt- 
blütigfeit, die den Kranken die Gefahr nicht merfen läßt, damit 
niht der Screden auf denfelben nadtheilig einwirfe, dieſe 
Eigenfchaften fann man einem nicht einlernen und nicht darüber 
prüfen. 

Durch alles diefes glaube ich nun erwiefen zu haben, daß 
eine völlig gleiche Befähigung und Gefchidlichkeit der Aerzte in 
ber Praris einftweilen undenkbar iſt. Der Staat fann alfo aud 
dem Untertbanen feineswegs garantiren, daß derfelbe von jedem 
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Arzt werde gleich gut behandelt werden. Da aber, wie wir 
gefehen haben, die Drganifation des Medicinalwefens in ber 
beantragten Weife überhaupt nur möglich ift, wenn ber Einzelne 
immer an einen beftimmten Bezirfsarzt gewiefen ift, fo würde 
derjenige Theil der Bevölkerung, der die fehlechteren Aerzte hätte, 
offenbar zurüdgefegt, eine Beeinträchtigung, die um fo empfind«- 
licher wäre, als fie eben die Foftbarften Güter, Leben und Ge— 
fundheit, betrifft. Nun kann nah vernünftigen und billigen 
ftaatsrechtlihen Grundfägen niemand zu irgend einem Opfer 
gezwungen werden, wenn daraus nicht ein überwiegender VBors 
heil oder aus feiner Unterlaffung ein überwiegender Nachtheil 
für das allgemeine Wohl entfpringt. Durd die Einführung bes 
befprochenen Syſtems würde aber dem Einzelnen und fomit aud 
dem Ganzen fein Nugen gefhafft, während dieſer oder jener 
doch in Nachtheil verfegt würde. Aber auch nicht einmal für 
die Aerzte felbft würden alle die gepriefenen guten Folgen ein- 
treten. Die Würde des ärztlichen Standes fönnte vielleicht eher 
gefhwächt als erhöht werden. Abfolutes Vertrauen auf einen 
folhen ärztlihen Beamten würde nämlich nur dann Statt haben 
können, wenn wirflih im Wolfe die Meberzeugung allgemein 
lebte, daß der Arzt, als vom Regenten angeftellt, dieſen vertrete, 
bag ferner der Regent, unmittelbar von Gott eingefegt, ein 
Statthalter Gottes fey, und daß fomit alle Handlungen beffel- 
ben, fowie feiner Vertreter, hier in specie der ärztlihen Beam— 
ten, infallibel wären. Da jedoch die Lehre vom göttlichen Recht 
der Negenten nicht einmal in der Theorie jemals recht hat auf- 
fommen fönnen, vom Bolf aber gar nie anerfannt und aufge- 
nommen wurde, wohl auch niemals als wahre Ueberzeugung in 
daffelbe eindringen wird, fo wird daſſelbe auch nie wirflih und 
innerlih den Arzt bloß wegen diefer feiner flaatlihen Stellung 
höher achten lernen. Es ift vielmehr gerade das Gegentheil zu 
fürdten. Sowie es jedem Bürger freiftehen muß, einen Bor- 
gefegten, von welchem er ſich in feinem Rechte verlegt glaubt, 
bei deffen höherer Behörde zu belangen, fo müßte natürlih aud 
jeder Arzt, von dem man vermuthen Fönnte, daß er in irgend 
einem Falle unrecht gehandelt habe, angeklagt werden können. 
Es ift mit Sicherheit zu erwarten, daß die Laien, um fih für 
ben Berluft ihres. perfönlichen Rechtes der freien Wahl einigen 
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Erſatz zu verſchaffen, diefes Rechtsmittel fehr häufig ergreifen 
würden. Was in juriftifhen und polizeilihen Dingen oft nur 
Appellation ift, würde bier der Natur der Sache nad allemal 
zur Anflage werden und es würden fomit eine Menge Proceffe 
entfteben, die an ſich ſchon fehr bedauerlihe Mipftimmungen 
herbeiführen müßten. Sie möchten aber entfchieden werben wie 
fie wollten, fo wäre das Refultat für den ärztlihen Stand fein 
erfreuliches. Geſetzt nämlich — was idy aber feineswegs glaube — 
die Ergebniffe diefer Proceffe würden fehr häufig dabin lauten, 
bag der Arzt wirflih an dem ihm zugefchriebenen unglüdlichen 
Ausgang eines Kranfheitsfalles Schuld fey, fo verfteht es ſich 
von felbft, daß dadurd das Vertrauen und die Adhtung vor den 
Aerzten nicht fonderlich gedeihen würden. Indeß würde man 
dagegen doch nichts haben fünnen, da die Wahrheit Wahrheit 
bleiben und ans Tageslicht fommen foll, ob fie auch den Aerzten 
noch fo bitter fhmede. Die Hauptfchwierigfeit ift aber eine 
andere und befteht darin, daß ſolche Berurtheilungen eben nur 
höchſt felten rechtlich möglich find. Ich will hier gar nicht von 
jenen Fällen fprehen, wo der Arzt fälfhlih befchuldigt wird 
und fich herausftellt, daß er Recht hatte. In den bei weitem 
meiften Fällen aber, namentlih bei inneren Krankheiten, ift 
hinterher durchaus auf feine Weife zu ermitteln, ob dem Arzte 
der Vorwurf eines unrichtigen Verfahrens gemacht werden fünne 
oder nicht, ein Sag, welder in der gerichtlichen Mediein bereits 
fo allgemein anerkannt ift, dag wir ihn hier nicht näher erörtern 
wollen. Ganz fategorifch beftimmte Urtheile über das Handeln 
eined Arztes liegen fih nur dann bäufiger fällen, wenn es 
möglich wäre, demfelben ein ganz beftimmtes NRegulativ vorzu— 
Schreiben, das demſelben für alle mögliche Fälle genaue Anwei— 
fung gäbe. Es ift aber längft anerfannt, daß bied eine reine 
Unmöglichkeit fey, und wenn man es verfuchen wollte eine ſolche 
Inftruftion und Regel zu entwerfen, über die niemand hinaus 
dürfte, es in furzer Zeit um allen Fortſchritt in der Mediein 
gefhehen wäre. Ta felbfi dann, wenn ber Erfolg und die 
Seftion deutlih nachweiſen, daß ein anderes Verfahren beffer 
zum Ziele geführt haben würde, fommt ed ja immer hauptſäch⸗ 
lich auf die guößere oder geringere Schwierigkeit an, fowohl 
den. Zuftand im Leben zu erfennen, ald auch die angezeigten 
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Mittel in der gehörigen Weife confequent anwenden zu können. 
Einer unbewußten Täufhung in der Erfenntnig eines bunfeln 
Falles ift jeder Arzt ausgefegt, und felbft der tüchtigfte wird fich 
geftehen müffen, daß er mehr als einmal ſich geirrt und falfch 
gehandelt habe, Bon den zufälligen Umftänden, welche bie 
rihtig gedachte Kur erſchweren oder gar vereiteln, bier gar nicht 
zu reden. "Kurz wenn die entfcheidende Behörde nur etwas ges 
wiſſenhaft zu Werfe geben will, fo wird fie in ber überwiegen- 
den Zahl der Klagefälle den Arzt wo nicht freifprechen, Doc 
auch fein beftiimmtes Urtheil fällen, fondern höchſtens fih auf 
Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit befchränfen,, wonach aber 
natürlich Feine Strafe ausgefproden werben kann. Nur eine 
ganz augenfällige, grobe Fahrläffigfeit und Unachtſamkeit, ſowie 
ein abfihtliches Verbrechen wird zu einem Berdammungsurtheil 
berechtigen Fönnen, was aber den Arzt dann allemal nur als 
Individuum, als Menfchen treffen Fönnte, und niemals irgend- 
wie den ganzen Ärztlihen Stand in Bezug auf fein Wiffen und 
Können berühren würde, Was würden aber unter folden Ber- 
hältniffen die Folgen beim Publikum feyn? Sie laffen fi) leicht 
vorausfehen. Da daffelbe die eigenthümliche Befchaffenheit des 
ärztlichen Wiffens und Handelns im Gegenfag zu andern Wiffen- 
fhaften, 3. B. der Jurisprudenz, wo lauter beftimmt ausge— 
fprochene pojitive Geſetze berrichen, nicht zu würdigen vermag, 
fo werden die vielen theils freifprechenden, theils die Sade 
unbeftimmt laffenden Urtheile es flugig mahen. Es wird fi 
die Meinung verbreiten, daß der Staat nur feine Beamten nicht 
finfen laffen wolle, und da die entfcheidenden Behörden immer 
doch nur felbft Aerzte feyn fönnten, fo würde der ganze ärzt— 
lihe Stand nur als eine vom Staat privilegirte Kafte erfcheinen, 
welche unter fich feft zufammenhielte, um fih auf Koften der 
Laien und durch deren Betrug zu erhalten. Die Laien würden 
fih für verrathen und verkauft halten und alle möglichen Mittel 
auffuhen, um fih dem Einfluß eines Standes von fo probles 
matifher Wirkffamfeit zu entziehen. Die Pfufherei würde jegt 
erft recht blühen, da fie an dem gefränften Freiheitsgefühl einen 
willigen Fürſprecher und einen ftetS bereiten Hehler und Ber- 
beimlicher fände, Ihre Entdvedung und Auffpürung würde zu 
den gehäſſigſten polizeilihen Spionitmaßregeln und fo zu einer 
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Kette von unfeligen Mifverhältniffen führen. Der Geldpunft, 
der oben zur Vertheidigung angeführt wurde, würde nur bie 
ärmere Klaffe und auch diefe nicht immer beftimmen, da, wo 
eben und Gefundheit auf dem Spiele ſteht, man gern das ſchon 
als Steuer Gezahlte vergeffen und den Pfufcher, der Hülfe brin- 
gen joll, dennoch bezahlen würde. 

Noh eine Menge anderer Lebelftände, die fih aus dem 
fraglihen Spftem ergeben würden, will ich übergeben, um 
nur noch auf Eines aufmerffam zu mahen. In allen Staaten 
von nur einigermaßen politifhem Leben werden fih über Furz 
oder lang Parteien bilden. Trifft es ſich nun biebei, wie fo 
oft der Fall ift, dag die Regierung nicht über denſelben ftebt, 
jondern ſelbſt Partei wird, fo wird auch der Arzt ald Beamter, 
der auf Seite der Regierung fteben joll, zum Parteimann wer: 
den; wenigftens wird er als folder nothwendig erfcheinen, fo 
lange er fih nicht offen zur Gegenpartei befennt, was aber in 
jeiner Stellung fehr üble Folgen für ihn haben fann. Das 
ſchöne Borreht des Arztes, daß auf feinen Beruf politifche 
Berbältniffe nie ftörend einwirken fünnen, ginge jedenfalls vers 
loren, wenn man auch gar nicht in Anſchlag bringen wollte, 
das bei ſolchen Zwiftigfeiten, wo das Bolf fih mit Recht gegen 
Uebergriffe der Regierungen wehrt, der Bolfspartei eine ganze 
anjebhnlihe Klaffe von unabhängigen Staatsbürgern abginge. 
Der Oppofition würde fofort der ganze ärztlihe Stand als eine 
furdhtbare Waffe in den Händen der Regierung erſcheinen, mits 
telft der dieje ihre Gegner auf die treulofefte Weife befämpfen 
fönnte. Ich glaube zwar nit, daß es den Regierungen jemals 
einfallen fann, die Aerzte zu fo niedrigen Abfihten zu ges 
brauchen oder daß fich diefe dazu bergeben würden, Allein da 
es in jedem Stande Subjefte gibt, die in Zeiten bürgerlicher 
Zwiftigfeiten ſich, um der einen Partei zu gefallen, gegen bie 
andere alles erlauben zu dürfen glauben, fo dürften nur ein 
oder zwei Fülle der Art fi ereignen, um allen übrigen Ver— 
leumdungen des ganzen Standes Glauben zu verfhaffen und 
eine nie mehr zu vertilgende Saat des Mißtrauens zu ftreuen. 
Denn es bleibt immer wahr: der, der gefholten und dem Uebles 
nachgeredet wird, mag noch fo rein jeyn, es bleibt doch immer 
eiwas hängen. 
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Ich habe im Borigen die beiden äußerſten Anfihten nad 
ihren Bortheilen und Nachtheilen gefchildert, und es ift nun 
meine Aufgabe, einen Weg zu finden, der möglichft viele von 
den erften mit möglichft wenigen von den zweiten verbindet. 
Die deutfhe Staatsarzneifunde hat dieſe Aufgabe bisher noch 
am glüdlichiten gelöst. Sie vermied einerfeitd aus dem ärzt- 
lihen Stand eine Beamtenhierarchie zu bilden, ließ deßhalb 
den Laien in der Wahl der Aerzte völlige Freiheit und befehränfte 
die legteren in der Ausdehnung ihrer Praxis nicht. Andererfeits 
nahm fie aber doch das Medicinalweſen unter fpecielle Aufficht, 
ließ nur geprüfte Aerzte zur Praris und fhuf fi in den Ge— 
richtsärzten eine eigene Klaffe von Beamten, durch welche der 
Staat feine Rechte in medicinifcher Beziehung ausübt. Diefe 
Trennung in Gerichts- und in praftifche Aerzte hat ihren guten 
Grund, Man bat zwar in neuerer Zeit hie und da vorfchlagen 
hören, man folle die Phyfifate aufheben und dafür den prafti- 
fhen Werzten für einige Befoldung die gerichtlihen Funktionen 
übertragen. Ih muß mid aber gegen ein foldes Unternehmen 
durchaus erflären und behaupte fogar, daß im Gegentbeil die 
Trennung noch viel entfchiedener feyn follte, als fie jest ift. 
Die Erfahrung lehrt jest fhon, daß die Gerichtsärzte öfters 
einen fehr fhlimmen Stand gegen die Bevölferung haben. Es 
fommt gar nicht felten vor, daß wenn fie irgend eine nothwen— 
dige medicinifchepolizeilihe Maßregel durchführen, fie einen all: 
gemeinen Haß auf fih Taden und fih mit einer Menge Leute 
abmwerfen, was fie fodann in ihrer Praris fehr empfindlich wahr: 
nehmen. Um wieviel fchlimmere Folgen würde aber dieſer Um— 
ftand haben, wenn die praftifchen Aerzte zugleich Gerichtsärzte 
wären! Ihre Befoldung könnte fih auf feinen Fall fo hoch 
belaufen, daß fie einen durch ftrenge rüdjichtslofe Pflichterfüllung 
bewirften Ausfall in ihrer Kundſchaft fo Teicht verfchmerzen 
fönnten. Es würde fonadh nur zu häufig felbft in wichtigen 
Dingen dur die Finger gefehaut werden, nicht zu gebenfen der 
taufenderlei Berfuhungen in Bezug auf ärztliche Zeugniffe u. dgl. 
Da ferner vom ftreng rechtlichen Standpunfte aus bei Ver— 
legungsfällen, die Anlaß zu gerichtlichen Unterfuhungen werben, 
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die Ausfage des behandelnden Arztes allein niemals entfcheidende 
Gültigfeit haben fann, weil, befonderd wenn er Hausarzt if, 
aus allerlei Rüdfichten mehr oder weniger Parteilichfeit immer 
möglich ift, fo müßte die erforderliche Controle und Reviſion 
wieder durch einen praftifchen Arzt geſchehen. Diefer fann aber, 
räumlichen und zeitlihen Bedingungen nad), ftets nur fein 
Nachbar feyn, und wenn, wie Died nicht ausbleiben fann, bie 
Meinungen beider manchmal differiren, fo wird dadurch ber 
Anlaß zu allerlei Gehäfligfeiten gegeben, welde das Berfchwin- 
den des Sprichwortes: medicus medicum odit eben nicht fehr 
befördern dürften. Am allermeiften wäre dieſes natürlich da ber 
Fall, wo es fih um die richtige oder unrichtige Behandlung 
eines Kranfen handelt. 

Nach alle dem ift es durchaus nicht zu wünſchen, baß der 
befondere Stand der Gerichtsärzte aufhöre, ja eben aus ben 
angeführten Gründen follten die Gerichtsärzte fünftig auch ganz 
und gar aufhören zugleih praktiſche Aerzte zu feyn. Hiefür 
fpriht außer den ſchon angegebenen noch ein ganz befonders 
triftiger Grund, welcher nicht in ben äußeren Berhältniffen, 
fondern in der Natur der Sade felbft, in den wiffenfhaftlichen 
Anforderungen Tiegt, die man heutzutage an den Gerichtsarzt 
machen muß. Die Staatsarzueifunde ift gegenwärtig feineswegs 
mehr wie fonjt eine Wiffenfhaft und Kunft, die fi) bei jedem 
Arzt aus deffen fonftigen Kenntniffen von felbft ergibt und bie 
derfelbe daher nur fo nebenbei betreiben kann. Sie ift zu einer 
felbftftändigen Disciplin herangewachſen, die ihren Mann ganz 
verlangt. Der Gerichtdarzt muß nicht nur in der Mebicin, 
fondern ganz befonders aud in ihren verfchiedenen Hülfsmiffen- 
Ihaften eine große Menge genauer und fpeciell auf fein Sad 
bezügliher Kenntniffe und Fertigkeiten haben, deren Befig zwar 
auch jeden Arzt zieren würde, die aber ben eigentlichen Heil- 
zweden ziemlich ferne liegen und deren Erwerb fo viel Zeit, 
Mühe und Aufmerkfamfeit foftet, daß das eigentlich medicinifche 
Studium und eine nur halbweg bedeutende Praris unmöglich 
dabei beftehen können. Sch fuche dies an einzelnen Beifpielen zu 
erläutern. 

Außer den medicinifchen, chirurgifchen und geburtshülflichen 
Kenntniffen, die von jedem Arzt verlangt werben, muß ber 
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Gerihtsarzt auch noch folgende Fächer nit etwa nur oberflädh- 
lich, fondern gründlid in feiner Gewalt haben: 

1) Meteorologie, um feine Beiträge zur allgemeinen Wit: 
terungsftatiftif Tiefern zu können; bdiefelbe darf fih aber nicht 
blog auf ein tägliches Anfehen des Barometerd und Thermome- 
ters befhränfen, fondern erfordert noch vielfältige andere Beob- 
achtungen (3. B. über Eleftricität, Magnetismus, Winde, 
Wolfenbildung ), zu denen aber Zeit und Geduld gehört. 

2) Chemie. Während der praftifche Arzt diefelbe für feine 
Praris (von der Theorie ift hier nicht die Rede) nur in foweit 
nöthig bat, als er fie zur Kranfheitsdiagnofe und zum Ber: 
ftändnig der arzneilihen Präparate braucht, muß fie der Ge 
rihtsarzt von Grund aus fennen. Die neueren Entdedungen 
über die Ausmittlung der Gifte haben der gerichtlichen Giftlehre 
eine Ausdehnung gegeben, daß ein Arzt von nur gewöhnlichem 
hemifchen Wiffen bier durchaus rathlos ift und fih auf ben 
Apothefer verlaffen muß. Daffelbe gilt von der Unterfuhung 
der im Handel vorfommenden Nahrungsmittel, Getränfe und 
Gewürze aller Art, wenn über deren fchlehte Befchaffenbeit 
Auffhluß ertheilt werden fol. Der praftifche Arzt kann obne 
Erröthen geftehen, daß er von folden Dingen nichts verftebe, 
denn dazu gehört lange Uebung, Anfhauung und beftändige 
Beihäftigung mit denfelben, und ich glaube, ein Dupuytren 
würde fi) höchlich bedankt haben, wenn ihm ein Drfila zuge 
muthet hätte, an feiner Statt einen Cadaver chemiſch zu unter- 
fugen. Aber von dem Gerichtsarzt fol man dies verlangen 
fönnen, und er foll in dieſer Beziehung den Apothefer oder 
Chemifer wenn nicht gerade überfehen, doch ihm völlig gleich— 
ftehen. 

3) Mineralogie und Botanik, fowohl weil diefe bei Erbes 
bung des Thatbeftandes einer Vergiftung von Wichtigfeit find, 
als auch hauptſächlich, weil den Gerihtsärzten die Bifitation 
ber Apothefen, der Material» und der Biktualwaarenhandlungen 
obliegt. Der praftifhe Arzt fann ein ſchlechter Botaniker ſeyn, 
ohne dadurch an feiner Tüchtigfeit als Praftifer etwas einzu- 
bügen, aber dem Gerichtsarzt ift eine ins Detail gehende. Kunde 
aller. für die Confumtion beftimmten Stoffe aus dem Mineral 
und Pflanzenreich unerläßlich, wenn nicht z. B. eine Apothefen- 
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sifitation entweder zum bloßen Gaufelfpiel werden ober der Ge- 
rihtsarzt vor dem Apotheker fih gefährliche Blößen geben fol. 
Die Fähigkeit, verfälfchte und ſchlechte Waaren von guten zu 
unterfheiden, läßt ſich aber feineswegs nur fo fpielend erwerben. 

4) Zoologie und Thierheilfunde, jene oft in gerichtlich 
medicinifcher Beziehung, wenn e8 5.2. fih um die Beftimmung 
aufgegrabener Knochenfragmente handelt, dieſe in mebicinal- 
polizeiliher Hinſicht. 

5) Selbft die medicinifhen Kenntniffe im engern Sinne 
muß der Gerichtsarzt meiftens in einer ganz befondern Richtung 
und Gruppirung inne haben, die dem praftifhen Arzt mehr 
oder weniger gleichgültig ift, 3. DB. die genaue Kenntniß bes 
Alters der Leibesfrüchte, eine befondere diagnoftiihe Technik zur 
Ermittlung fimulirter oder biffimulirter Krankheiten, wobei bie 
gewöhnliche diagnoftifhe Fertigkeit Feineswegs ausreicht, die 
Kenntnig der Berwefungsgrade der Leichen je nad) der Zeit und 
dem Medium, in dem fie lagen, die Diagnofe der verfchiedenen 
Bundformen je nah Beichaffenheit der verlegenden Werkzeuge, 
der Narben u. f. f. 

Wenn man alles diefes erwägt, fo fiehbt man wohl ein, 
daß bier eine Menge Kenntniffe gefordert werben, welche in 
denen eines praftifhen Arztes nicht ſchon enthalten find, und 
daß diefelben nicht etwa bloß einmal gelernt zu werden brauden, 
jondern eine fortwährende Erneuerung und Erhaltung durch 
Studium und Uebung verlangen. ! Der praftifche Arzt ift daher 


— 





Ich kann ed daher auch nicht billigen, daß in den neueren Verord— 
nungen über das medicinifhe Studium in Bayern der eigentliche Staats: 
coneurs weg: und mit der gewöhnlichen Schlußprüfung zufammengefallen 
it. Ein Eramen, welches den Sandidaten als den tüchtigften medicinifchen, 
hirurgifhen und geburtshülflichen Praktiker zeigt, reicht noch lange nicht 
bin, ung zu überzeugen, daß er die angedeuteten mannigfachen gerichte= 
ärztlichen Kenntniffe Habe. Zwar wird dabei auch aus leßteren geprüft; aber 
es ift ja recht wohl möglich, daß mancher Sandidat gar nicht im Sinn hat, ein 
Phyfitat zu übernehmen; er wird alfo, da er nur durch die Schlufprüfung 
die Approbation zur Praris erhält, gemöthigt, fi in Fächern eraminiren 
zu laffen, mit denen er fi ſpäter nie mehr befaffen will, und die zu 
feiner Tüchtigkeit als Heilkünftier nichts beitragen. Da die Prüfungs: 
noten nicht nach den einzelnen. Fächern ausgefprochen werden, fondern eine, 
Gefammtnote gebildet wird, ſo kann es fehr leicht fommen, daß .ein ganz 
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als ſolcher noch Tange nicht zum Gerichtsarzt befähigt, ſowie 
andererfeitö diefer, wenn er feinem Amte treulich nachfommen 
will, Zeit und Kräfte tüchtig zufammennehmen und fi nidt 
buch Erwerb mittelft Privatpraris abziehen laffen darf. Die 
Gerihtsärzte follen daher ein von den praktiſchen 
Aerzten ganz gefonderter Stand feyn. Ich will ver 
ſuchen, im Folgenden meine Anfichten hierüber des Näheren 
barzulegen. 

Der Gerihtsarzt muß zuvörderſt in feiner Befoldung fo 
geftellt feyn, daß er feine Vermehrung feiner Einfünfte durch 
Praris nöthig hat. Das Zweckmäßigſte wäre vielleicht, eine 
Gehaltöfrala einzuführen, mit etwa 800 fl, anzufangen und alle 
6 Fahre 200 fl. zuzulegen. Die Praxis darf ihm dabei zwar 
nicht fürmlicd) verboten werben, denn da er im Befis aller ärzt— 
lichen Kenntniffe feyn muß, jo wäre ed abgefhmadt, irgend 
jemand zu hindern, fich von ihm Raths zu erholen, und er würde, 
wenn er Vertrauen hat, öfters in das widerlihe Dilemma ge— 
rathen, entweder die Berfagung feiner Hülfe duch ein Verbot 
rechtfertigen zu müffen oder dem Andringen der Leute nachzu— 
geben und fodann mit feinen Borgefegten fowie mit den prafti- 
fhen Aerzten in die unangenehmften Collifionen zu fommen, 
Aber das Recht muß ihm geftattet feyn, jeden Kranfen, den er 
nicht behandeln will und kann, zurüdzumweifen, Hiezu wird fi 


tüchtiger Mediciner dadurch, daß er in der Staatsarzneifunde (felbjt viel: 
leiht nur in einem einzelnen Zweig derfelben, 3. B. den verfchiedenen 
Methoden, Arſenik aufzufinden) nicht viel verfteht, eine fchlechtere Note 
erhalten. Es ift daher bei diefer Einrichtung, wenn man nicht in Bezug 
anf das Uebrige hoͤchſt ungerecht werden will, völlig unmöglich, eine fo 
firenge und ausführlihe Prüfung in der Staatsarzneikunde anzuftellen, 
wie e3 die Wichtigkeit des gerichtsärztlichen Amtes erfordert. Denn freis 
lih, fo wie früher die Staatsconcurfe abgehalten wurden, waren fie um 
nichts mehr als irgend ein praftifhes Eramen. Da nad der gegenwär: 
tigen Einrichtung jeder Arzt auch dad Recht hat, fih zu Phyſikaten zu 
melden, fo erfcheinen diefe ald das allgemeine goldene Biel, auf das Jeder 
losfteuert. Man will Gerichtsarzt werden, nicht um des Berufes willen, 
fondern weil es fo ſchoͤn ift, neben der aurea praxis auch noch eine „fire 
Befoldung” zu haben, damit man forgenfrei in die Zukunft ſchauen koͤnne. 
Das konnte aber auch nicht anders kommen, nnd wenn diefed Jagen und 
Haſchen nah Stellen ein Ende nehmen fol, fo muß ſich zuerſt Die Orga⸗ 
nifation ändern, 
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bei den vielen amtlihen Gefchäften, die nad unfern Anfordes 
rungen dem Gerichtsarzt obliegen follen, fehr häufig Gelegenheit 
finden, und das Publifum würde died nad und nach‘ von felbft 
entwöhnen, fih an ihn zu wenden. Nun erft, wenn ihn Feine 
Sorge für Patienten und Gelderwerb mehr abzieht, Fann der 
Gerihtsarzt feiner wichtigen Stellung ganz entfpredhen und un 
geftört dem allgemeinen Beften die zahlreihen Dienfte leiften, 
welche die Staatsarzneifunde in ihrer Vollendung demfelben zu 
bieten im Stande ift, Dienfte, welde bei dem bisherigen Stand 
der Sahen immer eine Menge Hinderniffe fanden. Ich will 
die Pflichten des Gerichtsarztes, wie fie fi nach meiner dee 
geftalten, kurz erörtern, und es wird ſich zeigen, daß ihm die— 
felben fo viel zu thun machen, daß eine nur etwas zahlreiche 
Glientel und überhaupt die Praris fi durchaus nicht damit 
vertragen würde, 

1) In gerichtlich medicinifcher Beziehung hat er alle Fälle 
zu unterfuchen, die zu Nectöftreitigfeiten oder ſtrafrechtlichen 
Unterfuhungen Anlaß geben. Ein Berwundeter oder fonft Bes 
ihädigter fol zwar nicht genöthigt werden fih von ihm behan— 
deln zu laſſen, aber der Gerihtsarzt fol das Recht und die 
PMiht haben, ihn während der Kur öfter zu befuchen und fid) 
jo jelbt vom jeweiligen Stand ter Saden zu überzeugen. 
Hiedurh erwähst ihm ſchon eine bedeutende Vermehrung feines 
Rirfungsfreifes. 

2) Da dem Staat daran gelegen feyn muß, allmählig den 
Urfahen der endemifhen und epidemifhen Krankheiten auf die 
Spur zu fommen, um ihre Duelle verftopfen zu fönnen, fo 
müffen die Gerichtsärzte gehalten feyn, wie bisher alljährliche 
Berihte über den Kranfheitsftand in ihrem Bezirk einzufenden. 
Den Stoff dazu können fie natürlich nur von den praftifchen 
Aerzten erhalten, welde deßhalb verbunden feyn follen, eine 
Ueberficht der Krankheitsfälle, nicht blos derer, die fie behandelt 
haben, fondern auch derer, von denen fie fonft beftimmtere 
Kunde erhalten haben, nad Drt und Zeit ihm mitzuteilen. 
Diefe Anordnung konnte bisher niemals zur gehörigen Ausfüh- 
tung kommen, was lediglich darin feinen Grund hatte, daß der 
Gerichtsarzt felbft praftifher Arzt ift, und fein Arzt es ſich ge- 
fallen laſſen wollte, fih auf diefe Weife von feinem Colfegen 
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in die Karten fehen zu laſſen. Nach unferem Vorſchlage würbe 
diefer Grund wegfallen, und jeder Arzt gewiß gern bereit feyn, 
feinen Beitrag zur allgemeinen mebdicinifchen Statiftif zu liefern. 
Aber freilich dürften dieſe Berichte dann nicht wie bisher an 
ihrem Testen Beftimmungsort unter dem Staub der Regiftraturen 
todt und vergeffen liegen bleiben, fondern die oberfte Medicinal- 
behörde müßte das Nefultat alljährlich veröffentlichen. In diefen 
Berichten fol der Gerichtsarzt aud feine meteorologifhen Be— 
obachtungen in Bezug auf Thermometer- und Barometerftand, 
Winde, Witterung, eleftrifhe, bygrometrifhe und andere Bers 
hältniffe der Atmofphäre, die Veränderungen, die fih in ber 
Bodenkultur, in dem Anbau von Gewächſen u. f. f., felbft die 
auf den Gefundheitsftand ebenfalls Einfluß habenden auffallenden 
Abweichungen im Preife der einzelnen Lebensmittel, und die Le— 
bensweife des Bolfes überhaupt aufzeichnen. 

3) Er foll das Mittelglied zwifchen dem ärztlichen Perfonal 
überhaupt und den oberen Mebdicinalbehörden bilden. Alle Wünfche, 
Anträge, Anzeigen des erfteren und alle Erlaffe der zweiten follen 
durch feine Hand geben. 

4) Er foll die Auffiht über die Apotheken, die Bader und 
die Hebammen haben, jene wenigftens alle Jahre vifitiren (wozu 
er, wenn es genau geſchehen foll, mehrere Tage nöthig haben 
wird) und fi über die Inftrumente und das Berhalten diefer, 
fo wie ihre etwaigen Vebergriffe unterrichten und die geeigneten 
Maßregeln ergreifen. Es würden nicht mehr wie bisher fo 
viele Klagen praftifcher Aerzte über das Medicaftern der Bader 
erfolglos bleiben, weil der Gerichtsarzt feinen Grund mehr hätte, 
fih der Praris wegen mit dem Chirurgen oder Bader zu „halten“, 

5) Ueberhaupt hat der Gerichtsarzt ein firenges Auge auf 
die Pfufcherei Unberechtigter zu richten, und alle beffallfigen 
Klagen find zunächft ihm zu übergeben, und er hat das Geeig- 
nete jelbft zu verfügen. Denn man weiß, wie wenig gefdieht, 
wenn man bergleichen erft Durch die Gerichte betreiben muß. Aber 
freilich dürfte der Gerichtsarzt dann nicht als bloßer ſachverſtän— 
Diger Beifiger des Gerichts erfcheinen, fondern er müßte felbft 
Gerichtsperfon und mit Polizeigewalt begleitet feyn. 

6) Als folder muß ihm aud die Auffiht über die Viftua- 
lien zuftehen, in wiefern diefelben ber Gefundheit zuträglich find 
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oder niht. Er muß daher 3. B. öfter bei den Bädern bas 
Brod und bei den Mehlhändlern das Mehl unterfuhen. Die 
verpflichteten Fleifchbefhauer hat er fireng zu controliren, weil 
bei der bisherigen Anordnung dieſes ganze Gefchäft nichts als 
Schein und Trug ift; er muß zum öftern felbft nachſehen und 
jede Nadhläffigfeit und Nachficht beftrafen. Gleichergeftalt fom- 
men ihm und nicht wie bisher bloß den gewöhnlichen Polizeis 
beamten die Bierpifitationen zu. Denn diefe können höchſtens 
beurtheilen, ob das Bier hell, von gutem Gefhmad und von 
niht zu geringem Gehalt iſt; die genauere Beftimmung des 
fegteren, jo wie die Krage der Gefundheitszuträglichfeit iſt aber 
ihre Sache nicht; bier kann nur eine hemifche Unterfuchung den 
gehörigen Auffchluß geben. Auch die Weinhandlungen, Brannts 
weinbrennereien u. dgl. gehören hierher. 

D Der Geridtsarzt hat überall, wo öffentlihe Gebäude 
errichtet werden follen, darauf zu ſehen, daß diefelben ihren 
künftigen Bewohnern feinen Nachtheil für die Gefundheit bringen. 
Aber auch bei Errihtung von Privatgebäuden, namentlih Fas 
brifen und Gebäuden für Gewerbe, die mit gewiſſen Ausdün— 
ungen verbunden find, oder wo viel unbraudbare Stoffe ab» 
fallen, die durch Liegenbleiben in Fäulniß geratben, hat er fein 
Gutachten über die Dertlichfeit des Baues abzugeben. Des» 
gleihen bei neuen großen Anpflanzungen an bisher öden Orten, 
Bafferleitungen u. f. f. 

8) Bei jeder auftretenden Epidemie fowohl unter Thieren 
als Menfchen hat er die durch das Gefeg vorgefchriebenen Maß- 
regeln in Anwendung zu bringen. 

9) Die Unterfuhung der Militärpflichtigen liegt ihm ob. 

10) Er bat ganz allein das Gefhäft der Impfung zu voll 
jiehben. Die Privatimpfungen müffen wegfallen, weil diefelben 
eines der Hinderniffe find, um endlich zu feften Nefultaten über 
die immer noch ftreitige Dauer der Schugfraft der Kuhpocke zu 
gelangen. Aber freilih dürfen dann die Jmpfftationen nicht, 
wie bisher an manden Orten, einen fo ungehbeuren Umfang 
haben, daß die Leute ihre Kinder oft mehrere Stunden weit 
tragen müffen, was ſchon für die Eltern eine bei weiten größere 
Laft ift ald man denft, und ohnedies oft den guten Erfolg der 
Impfung vereitelt. Die Impfftationen müffen fo zahlreich feyn, 
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daß fein Kind weiter als eine Biertelftunde getragen zu werben 
braudt. Dann fann man audb den Leuten zumutben, aud 
bei einer zweiten Controle zu erfcheinen. Denn es ift heut zu 
Tage in der Wiffenjchaft als entfchieden zu betrachten, daß bei 
einer einzigen Controle über den Erfolg der Impfung noch feines: 
wegs genau geurtheilt werden kann; auch läßt fih dann überall 
die Probeimpfung machen. Durch folhe Veränderungen in ber 
Smpfordnung würde der Gerichtsarzt mehr als dreimal fo viel 
zu thun befommen, aber das Jmpfgefchäft würde dann aud erft 
feinem Zwede entſprechen. Wer fein Kind durdaus im Haug 
impfen laſſen wollte, fönnte dies thun, aber aud nur durch den 
Gerichtsarzt und gegen angemefjene Entfhädigung. 

11) Endlih hat er die Aufficht über die Todtenfhau (die 
überhaupt anders eingerichtet werden muß, wenn fie nicht blos 
auf dem Papier ſtehen fol). Er foll fo oft als möglich die 
verſchiedenen Todtenſchaubezirke felbft befuchen, bei den Todten- 
fhauern, Gemeindevorftehern und Pfarrämtern Erfundigungen 
über den Vollzug der betreffenden Gefege einziehen, und überall, 
wo fih zur Zeit feiner Anmefenheit eben ein Todesfall kurz 
vorher ereignet hat, die Todtenfchau im Beifeyn des gewöhn— 
lihen Leichenſchauers vornehmen, und dabei die Kenntniffe des 
legtern in feinem Amte prüfen. 

Wenn man alle diefe verfchiedenen Zweige des gerichtsärzt— 
lichen Wirkungsfreifes zufammen nimmt, fo fieht man wohl, daß 
zu einer genauen und ihrem Zwed entfpredhenden Ausführung 
aller diefer Obliegenheiten der Mann fih ganz hingeben muß, 
daß er nur dieſem Beruf leben und durd nichts anderes zer- 
fireut und abgezogen werden barf, Ich glaube alfo die Noth— 
wendigfeit, den Stand bed Gerichtsarztes von dem bes prafti- 
ſchen zu trennen, hinreichend erwiefen zu haben. Es bleiben ung 
nur noch einige Winfe übrig über die Art und Weife, wie dieſe 
Einrichtung ind Leben zu führen feyn möchte. 

Die Hauptjchwierigfeit Tiegt darin, die nöthige praktifch 
mebiceinifhe Ausbildung mit möglichft großem Umfang gerichte- 
ärztlichen Wiffens zu verbinden. Dan fönnte zu diefem Zwecke 
anorbuen, baß jeder, der fih zu einem Phyfifatspienfte melden 
will, vorher eine gewiſſe Anzahl von Jahren praftifcher Arzt 
geweſen feyn müſſe. Dies hätte allerdings den Vortheil, daß 
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berfelbe einerfeits die erforderliche praftiihe Gewanbtheit in ber 
Beurtheilung und Behandlung der Krankheiten, die er noth- 
wendig befigen muß, erbielte, und andererfeits Die verfehiedenen 
Lebensverhältniffe und Beziehungen, in welde er fpäterhin zum 
ärztlichen Perfonal und zum Publifum tritt, aus eigener Ans 
fdauung kennen lernte. Aber ed würde daraus ein anderer 
Nachtheil entftehen, Al praftifcher Arzt würde er nämlich we— 
der hinreichende Zeit noch Gelegenheit haben, fich in der Staatd- 
orzneifunde theoretifch oder praftifch auszubilden. Er müßte ents 
weder, um allen von ung geftellten Anforderungen zu genügen, 
hierauf alle feine Mühe verwenden, worüber aber feine Praxis 
und die für dieſelbe nöthigen Studien leiden würden, oder ex 
würde der Praris leben, und dann könnte er nicht in den Befig 
der umfaffenden Kenntniffe gelangen, Die bei der Staatsprüfung 
von ihm verlangt werden follen. Ohnedies würde er gar feine 
oder nur fehr feltene Gelegenheit haben, fih in gerichtsärzt« 
lihen Leichenunterfuhungen, chemiſchen Erperimenten u, ſ. f. zu 
üben. 

Ich würde daher folgende Anordnung vorihlagen. Die 
mebicinifchen Alniverfitätsftudien müßten ganz dieſelben feyn, 
wie die für jeden Arzt vorgefchriebenen, doch müßte befondere 
Vihtigfeit auf das Hören von Borlefungen über gerichtliche 
Medicin, medieinifche Polizei, Thierbeilfunde, pharmaceutifche 
Baarenfunde und Erperimentalhemie gelegt werden. Nach zus 
rückgelegten akademiſchen Jahren wäre die Abiturientenprüfung 
ganz fo wie für die praftifchen Aerzte, hierauf das Biennium 
und fodann die praftifhe Schlußprüfung zu erftehen.! Nach 
Beſtehung diefer follte fih nun jeder erklären, welchem Beruf 
er fih Fünftig zu widmen gedenfe, dem eines praftifchen oder 


1Ich kann nicht umhin, biebei gelegentlich den fchon von Mehreren 
angeregten Wunfch zu wiederholen, daß die Doftorpromotionen nicht mehr 
unerläßliche Pflicht feyn möchten. Sie find ja doch nur eine theure Ge: 
temonie, die ohne Zweck ift und fehr leicht den Nachtheil haben Kann, 
manchen talentvollen Kopf von dem ohnehin fo Eofifpieligen medicinifhen 
Studium abzuhalten. Man überlafe die Erwerbung des Doftortitels, 
wie bei den übrigen Fakultäten, der freien Wahl der Einzelnen (in Baden 
it es, fo viel ich weiß, bereits fo). Die durch die plögliche Aufhebung 
des Promotionszwanges in ihren Einkünften beeinträchtigten Profefforen 
liegen ſich auf Lebenszeit wohl entichädigen. 
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dem eined Gerichtsarzted. Diejenigen, welche das Testere 
erwählen, follen ſich mit Zeugniffen über die oben angeführten 
Borlefungen ausweifen, oder, wenn fie fich erft fpäter entfchloffen 
haben, diefelben noch hören, Sie erhalten fodann die Erlaubnif 
und die Weifung, fih als gerihtsärztlihe Praftifanten 
entweder zu einem Gerichtsarzt zu begeben, oder abwechfelnd bald 
bei einer medicinifchen Fakultät (welche, wie fhon in vielen 
Ländern der Fall ift, die medicinifchen Sprudfollegien bilden 
follen), bald bei einem Medicinalrath als Gehülfen zu affiftiren. 
Da man aber billigerweife nicht verlangen kann, daß fie dieſes 
umfonft thun und nad fo vielen Opfern auch jest noch aus 
eigenen Mitteln leben follen, fo müßten fie eine gewifle Ent— 
fhädigung erhalten. Sie werden dann zu allen vorfommenden 
Gefhäften zugezogen, unterrichtet, geübt und treiben dabei ftets 
die auf ihr Fach bezüglichen Studien fort, wozu fie hinreichende 
Gelegenheit haben. Damit fie aber auch im eigentlich mes 
Dieinifhen Wiffen und Können nicht zurüdbleiben, fo follte 
man das gefammte Spital und Armenkranfenwejen an jedem 
Gerichtsfige und deſſen nächften Umgebung (die Drte natür- 
lich ausgenommen, wo daſſelbe zu Unterrichtsanftalten ver— 
wendet wird) in die Hände der Gerichtsärzgte Iegen. Dies 
würde zwar in Gollifion mit den Rechten der größern Städte 
treten, ihre Armenärzte felbft zu wählen; ich glaube aber, 
diefelben würden dieſes Recht wohl opfern, da fie dann bie 
Befoldungen für die Armenärzte erfparen würden (die Ges 
richtsärzte müßten diefe Funktionen ex officio erfüllen), welche 
Summen fie fodann auf andere nöthige Zwede verwenden könn— 
ten. Auch diejenigen ypraftifchen Aerzte, welche bisher zugleich 
Armenärzte waren, würden fih wohl zufrieden ftellen, wenn fie 
bedenken, daß ihnen nun ebenjo viel andere Praris zumächst, 
ba die Gerichtsärzte möglihft wenig von diefer ausüben können 
und ſollen. So würden denn Gerichtsärzte und Praftifanten in 
fteter ärztlicher Uebung bleiben. Nachdem nun der Praktikant 
zwei ober auch mehr Jahre lang feiner theoretifhen und praftis 
fhen Ausbildung gelebt hat, fol er zur Concursprüfung zuge— 
laffen werden. Diefe muß nun aber lediglih die einzelnen 
Theile der Staatsarzneifunde betreffen, daher zwar aud Medicin, 
Chirurgie und Geburtshülfe umfaffen, aber immer nur in 
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fpecielfer Anwendung auf jene. Eben wegen biefer Beihränfung 
fann und muß fie aber auch um fo gründliher und ausführ- 
licher feyn. Nach beftandener Prüfung hätte dann der Candidat 
noch fo lange zu prafticiren, bis fih eine Stelle für ihn er- 
öffnete. 

Dieſes wäre denn nad) meiner Anficht die Geftaltung, welche 
ber Stund der Gerichtsärzte befommen fol. Damit wäre zugleich 
auh der größte Theil der Beziehungen des Staates zu ben 
Aerzten überhaupt feftgeftellt. Denn was die praftifden 
Aerzte betrifft, fo haben wir fhon im Früheren gefeben, 
welche gewichtige Gründe dagegen ſprechen, fie zu Staatsbeam- 
ten zu machen. Indeß haben wir doc aud) gefunden, daß eine 
gänzliche Freigebung der medieinifchen Praris ebenfalls unmög- 
(id geftattet werden kann, daß daher der Staat für die Duali- 
ffation der Individuen, welche fih mit dem Heilgefhäft abgeben, 
Sorge tragen müſſe. Und hierin beftehen fo ziemlich alle Be- 
jiehungen, in denen die praftifhen Aerzte als folde zum Staat 
ju fteben Haben werden. Diefer hat für die geeigneten Bildungs» 
anftalten zu forgen und die Prüfungen zu veranftalten, auf 
deren Grund bin er die Erlaubnig zur Ausübung der Heilfunft 
ertheilen oder verweigern fann. 

Demjenigen, der aud bier das Prinzip der völligen Frei— 
beit durchgeführt wiffen will, wird hiedurch allerdings zu viel 
Maht und Gewalt in die Hände des Staats gelegt zu feyn 
Iheinen. Er wird an die vielen nichtfludirten Heilverftändigen 
erinnern, Die, man möge fagen was man wolle, eben Doch oft 
Kuren gemacht hätten, wo Fein Arzt mehr etwag vermochte, und 
die hiedurch zum Nachtheile des Publifums ganz ausgefchloffen 
werden würden, während andererfeitS, wenn der Staat fid 
allen Unterricht und alle Würdigfeitserflärung vorbehalte, der 
Stand der Aerzte felbft eine einfeitige Bildung zu erhalten drohe, 
jo daß der Kranfe zulegt nicht mehr die Segnungen der ächten 
freien Heilwiffenfchaft, fondern bloß die zweideutigen Einflüffe 
einer F, £. öfterreichifchen oder k. preußifchen oder k. bayerifchen 
uf. w. Mediein erfahre. Dieje Beforgniffe find eben fo leicht 
zu heben als fie ausgefproden werden. Was das erfte, die 
furivenden Laien betrifft, fo fann man vollfommen zugeben 
(und diejenigen Mediciner, welche fih auf weiter nichts als auf 
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die fogenannte Erfahrung fügen, ſchlagen fich felber ins Geficht, 
wenn fie e8 nicht thun), daß einige derfelben in der That etwas 
vermögen. Allein wir haben ſchon früher geſehen, daß biefes 
Bermögen immer nur ein auf ein oder zwei Punkte fich be- 
fchränfendes iſt. Selbft die Vertheidiger diefer Klaffe von Heil: 
fünftlern fönnen es nun nicht anders als billig finden, daß, 
falls man ihr die Ausübung ihres Wiffend geftatten wollte, Dies 
nur unter der Bedingung gefchehen fann, daß fie fih einer 
Prüfung deſſelben unterziehen. Es fommt nun darauf an, von 
welcher Art hiebei die Mittel gefunden werden, deren fie ſich 
bedienen. 

Sind es einfache oder nur wenig gemifchte Arzneiftoffe, 
wie fie in den Apothefen vorhanden find oder wie die Aerzte 
felbft, wenn aud) vielleicht etwas feltener, fie verfchreiben, oder find 
es hirurgifhe Manipulationen, wie fie jeder Arzt auch macht, 
fo erfcheint jenes Kuriven als eine nadie Pfufcherei, ein Ge— 
merbsübergriff, und wird niemand behaupten wollen, Daß es ges 
buldet werden dürfe, da fich ohnedies davon BA fein Bortheil 
für das Publifum herausftellt. 

Haben fie hingegen ein Geheimmittel, welches fo künſtlich 
gemischt ift, Daß es ſich nicht wohl nahmaden läßt, fo entfteht 
zuerft die Frage, ob es wirklich Hilft. Wenn dergleichen Arcana 
nicht lediglich auf Marktichreierei beruhen, fo dienen fie immer 
nur gegen eine beftimmte Krankheit, z. B. Wechfelfieber, Epi- 
Vepfie, Froftbeulenz; denn an eine Panacee wird heutzutage fein 
vernünftiger Menfd mehr glauben. Hier wird nun nad) meiner 
Anfiht der Staat fowohl die Würde des Arztlihen Berufes als 
auch die Intereſſen des Publifums fehr Leicht auf folgende Weife 
wahren fünnen. Die Inhaber der Geheimmittel follen auf ihr 
Gewiffen befragt werden, gegen welde beftimmte Krankheiten 
fie diefelben bisher angewendet haben und Ffünftig nod anwenden 
wollen. Haben fie darauf entfpredhend geantwortet, fo find 
dur eine Commiffion, an welcher der Unparteilichfeit wegen 
auch Laien Theil nehmen follen, die bisherigen fowie Die in 
einer gewiffen Zeit noch vorfommenden Fälle, wo das Mittel ans 
gewendet wurde, mittelft einer öÖffentlihen Enquete genau zu 
erheben, und wenn hinreihendes Material vorhanden ift, daraus 
die Heilfraft des Arcanums zu ermitteln. Wenn fih nun 
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berausftellt, daß daffelbe die Wirkungen, die von ihm gerühmt 
werden, in der That babe, fo febe ich durdaus feinen Grund 
ein, warum man dem Inhaber verbieten will es anzumenden. 
Durh eine folhe Erlaubniß wird der ärztlide Stand feines 
wegs berabgewürdigt; ich glaube im Gegentbeil, daß fie dem- 
jelben zur Ehre gereihen wird. Ständen die Aerzte 3. B. in 
den Augen des Publikums beſſer, wenn ein Verbot gegen ben 
Wableriſchen Froftbalfam eriftirte und derjelbe doch binterrüds 
begierig gefauft würde, weil er fo trefflih hilft? Ich glaube 
niht und das Publifum würde fonderbare Gedanfen darüber 
baben. Ueberdies wurden ja feit lange und werden noch immer 
ſolche Gebeimmittel ihren Befigern von den Regierungen abges 
fauft und ein großer Theil unferer fhägbarften pharmaceutifchen 
Präparate ift auf diefe Weife erworben worden. Da man aber 
niemand zwingen fann, fih ein für ibn vortheilhaftes und dem 
Ganzen nicht fhädlihes Gebeimnig abfaufen zu Taffen, fo muß 
es dem Beſitzer überlaffen bleiben, es dadurch gewinnbringend 
zu macden, daß er es behält. Der Staat fihert die Rechte des 
Publifums, fih Hülfe da zu fuchen, wo es fie wirklich findet; 
er ſchützt aber auch den Arzt, indem er dem Befiger des Geheim— 
mittels unter den ftrengiten Strafen verbietet, daffelbe in andern 
Rranfheiten, als für weldhe es patentirt ift, oder überhaupt auch 
nob andere Mittel anzuwenden. Wenn diefem demnad der 
Bertrieb deffelben geftattet ift, er aber fürdten muß, beftraft 
oder deffelben beraubt zu werden, fobald er Diefe Befugnif über- 
fhreitet, fo wird er fich ficherlih auch ftreng innerhalb derfelben 
balten, und wo er zweifelbaft ſeyn kann, ob er wirklih die 
fraglihe Krankheit vor fih habe, fehr gerne einen Arzt darüber 
zu Ratbe zieben. a es ftebt fogar mit Sicherheit zu erwarten, 
dag durch eine folhe Einrihtung, wo Alles offen vor ſich gebt, 
der Zauber, der durd den Weiz der Heimlichfeit die Afterärzte 
umgibt, allmäblig fhwinden wird, und ich bin feit überzeugt, 
das Durch fein anderes Mittel das Anfeben derſelben befler 
untergraben werden kann. Jeder andere Verſuch, fie zu unter: 
drüden, ruft bei dem Publikum unausbleiblid die Meinung 
bervor, daß die Aerzte die Goncurrenz derſelben zu fürdten 
bitten, in ganz ähnliher Weije, wie dies die Cenſur in Bezug 
auf Das Gewiffen der Regierungen thut. Daſſelbe Berfahren 
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müßte nun aber auch bei denjenigen eingefchlagen werden, melde 
ihre Kuren niht durch Arzneimittel, fondern auf andere Art, 
durch Waffer oder durch Magnetismus oder Sympathie u. dgl. 
machen. Es ift fein anderes Mittel, den verjährten und von 
Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortpflanzenden Glauben daran bei 
dem Bolf in feine Schranfen zurüdzuführen, als die vollftändigfte 
Deffentlichkeit. Denn man bilde fih nur ja nicht ein, einen 
folhen Glauben, und wenn er aud ein Aberglauben ift, etwa 
durch den Schulunterricht oder Durch Volfefchriften oder von der 
Kanzel herab ausrotten zu können; mit Berftandespemonftrationen 
ift hier nicht gedient. Der Bauer bleibt dabei: ihr könnt mir 
fagen was ihr wollt, ich glaube was ich fehe. Hier nun ziemt 
e8 den Aerzten, ihren Nebenbuhlern offen entgegen zu treten 
und zu jagen: laßt feben, was ihr fünnt. Es foll ganz daf- 
felbe Verfahren eingefhlagen werden, wie ich fchon oben ange: 
geben babe, und wenn fi) dann herausftellt, daß jemand in 
der That eine befondere Kraft befigt, Die Andern abgeht Cwas 
in Bezug auf den Magnetismus wohl nicht geläugnet werben 
fann), fo fol man ihn für dieſe befondern Fälle gewähren 
laffen. Der Betreffende könnte fodann gleichſam felbft als ein 
Heilmittel angefehen werden, welches auch der Arzt verorbnen 
fünnte, wenn ed ihm gut dünkte. In furzer Zeit würde fid) 
deutlich zeigen, wie viel oder wie wenig an dieſen Dingen ift. 
Eine Menge von Geheimmitteln hat ihren Ruf verloren, fobald 
die Regierungen fie angefauft und ihre Zufammenfegung publi- 
eirt hatten, 

Gegen das bier Dargelegte ift mir hie und da fhon mündlich 
eingewenbet worden, Das von mir empfohlene Verfahren werde 
wohl fchwer ausführbar ſeyn, indem fi die Duadjalber nicht 
immer dazu verftehen würden, ihre Geheimniffe einer Prüfung 
zu unterwerfen; wenn ihnen jodann auf diefe Weigerung bin 
bie Praxis verboten würde, fo würden fie diefelbe dennoch fort- 
treiben und man hätte dann wjeder das Alte, Hierauf erwiedere 
ih: dem wird fich Leicht abhelfen laffen, fobald wir nur Deffent- 
lichfeit und Münbdlichfeit des Gerichtsverfahrens haben. Wird 
nämlid dann ein folder, der fich geweigert hat, öffentlich wegen 
unbefugten Kurirens angellagt, fo erfcheint das Unrecht ganz 
auf feiner Seite; denn er hat fi dem Gefes, das ihm, wenn 
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feine Sache nicht blog Schein ift, Fein Hinderniß in den Weg 
legt, nicht gefügt. Das Miftrauen, welches bei dem geheimen 
erfahren in folhen Dingen immer auf dem Staat und ben 
ihre Privilegien fehügenden Werzten ruht, wendet fih ſodann 
augenblidlih gegen den Duadfalber, weil diefer die Deffentlich- 
kit fürdtet, und es ift von Stunde an um feinen ganzen 
Ruf geſchehen. Meberhaupt wäre die Deffentlihfeit und 
Nündlichkeit. des Gerichtsverfahrens ein höchſt wichtiges Mittel, 
das Bertrauen des Volkes in die wiffenfchaftlihen Aerzte im 
Grgenfag zu den Afterärzten zu erhöhen. Wenn der Arzt in 
Eriminalfahen öffentlich wiffenfchaftlihe Thatfahen genau erörs 
tert oder feine Diagnofen und Behandlungsweifen rechtfertigt, 
io fiebt das Publitum mehr und mehr, was zum ärztlichen 
Viſſen gehöre, und lernt daffelbe achten; es fieht, daß, um ein 
Arzt zu feyn, gar Vieles erfordert wird, wovon es feine Ahnung 
hatte, und wie leichtgläubig es ift, wenn es jedem prahlenden 
Charlatan vertraut. Die fehlimmen Folgen, welche die Kuren 
son Afterärzten haben, würden weit häufiger zur allgemeinen 
kenntniß kommen und die gerechte Entrüftung erregen; während 
ki der jegigen Heimlichfeit, wenn auch bie und da, freilich 
elten genug, einer geftraft wird, das Publifum munfelt, man 
zinne ed ihm eben nicht, man wolle ihn unterbrüden. 

Was den zweiten oben berührten Einwand betrifft, daß 
nmlih, wenn der Staat die Bildung und Prüfung ber Aerzte 
übernehme, die Medicin die Freiheit der Bewegung einbüßen 
und einfeitige Richtungen annehmen könnte, fo läßt fih dieſer 
auch leicht befeitigen. Aber freilih darf der Staat dann fein 
jo Heiner fegn, daß die Prüfungen nur vor einem einzigen 
Collegium ftattfinden fünnten. Es wäre auch in bdiefer Bezie- 
bung eine wahrbafte Einheit von ganz Deutfchland dringend zu 
wänfhen; dann fönnte jeder Deutfche, gleichviel aus welchem 
Stammlande, auf einer der deutfchen Univerfitäten, auf welcher 
a wollte, feine Prüfung beſtehen und die Erlaubniß zur Praxis 
belen. Freilich müßten dann, um gewiffe VBerfuchungen und 
dadurch herbeigeführte Ungleichheiten unmöglich zu machen, aud 
(don deßhalb die Promstionsgelder überall abgefhafft werben. 
Benn fodann dafür geforgt ift, daß die Fakultäten fämmtlicher 
Univerfitäten mit tüchtigen Männern befegt find und ber 
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Entwidlung der Wiffenfchaft: der freiefte Spielraum gelaſſen wird, 
fo. kann wohl ſchwerlich jemand im Ernfte fürdten, daß die 
Mediciner . alle über einen Xeiften gebildet werden .. würden, 
Gegen: eine ſolche Beſorgniß fpridt die Gefhichte der Wiffen- 
ſchaft und der Genius unferes Volkes laut genug. 

Alfo. unter folhen Borausfegungen fage ih. nochmals: der 
Stand. der Gerihtsärzte fey ein Beamtenftand,. aber für bie 
übrigen Aerzte foll die Praxis und die Wahl des Dris eine 
vollfommen freie feyn und fie. follen als folde zum Staate in 
feiner andern Beziehung ftehen als höchſtens in der, daß ſie 
bem Gerichtsarzt zu feinen Statiftifen Materialien zu liefern vers 
pflichtet wären; hierin wären fie aber jedem Bürger gleichgeftellt, 
ber als Sacverftändiger über irgend. etwas Auskunft. zu geben 
aufgefordert, diefe, ſobald es das EN ‚angeht ‚ nicht 
— darf. 

Indeſſen iſt es doch gerade die ganz freie Praxis, welche 
ſelbſt den Aerzten manchen Auſtoß gibt, ſo daß ſie von Vielen 
ſogar als die Quelle aller Uebel, welche ihren Stand treffen, 
angeſehen wird. Sie wollen die Zahl der Aerzte, wenn nicht 
überhaupt, doch in Bezug auf gewiſſe Gegenden und Lokalitäten 
beſchränkt wiſſen. Die Gründe, welche dafür ſprechen, ſind 
allerdings auch ſehr triftig und zum Theil ſchon im erſten Ab: 
ſchnitt Diefer Abhandlung angeführt, Wenn ich aber: auch eben⸗ 
falls: dringend wünſche, daß. den angedeuteten Mißftänden abge— 
bolfen werde, fo fann ich doch aus hinreichend erörterten Gründen 
nicht dafür ſeyn, daß dieſes vermittelft einer Anftellung durch 
ben Staat geſchehe. Es müßte ein Mittel gefunden werben; 
ben. Aerzten die Bortheile einer fefteren, den: Wechfelfälfen des 
Glücks und den Launen des Publifums weniger ausgefesten 
Stellung: zu verfhaffen, ohne doc andererſeits dieſes in der 
Wahl der Aerzte: zu ſehr zu befchränfen und letztere zu Stante- 
bienerm zu machen. Dieſes Mittel finde ih nun, in der Berus 
fung: umd ußellans von Aerzten durch die Ge— 
meinden. | | 


— 


ı Mein Freund Dr. Ries in Nürnberg, welchem ich diefe Idee ver- 
danke, wird mir wohl erlauben, daß ich, nachdem ich f ie — ſie hier 
nach meiner Weiſe weiter — ſuche. | 
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Es iſt in der That auffallend, dag man bisher noch nicht 
in biefe Idee eingegangen ift und bag, da doch z. DB. die 
Städte. ihre fämmtlichen Diener aus den übrigen Fakultäten, 
die Derwaltungsbeamten, die rechtskundigen Räthe, die Geifts 
lihen, die Lehrer felbft wählen und anftellen, nur. die Aerzte 
diefe eigenthümliche, ganz freie, einem Gewerbe gleiche Stek 
lung beibehielten. Ich dächte, fo gut man diejenigen, welde 
für das geiflige Wohl. zu forgen haben, aus öffentlichen Kaſſen 
befoldet und es nicht dem ‚Individuum überläßt, wo es etwa 
religiöfe Belehrung und Erbauung finden möge; wie man - für 
den. Unterricht der Rinder beftimmte Perfonen anftellt und ben- 
jelben nicht bloß auf Privatunternehmungen gegründet wiffen 
will, fo. fönnte man wohl auch Gefundheit und Krankheit des 
Bürgers in folder Weife durch angeftellte Perfonen überwachen 
und pflegen laſſen. Es wäre ja bamit fein Zwang in der Wahl 
verbunden, da die anzuftellenden Aerzte von der Gemeinde felbft 
gewählt würden und überdies es feinem verwehrt wäre, bei; 
andern Aerzten, die fich nicht anftellen Taffen wollten, fonbern 
die freie Praxis vorzögen, Hülfe zu fuchen. 

Durh eine ſolche Einrihtung. wäre nun aber fowohl ben. 
Ierzten als dem Publikum geholfen. | 

Den Aerzten, weil hiemit der größte Theil der Uebelſtände, 
die gegenwärtig ihren. Stand brüden, wegfiele. Alle übeln 
Solgen der Concurrenz, alle Anmwandfungen des Brodneides, 
alle Ränfe der Eharlatanerie, alle Hemmniffe, welche die Rüdficht 
auf den Broberwerb ihrem Handeln in den Weg wirft, würben 
wegfallen und fie könnten forgenfrei in. die Zufunft Schauen. 
Nur eine Beſorgniß könnte fih erheben, die nämlich, daß füs 
dann der Arzt wohl der. geplagtefte Mann von der Welt feyn 
würde, indem jeder, wenn er ihn nicht mehr befonders zu bes. 
zahlen brauchte, yon ihm alle mögliche Aufopferung verlangen, 
ihn bei, allen Kleinigfeiten und fo oft es ihm beliebte, rufen 
laſſen könnte. Diefe Folgen laſſen fi indeß leicht vermeiden, 
wenn man bei der fraglichen Anordnung nur von dem. Prinzip 
ausgeht, den Arzt: nicht bloß als Diener, ſondern aud als Ges 
meindebeamten anzufeben,. dem ebenſo wie Pflichten, fo au 
gewiſſe Befugniffe. und Rechte dem Einzelnen ‚gegenüber zu—⸗ 
kbommen. Er müßte natürlich. zwar. verbunden. fepn, jeden 
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isnentgeldlich zu behandeln, der. feine Hülfe in Anforud nimmt, 
und jedem Ruf, dem erften wenigftens, augenblidiih Folge zu 
leiften. Er müßte aber auch zu entfiheiden haben‘, ob ein fort» 
gefegtes ärztlihes Einwirken nöthig ſey oder nicht, und jedes 
Herbeiholen deffelben, von dem fi nachweiſen ließe, daß es 
muthwillig und ohne Grund gefchehen fey, müßte als Beleidi— 
gung der Amtsehre fireng geftraft werden. Betreffs der Anzahl 
der Beſuche müßte der Kranfe fchlechterdings gar nichts zu be= 
fimmen und zu verlangen haben, fondern dieſes Tebiglich dem 
Arzt überlaffen bleiben, fowie diefer auch das Recht haben follte, 
dem Kranfen fernere Behandlung zu verweigern, wenn ihm 
derſelbe nicht gehörig Folge leiſtet. Hingegen müßte es dem 
Kranken freiftehen, entweder eine Confultation oder einen andern 
Arzt zu verlangen und den Arzt zur Verantwortung zu ziehen, 
wenn er fi oder feine Anhörigen durch ihn falfch behandelt oder 
zu feinem Schaden vernadhläffigt glaubte, Darüber würden dann 
in erſter Inſtanz ein oder zwei Gerichtsärzte und in zweiter eine 
Fakultät ihr Gutachten abgeben, worauf erft die Sade an die 
Gerichte zur Aburtheilung käme. Auf diefe Art wäre ber Arzt 
vor Zubringlichfeiten und unnöthigen Pladereien gefhügt, ohne 
daß das Publifum etwas von feinen Rechten verlöre. Uebrigens 
iſt nicht zu fürdhten, daß ſolche Anflagen gegen Aerzte, die von 
ben -Gemeinden felbft gewählt find, fehr häufig vorkommen 
würden, zumal wenn, wie vorausgefest, es dabei immer auch 
noch ſolche Aerzte gibt, welche freie Praris treiben. Dasjenige 
Mißtrauen, welches zu häufigen Proceffen führt, würde nur 
eintreten, wenn fämmtliche Aerzte Beamte des Staats und von 
biefem ohne Zuthun der Gemeinden eingefest wären. 

Ebenso große Bortheile als für die Aerzte würde die vor— 
gefhlagene Einrihtung für das -Publifum ‚haben. Es. hätte 
künftig Jeder ärztliche Hülfe, wann und fo lang er fie braucht, 
ohne dag er ſich erft Iange bevenfen müßte, ob er fie auch be— 
nüsen folle. Solche Bedenken fommen aber nicht etwa nur bei 
ben Armen vor, ja bei biefen fallen fie fogar weg, weil für fie 
ohnehin ſchon durch Armenärzte geforgt if. Es ift vielmehr der 
bei weitem größere Theil der Mittelklaffe, welcher eben gerade 
fein Ausfommen bat, aber nichts zurüdlegen kann auf böfe Tage, 
Für ſolche ift ein eintretender Krankheitsfall von doppelt fhlimmen 
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Folgen, weil der Erkrankte erſtens nicht arbeiten kann und zwei⸗ 
tens unterdefien entweder das wenige Erfparte daran fest oder 
Schulden machen muß. Jeder Arzt weiß es, wie häufig die Zus 
jiehung feiner Hülfe lange verfchoben oder wohl gar ganz verfäumt 
wird, weil man fi vor den Koften fürchtet. Und wenn fie nun 
wirklich auch begehrt wird, wie fchwer find Die Opfer, mit welchen 
mande Familie fie erfauft! Welche Erleichterung muß es aber für 
folde feyn, die Hülfe unentgeldlih haben zu fünnen! Sage man 
ja nicht, wenn bie Aerzte fir angeftellt wären, fo könnte es leicht 
geihehen, daß fie auf ihren Lorbeeren ruhten, ſich nicht weiter 
ausbildeten und überhaupt ihren Kranfen weniger Sorgfalt zus 
wenden würden, als wenn fie diefelben privatim gegen Bezah— 
lung behandelten. Gehen etwa die Spital» und kliniſchen Aerzte 
forglofer mit ihren Kranfen um als die praftifhen? Dber um 
ein Beilpiel von einem andern Stande berzunehmen, zieht bie 
Jugend von Privatlehrern und Hofmeiftern mehr Gewinn ale 
von Öffentlich angeftellten Lehrern? Ich glaube es bedurfte bloß 
diefe zwei Fragen, um eine ſolche Beforgnig in ihrer Nichtigkeit 
ju zeigen. Im Gegentheil, der Arzt wird gewiß mit bei weitem 
mehr Luft und Liebe feinem Beruf obliegen, wenn ihn der Ges 
danfe nicht mehr drüdt, daß er den Kranken für deffen Geld 
behandle, ein Gedanfe, der freilich zulegt dur die Gewohnheit 
feine verwundende Spige verliert und ſich bei mandhem gar nicht 
mehr. einftelft, aber im Anfang bei jedem, der eine etwas höhere 
Meinung von feinem Stand hat, ein höchſt peinlihes Gefühl 
hervorruft. Ich wenigftens weiß noch fehr genau, mit welchem 
innern Wibderftreben ich die erfte Rechnung ſchrieb. So lange 
endlich der Arzt bloß auf den freien Erwerb angemiefen ift, 
wird er ſtets in den fehr natürlichen Widerfpruc verfallen, daß 
er, der für die Erhaltung der Gefundheit da ift, den Leuten 
Krankheiten an den Hals wünfhen muß, um fein eigenes Leben 
ju erhalten. Ein fatanifher Wunfh, von dem aber bis jest 
gewiß jeder Arzt eingeftehen muß, daß er ihn, wenn auch nur 
im Allgemeinen, hegt, welcher aber wegfällt, fo wie der Arzt 
feft angeftellt ift, wo fih dann dieſer über einen allgemeinen 
guten Gefundheitszuftand felbft von Herzen mit freuen kann. 
Ich glaube dur das Gefagte meinen Vorſchlag hinreichend 
begründet und empfohlen zu haben Damit ev jedoch \nicht 
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bloß als ein feommer Wunfch erfcheine, der. fehr ſchwer zu 
verwirftichen fey, fo. will ich noch Einiges über die Art und 
Weiſe bemerken, wie berfelbe ing Leben zu führen wäre, ' 
Jede Stadt und jeder Landbezirk follte ermitteln, wie: viel 
Aerzte ihnen Bedürfniß find, und dann die gehörige Anzahl durd 
freie Wahl aus den geprüften Candidaten wählen und berufen, 
wie es der Fall bei Bürgermeiftern, rvechtsfundigen Räthen, zum 
Theil auch Lehrern und Geiftlihen if. Die Gewählten würben 
entweder fogleich für immer angeftellt oder zuerſt nur auf einige 
Yahre, und dann einer neuen Wahl unterworfen, nad) welder 
fie erft definitiv angeftellt würden. Welches von beiden Ber; 
fahren den Vorzug verdiene, will ich hier unentfchieden laſſen. 
Wenn aber die Aerzte einmal definitiv angeftellt find, fo follen 
fie nicht mehr nah Willfür, fondern bloß, wenn fte fih Pflicht 
verlegungen zu Schulden fommen laffen, und aud da nur in 
Folge eines Richterfpruchs entfernt werden können. Die Ge: 
halte der Aerzte müßten natürlich ihrem Stande gemäß feftgefest 
und ihnen außerdem noch für die Landpraxis eine entfprechende 
Summe. ald: Fouragegeld bewilligt werden. Auch bier müßte 
ber Gehalt mit der Dienftzeit ſteigen. Wird ein Arzt im Alter 
gebrehlich und mehr oder weniger dienftunfähig, jo foll ihm 
geftattet feyn, fih durch einen Praktikanten unterftügen zu laſſen, 
wobei es auf einen befondern Bertrag anfäme, ob biefer au 
einen Gehalt entweder vom Arzt felbft oder von der Gemeinde 
erhalten foll. Xestere hätte dabei zugleich den Vortheil, Diefe und 
jene ärztliche Sandidaten in ihrer Wirkfamfeit fennen zu lernen 
und bei einer fpäteren Wahl daran einen Anhaltspunkt zu haben. 
Aber nun fommt die Hauptfahe; man wird fragen: woher 
das Geld dazu nehmen? Die ftandesgemäße Unterhaltung ber 
Aerzte ift für die Gemeinden Feine Kleinigkeit! Dagegen er 
wiedere ich: leben denn ‚die Aerzte nit jest ſchon von dem 
Seel der. Leute? Der Unterfhieb wäre nur der, daß gegen 
wärtig. der Einzelne nur zahlt, wenn er frank ift, und dann eine 
größere Summe,. während er nad meinem Vorſchlag auch als 
Gefunder zahlt, aber weniger auf einmal. Freilich, würde dann 
mander im Ganzen mehr entrichten müffen als. er fonft bezahlt 
hätte, weil er gefunder ift. als andere, . Aber. dies kann wohl 
faum im Ernfte ein Gegengrund feyn. ‚Denn hat denn ber 
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Einzelne auch von alle den Staatseinrichtungen, für bie er 
birefte oder indirekte Steuern gibt, einen Nugen? Hat man 
nicht fhon vorgefihlagen, daß gerade die Junggeſellen ammeiften 
für: Schulen hergeben ſollten? Weberdies liegt ja gerade die 
Aſſociation, vielleicht das einzige Gute, was der Communismus 
bat, ganz im Geifte der Zeit. Schon längft ift dieſes Prinzip 
bei den Gefellen» und Dienftbotenvereinen eingeführt und bier 
bezweifelt niemand feine Nützlichkeit. Daffelbe ift der Fall mit 
ben Hagel= und Brandverfiherungsgefellfhaften. Warum follen 
denn nun. die Gemeinden nicht ähnliche Affociationen bilden 
finnen zum Behufe wechfelfeitiger Unterftügung in Kranfheits- 
fällen? Aber freilich dürfte man dergleichen nicht zwangsweiſe 
von oben ber einführen wollen. Man überlaffe die Anregung 
der freien Preffe, die Entfcheidung ber öffentlichen Berathung, 
und ih bin gewiß, in Kurzem würde man ſich fo fehr von ber 
Nüglichfeit unfereds Vorſchlags überzeugen, daß die Einzelnen 
fh willig zu einer depfallfigen Steuer verftehen und eine Stabt, 
ein Landbezirk um den andern bie neue Einrichtung ins Leben 
treten Taffen würde. Es würde mich zu weit führen, wenn id 
auch erörtern wollte, wie eine folde Steuer auszuſchlagen fey; 
ih bemerfe nur noch, dag ſich Mittel finden liegen, durch welche 
diefelbe um ein Bedeutendes verringert werden würde. Man 
fonnte nämlich den Aerzten aus ſtädtiſchen oder Gemeindemit- 
teln eine jährlihe Quantität an Naturalien, an Getreide und 
Holz verabreihen, eine Abgabe, welche die Wälder und Korns- 
böden nicht fehr empfinden würden, weldhe man aber zu einem 
gersiffen Preis dem Gehalt in Rechnung bringen fünnte. Ferner 
dürfte nur ein für allemal eine gewiffe Summe aufgemendet 
werden, um dem Arzt aud eine eigene Wohnung zu verfchaffen, 
welche fich wieder entfprechend ben jeweiligen Mietbpreifen ans 
tehnen liege und wobei man, namentlih in etwas größeren 
Städten, die Wohnungen der Aerzte geeignet in die einzelnen 
Stadtgegenden vertheilen fünnte. Durch diefe Mittel würde der 
jährlihe Beitrag des Einzelnen zur Unterhaltung des Arztes 
um ein Merkliches verringert werben. 

Was endlich die Arzneien betrifft, fo bietet deren Beftrei- 
tung aus öÖffentlihen Mitteln allerdings größere Schwierigfeiten 
dar, Denn erftens liege fih für diefelben Fein beftimmter Etat 
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feftftellen, da die Jahre in Bezug auf Häufigkeit der Krankheiten 
fo..verfhieden find, und zweitens würde die Revifion der Rech— 
nungen über biefelben zu einer Menge Unannehmtichkeiten führen. 
Es würde gemädelt werben, daß biefer und jener Arzt nidht 
wohlfeil genug oder daß er unnöthig verfchrieben habe; einzelne 
Kranke können Arzneien durchaus nur in foldhen Formen und 
mit ſolchen Zufägen nehmen, die fie theurer machen; endlich 
gibt es fo viele Fälle felbftverfhuldeter Krankheit, in welchen 
man ber Allgemeinheit nicht zumuthen kann, daß fie die Koften 
trage, ein Anftand, welcher in Bezug auf den Arzt, der ohne 
bies angeftellt ift und für ben befondern Fall nichts erhält, 
wegfällt. Sollte hier allemal erft eine mweitläufige Unterfuchung 
gepflogen werden, ob der Kranke der Arzneien würdig fey oder 
nicht? Aus diefen Gründen wäre id dafür, daß einftweilen bie 
Arzneikoſten noch von dem Einzelnen zu tragen wären, welcher 
dann fiherlih vom Arzt eben nicht fehr häufig unnöthiges Ver— 
fhreiben verlangen würde. 

Ich Fönnte noch Vieles für die Unterftügung meiner Anficht 
fagen und mir felbft Einwürfe machen und. beantworten; aber 
id würde mich dadurch nur in die Möglichkeiten fpezieller Fälle 
verlieren, was ich für unnöthig halte, da nah den aufgeftellten 
Prinzipien und bei einiger Menfchenfenntnig fi Jeder etwaige 
Fragen, die fih noch ergeben möchten, felbft löſen kann. ine 
aber bin ich feft überzeugt, dies nämlih: daß die Frage, wie 
die nöthige Auffiht des Staats über die Heilfunde und das 
phyfifhe Wohl des Bürgers mit der Unabhängigfeit und Würde 
bes Arztes und der freien Wahl des Publifums zu verbinden 
fey, nur auf die Weife gelöst werden könne, welche id 
angegeben habe. Sollte daher diefer Auffag Lefer finden,. welche 
in der Lage find, in diefer Sache etwas thun zu fünnen, und 
follten diefe Lefer mir ihren Beifall ſchenken, fo find fie berzs 
lichft gebeten, es nicht bloß bei der Lektüre bewenden zu Laffen, 
fondern fih aufzumahen und zu handeln. 


Das deutſche Poftwefen und deffen 
fünftige Geftaltung. 


— — — 


Es dürfte wenig ſtaatliche Einrichtungen geben, welche alle 
Klaſſen der Bevölkerung ſo nahe berühren und mit allen ihren 
Intereſſen ſo innig verflochten ſind als das Poſtweſen. Durch 
Vermittlung der Poftanftalten vertraut der Freund dem Freunde, 
ber Bruder dem Bruder, die Schwefter der Schwefter die ge- 
beimften Gedanken und Empfindungen. Die große Schaar ber 
Berliebten und Geliebten würde ganz unglüdlich feyn, fände fie 
niht einigen Erfaß in dem brieflihen Berfehr. Der Mann 
muß hinaus auf den Qummelplag feiner Berufspflichten und 
feiner fonftigen Thätigfeitz ein Raum von vielen Meilen trennt 
ihn von Frau und Kindern, von feinen Gefchäftsfreunden und 
andern Angehörigen; Wochen und Monate vergeben, bevor er 
fie wieder ſehen, feinen häuslihen Angelegenheiten fih widmen 
fann. Aber durh Hülfe der Poftanftalten kann er Nachrichten 
empfangen und geben, die geiftige Verbindung wird Durch Zeiten 
und Räume nicht unterbrochen. Waaren, Gelder und andere 
Koftbarfeiten werden auf dieſem ebenfo bequemen als ficheren 
Wege verfendet. Der Buchhandel vertheilt feine neueften Er— 
fheinungen mit großer Schnelligkeit in alle Länder, und gäbe 
e8 feine fo geregelten Poftverbindungen, fo würde man von den 
immer mehr Umfang und "Bedeutung gemwinnenden Zeitungs 
anftalten nicht viel zu fagen willen. Wohin der forfhende Blid 
fih wenden mag, überall zeigt fi) der mwohlthätige Einfluß 
biefes wichtigen Berfehrsmittels, ohne welches die Buchbruder- 
funft nur einen geringen Theil ihres Nugens an den Tag legen 
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fönnte. Auch der perfönliche Verkehr ift durch die yoftalifchen 
Einrichtungen wefentlih befördert worden, und obwohl bie 
Eifenbahnen in neuerer Zeit mit dem Poftwefen in ftarfe Con: 
eurrenz getreten find, würden die auf der Eifenbahn beförderten 
Reifenden, Briefe und Packete den Drt ihrer Beftimmung doc 
nur in wenigen Richtungen fchneller erreichen fünnen, wenn 
nicht die Poftanftalten unermüdlich befliffen wären, den Berfehr 
auch in jeder andern Richtung nad) en zu erleichtern und 
zu befchleunigen. 

Daß eine fo gemeinnügige Anſtalt wie das Poſtweſen die 
regſte Theilnahme aller denkenden, fühlenden und ſchreibenden 
Menſchen erweckt, liegt ſonach ganz in der Natur der Sache. 
Aber wie dankbar auch die vielen Verbeſſerungen erkannt wer— 
ben mögen, deren das geſammte Poſtweſen in den letzten Jahr— 
zehnten ſich zu erfreuen gehabt hat, ſo iſt doch nicht in Abrede 
zu ſtellen, daß dem mit jedem Jahre ſich ſteigernden Bedürfniſſe 
einer noch größern Verkehrserleichterung immer noch nicht genug 
Vorſchub geleiſtet worden iſt. Bereits haben Männer vom Fach 
in Zeitſchriften und Brochüren darauf hingedeutet, daß die 
nächſte Zukunft noch andere Forderungen an das Poſtweſen ſtellen 
werde, als die Verbeſſerungen der jüngſten Vergangenheit dar— 
bieten, und wir bezweifeln auch gar nicht, daß die Regierungen 
ganz ernſtlich ſich mit dieſem Gegenſtande beſchäftigen. Bei 
einer in das innerſte Leben der Bevölkerung fo tief eingreifen— 
den Angelegenheit kann es indeß nur von Nutzen ſeyn, wenn 
recht viele Stimmen ſich darüber vernehmen laſſen, und ſo möge 
man auch dem Laien geſtatten, über einige Modalitäten der 
Verkehrserleichterung ſich ausſprechen, ſeine Anſichten der weitern 
Prüfung vorurtheilsfreier und erfahrener Poſtbeamten vorlegen 
zu dürfen. 

Die unabweisbare Nothwendigkeit weiterer Verbeſſerungen 
im Poſtweſen, vielleicht ſogar einer gänzlichen Umgeſtaltung 
deſſelben iſt einzig und allein in den immer ſtärker hervortreten— 
den Wirkungen des durch die Eiſenbahnen in einzelnen Rich— 
tungen ganz außerordentlich beſchleunigten Verkehrs zu ſuchen. 
Dieſer beſchleunigte Verkehr iſt ein klar vor Augen liegendes 
Faktum; ſollen aber alle Klaſſen der Bevölkerung von den — 
zum Theil doch auf ihre Koſten erbauten — Eiſenbahnen 
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denjenigen Mugen ernten, der möglicherweife daraus gezogen wer⸗ 
ben fann, fo muß das Poftwefen mit dem Eiſenbahn— 
wefen in die innigfte Berbindung treten Wie das 
am zwedmäßigften zu bewirken feyn dürfte und welche poftalifche 
Einrihtungen dadurch nothwendig werden, foll ber Gegenſtand 
nachfolgender Erörterungen ſeyn. 

Bei Gelegenheit der Entſchädigungsanſprüche, welche das 
fürſtliche Haus Thurn und Taxis an die deſſen Poſtbezirk durch— 
ziehenden Eiſenbahnen erhoben hat, iſt zwar von einigen Publi— 
ciften behauptet worden, daß die Poftanftalt ganz für fih be 
ſtehend ſey, indem ber Begriff einer Poftanftalt durch die mit: 
telſt ftationsweife wechfelnder Pferde bewirkte Fortfchaffung 
von Briefen, Padeten und Reifenden feftgeftellt werde. Diefe 
Definition des Wortes „Poſten“ ift aber — wenn auch gewiffer: 
maßen gefhichtlih begründet — ebenfo einfeitig als befchränft, 
und hat wohl nur dazu dienen follen, die Ungültigfeit der Ent- 
hädigungsanfprüde von Thurn und Taris darzuthun. Ganz 
abgejeben von diefem fpeziellen Berhältniffe, deſſen Beleuchtung 
nicht unfere Sache ift, müffen wir bemerflih maden, dag man 
fih zu poftalifhen Zweden keineswegs immer und überall nur 
der Pferde bedient habe. Zur regelmäßigen Beförderung von 
Briefen find Tauben, zu der von Briefen und Vadeten Kamele 
benugt worden. Zur regelmäßigen Beförderung von Verfonen 
bedient man fich in verſchiedenen Welttbeilen und Ländern der 
Elephanten, Büffel, Kamele, Maultbiere, Pferde und Hunde, 
Wenn es nun feit Jahrhunderten fo vielerlei Poften gegeben 
bat, die feineswegs ausfchließlih durch Pferde befördert worden 
find, warum foll es nicht auch Dampfpoften geben? Und wenn 
die Benugung einer Dampfmafchine, als Bewegungsmittel, mit 
dem Begriffe der „Poften” fich nicht vereinbaren, dagegen aber 
jede. Aufftellung von regelmäßigen Pferderelais zur Beförderung 
von Berfonen ꝛc. eine „Poftanftalt“ genannt werben follte, 
müßten denn nicht die fogenannten Pferdeeifenbahnen ausfchließs 
ih den poftalifhen Einrichtungen angehören? 

Sobald eine Sadhe an Umfang und Bedeutung gewinnt, 
muß auch der Begriff fih erweitern, der ja nur ihr Schatten 
iſt. Ob die Locomotiven und Wagen auf den Stationen ges 
wechjelt werben. oder nicht, das ift vollfommen gleichgültig. 
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Die Poſtwagen werden auf den Stationen auch nicht mehr fo 
oft wie fonft gewechfelt und gehen auf allen Hauptfurfen bis 
an den Endpunft. Der Wechfel der Poftpferde ift aber in 
der Natur ihres bejchränkten Leiftungsvermögend und nicht in 
der Natur der Poften begründet. Die Poften find Anftalten 
zur regelmäßigen Beförderung von Briefen, Padeten, Geldern 
und Reifenden, verbunden mit einer gewiflen Garantie ber 
Unternehmer, Die bewegende Kraft, deren man ſich hierzu be- 
dient, ändert im Wefentlihen nichts. Wollte man aber bei- 
berlei Anftalten als völlig getrennt betrachten, fo würden, bei 
der ſchnellen Ausbreitung des deutfhen Eifenbahnneges, die 
Poftanftalten fchon nach wenigen Jahren zu den unterthänigen 
Dienern der Eifenbahnen herabfinfen, indem lestere die ftärfere 
Macht bilden, welche jederzeit über die ſchwächere faktiſch ge- 
bietet. In der Wirklichkeit wird das Sachverhältniß auch fo 
angefehen, und überall, wo die Eifenbahnen in einer Art Selbft- 
ftändigfeit find, fuchen die Boftanftalten ihre Kurfe nad dem 
Betriebe der Eifenbahnen zu regeln. Aus diefem Grunde wird 
man es ganz in der Ordnung finden, wenn wir unfere Aufmerf- 
famfeit zuerft den Eifenbahnen » oder Dampfpoften zuwenden, 
indem fie, obwohl ganz neuern Urfprungs, ein größeres und 
fihnelleres Fortſchaffungsvermögen befigen, folglih dem ganzen 
Berfehrsweien ald Regulator dienen. 

Unter einer Dampfpoft verftehben wir diejenige Anftalt, 
welche fich der regelmäßigen Beförderung von Reifenden, Brie- 
fen, Geldern, Padeten und andern Saden von Werth unter 
Bermittelung einer Eifenbahn unterziehbt und für jeden durch 
eigene Schuld entftehenden Schaden möglichften Erfag leiſtet. 
Ob diefe Eifenbahn dem Staate oder einer Privatgefellichaft 
angehört und welche Art von Vergütung im legtern Falle für 
die Fortfhaffung der Perfonen und Sachen geleiftet wird, ift 
im Wefentlihen volllommen gleihgültig. Auch die Poftpferde 
und der größere Theil der Poftwagen gehören Privatperfonen 
an, die mit der Regierung in contraftlihem Verhältniſſe ftehen. 
Wir halten und demnach ausfchliegiih an das Wefen der 
Sade, wobei die regelmäßige und möglichft fichere Beförderung 
der Perfonen und Sachen als Hauptbedingung erfcheint. 

Daß zur Beſchleunigung des allgemeinen Verkehrs Die 
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poſtaliſche Benugung der Eifenbahnen unerläßlih ift, bedarf 
faum einer Auseinanderfegung. Jede Eifenbahn ift als ein 
großer Strom zu betrachten, der nicht bloß Menfchen, fondern 
auh Sachen von verfhhiedenem Werthe mit fih führt. Wäre 
biefer Strom durch VBerhältniffe dergeftalt eingebämmt, daß er 
feine Fluthen nur ‚in die an den Haupt» und Endpunften geles 
genen volfreichen Städte ergießen könnte, fo würde das nah 
wenigen Jahrzehnten zur Folge haben, daß Reichthum und Ars 
muth dafelbft in bedenklicher Weife zunehmen, die entfernteren 
Drte aber verarmen und mithin entvölfert werben bürften. Die 
Erleichterung des Verkehrs in einzelnen Richtungen führt ganz 
von felbft zu einer Art von Gentralifirung der Kräfte. - Diefe 
Gentralificung kann in mander. Hinfiht fehr erſprießlich ſeyn, 
überfchreitet fie.aber das richtige Maß, dann werden die Nady« 
teile größer als die Bortheile und ihre Befeitigung hat mit 
jedem Jahre größere Schwierigkeiten. Meberall, wo ein flär- 
ferer Verkehr iſt, häuft fih au der Reichthum, welcher dem 
Lurus, die Vergnügungsfuht und Jmmoralität in feinem Ge- 
folge zu. haben pflegt. Wo man in fürzerer Zeit mehr Gelb 
und Anfehen erwerben kann als anderwärts, dahin wenden fid 
nit bloß Die Arbeitſamen, Induftriellen und Talentvollen, fons 
dern auch die Müßiggänger und Talentlofen; ed wird ber 
Zummelplag der Gauner jeder Art. Paris Cvielleiht aud 
Berlin) Tiefert hierzu warnende Beifpiele. Die materielle und 
felbt die moralifche Glüdfeligfeit des Menfchengefchlechts dürfte 
aber mehr durch angemeffene Vertheilung der Arbeitskräfte und 
ihrer Früchte, als durch eine ungemeffene Anhäufung derfelben 
auf wenigen Punkten befördert werden. Wir glauben deßhalb, 
daß es eine der widhtigften Aufgaben der deutfhen Regierungen 
fey, Vorkehrungen zu treffen, durch welche die Strömungen ber 
Eifenbahnen rechts und links in zahlreihe Kanäle abgeleitet 
werden, um auch die entfernteren Orte und Gegenden befruchten 
zu können. Erwägt man, daß in foldhen Ländern, wo ber 
Staat die Eifenbahnen auf eigene Koften anlegen läßt ober 
wenigftend durch anfehnliche Summen fi) dabei betheiligt, alle 
feuer und abgabepflichtige Bewohner deffelben zur Herftellung 
der Eifenbahnen beitragen müffen, fo ſcheint es der Billigfeit 
angemeffen, daß ihnen auch einige Vortheile der Eifenbahnen 
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äufließen, wenn fie derfelben wegen ‚größerer Entfernung von 
Diefen wichtigen Verkehrs- und Handelsftragen nicht unmittelbar 
theilbaftig werben fünnen. 

Wie eine folhe Ausgleihung der verfihiebenartigfien 
Intereffen einzurichten. fey, haben wir bier nicht zu erörtern, 
Was aber die fehnellere Beförderung von Perfonen und Saden 
betrifft, fo glauben wir, daß das Poſtweſen, als Stanis- 
anftalt betrachtet, ganz befonders berufen fey, eine ſolche Aus- 
gleihung zu bewirken, und daß es den vornehmften Theil 
feiner nächſten Aufgabe hauptſächlich darin zu er— 
blicken habe. Wir werden und demnach mit Beantwortung 
ber Frage befchäftigen: welche DVerbefferungen im Poftwefen 
nothiwendig und wünfchenswerth erfcheinen, um den gefteigerten 
Anforderungen der Gegenwart und Zukunft nad Kräften ents 
ſprechen zu können. 

Es wurde bereits in Vorſtehendem angedeutet, daß man 
vornehmlich darnach trachten müſſe, die Eiſenbahnen, ſoweit die 
Verhältniſſe es nur immer geſtatten mögen, zu poſtaliſchen 
Zwecken zu benutzen und wirkliche Dampfpoſten in das Leben 
treten zu laſſen. Da die Beförderung von Perſonen und Gü— 
tern auf der Eifenbahn bereits ganz poflmäßig bewirkt wird, 
haben wir und vorerſt nur mit dem Correſpondenzverkehr 
zu befhäftigen, der aber aud von der allergrößten Wichtigkeit 
ift und deßhalb befondere Aufmerkffamfeit verdient. Die. erfte 
Erfordernig ift die Anfhaffung von Dampfpoftwagen, welde 
fih zum leichten. Betriebe der Exrpeditionsgefchäfte auf der Eifen- 
bahn. eignen, ſowohl unterwegs als bei der Ankunft auf den 
Haltepunften. Ein Anfang dazu ift bereits gemacht. Auf dem 
Poftfurfe von Berlin nad Braunſchweig ift ein folder Wagen 
fihon längere Zeit in Gebraud. Seine Eonftruftion und äußere 
Beihaffenheit ‚gleicht den gewöhnlichen Eifenbahnwagen. Die 
Länge defielben beträgt, 25, die Breite 8, die Höhe 6 Fuß. 
Er bat: auf jeder Seite drei Thüren, durch welche der Zutritt zu 
ebenfo vielen abgefonderten Räumen im Wagenfaften vermittelt 
wird. Die ‚mittlere Abtheilung dient hbauptfählich zum Aufenthalt 
der Pofterpedienten 5 fie ift mit einem Armfeffel, Schreibtifhe und 
Schubladen zur Aufbewahrung der Geldpadete. verfehen, Durch 
verfhiebbare Thüren gelangt man von da in die vordere. und 


und deffen künftige Geftaltung. 47 


bintere Abtbeilung des Wagens, wo in abgefonderten Fächern 
die Briefbeutel und Briefpadete in zweckmäßiger Drdnung aufs 
bewahrt werden. Auf den k. ſächſiſchen Eiſenbahnen befinden 
ih ähnliche Poftwagen. Die größte poftalifhe Zwedmäßigfeit 
wird jedoch der Einrichtung der franzöfifhen Poftwagen nad 
gerühmt, welde die Eifenbahn von Paris über Dowai nad 
Brüffel und Oſtende zu befahren haben; weniger empfehlungss 
wertb dürfte aber deren nädtlihe Erleuchtung, durch Yampen 
mit tragbarem Gafe gefüllt, genannt werden, indem der Wagen 
dadurch leicht in Brand geratben kann. Auch die belgifchen 
Dampfpoftwagen werden gerübmt, wie fih das faum anders 
erwarten läßt. 

Ein Anfang zur Beichleunigung des Eorrefpondenzverfebrs 
durch erweiterte Benugung der Eifenbahnen ift alfo ſchon ge— 
macht. Will man aber nicht auf halbem Wege fteben bleiben, 
jo muß man ſich gleih im Anfang ein großes Ziel fteden und 
mit Bebharrlichfeit nah deſſen Erreichung ftreben, ohne durch 
augenblidlihe in den dermaligen Verhältniſſen noch begründete 
Schwierigkeiten fih abfchreden zu laffen. Wer nur von einem 
Jahre zum andern auf Berbefferungen finnen wollte, ohne dabei 
ein feftes Ziel im Auge zu baben, würde mit einem Arzte zu 
vergleichen feyn, dev für jedes einzelne Leiden feiner Kranfen 
ein befonderes Linderungsmittelchen verordnet, die Duelle biefer 
Leiden aber nicht zu erforfchen bemüht ift. Bei Aufftellung einer 
Grundidee ift es erlaubt — und fogar notbwendig — ber 
Gegenwart voraus zu eilen. Kommt es zur Ausführung, dann 
ift freilich jede Uebereilung forgfältig zu vermeiden, denn gründs 
lihe Berbefferungen bedürfen ftets einer fyftematiihen Vorbe— 
reitung. 

Das Ziel, weldes wir in Bezug auf die Befchleunigung 
bes Correfpondenzverfehrs durch Eifenbahnen im Auge haben, 
it Fein geringeres als die Einrichtung fabrender Briefpoft- 
erpeditionen, die ihre Geſchäfte während der Fahrt auf der 
Eiſenbahn beforgen und bei der Anfunft auf den Haltpunften 
jowohl die Abgabe als die Annahme von Briefen, Geldern, 
Zeitungen und Padeten bis zu einem gewiffen Gewichte ohne 
erbeblihen Zeitverluft bewirken. 

Es Liegt in der Natur der Sache, daß man fih dieſem 
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Ziele. nur Schritt vor Schritt nähern darf, weil eine foldhe 
Einrihtung viel fehwieriger ift als es im erften Hinblide fcheint. 
Die bloge Abgabe und Annahme von Briefbeuteln auf folden 
Haltpunkten der Eifenbahn , welche mit Poftfurfen in Berbin- 
dung ftehen, ift alferdings ein fehr einfaches Gefhäft, wozu die 
Geſchäftskenntniß eines Condufteurs oder Schaffners ausreicht. 
Eine ſolche Manipulation findet wohl. bereits auf allen Eifen- 
bahnen ftatt, gewährt aber doch ſehr wenig Bortheile in Ver— 
glei mit dem, was möglichermweife geleiftet werben fann. Eine 
Stufe höher fteht die Annahme von unfranfirten Briefen, Gel— 
dern und Padeten auf allen Zwifchenftationen, wozu — der rich- 
tigen Spedirung wegen — ſchon ein geübter Poftfefretär erfor- 
derlich iſt. Will man aber au franfirte Briefe und Padete 
annehmen und weiter fpediren, fo würde der Beiftand. eines 
zweiten. Sefretärd, Controleurs oder Einnehmers erforderlich: 
feyn. Bevor jedoch eine folhe Einrichtung in das Leben treten 
fann, ift die möglichfte Vereinfachung der Erpeditionsgefhäfte 
ſowohl Hinfihtlih der Chartirung als der Portoberehnung eine 
ganz unerläßlihe Bedingung, die aber aud ſchon dadurch un= 
abmweisbar geworben feyn dürfte, daß die bisher faft allgemein 
übliche Erpeditionsweife der Briefe erfahrungsmäßig ebenfo viele 
Stunden in Anfpruh nimmt als die Beförderung biefer Briefe 
auf eine Entfernung von 20— 25 Meilen, was doch offenbar 
ein großes Mißverhältnig iſt. Sobald diefe Erpeditionsgefchäfte 
jeder zuläffigen Vereinfachung fi zu erfreuen haben, wird man 
in den Hauptpoftämtern jedes Landes auch fo viele Erpedienten 
entbehren können, als zum Poftdienfte auf den Eifenbahnen er— 
forderlih find. Es dürfte mithin durd die beantragte poſtali— 
fhe Einrihtung nicht einmal ein Mehraufwand erwachfen, in= 
dem die dadurch vermehrte Benusung der Briefpoft auch Die 
Einkünfte vermehrt. 

Bei der Eigenthümlichkeit der Dampfwagen und bes Eifen- 
bahnbetriebes ſcheint das Poftwefen mande befondere Rüdficht 
nehmen zu müffen. Jeder Aufenthalt, der nicht durd Einnahme 
von Waffer und Brennftoffen nothwendig gemacht wird, verur- 
ſacht nicht bloß einen Berluft an Zeit, fondern auch an Kraft. 
Nächſtdem erleiden die Schienen, Räder, Zug: und Stoßfedern 
der Eifenbabnwagen durch öfteres Anhalten eine fo ftarfe 
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Abnugung, und es fommen dabei fo viele feine Befhädigungen 
vor, daß die große Bermehrung der Anbaltpunfte auf einer 
Eifenbahn in öfonomifher Hinfiht als ein Uebelftand bezeichnet 
werden muß. Wenn man in einer Stunde 5 Meilen zurüdzus 
legen pflegt, ift das oft wiederfehrende Anhalten auf einer Ei- 
fenbabnfahrt von 25— 30 Meilen, follte der Aufenthalt auch 
nur wenige Minuten dauern, fhon ein fehr wefentliches Objekt. 
Auf längeren Bahnen bat man deßhalb in England, Belgien 
und Franfreich bei den fogenannten Eifenbabnpoftzügen, welde 
in einer Stunde 6— 7 deutſche Meilen durdlaufen, den Aufent- 
halt unterwegs auf den nothwendigften Bedarf herabgefegt, und 
befondere Züge (Padzüge) eingeführt, deren langfamere Bewe- 
gung ein öfteres Anhalten minder nachtheilig macht. — Diefe 
Berhältniffe ftehen mit dem Poftwefen in fehr naher Beziehung, 
Die Eilzüge würden demnah nur zur Mitnahme von Brief: 
beuteln geeignet feyn, deren Spedition am Endpunfte oder 
auf den Hauptftationen der Eifenbahn fattfindet. Die Güter: 
oder Padzüge hingegen würden die Mitnahme und Weiterbeför- 
derung der einzelnen Briefe, der Fleineren Briefbeutel, Gelder 
und Pardereien zu beforgen haben, und deßhalb mit den weiter 
oben erwähnten Pofterpedienten zu befegen feyn. 

Da eine Nachricht faft immer an Wichtigkeit oder Intereffe 
gewinnt, je früher man fie erhält oder mittheilen kann, fo ift 
die größtmöglichfte Schnelligkeit der Briefbeförderung, verbunden 
mit geringem Koftenbetrage und ausreichender Sicherheit, gewiß 
ein Gegenftand von fo hoher Bedeutung, daß man feinen gan- 
zen Scharffinn aufbieten follte, die Correfpondenz zu erleichtern, 
ganz abgefehen davon, dag dadurch auch mandem Aftienfpefu- 
lanten in die Hände gearbeitet werden könnte. Auch die Sonne 
erwärmt durch ihre Strahlen alle Menfchen ohne Unterſchied. 
Warum follten die Wohlthaten poftaliiher Verbefferungen nicht 
ebenfalls allen Menſchen zu Theil werden? 

Indem wir uns vorbehalten, unfere Anfichten über bie 
Mittel zu größerer Befchleunigung der Brieferpedition ein ander: 
mal mitzutheilen, gehen wir nunmehr zu einer Betrachtung über 
das Fahrpoftwefen über. 
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Das gefammte Fahrpoftwefen hat im Verlaufe der lep- 
ten fünfundzwanzig Jahre riefenhafte Fortfchritte gemacht und 
eine gänzlihe Ummandlung erlitten. Bor diefer Periode gehörte 
es eben nicht zu den Seltenheiten, daß die Poften auf manden 
Kurfen nicht nur mehrere Stunden, fondern felbft um ganze 
Tage fpäter anfamen, weil die Poftreifenden — zu deren Bes 
quemlichfeit die ganze Anftalt in das Leben getreten zu feyn 
fhien — es angenehm gefunden hatten, in irgend einem Dorfe 
zu übernadten, um an einer Kirmes oder fonftigem Vergnügen 
Theil nehmen zu fünnen, wogegen weder der Poftillon noch der 
Schirrmeifter oder Schaffner etwas einzuwenden hatte, ba eine 
folhe Abwechſelung im einförmigen Poftleben gar nicht unanger 
nehm war. Nach Beendigung des Krieges gab es aber in allen 
beutfchen Ländern fo viel zu thun, um bie traurigen Spuren 
deffelben zu vertilgen, daß bie Zeit gewaltig im SPreife ftieg, 
und man damit beffer als jemals zu öfonomifiren ſuchte. Das 
amerifanifche Sprichwort: „Zeit ift Geld” erhielt auch in Deutſch— 
land Geltung, und indem man darauf bedadht war, Zeit zu ge 
winnen, um mehr arbeiten und dadurd Geld verdienen zu Fün- 
nen, fuchte man zuvörderſt den nuglofen Aufenthalt auf der 
Landftraßge zu beſchränken. Die Poſtſtraßen wurden hauffirt, die 
Poftwagen erleichtert und mit Pferden befpannt, die nicht mehr 
wie fonft zum Stichblatte des Wiges dienten. Die allmäbhlige 
Folge davon war eine wefentlihe Verkürzung der Fahrzeit, ein 
immer pünftlicheres Eintreffen auf den Stationen, fehnellere 
Weiterbeförderung, in einigen Ländern fogar die Feftftellung von 
Geldftrafen für verfehuldete Verſäumniſſe. Diefer VBerbefferungen 
ungeachtet wollten die Reifenden, wenigftens auf den wichtige: 
ren Verkehrsſtraßen, immer noch fehneller befördert feyn. Man 
errichtete deßhalb befondere Eilpoften, ſchloß alles ſchwere Ge 
päd davon aus, verfürzte den Aufenthalt auf den Stationen, 
und legte mit diefen Poftwagen die Meile durhfchnittlich in 50 
Minuten zurüd. Die übrigen Perfonenpoften, bei welchen bie 
Mitnahme fehweren Gepäds geftattet war, begnügten fi mit 
weit geringerer Schnelligkeit. Die Padpoften nahmen auf die 
Meile ihre vollen zwei Stunden in Anfprud. 

Sp fand es in Deutfchland mit dem Fahrpoftwefen, al? 
die Eifenbahnen in Wirkfamfeit traten, und mit biefem 
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Zeitpunkte beginnt für daffelbe gleichfam eine neue Zeitrechnung. 
Die Dampfwagenzüge festen auf den Stationen eine ungleich 
größere Anzahl Reifender ab, welche, wenn auch nicht mit ber- 
felben Schnelligkeit, doch ſchneller als fonft weiter befördert zu 
werden begehrten, und ihr mehr in das Gewicht fallende Reiſe— 
gepäck natürlich au mitnehmen wollten. Die bisherigen Eil— 
poflen waren darauf nicht eingerichtet, und obfhon man ber 
Perfonenbeförderung durch Vermehrung und Vergrößerung ber 
Beihaifen möglihft zu entſprechen fuchte, war die gleichzeitige 
Fortſchaffung fo anfehnlichen Reifegepäds doch kaum zu ermög- 
lichen. Die meiften Poften wurden deßhalb in vereinte Perfonen- 
und Padpoften umgewandelt, und dadurch wenigftens einem 
Bedürfniffe abgeholfen. Nach den Anfichten der Poftverftändigen 
fol diefe Art Poſten gegenwärtig die zwedmäßigfte. feyn. Doc 
bat man auch einige Padpoften mit geringer Perfonenbeförberung 
beibehalten, die Eilpoften hingegen nur auf die wenigen Haupt- 
ſtraßen befchränft, welche zur Zeit noch mit feiner Eifenbahn 
eoneurriren. 

Diefen neuen Berbefferungen zum Trog kann dem Bebürf- 
nife der Reifenden immer noch nicht überall Genüge geleiftet 
werden. Ein Blid in die Drganifation des Poftfuhrmwefens wird 
und die Urſachen diefer Mangelhaftigfeit fennen lehren. Auf 
allen Poſtkurſen von einiger Bedeutung findet jegt eine unbe— 
ſchhränkte Perfonenbeförderung Statt, während fonft jeder Reis 
fende, der im Poſtwagen feinen Pas erhalten fonnte, für fein 
weiteres Fortfommen felbft zu forgen hatte, wenn er nicht bis 
zur Anfunft der nächſten Poft warten wollte, Die Zahl der auf 
den Stationen zu haltenden Poſtpferde ift aber feit Einführung 
der Eifenbahnen und Aufhebung des früheren Fahrpoftenmono- 
pols, eine fehr befhränfte geworden, und richtet fih nad 
dem Pferbebedarf für die zu befördernden regelmäßigen Poften. 
Die Zahl der Poftpferde fteht alfo mit der Zahl der Poftreifen- 
den gegenwärtig in umgefehrtem Berhältniffe, und die früheren 
Imangsmaßregeln zur Stellung von Pofthilfspferden und Knech— 
ten haben, wenigftend in conftitutionellen Staaten, ihre An- 
wendbarfeit zum großen. Theil verloren. Man ift geneigt, 
bierin einen Organifationsfehler zu erbliden; doch hüten wir 
ung, einen Tadel darauf begründen zu wollen. Diefer 
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vermeintliche Fehler entfpringt ganz einfach aus den Berhältnifien, 
die wir folglich etwas fchärfer in das Auge zu faffen haben. 

Die Eifenbahnen haben in allen Berfehrsverhältniffen wid: 
tige Aenderungen herbeigeführt. Die hierdurch entftandene grö- 
Bere Bewegung in allen Klaffen des Volks verlangt auch grö- 
feren Spielraum in verſchiedenen Richtungen. Sp lange ein 
Staat fein Fahrpoftwefen nicht ganz aufgeben will,. und bie 
Concurrenz in der Perfonenbeförderung gewiffen Beihränfungen 
zu unterwerfen für nöthig erachtet, hat er auch eine Art DBer- 
pflihtung, für die regelmäßige Weiterbeförberung der Reifenden 
und ihres Gepädes Sorge zu tragen. Man wird ihm aber 
ebenfo wenig zumuthen können, dur beträchtlihe Vermehrung 
des Pferdebeftandes auf allen Stationen einem mögliden Be— 
dürfniffe der Neifenden zu genügen, wofür bie Pofthaltereien 
angemeffen entfhädigt werben müßten, als man den Testeren 
zumuthen fann, Dies auf eigene Rechnung und Gefahr zu thun. 
Denn während vielleicht in einzelnen Wochen die dreifadhe Zahl 
des gewöhnlichen Pferbebeftandes auf einer Station faum aus- 
veichen würde, allen Wünfchen der Reifenden zu entſprechen, ift 
mit Sicherheit darauf zu rechnen, daß den größeren Theil bes 
Jahres hindurch die Hälfte diefer Pferde müßig im Stalle ftehen 
dürfte. Die Unterhaltungsfoften für Pferde, Poftillone, Ställe, 
Wagenfhuppen, Zutterräume, die laufenden Zinfen für das 
Anlage- und Betriebsfapital der Pofthalter bleiben aber auf 
bei vermindertem Verfonenverfehr immer diefelben, und treten 
fo hohe Futterpreife ein wie in den legten Jahren, dann müß- 
ten alle Vofthalter zu Grunde geben. Mebrfeitigen Berfiherun- 
gen zufolge follen die Pofthalter auch unter ben gegenwärtigen 
Berhältniffen eher Verluſte als Gewinn haben, denn bei ber 
großen Verminderung des Perfonengeldes können bie Fahrtlöhne 
begreiflich nicht verbeffert werden. Geſchähe nun bie Perfonens 
beförderung ganz auf Rechnung des Staates, fo würde ber 
Staat diefe unvermeidlihen und fehr anfehnlihen Verluſte zu 
tragen haben. Die Nichtreifenden würden mithin einen Theil 
der Neifefoften Anderer deden müffen, wozu fie wohl ſchwerlich 
verpflichtet find, 
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Diefe Darlegung der Berhältniffe des Poftfuhrmwefens führt 
ganz natürlich auf die Frage: Db es nicht zwedmäßiger fey, 
dem Beifpiele Englands und Franfreichs zu folgen und nur bie 
Briefpoften ald Staatspoften zu betrachten? In manden öf- 
fentlihen Blättern bat man fi) unbedingt für eine folde Tren- 
nung ausgefprochen, bei näherer Betradhtung wird man aber 
ſehen, daß das Fein Fortfchritt, fondern ein Rüdfchritt feyn 
würde, Eine Privatgefellfhaft wird bei ihren Unternehmungen 
jederzeit nur ihr Privatintereffe im Auge haben, und niemals 
im Intereſſe des Staats ein nambhaftes Opfer bringen. Nun 
ift e8 zwar auch im Intereſſe der Unternehmer einer folchen 
poftmäßigen Perſonen- und Güterbeförderung, daß fie Das Reifen 
und Berfenden von Padereien möglichft zu erleichtern trachten; 
fie werden das aber nur auf ſolchen Straßen thun, wo fi ein 
ftarfer Berfehr befindet, wo es alfo viel zu verdienen gibt, 
hingegen diejenigen Straßen vernadhläffigen, wo Gewinn und 
Berluft im Gleichgewicht ftehen oder nicht viel zu verdienen ift. 
Wir wollen bier nicht alle die Prellereien und Pladereien an— 
führen, denen Diejenigen ausgefest find, welde in Franfreich 
mit den Meffagerien reifen; ebenfo wenig wollen wir an bie 
Nuslofigfeit der Beſchwerden erinnern, die ein Reifender oder 
Abfender eines Pakets anzubringen haben könnte. Es genüge 
bier die Bemerfung, daß Jeder, der in Franfreih und Deutfch- 
land gereist ift, dem deutfchen Fahrpoſtweſen unbedingt den Bor: 
zug gibt. Eine rühmliche Ausnahme machen allerdings die kö— 
niglihen Mallepoften, welche zur Briefbeförderung beftimmt find, 
und außer dem Condukteur nur einen oder zwei Reifende (im 
Cabriolet) aufnehmen. Ein folcher Reifender findet aber nicht 
viel mehr Berüdfihtigung als ein Briefbeutel, und bat unter- 
wegs faum Zeit, die allernöthigften Bedürfniffe zu befriedigen. 
Bon Bequemlichkeit ift alfo nicht die Rede. Die englifhen Pers 
fonenpoften find zwar beffer ald die Meffagerien, das Perfonen- 
geld richtet ſich aber ebenfalls nach der zufällig flattfindenden 
Eoneurrenz. 

Eine vollftindige Trennung der Briefpoften von den Per: 
fonens und Padpoften würde im gefammten Poftwefen jene Halb- 
heit erzeugen, die jeder großartigen Entwidelung einer Staats» 
poft Hindernd in den Weg tritt. Das Beifpiel von England 
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und Frankreich kann für Deutſchland nicht maßgebend ſeyn, denn 
Die geographiſchen Verhältniſſe find weſentlich verſchieden. Zahl- 
loſe Reiſende, vom Auslande kommend, durchſtreifen Deutſch— 
land in allen Richtungen. Ihr möglichſt geſichertes und bequemes 
Fortkommen, ſowie nicht minder die Erleichterung des Corre— 
ſpondenzverkehrs, kann nur durch zweckmäßig ineinander grei— 
fende Fahrpoſtverbindungen bewirkt werden. Das iſt aber das 
Reſultat vieler Verträge mit den verſchiedenen Nachbarſtaaten, 
ein Mittel, das Privatgeſellſchaften nicht zu Gebote ſteht. 

Was die Zulaſſung der Concurrenz bei der Perſonenbeför— 
derung ohne anderweitige Verpflichtungen betrifft, ſo erſcheint die— 
ſelbe aus dem Grunde nicht ganz gerecht zu ſeyn, weil dieſe 
Concurrenz, wie geſagt, nur auf ſolchen Straßen eintreten würde, 
wo die Perſonenbeförderung wirklich einen Gewinn abwirft. Wo 
das nicht der Fall iſt, würde die ganze Laſt der Perſonenbeför— 
derung den Poſthaltereien allein obliegen, und dieſe um ſo grö— 
ßeren Verluſten ausſetzen, oder der Staat genöthigt ſeyn, ihnen 
namhafte Entſchädigungen zu bewilligen. 

Da nun aber das deutſche Fahrpoſtweſen den durch das 
hinzugetretene Eiſenbahnweſen geſteigerten Forderungen der Ge— 
genwart nicht mehr entſprechen will, indem die Mitnahme einer 
unbeſchränkten Perſonenzahl und des vermehrten Reiſegepäcks, 
ſowie das rechtzeitige Eintreffen auf den Eiſenbahnſtationen, bei 
dem verminderten Pferdebeftande der Pofthaltereien nicht mehr 
zu ermöglichen ift, fo muß allerdings auf Abhilfe des Mangels 
an regelmäßigen Beförderungsmitteln gedacht werden. In einer 
Beziehung glauben wir ein Ausfunftsmittel darin gefunden zu 
haben, daß die Beförderung einer unbefhränften Verfonenzahl 
zwar beibehalten wird, die Poftanftalten aber nur zur Annahme 
einer beftimmten Perjfonenzahl verpflichtet find, die Ueberzahl 
hingegen durch Privatunternehmer befördert wird. Um jedoch 
die Perfonenbeförberung poftalifh zu regeln und für alle Fälle 
zu fihern, geftatten wir uns folgendes Berfahren vorzuſchlagen. 
Angenommen, eine Station jey nur verpflictet, acht Reiſende 
mit ihrem Gepäd zu befördern, es melden fi aber doppelt fo 
viele, fo empfängt derjenige Privatkutſcher, welcher die Beförs 
derung der Ueberzahl zu beforgen bat, das ganze Perfonengelb 
für diefelben, ohne dag ihm daran irgend etwas vorenthalten 


und deffen künftige Geftaltung. 90 


wird. Dafür ift er aber auch verpflichtet, nicht nur jeden ein- 
zelnen überzähligen Reifenden für das gewöhnliche Perfonengeld 
poftmäßig zu befördern, fondern er muß auch bei höheren Fut— 
terpreifen, überhaupt unter allen Umftänden, diefelben Fahr— 
dienfte Yeiften, ohne weitere Vergütung beanſpruchen zu dürfen. 
Er tritt alfo ganz in das Verhältniß eines Hilfspofthalters, nur 
mit dem Unterfchiede, daß er feine andern Poftftüde zu befür- 
dern hat, aber aud) feinen regelmäßigen Sahrtlohn erhält. Sein 
ganzes Unternehmen ift alſo auf Gewinn und Berluft berechnet, 
und wer Rechte oder Freiheiten beanfprudt, muß aud unans 
genehme Pflichten mit übernehmen. — Wird der Gontraft 
mit einem foldhen Unternehmer nah billigen Grundfägen abges 
fhloffen, d. h. befhränft die Poftanftalt die durch eigene Pferde 
zu befördernden Reifenden auf eine geringe Zahl, was aus mehr 
als einem Grunde in ihrem Jntereffe feyn dürfte und den Uebel: 
ftand der Beichaifenvergütung gänzlich befeitigt, fo werben ſich 
gewiß Unternehmer finden, denen es nicht an Mitteln gebricht, 
hinreichende Sicherheit für die zu leiftenden Dienfte zu gewäh— 
ren. Sollte aber ein folder Hilfspofthalter aus dieſem oder 
jenem runde einmal den Dienft verfagen, und lieber die ges 
leiftete Kaution verlieren, als durch Erfüllung der übernommenen 
Berbindlichkeit fih größeren Berluften ausfegen wollen, fo würde 
die poftalifhe Perfonenbeförderung auf dem betreffenden Poft- 
furfe nur in fofern eine Störung erleiden, dag man die uns 
befhränfte Perfonenannahme bis zu Abfchliegung eines neuen 
Contrakts entweder in eine befhränfte verwandelte, ober die 
Beförderung der überzähligen Reifenden nur gegen ein ans 
gemefien erhöhtes Perfonengeld garantirte. — Allerdings 
dürfte in manden Zeiten der Gewinn der eigentlichen Pofthalter 
durch eine folhe Einrichtung gefchmälert werden. Dafür erfpa- 
ren fie fih aber auch größere Berlufte, welche mit einer bedeu— 
tend flärferen Pferdehaltung, als die regelmäßigen Fahrdienfte 
erfordern, unausbleiblih verbunden find. Die Einnahmen und 
Ausgaben find dann nicht mehr fo großen Schwanfungen unter⸗ 
worfen wie bisher, und werden die zu leiftenden regelmäßigen 
Fahrdienſte angemeffen vergütet, fo fällt der Ertrag des Extra— 
poftdienftes als reiner Gewinn in die Tafche der Pofthalter. 
Aus dem bier Gefagten Liege fih vielleicht folgern, bag 
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unter folhen Umftänden fih nicht leicht Männer finden würden, 
die zur Uebernahme der Weiterbeförderung von überzähligen 
Poftreifenden unter obgenannten Bedingungen geneigt wären. 
Allein wir befürdten das nit. Ein foldher Unternehmer würde 
jedenfalls Gutsbefiger feyn oder nebenbei ein Stadt- und Land» 
fuhrmwefen organifiren, das feinen Pferden jederzeit hinlängliche 
Beihäftigung gibt und anfehnlichen Gewinn abwirft. Er wirb 
alfo zeitweife Verlufte um fo leichter, und gewiß leichter als ein 
Pofthalter ertragen können, deffen Berhältniffe die Uebernahme 
von Privatfuhren nicht in fo ausgedehnten Maße geftatten. 
Nächſtdem fleht es immer noch in der Macht des Staates, einem 
folhen Unternehmer durch VBerminderung oder zeitweifen Erlaf 
der Gewerbfteuer mande Erleihterung zu gewähren. So weit 
wir von der Sache Kenntniß haben, dürfte es nur diefen eins 
zigen Ausweg geben, unter Beibehaltung unbefchränfter Pers 
fonenannahme auf den bedeutendern Poftfurfen, die regelmäßige 
Weiterbeförderung der von den Eifenbahnen fommenden oder 
diefe wieder zu erreichen fuchenden vielen Reifenden überhaupt 
zu ermöglichen, ohne die beftehenden Pofthaltereien zu Grunde 
zu richten oder durch angemeffene Entfhädigung derfelben den 
Poſtkaſſen Ausgaben aufzubürden, welche durch entfprechende 
Einnahmen nicht gededt werden mödten. Man bat zwar anders 
wärts bemerflich gemacht, daß der Gewinn, welchen die Brief- 
poften abwerfen, zur Dedung des Verluſtes beim Poftfuhrmefen 
verwendet werden fünne. Wir find aber vielmehr der Meinung, 
bag der Gewinn an der Briefbeförderung beffer zu einer wei— 
teren Herabfegung des Portos, ſowie zu Einrichtungen zu ver: 
wenden fey, dur welche der Eorrefpondenzverfehr mehr als 
bisher erleichtert würde. Dies fey nur im Vorbeigehen gefagt, 
weil diefer wichtige Zweig des Poſtweſens einer befondern Bes 
leuchtung bedarf, 


Ein anderer nicht minder wichtiger Gegenftand bei ber 
Perfonenbeförderung find die Poftwagen. Wollte man eine 
Mufterfarte von den feit etwa dreißig Jahren in Gebraud ges 
wefenen Poftwagen zufammenftellen, jo würde man erflaunen, 
wie groß ber Unterfhied zwifchen fonft und jest if, Die 
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bewegende Mechanik hat in diefem verhältnigmäßig fehr Furzen 
Zeitraume außerordentliche Fortfchritte gemacht, ift aber noch 
lange nicht am Ende zuläfliger VBerbefferungen. Das Drudfeder- 
foftem bildet in der Gefhichte des Wagenbaues einen wichtigen 
Abfehnitt, indem dadurch das Schwanfen des Wagenfaftend nad 
der Seite vermieden, die Gefahr des Umſtürzens vermindert 
wird. Aber die Conftruftion der Drudfedern ift noch mander 
Berbefierung fähig und namentlih möchten die Bollblattfedern 
häufigere Anwendung finden. Die Langbäume fangen an immer 
feltener zu werden. Die Achſen haben bereits einen hoben 
Grad von Bollfommenheit erreiht. Den Rädern fteht aber 
noch eine große Veränderung bevor. Wie verlautet werden zu 
Grag in Steiermark von dem um das Transportwefen vielfach 
verbienten E. f. Hauptmann Guggenberger Berfuhe mit einem 
neuen Räderſyſteme gemacht, deffen Borzüge bei Laftfuhrmwerfen 
fi) bereits fehr vortheilhaft bewährt haben, nun aber auch bei 
Schnellfuhren erprobt werden follen, indem die umfichtige öfter: 
reichifehe Regierung alles aufbietet, üm in ber befannten Wett: 
fahrt mit Franfreih, bei Beförderung der indifhen Poft nad 
England, den Sieg zu erringen. Bewährt fi biefes neue 
Räderſyſtem, dann dürfte das Leiftungsvermögen der Perfonen- 
yadpoften um ein Beträchtlihes gefteigert werben. Welches 
aber aud das Refultat diefer Verſuche feyn möge, fo bleibt es 
für die Wagenbauer immer eine fehr wichtige Aufgabe, den 
Poftwagen bei möglihfter Dauerhaftigfeit die zuläffigfte Leich— 
tigkeit zu verfchaffen, damit die Nettolaft vergrößert werben 
fonne. Wenn Poftwagen, die zu eilpoftmäßiger Beförderung 
von Perſonen beftimmt find, ein Gewicht von 35 — 40 Gentnern 
haben, gleihwohl aber neun und noch mehr Perfonen mit ihrem 
Reifegepäd nebft Ueberfracht, und außerdem noch manches fchwere 
Pofftüd aufnehmen follen, dann findet ein offenbares Mißver- 
hältniß ftatt. Nicht ohne Grund befhwert man ſich über die 
langfame Fahrt der meiften deutfhen Perfonenpoften. Aber die 
Schuld liegt weniger an den Pofthaltern, ihren Leuten und 
Pferden, ald an der Schwerfälligfeit der Wagen. ine fehr 
rühmlihe Ausnahme hiervon macht die Frankfurter Generalpoft- 
direftion, welche in neuefter Zeit Yfigige Wagen mit Coupe von 
21 Gentnern, 6figige von 18 und 15 CEtrn. Gewicht zum 
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Poſtdienſte eingeftellt hat, die auch ihrer Wohlfeilheit wegen allen 
auswärtigen Poftanftalten empfohlen werben können. Au für 
den einfadhen Padpoftdienft ift eine neue Gattung Wagen ba 
felbft im Bau. Diefe Wagen beftehen aus einem Coupe mit 
zwei Pläben, einem zweifigigen Bode, beträchtlihem Padraume, 
follen nur 8 Ctr. wiegen und gegen 700 fl. foften. Die ſchwer— 
fällige Langfamfeit der bisherigen Padpoften, die ja ebenfalls 
zur Briefbeförderung dienen, fiehen mit dem überall vorherr— 
fchenden Befchleunigungsprinzip des Poftwefens im ſchreiendſten 
Widerfpruche. Aber der altveutfche Zopf ſcheint auch unter den 
Hoftbeamten noch manchen Berehrer zu zählen, und was ber 
„Srdinären Poſt“ oder wohl gar der „Packpoſt“ angehört, hat 
fi befonderer Berüdfichtigung wohl felten zu erfreuen. 

Bevor wir von dem Poftfuhrwefen Abfchieb nehmen, fey 
ed und vergönnt noch ein paar Worte über die deutſchen Po— 
ftillone und ihre Fahrfunft zu fagen. Daß im ganzen Poft- 
wefen eine firengmilitärifche Disciplin herrſchen müſſe, wirb ſo 
ziemlich allgemein anerfannt; wo das nicht der Fall ift, Tiegt 
das Poftwefen auch im Argen. Zu diefer militärifchen Strenge, 
ohne welche Drdnung und Pünktlichfeit im Poftdienfte nicht zu 
erlangen feyn dürften, hat fih in neuerer Zeit auch die Huma— 
nität gefellt und die fonft häufigen Klagen über Grobheit der 
niedern Poftdiener und Poftilone find fo ziemlich verſtummt. 
Das ift allerdings ein fehr erfreulicher Fortfchritt im Poftwefen. 
Aber die Fahrkunſt hat in gleihem Grade ſich nicht vervollfommt. 
Seit die Poftfiragen beſſer unterhalten werden, bie Poftillone 
feltener betrunfen find, werden bie Poftreifenden zwar auch fel- 
tener in einen Straßengraben geworfen. Der Umfturz eines 
Poſtwagens gehört aber gleichwohl nicht zu den allerfeltenften 
Fällen und ift meift eine Folge der Ungefchidlichfeit im Fahren. 
Es ift wirklich zum Verwundern, wie mander Pofthalter feine 
Pferde und Wagen, die er zu hohen Preifen angefchafft hat — 
yon der Sicherheit der Reifenden gar nicht zu fprechen — un 
geübten Poftillonen anvertrauen fann, die vom Fahren nicht 
viel mehr verfiehen als jeder gewöhnliche Bauernfnecht, der in 
feinem Leben feine Kreuzzügel in den Händen gehabt hat und 
gar nicht zu beurtheilen vermag, wie die Kräfte feiner Pferde 
gebraucht und geſchont werben müffen, um, mit Berüdfichtigung 
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ber Wegbefchaffenheit, die vorgefchriebene Fahrzeit einzuhalten. 
Man fann mit völliger Gewißheit annehmen, daß von allen 
Unfällen, welche die Pofthalter an ihren Pferden und Wagen 
erleben, mindeſtens die Hälfte auf Rechnung der Ungefchidlichkeit 
ihrer Poftillone zu fegen if. Diefer Umftand bünft und fo 
wihtig, daß wir ihn bier nicht mit Stillfhweigen übergeben 
durften. Da wir aber feine Abhandlung über die Fahrfunft zu 
ihreiben haben, enthalten wir und weiterer Erörterungen und 
wollen nur noch in ftaatsöfonomifcher Berüdfichtigung die Be- 
merfung hinzufügen, daß es jedenfalls als ein großer Bortheil 
zu betrachten wäre, wenn das Poftfuhrwefen zu einer Art 
Mufterfhule für das gefammte Landfuhrwefen, den Feldbau 
mit eingefchloffen, und für die Pferbebehandlung erhoben wer: 
den fönnte. 

Shlieglih haben wir noch zu erwähnen, daß es im ns 
tereffe der Staatöverwaltung liegt, der Ausführung neuer und 
Unterhaltung älterer Poſtſtraßen alle nur erdenkliche Sorgfalt 
ju widmen. Die Grundfäge, weldhe man bei Anlegung ber 
Eiſenbahnen befolgt, follten in einem gewiffen Berhältniffe 
auch auf die Poftfiragen übergetragen werben. Cine möglichft 
fee, leicht troden zu erhaltende, geebnete Chauffirung der 
Straße, mit Vermeidung von Steigungen über 3 — 4 Grab 
Boöſchungswinkel in nicht gebirgigten Gegenden, gewährt die 
Mittel zu fchnellerem Fortfommen, fobald die fortzufchaffende 
Laft mit der zuläffigen Befpannung in feinem Mißverhältniffe 
feht, und die Poftillone ihre Pferde zur rechten Zeit anzuftrengen 
und wiederum zu fchonen wiffen. Aber die Bedingungen fohnels 
Iren Fortfommens dürfen nicht vereinzelt erfüllt werden, fie 
jeigen nur in ihrer fleten Vereinigung fi wirkffam. Man forge 
alfo für gute Poſtſtraßen, leichte Wagen, dauerhafte Pferde, 
geſchickte Poftillone, und alle Klagen über langſames Fahren 
werden bald verftummen. 


P:. 


Die Theurung, ihre Wirkung und 
Abwehr. 


Vom ärztlihen Standpunfte. 





Das Maß eines Unglüds berechnet ſich nach feiner Aus: 
behnung und feinen Folgen. 

Eine allgemeine und anhaltende Steigerung ber Preife von 
Nahrungsmitteln berührt aber unmittelbar die größere Hälfte 
ber Bevölferung durch Entbehrungen aller Art und Schwächung 
der Lebenskraft, und mittelbar die kleinere Hälfte durch die Rüds 
wirfung ber allgemeinen Noth auf die Freudigfeit, Sicherheit 
und Gefundheit des Lebens. Die Zufriedenheit des Menſchen, 
das Gedeihen aller feiner Unternehmungen ift zunächſt bedingt 
durch Gefundheit, durch das Gefühl und Bewußtſeyn ungetrüb- 
ter phyfifcher Exiſtenz. Alle Herrlichkeit des Lebens hat Feine 
Bedeutung ohne dieſes Wohlgefühl. 

Soviel Mannigfaltigfeit und Entfremdung som Urzuftande 
die Gefhichte und die Eultur des Menſchen in fein urfprüng- 
liches Verhältniß zur äußern Natur, zu den lementen des 
phyfifhen Seyns gebradht hat, fo ift und bleibt der Menſch 
doch immer abhängig im Bedarf der täglichen — von der 
Mutter Erde. 

Wie die gasförmige Luft für die Lungen, iſt auch Die con— 
fiftentere irdifhe Nahrung für den Magen dem Menſchen täg- 
lihes Bedürfniß; Eines bedingt das Andere, Die Menge und 
Art der Nahrungsmittel wird vorzugsweife regulirt durch bie 
eingeathmete Luft. In unferem Klima athmet ein erwachfener 
Menſch bei mäßiger Bewegung in 24 Stunden ungefähr 2 Pfund 
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Sauerftoff ein, welche als foldhe in der ausgeathmeten Luft nicht 
mehr vorfommen. Dagegen athmet er das gleiche Bolumen, 
aber fchwereres fohlenfaures Gas aus, welches er nicht einge- 
athmet hat, und wofür er bie betreffende Kohlenftoffmenge, circa 
20 Loth, auf anderem Wege, durch Eohlenftoffhaltige Nahrung 
bat gewinnen müffen. So nothwendig der Menſch alfo athmen 
muß, fo nothwendig muß er auch Kohlenftoffnahrung aufnehmen, 
und ohne Rüdfiht auf Verluſte durch andere Austrittsorgane, 
wenigftens 20 Loth Kohle für das Ausathmen, weldhe er nad 
ber Glementaranalyfe etwa gewinnen fann durch 2 Pfund 
Brod, oder 8 Pfund Kartoffeln, oder 25 Loth fettes Fleifh, oder 
38 Loth Alfohol, oder 45 Loth Zuder. 

Die größere Hälfte der eingenommenen Nahrungsftoffe des 
Menfhen ift bei der Elementaranalyfe — abgefeben von der 
eingenommenen Luft und des eingenommenen reinen Waſſers — 
Kohlenftoff; '%,, diefes Durch den Magen eingenommenen Kohlen- 
ftoffs ‚gehen unmerflih Durch die Lungenathmung und die Haut 
wieder aus dem Körper, mit all dem geathmeten Sauer= und 
Stiftoff der Luft und nebft einer bedeutenden Menge Waffer in 
Gasform und einer unbedeutenden Menge thierifcher Stoffe. 
Sowie wir unfern Athmungsprozeß nicht unterbrechen dürfen und 
fönnen, fo auch nicht unfere Nahrungsaufnahme. Eine momen- 
tane Verminderung und ein Bergeflen der Nahrung ift nur bef- 
wegen möglich, weil der Menſch und alle Thiere in dem nie 
fehlenden Fette Refervevorrätbe für die Verbrennung bes einge- 
athmeten Sauerftoffd haben, welche bei fehlender Nahrung das 
Material zur Koblenfäure hergeben. Doch hat diefes eine fehr 
beftimmte Befchränfung. 

In der Qualität der eingeathmeten Luft und in der Menge 
und Tiefe der Athemzüge ift geradezu der Regulator für die 
Menge und Art der Nahrung gegeben. Syn Falter, bichterer 
Luft Cim Winter), wo im gleichen Volumen mehr Sauerftoff 
enthalten ift ald in warmer bünner Luft, ift auch das Nab- 
rungsbedürfniß größer, ebenfo auh auf Hocebenen, wo zwar 
die Luft dünner, aber wafferarmer und bewegter ift und bie 
Athemzüge häufiger find; auf dem flachen tiefen Marſchboden 
Berlins ift das Nahrungsbedürfnißg geringer, als auf der Hod- 
ebene des füblihen Bayerns, in Münden. Bewegung in freier 
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Luft, Förperlihe Arbeit, Musfelanftrengung vermehrt die Zahl 
und Tiefe der Athemzüge und damit auch den Appetit und Ber: 
brauch der Nahrungsmittel. Die arbeitende Menfchenflaffe bedarf 
ein Plus der Nahrungsmenge des mittleren Menfchen. 

Uebt auch Gewohnheit, Individualität, Lebensart, Quali— 
tät der Nahrung vielfadhen Einflug auf die Menge derfelben, 
fo darf doch dieſe Außerfte Gränze des Bedarfs dadurd nicht 
berührt werden. Schwächung der Lebens- und Körperfräfte wäre 
davon die naturnothiwendige, unausbleiblihe Folge. Häufig 
genug begegnet man in allen Ständen körperlich dahinfiechenden 
Individuen, entweder aus falfch verftandener, freiwillig auf 
gelegter, fparfamer Diät, oder aus unfreiwilligem Mangel. Im 
Ganzen wird viel häufiger gefündigt durch zu große Mäpßigfeit 
in der Sorge für die Leibesbedürfniffe, als durch Unmäßigfeit. 
Die Abzehrungen werden immer häufiger, und bie Krankheiten 
aus Weberfülle (Apoplexien) immer feltener. * 

Zu einem gefunden nnd geficherten Leben genügt aber nicht 
blos die nothdürftige Nahrungsmenge, fondern eine etwas reiche 
liche. Schon Hippofrates fagt, daß für Gefunde eine allzu 
magere Diät gefährlich fey, weil diefelben dann ein jedes Ver—⸗ 
fehen übler ertragen. Um wie vielmehr für unfere befislofe 
Taglöhnerbevölferung, welche fi neben der Entbehrung des täg- 
lihen Brodes auch noch allen Schädlichfeiten, ſchlechter Beklei— 
dung, Wohnung und den nagenden Sorgen für eine brodlofe, 
zahlreihe Familie ausgefegt fieht. 

Sp allgemein die Erfcheinung mangelhafter und fpärlicher 
Ernährung unter unferer armen Proletarierbevölferung felbft bei 
mäßigen und normalen Brodpreifen ift, fo allgemein muß aud 


— — — — — 


Daß im Allgemeinen die durchſchnittliche Verkehrungs menge von Nab: 
rungsmitteln auf den Kopf alljährlich abnimmt, beweifen die vergleichenden 
Sonfumtiongftatiftifen der größeren Städte Paris, Wien, Münden, Berlin 
fhon des legten Jahrzehents. In Prag hat die Bevölkerung von 1836 
bis 1846 um 13,395 Seelen zugenommen, der Fleifchverbraucd aber abfolut 
abgenommen und die Confumtion aus dem Pflanzgenreich nur unbedeutend 
zugenommen (Allg. Zeitung v. 7. Dft. 1846). Ebenfo hat die Fleiihconfum: 
tion im Königreihe Sachſen allmählig abgenommen; fie war 1836 = 39 Pfd.; 
1837 = 36‘), Pfd.; 1838 = 35", Pfd. (Mitthlgn. des ftatift. Vereins des 
Königr. Sahfen, Heft IX. ©. 67). 
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die Rückwirkung auf ihr phyfifches Wohlbefinden feyn. Körper: 
liche Schwäche und eine anomal verfürzte Lebensdauer find daher 
Gemeingut unferer armen, befislofen Bevölferung. Duetelet ! 
weist nah, daß die Förperlihe Entwicklung nad ftatiftifchen 
Ziffern durchfchnittlich viel ausgezeichneter ift bei Wohlhabenden 
als bei Dürftigen, und Dr. Casper, daß bei einer gleichen An— 
jabl reicher Perfonen und Berliner Stadtarmen bie mittlere Les 
bensdauer bei erfteren 50 Jahre, bei den Armen nur 32 Jahre 
iſt. Villermé ftellt zur Bergleihung der Sterblichkeit nad 
dem Wohlftande die zwei der zwölf Parifer Arrondiffements 
nebeneinander, die in diefer Beziehung die Extreme bilden. 















6E⸗ farben in Privatwohnungen. 
1817. | 1818. | 1819. | 1820. ; 1821. 





Arrondiffements. | Einwohnerzahl. 


















787 904 863 985 
1679 1611 1633 1865 





778 
1492 





54,854 
66,894 





Während die mittlere Lebensdauer für die Parifer im Al- 
gemeinen nad Billerme 32 Jahre ift, ift die des zwölften 
Arrondiffements insbefondere nur 24 Jahre, Ebenfo vergleicht 
Billerme die Sterblichkeit der zwei reichen Departements du Calva—⸗ 
dos und de l'Orne mit den armen Departements de l'Indre 
und du Eher. In jenen ftirbt faum %, einer gegebenen Zahl von 
Neugebornen vor dem 5. Jahre, die Hälfte ftirbt bis zum 45, 
Sahre, und %, bis zum 70. Lebensjahre. In den zwei armen 
Departements dagegen erliegt Y, ſchon vor dem erften Lebens- 
jahre, die Hälfte bis zum 20. und %, im 50, Jahre. Am 
meiften müffen unter diefen Umftänden die Kinder leiden, welche 
den Berdienft hindern und ſchmälern, und deßhalb als eine foft- 
fpielige Laft bei der Unfultur der Leute weniger gepflegt werben. 
Kinder haben die geringfte Lebenselaftieität und Energie und 
innen, wenn aud nur vorübergehende Entbehrungen oder 
Schädlichkeiten ohne Gefahr oder Verluſt des Lebens nicht er— 
Hagen, 

In der That iſt auch die Sterblichkeit der Kinder bei ber 
befiglofen, armen Bevölferung doppelt fo groß, als bei den 
Wohlhabenden. Bei einem Vergleich der gleichen Zahl Kinder 





ß Ueber den Menfchen S. 389. 
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aus den nur von Wohlhabenden bewohnten Straßen du Roule 
und Saint Honore zu Paris mit denen der armen Straße Mouf- 
fetard findet man die Sterblichkeit der Kinder in legterer doppelt 
fo groß als in den beiden erften. Ja es ftarben hier in dem 
erften Lebensjahre fo viele, als dort in den erften zehn Jahren. ! 
Ebenso fagt Lichtenftädt: ? in dem Maße als Dürftigfeit felten 
ift, werden Säuglinge am Leben erhalten. 

Zeigt fih die Verfümmerung der Lebensficherheit und Lebens— 
bauer der arm Gebornen fchon bei normalen, mäßigen Brod- 
preifen, wie vielmehr bei anomalen, um die Hälfte und mehr 
erhöhten Preifen aller Nahrungsmittel. Die Zahl der bebürftigen 
Armen wird dann um Vieles vermehrt, und die Rüdwirfung 
ber Berfümmerung des Lebens durch die Armuth erfiredt fid 
auf einen noch größeren Bruchtheil der Gefellfchaft. Extenſive 
und intenfive Steigerung der Armuth mit all ihren phyfifchen, 
moralifhen und politifchen Gefahren ift die nothwendige Folge, 
Sterben aud wenige dur abfoluten Nahrungsmangel, fo ver: 
fümmern doch Millionen durch relativen Mangel, oder durch 
fhlehte Nahrung, oder durch Bernadhläffigung anderer diäte— 
tifcher Gebote für Neinlichfeit, Kleidung und Wohnung wegen 
des überwiegenden Aufwands für die Nahrungsbebürfniffe. 

Diefer langfame Tod durh Siehthum und Krankheiten, 
oft erft nah Fahren und Jahrzehnten, ift bemitleidensmwerther 
als der Fürzere Hungertod, Die Nothjahre 1816 und 1817 
verfpürte man bdeutlid in den entſprechenden Militärconferip- 
tionsjahren. Die Zahl der Conferibirten war um 25 Procent 
unter dem Durchſchnitte, und ihre Körpergröße und körperliche 
Entwidlung war in noch größerem Berhältniffe unter dem Mittel- 
maße zurücgeblieben. 

Ale Theurungsjahre find durch vermehrte Krankheiten und 
Todesfälle ausgezeichnet. F. Melier hat darüber einen belehren» 
den Bortrag gehalten in der Sitzung der Pariſer Academie 
royale de Medecine vom 7. September 1841. In den zehn 
theuren der zwanzig Jahre von 1724 bis 1743 ftarben volle 


t Bossuet Hawkins Elements of medical Statistics 1829. 


2 Urfahe der großen Sterblichkeit der Kinder im eriten Lebensjahre, 
St. Petersburg 1837. ©. &8, 
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17: Procent Menfchen mehr, als in den zehn Jahren jener Pe—⸗ 
riode, in denen das Brod billiger war. Der Unterfehieb ber 
Brodpreife war wie 21,10 zu 17,75 geweſen; daffelbe fab man 
in London. 1736, 1737, 1740 und 1741 war der Preis des 
Duarters Korns dafelbft durchſchnittlich 2 Pf. Sterling 12 Schill. 
6 Pence. Es ftarben in jenen vier Jahren 118,384 Menſchen; 
dagegen jtarben nur 83,415 in den vier Jahren 1744, 1745, 
1751, 1752, in welden das Korn nur 1 Pf. Sterl. 12 Schill. 
und 10 Pence koſtete. 

Zur Unterftügung dieſer Thatfachen folgen bier einige flati- 
ftiihe Ziffern aus den Etudes sur les subsistances, envisagees 
dans leurs rapports avec les maladies et la mortalite, wo 
diefe Fluftuation der Krankheiten und der Mortalität conftant 
wieder zu finden ift. 


Zahl der Kranfen und Todten bei hoben und 
niederen Preifen im Hotel Dieu. 









Sabre. | Kranke. 





ı Jahre. Krante. | Todte. | Theure Preije. Todte. | Billige Preife. 








1728 | 19,015 | 3,918 3 
1734 16,849 3,148 12 2 6 
1735 18,521 3,767 12 16 3 
7 3 
3 













17,335 4,064 12 16 
3u Allem) 71,720 [1,907 | sı 1 















In Allem| 104,319 | 26,815 | 114 76 





604 5 a1 qm ni 1790| 3, I 2 5 4 
1744 1589| 353 1 85 
1745 16,654 | 8,6688 12 1 
1746 17,728 4208| 14 97 


um vrrge 
| 
| ’ 
1747 | 17,958 | 4,261 | 15 10 
| 


1748 19,691 | 4,794 | 19 15 
1750 2050| 459 8 — 
1751 1 ‚026 

1755 20,367 | 4,858 | 14 16 
1756 19,487 | 4,042 | 16 3 


— ——— — — — J — — — —— — — 
— — — 


In Allem 188,396 | 42,631 161 10 


Im Jah— 
resdurch⸗ | 
fchnitt | 18,839 | 4263 16 3 — 















! 
2352| 4811| 19 4 1 
























24,376 | 5,292 | 20 s 9 174 | 15819 | 353 1 5 — 
22,554 5,44 19 5 — 1745 | 16,654 3,688 12 J — 
23,417 | 4,911 | 19 16 3 1746 17,28 | 4208| 14 1 — 

438) 497 | 15 17 6 1747 BL 959 4261 158 10 — 





20.562 5n Atem 68,160 15,700 | KO yo 


resdurch⸗ 
ſchnitt 17,040 3,700 | 18 10 21 


Deutſche Vierteljahroſchrift, 1847. Heft I. Nr. XXXVII. 5 












ſchnitt 23,696 5,140 | 3 15 7 
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Brodpreis:. und Mortalitätsverhältniffe zu. Paris 
nah ber Revolution, 






1% | 
Brod ‚Todesfälle, ae | ‚Todesfälle. 






















| 
| theuer. | 
| Gent. Gent. | 
68,78 6387 | 3,791 
| 82,64 53,81 | 20,870 
69,80 60 18,460 
| 70,93 64,25 | 19,752 
88,74 63,20 | 17,352 
80,12 | 16,718 | 
ı 82,25 61,81 | 177 
96,41 62,43 | 19,972 | 
77,18 59,53 | 20,429 
| 78 6120| e 
n Allem | 789,40 In Allem | 609,35 | 199,720 | 
Im Jah. | Im Jah⸗ 
resdurch⸗ resdurch⸗ | 
ſchnitt 78,94 20,281 fchnitt 60,94 19,972 
1829 | 91,46 56,95 22,617 
1828 82,92 56,89 | 28,282 | 
1839 79,96 56,00 | 234,057 
1831 79,37 54,0 | 22,991 | 





‘In Allem) 332,75 | 101,180 92,947 | 
Im Jah— 
resdurch⸗ 


ſchnitt 





56,18 23,277 
— 


25,245 


118 Schilling 3 Den. 

60 0 
3 m 
2 





Verhältniſſe der Sterbfälle zu Mailand in den 
Jahren des Mangels 1815 big 1817.2 
| 
| 


Es wurven in die An- 
ftalten zu Mailand auf: Es ftarben zu Mailand - 
' 9m genommen. 




















Salt die 
Im Jahre | Zeeee — 
eigen s| ” | 
| diudlinge Kranke. 3, in wi | —— Zuſammen. 
—— ——— — tl: — — — — — 
rire. | | 
1815 59 2,280 17,974 260 | 3,824 6,504 
1816 | 75 2,625 20,993 3,085 3, 966 ‚7,051 
1817 . 63 3,082 23,350 4,60 | 3 ‚806 8,426 
| 1818-1835 | | - 
mittleres | | 
Verhaͤltniß 25 1,750 ‚14,010 2,028 ' 3,305 5,398 
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‘ John Barton Observat. on the condition of the labouring classes. 
? Melchior Gioja Filosofia della Statistica. 
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Nicht immer find es die Nothjahre ſelbſt, wo bie größte 
Sterblichfeit zu finden iſt; die nachfolgenden Jahre äußern oft erft 
bie ganze Größe ber zerflörenden Wirfung auf das Menfchen- 
geſchlecht. So war in der Testen Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts das Fahr 1771 ausgezeichnet durch allgemeinen Mißwachs; 
im Jahre 1772 überftieg die Sterblichfeit des Jahres die mitt 
lere um %, bis Y%,. So betrug die Zahl der Geftorbenen 
vor und nad 1771 und 1772. 1771. 1772. ° 
in Berlin . - . „4 — 5,000 6,000 8,500 
in Leipiig © - . . 11 — 1,200 1,180 1,840 
in Weftpreußen . „. 8 — 9,000 9,200 11,300 
im Baireutbifhen . 4 — 5,000 7,000 9,200 


in Augsburg . . . — 1,400 1,740 2,600 
m fur - -. x. — 550 700 1,110 
in London. . » . — 21,000 — 26,000 


Im Königreich Württemberg? war im Durchſchnitte der 
Jahre 1815—29 die jährlihe Sterbezahl 43,490, im Jahre 
1817 aber 50,680. 

Ob die durch die Noth erhöhte Rranfheitsopportunität eine 
epidemifche Geftaltung annehmen wird, hängt von nicht vorber- 
jufagenden Ereigniffen ab. Gewiß ift, daß bei folder allgemeinen 
Landesfalamität jede Epidemie eine extenfive und intenfive Steis 
gerung gewinnt. Und dann nehmen nicht blos die Dürftigen und 
bungernden Menfchen daran Theil, fondern ebenfo unmittelbar 
auh die Wohlhabenden und Sorglofen. Der feit Herbit 1845 
in Südweftdeutfchland wieder an vielen Orten epidemifch aufs 
tauhende Typhus (Schleim: oder Nervenfieber) ift zum Theil 
Effeft der Theurung felbft, durch die ganz anomale Witterung des 
Jahres 1845 hervorgerufen. Der Typhus ift das durch das 
Prisma der Eivilifation in verſchiedenen Nüancen gebrochene 
und gemilderte Bild der Peft des Mittelalters und noch früherer 
Zeit. Wie damals fo auch heute noch wird er vorzugsmweife 
durh Anomalien elementarer Erfcheinungen erzeugt und epides 
miſch, nur heute in fehr gemildertem Grade, nie mehr jenen 
ſchnellen und gefährlihen Lauf annehmend wie früher. Welche 


— — nn en 


ı Ans Süßmilchs göttliher Ordnung, Theil III. 
2 Bernoukli Populationsftatiftif ©. 168, | 
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zahlloſe Opfer bat dieſe Peft unferes Jahrhunderts, ſchon bin- 
gerafft und. wie groß. find die Beforgniffe - weiterer‘ Ausdeh— 
nung, bei diefer durch die Theurung erhöhten Krankheits— 
oppprtunität! Wie, viele Aufforderung auch in den höchſten 
Ständen, praftifchen Vorſchlägen zur Milderung. der Noth Gehör 
zu: geben! 

Doch nicht blos das Gefundheitswohl Alfer ift gefährdet. 
Armuth und Noth erböben auch die. Diepofition zu moralifchen 
Gebrechen, „Bei theurem Brode fteblen, erfranfen und fterben 
mehr Menſchen,“ fagt Melier. und er hat darüber nachfolgende 
Zufammenftellung. über den Einfluß der Getreide- und Brodpreife 
auf die Zahl der Diebftäble ‚mitgetheilt: 


In ganz Franfreid. 


Sheure Preife. Billige Preiſe. 
sSahre. : | Getreivepreife. |Beftrafte Diebe] Jahre. | Getreinepreife. |Beftrafte Diebe 





1829 
1830 


In Allem 95,810 [Sm Altem| 

— 4Ñ Im Jah— 
resdurch⸗ resdurch⸗ 
ſchnitt 18,162 ſchnitt 16 


Theure Preiſe. Billige Preiſe. 


2 RUBE: Brod| Diebe wurden 2Kilogr. Brod! Diebe wurden 


often verurtbeilt. * koſten verurtheilt 


555,69... |... 15,362. 13m Allem 408,18 14,359 
Im Sab- Sm Jah— 
resdurch⸗ resdurch⸗ 
ſchnitt 79,38 2,195 ſchnitt 58,31 2,051 





Gegenwärtig (Ende September 1846) haben die Brodpreife 
noch größere Höhe, als die höchſten der obigen theuren Jahre 
Gwifchen 86 und 120 Gentimes für 2.Rilogramme Brod), und 
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die Wirkung auf Geſundheit und Moralität muß: auch in 
demfelben Grabe größer ſeyn. In der That find ſchon Arbeiterz 
aufftände in. verfhiedenen Stadten Frankteichs an der — 
ordnung. 

Alſo nicht blos Aerzte auch Juriſten und — Staats: 
beamte werben jest ſchon und noch mehr im Laufe des Jahres 
und des bevorftehenden Winters die Wirkung ‘der. gefteigerten 
Armuth verfpüren. Bis in bie entfernteften und höchſten Kreiſe 
erzeugt biefer Zuſtand Unbehagfichfeit und: Beforgnig. Kein 
Stand, fein Beruf, feine Familie, welche nicht einigermaßen 
an dieſer Landesnoth participirt. Und: Glück genug, wenn nicht 
allgemeine Reaktionen, beftigere Convulfionen des :franfen Or⸗ 
ganismus entſtehen. Die Geſchichte gibt betrübende Beifpiele 
davon. Der nmordamerikaniſche Freiheitskrieg fand feine erſte 
Beranlaffung in ber ungebührlichen Befteuerung. eines angewöhn: 
ten Lebensbedürfniffes. . Heute ſehen «wir dieſelben drohenden 
Symptome‘ in: Irland und. die angeftrengteften Bemühungen der 
beittifhen Regierung - benfelben zuvorzufommen. Ununterbrochene 
Schiffsladungen von Mais und Zwiebad, felbft Geldfendungen 
an die Banken gehen von Großbritannien nad Irland. 

‚n Bei Gefährdung ſo vieler Privat» und öffentlichen Suter: 
eſſen durch die gegenwärtige, Theurung find alle Anftrengungen 
und Borfchläge zur Abwehr gerechtfertigt: Alle ſolche allgemeine 
Ealamitäten haben neue polizeiliche Maßregeln ins Leben ge: 
rufen. Die Noth macht gelehrig und willig, was. man: in’ bef: 
ſeren Zeiten nicht immer im gleichem Grade iſt. Hat doch die 
Kartoffelnoth die Hochtories in England gelehrig und nachgiebig 
gemacht, und. das verjährte Monopol der Grundbefiger auf ein 
unentbehrliches Lebensmittel zum Falle gebracht. Bielleiht daß 
die Noth bei und ein noch älteres ‚und noch nachtheiligeres 
Monopol auf das. unentbehrlichfte — wenigene er⸗ 
Be 

Die Urſache indieirt das Heilmittel. Die nächfte Begrün- 
2 bat: biefe anhaltende und fleigende Theurung in der weit 
unter dem Durchſchnitte bleibenden Ernte des Jahres: 1845 und 
in der allgemeinen Berdexbnig der Kartoffeln, ihre weitere Bes 
gründung in. Anomalien Bee N, . > 
tom ſocialer Mißſtände. 
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Die durchaus anomale Witterung des Yahres 1845 veran⸗ 
laßte nicht blos eine an Menge und Güte geringe Ernte ber 
Gerealien, auch die Handelsgewächfe, die Obftfrüchte und ber 
Weinftod gaben nur fehr geringe oder ganz ausfallende Erträg— 
niſſe. Das Kapital der Landbebauer trug nur. fpätlihe Zinfen, 
veranlaßte oft mehr Ausgaben 'al8 Einnahmen, die Nahrungs 
mittel wurden. fpärlicher, deßhalb theurer. Hierzu kam das 
gedßere Unglück ber Kartoffelfäule, eine Erſcheinung, bie bei und 
durchaus neu, und in ihren Wirkungen um fo empfindlicher. war, 
als gerade die Reichlichkeit, Sicherheit und Leichtigkeit. ihrer Pros 
buftion den Verbrauch derſelben außerordentlich. :gefteigert. und 
am meiften. zur vafchen Bermehrung des Menfcherigefihlechtes bei— 
getragen hat: Ein: Ausfall diefes bilfigften Nahrungsmittels kann 
buch Fein anderes .corrigirt’ werden, am. wenigften. für den 
maffenhaften Bedarf unferer Proletarier, welche außerdem bie 
allgemeine Theurung au in den Störungen bed regelmäßigen 
Berbienftes fpüren : mußten. Die ganze Größe der Gefahr und 
bie Schwankungen unferes Nahrungsftandes. durch die Zunahme 
bes Rartoffelbaues kommen erft jest zu vollem Bemußtfeyn, wo 
neben ergiebiger Fruchternte nur das Gerücht ber fortbauernden 
Kartoffelfvanfpeit die. Fruchtpreife im ‚September 1846 fur; nad) 
der Ernte quf eine. Höhe ſchnellte, wie. fie felbft im. Augenblide 
bes empfindlichfien Mangels, im Frühjahr 1846, nicht: waren. 
Nicht mehr die Aruphternte, fondern die Kartoffelernte iſt maß— 
gebend für die Billigkeit des Brodes. Die Rückwirkung dieſes 
beforgten Kartoffelausfalles ift fo allgemein auf ganz Europa, 
daß ſelbſt dort, wo Kartoffeln von jeher:ein untergeordneter Nabs 
rungsftoff waren, in Altbayern, Defterreih, am mittelländifchen 
Meere, die Fruchtpreife eine. größere Steigerung erfuhren, als‘ im 
Norddeutfchland, Sachfen, am. Rhein, wo. die Kartoffel ein täg— 
liches. und beliebtes ‚Bericht aller Stände iſt. Es iſt deßhalb 
bei der Wahrnehmung fo gefährlider Schwankungen der Kartoffel- 
ernte der ernfteften Betrachtung werth, dieſen Chancen unferer 
Brodpreiſe zuvorzukommen und Surrogate für bie. Kartoffel: po— 
pulär zu machen. Es kann. nicht gemeint feyn den Kartoffelbau 
aufzuheben, denn er ift durch Gewohnheit. und... bie: eigenthüm⸗ 
lichen Borzüge: des Gebeihend auf jedem Boden, bie Reich⸗ 
lichfeit der Ernte und vielfahe Benüsung landwirthſchaftliches 
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Bedürfniß geworden; die: größere Hälfte der Ernte wird zur 
Viehfütterung und Brennerei benugt. Nur follte man der zu 
grogen Ausdehnung der Kartoffel als faft ausſchließliches und 
die Brodpreife beftimmendes Nahrungsmittel aus biätetifhen und 
politifchen Gründen -entgegenarbeiten durch Einführung entſpre— 
chender Surrogate.. Als ſolche fönnen wir einheimifche und Kolonial—⸗ 
produkte vorfchlagen. So weit hifterifche Notizen über die Kar- 
toffelfranfheit befannt wurden , zeigte fie ſich zuerſt 1831 in den 
vereinigten Staaten und Canada, 1840 auf der Inſel St. He 
lena, 1843 in der Rheinpfalz, 1845 und 4846 über ganz Eus 
topa. Wo fie einmal aufgetreten war, hörten ihre alljährlichen 
Berheerungen nie auf und felbft frifhe Samen aus dem fpanifch- 
amerifanifchen Feftlande wurden gleih im erften Jahre mehr 
befallen, als felbft die Ernte von gelegten kranken Kar— 
toffeln. ! J 

Die vorzuſchlagenden einheimiſchen Surrogate für die Kar— 
toffel dürfen die Erträgniſſe des Getreides nicht beeinträchtigen, 
als der bei weitem vortheilbafteften und wichtigften Nahrung 
für unfer Klima, und müffen in NRüdficht der Bodenverhält- 
niffe, Arbeitsmühe, der Erträgniffe und Nahrungseffefte der 
Kartoffel u möglichſt gleich ftehen, mit ihr concurriven können, 
As folhe im Großen ausführbare Surrogate können gelten ber 
Mais und die Hülfenfrüchte; beide verlangen wie die Kartoffel 
einen Teichten Boden, welder für die edleren Getreideforten 
wenigftens nicht vortheilhaft ift, Feinen größeren Aufwand und 
Arbeitsmühe und kommen in den Nahrungseffeften denfelben 
nahe, ja übertreffen fie. 

Der Mais (Welfchkorn, türfifcher Weizen) ift eine tro« 
pifhe Frucht wie die Kartoffel und wird in feiner Heimath Me: 
rxilb (wo jährlich bei einer Bevölkerung von 5 Mill. 16 Mil. 
Ceniner alſo über 3 Centner auf den Kopf gewonnen werden), 
im Füdlichen Europa, Italien und der Türfei oft als einzige 
Mehlfrucht benutzt. Die Frucht ift ausgezeichnet ftärfmehlhaltig 
(80%, Stärkmehl), hat aber wenig bindende, die Gährung be 
fördernde Stidftoffbeftandtheile (Albumin 2Y,) und bedarf deßhalb 
einer, eigenen ENG: mit geringer IRRE, iedeg von 
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Getreidemehl wird. das Maismehl: wie unfer. gewöhnliches Mehl 
behandelt und benützt. Der Maisbau hat noch den landwirth⸗ 
fchaftlihen Bortheil, daß er ald Sommerfrudht den: Boden wes 
niger erjhöpft, unter allen Getreidearten den bei wei- 
tem größten Ertrag-an Körmern (das Hundertfache und 
mehr, der Ausfaat) und Stroh Liefert, und ohne. ben Körnerertrag 
zu ‚mindern, gleichzeitig ein ausgezeichnetes Viehfutter abgibt in 
den grünen: zuderreihen Stengeln und Blättern. GSelbft wenn 
Die Körner, gar. nicht gedeihen, ift der Maisbau als Viehfutter 
noch fehr ökonomiſch.! 

Der Mais gedeiht überall wo Wein, Hopfen und Tabaf 
mit Bortheil gebaut werden, und fann fomit in Deutſchland 
große Ausdehnung gewinnen. Er fann felbft noch unter 520. nördl. 
Breite mit Vortheil Eultivirt werden. Die trodenen, heißen Soms 
mer find diefer Frucht am günftigften, wodurd gerade die Kars 
toffelernte, gef hmälert if. Durch Theilung der Grundflüde in 
Kartoffels und Maisfeld würde bei fehr trodenen und feuchten 
Sommern der Mehrertrag des einen den ‚Ausfall des ‚andern 
beden. ‚Die Nahrungsgüte des Maifes übertrifft: weit jene der 
Kartoffel und ſteht jener des Weizens gleich. Als Futter für 
alle. Hausthiere und alle Zwede dev Nugung (Maftung, Milch— 
erzeugung) übertrifft der Mais alle andern Körnerfrücte, 
Der Borfchlag zu größerem Anbaue des Maifes als Surs 
vogat der Kartoffel ift fo. wichtig und praftifch, dag man felbfi 
in Irland angefangen hat, lohnende Berfuhe mit dem Maisbau 
zu machen, und daß die einzige und ausreichendfte Hülfe der 
Regierung ift, daß fie in Weftindien, Italien und der Türfei 
große Borräthe Mais auffaufen und nah Irland ‚bringen Täßt. 
Die Produktion in den füblichen Gegenden ift enorm, das Viel- 
fache der übrigen Körnerfrüchte. So ift der Ertrag! Des Maifes 
in den. Vereinigten Staaten Norbamerifas : nad. forgfältigen 
Schäsungen des Büreaus zu Wafhington für 1846 4177, Mill. 
Sceffel, während die reihe Weizenernte nur 106%, Mill. Scheffel 
beträgt.? Der — des Maiſes und der ee 


— — 





Dieſes wird ſelbſt in einer Theſis ausgeſprochen für die zehnte Ver⸗ 
ſammlung der Land- und Forſtwirthe in rap. 
2 Allgemeine Zeitung vom 8. Okt. 1846. 
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ben Stärfmehlgehalt verhält fih wie 80:15 und ber Preis 
bed Maifes ift nur halb fo hoch als der des Weizens. 

Es iſt nur Mangel an Einfiht, Unbefanntfhaft mit der 
Behandlung des Maismehls, Schlendrian unferer Landwirthe, 
daß der Maisbau feine größere Ausdehnung gewinnt, und: der 
Mais bei und nur als Futter benugt wird. Mußte doch auch 
vor noch nicht hundert Jahren Friedrich der Große durch Land⸗ 
dragoner vigiliren und die Bauern der Mark zwingen laſſen, 
die Kartoffeln zu bauen. Doch aud bier wird die Noth bie 
befte Lehrmeifterin feyn. 

» Die Hülfenfrücdhte (Bohnen, Erbfen, Linfen) haben zwar 
nicht den Bortheil fo großer Erträgniffe wie der Mais, aber 
fie können. auch weitere, Ausdehnung gewinnen auf ſchlechtem 
Boden, in kälteren, hochgelegenen Gegenden, wo faum noch. der 
Haber fortkommt; ferner find fie Brachfrucht, erihöpfen den Bo» 
den nicht und geben im Stroh ein gutes Viehfutter. Die Hülfen- 
ftüchte ſind ausgezeichnet Durch ihren geringen Waffergebalt (12%), 
reichlichen Stärkmehl- (20— 38%) und vor allen durch vielen 
Caſeingehalt (LO—20%)5 fie find viel nahrhafter als die Kar; 
toffeln, welche 78%, Waffer, 15%, Stärfmehl. und nur 1%, As 
bumin (Stidftoffbeftandtheile) haben. Die Stidftoffverbinbungen, 
das Caſein der Hülfenfrüchte, find ed eben vorzugsweife, welche 
für die. Stoffmetamorphofe und Kräftigung des Körpers fo wid» 
tig find und fie deßhalb für die Kindheit bis zur entwidelten 
Pubertät fo zuträglih machen. Der eben fo große Arzt wie 
Landwirth Dr. Albrecht Thaer! fagt: „Inſtinkt und Erfahrung 
bat die Menfchen gelehrt, daß fie nichts nahrhafteres, der Natur 
des thierifchen Körpers angemefleneres und zugleich ergiebigeres 
hauen können, als die Hülfenfrüdhte. Sie befigen eine mehr 
nährende Kraft als die Getreidenrten. Man hat es längft nad 
allgemeiner, auf Empfindung beruhender Erfahrung gewußt, daß 
Erbfen, Linfen, Bohnen weit fättigender find, länger vorhalten, 
dem Körper mehr Kraft geben, als alle andern vegetabilifhen 
Produkte; fie erfegen dem armen Manne das Fleifh, weldes 
er nicht oft genießen kann und es ift, als wenn ein befonberer 
Trieb denfelben aufforderte, dem Körper durch ihren Genuß das 


ı Rationelle Landwirthfchaft, Ar Band, S. 78, 


74 Die Theurung, ihre Wirkung und Abwehr. 


zu erfegen, was befonders Roggen und Kartoffeln ihm nicht 
geben können. Deßhalb find fie dem ftarfarbeitenden Manne bei 
uns ein unentbehrliches Bedürfniß.“ Das hat aber feit Thaer 
fi) geändert; die Kartoffelnahrung hat die Hülfenfrüchte zu. gro= 
Gem Nachtheile verdrängt und diefe find jest als eine ungefunde, 
fhwer verdauliche Nahrung verdächtigt und äußerſt beſchränkt 
worden. Wir fehen mit welchem Unrechte. Bor Einführung der 
Kartoffeln waren die Hülfenfrüchte populärer und die Menfchen 
förperlih viel Fräftiger als jest. Es ift geradezu ein Nach— 
theil der jest vorherrfchenden, oft ausſchließlichen Kartoffel- 
nabhrung, daß fie wegen zu wenig GStidftoffbeftandtheilen den 
Stoffanfag, die Konfolidirung der Musfelfafer, der thierifchen 
Gebilde nicht. genügend vermittelt. Es: ift nichts häufiger ala 
Kinder und Erwachſene durch übermäßige Kartoffelnahrung ſchwach 
an Muskeln und Knochen und von bleicher Gefichtöfarbe zu fehen, 
während die Aerzte wiffen, wie fpezififch die Hülfenfrüchte bei Kno— 
chenbrüchen auf Knochen und Gallusbildung begünftigend eins 
wirfen. Will man ſich des Weichwerdens und der Verdaulichkeit 
ber Hülfenfrücdhte mehr verfihern, fo mifche man dem fochenden 
Waffer CY, Loth auf 2 Pfund Waſſer) Erpftallifirte Soda (fohlens 
faures Natron) bei, dann werden fie bei jedem Waffer weich. 

Für die Darſtellung des landwirthfchaftlihen Nutzens und 
ber Nahrungspotenz der genannten landwirthſchaftlichen Pro— 
dufte gibt es überzeugende Ziffern in den durchſchnittlichen Er- 
trägniffen der einzelnen Früchte und in den chemifchen Analyfen 
ihrer nährenden Beftandtheile. Wir benugen zu dieſem Zwecke 
die Ueberſicht der landwirthſchaftlichen Erträgniffe auf einen baye— 
rifhen Morgen (=1,33 pr, Morgen = 34,07 franz. Ares) in 
dem landwirthichaftlihen Gentralblatte für Bayern 1843 März 
und April, überall die mittlern Erträgniffe und Ausfaat feft- 
haltend, und. Die Weberfiht der procentigen Beftandtheile der 
pflanzlichen Nahrungsmittel in Henry Ancell’d Commentar ‚zu Lies 
bigs Thierhemie, überfegt von Kouz. Peſth 1844. — Es find 
bier Ausfaat und Ernte nah Pfunden berechnet, und ebenfo der 
Gehalt an Stärke- und Stidftoffbeftandtheilen nach den procen— 
tigen Mengen der Frucht und in Pfunderträgniffen auf den gan— 
zen Morgen mit Abzug ber —— endlich die — — 
von Stroh in Centnern. 
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leberfiht der Ausfaat und Erträgniffe auf einen: 
bayrifden Morgen in Pfunden. 


Stärfemeblgebalt! Stidftoffbeftanv- 
nad — ter teile na 43 aug —— 
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« « Gentner. 
Bein . 100 
Regen . . 139 
Mais». . . 25 
Mbnen . . 5. | 2 
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An Maſſe erträgt die Kartoffel bei weitem am meiſten, unb 
im Berbältniffe der Ausſaat gibt fie nah Mais am meiftenz 
ıber an nährenden Stoffen wird fie von andern weit übertroffen, 
zamentlih vom Mais, und an Stidftoffbeftandtheilen ift fie re- 
lativ die ärmfte, während gerade die Hülfenfrüdhte daran fo reich 
nd deßhalb fo Fräftigend find. 

Nicht blos einheimische Produkte, auch überfeeifche find 
zeignet einen Nothſtand des Baterlandes zu mildern. In den 
mpiihen Gegenden ift der Boden unerfhöpft und die Produfs 
son fo überſchwenglich, daß fie leicht von ihrem Ueberfluffe einen 
unzen Welttheil ernähren fönnten. Der Reis gibt im Süden 
Mfältige, der Mais A0Dfältige Früchte, und der Handel ift fo 
ihäftig und rührig, daß er um billige Preiſe jede verlangte 
Nenge aller Orten binbringt. est fchon koſtet der Reis im 
Hilfen in London weniger als das befte Weizenmehl. 

— den ausländiſchen Nahrungsfrüchten ſteht der Reis 
sen an.‘ Seine Berbreitung und Benugung ift ausgedehnter 
ılö die Weizens und Roggens, feine Produktion und Eon 
umtion größer ald jene ‚aller andern Körnerfrüchte zufammen- 
nommen. Die Bewohner von Dft- und Weftindien, China, 
van, Verfien, Aegypten, Jtaken, Spanien, Portugal haben 
a dem Reis ihre oft ausfchlieglihe vegetabilifhe Nahrung. Er 
kam ohne Borbereitung transportirt und roh genofjen werben, 
»s ein großer Borzug vor den andern Mehlfrüchten if. Der 
Nufigen Benugung bei uns ftebt entgegen, daß jein diätifcher 
Sertb als eine ausgezeichnet ftärfmehlhaltige, wenig bigende 
Rahrung, namentlih im Sommer, noch nicht genug befannt ift, 
ud mehr noch die Vertheurung des Reifes durch den Eingange- 
pl im Zollverein. Es beträgt berfelbe 2 Thlr. vom Centner 
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oder. 25%, des Anfaufwerthes auf: den europäifchen Coloniaäl⸗ 
märften, während in Großbritannien duch die Zollreformen im 
Februar 1845 der Reis in Hüljen zollfrei eingeht, in Frankreich 
ber deutfche Zollcentner 13 Gr. Eingangszoll, in Oeſterreich 16 Gr. 
und in Rußland 1 Thlr. 29 Gr. foftet.1 Der deutfche Zollverein 
hat fomit die höchfte Eingangsfteuer auf dieſes vorzüglihe Nah— 
rungsmittel, welches immer ergiebig und billig zugeführt werben 
fann, und einen Ausfall der Mehlfrüchte bei ung am leichteften 
und billigften ergänzen würde, Die bolländifhe Regierung hat 
im Herbfte 1845 eine Frachtprämie ihren Rhedern zugefichert, 
welche im Frühjahr 1846 Reis von ihren Kolonien bringen wür- 
den. Sie that ed, um den vorhergefehenen Mangel an Mehl: 
feüchten in dieſem Jahre auszugleichen. . Nach neueften Nadır 
richten hat fie diefe Prämie bis auf 1847 ausgedehnt. 

Es ift fomit ein wohl motivirter Borfhlag, daß: der Ein- 
gangszoll auf Reis ganz erlaffen, oder doch wenigftens um 70%, 
ermäßigt werde. Der Neid käme dann ziemlich auf den. Preis 
bes Weizens und dadurch in das Conſumo des Volkes, während 
derfelbe jegt nur von den wohlhabenden Ständen genoffen wird, 
Der Reis fann übrigens die Getreidefrüdhte nicht ganz erfegen, 
weil derfelbe zu wenig Stidftoffbeftandtheile enthält und, veghalb 
für unfer fälteres Klima weniger zuträglich ift, als in den Tropen⸗ 
gegenden, wie dieſes ſchon einmal in dieſen Blättern? näher 
ausgeführt wurde. 

Auch von anderer Seite wurde ſchon daran gedacht, die 
Cultur des Reiſes als Surrogat der Kartoffel mehr in Aufnahme 
zu bringen. Der wiſſenſchaftliche Congreß Frankreichs, für 1846 
in Marſeille verſammelt, hat beſchloſſen, bei der Regierung dar» 
auf anzutragen, bei dem Mißfalle der Kartoffel das bewäſſerungs⸗ 
fähige Rhonedelta zum Reisbau herrichten zu laſſen, was nad 
einem Verſuche auf 25 Hectaren mit. 50%, Gewinn gelungen iſt. 
Es würden dann 20,000 Hectare bis jest unbenugtes Land nuß- 
bar gemacht, das Grundeigentbum des Departements um 120 
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Zuſammenſtellung der Tarife des Zollvereins, Oeſterreichs, Groß— 
britanniens, Frankreichs und Rußlands in der außerordentl. Beilage * 
Allgemeinen Zeitung, 1844, Nr. 180. 
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Mill. Frances. werthvoller und ein durchfchnittlicher Jahresertrag 
von 30 Mill. Kilogr, Reis, mit einem Reingewinn von 5. Mill, 
Francd erzielt werden. ! 

Unter den überfeeifchen Probuften ift der Kaffee der wich⸗ 
tigfte und unentbehrlichfte Verzehrungsartifel geworden. Kaum 
feit hundert Jahren in Europa befannt, ift er nad dem Zuder ber 
bedeutendfte überfeeifhe Gonfumtionsartifel. Der europäiſche 
Berbrauh war: 1750 66 Mill. Pfd., und jest ift er über 300 


* 


Mill. Pfd. Den größten Antheil an dieſer Kaffeeconſumtion 


hat Deutſchland, welches unter allen europäiſchen Nationen die 
größte Verbrauchsziffer hat (2,9 Pfd. jährlich und Y, Loth täglich 
auf den Kopf). Und hier find es die niederen Stände, bie 
Profetarier und Juden, welche ſich diefes Getränfes vorzugsweiſe 
bemächtigt haben. Bei allen andern Entbehrungen ‚halten fie 
ſich durch diefen braunen Tranf neben den Kartoffeln für ent- 
ſchädigt. Es ward in dieſen Blättern ſchon erwähnt, daß diefer 
bier auftretende Bolfsinftinft wahrſcheinlich feine Begründung 
bat in. einem dem Kaffee eigenthümlichen Beftandtheile, dem 
Caffein, welches unter allen vegetabilifhen und organifchen Stof- 
fen bei weitem der veichfte an Stidftoff ift, daß alfo der Kaffee 
bei den niederen Ständen deßhalb fo beliebt fey, weil diefe bei 
ihrer vorzug sweiſe vegetabilifhen und Kartoffelnahrung den feh- 
lenden Stickſtoff derfelben durch den ftidftoffreichften Körper, das 
Gaffein erfegen wollten. Es ift eine auf unbewußter Empfindung 
begründete Erfahrung des Volkes, daß ihnen der Kaffee bei ihrer 
an Stickſtoff armen Nahrung zuträglidh ift. Diefes follte erfannt 
und gepflegt werden. In der That wäre nicht fehneller und 


leichter der Noth geholfen, als wenn man unferer hungernden 


Zaglöhnerbevölferung den Kaffee und Zuder wohlfeiler und zu- 
gänglicher machte. Unter allen mögliden obrigfeitlichen Fürs 
forgen würde dieſe Maßregel den aufrichtigften Danf aus jeder 
Hütte und in: jedem Gebete der armen Kinder und Greife er- 
fahren; denn nichts ift populärer bei den Armen als der Kaffee, 


Deßhalb verarmt, drüdt und fchadet auch feine Zollfteuer em- 


pfindlicher als die erhöhte auf Kaffee. Denn bei diefer unbezwing- 


lihen, alles überbietenden Vorliebe unferer Proletarierbevölferung, 
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für diefe Frucht wird eher alles vergeffen und vernad: 
läffigt, als die Beforgung des Kaffees; dabei find fie eben ge 
zwungen, ihn fo ſchlecht, mit fo vielen unpaffenden Surrogaten 
und Zufägen zu machen, daß er nebenbei die Gefundheit unter: 
gräbt und das Unglüd der Armuth noch ſteigert. Wenn Kühne! 
fagt, eine Minderung des Eingangszolles auf Kaffee könne bei 
anerfanntem Bedürfniffe deffelben für die ärmſte Menfchenklaffe 
fo lange nicht Plag greifen, als unentbehrlidhere Lebensmittel, 
wie das Salz, noch viel höher befteuert feyen, fo geben wir 
zu bedenken, daß der Beftand des einen Fehlers nicht das 
Fortbeftehen eines weitern rechtfertigt, daß die Salsfteuer Feine 
Zolfvereinsmaßregel ift, und daß, wenn auch in Wahrheit 
die Salzfteuer eine noch ungerechtere und fchädlichere Steuer ift, 
diefe Laft im Volke doch nicht fo empfunden wird, weil fie mehr 
gewohnt, das Salz freuzermeis geholt wird, der Kaffee aber in 
größeren Summen. Aud find die Armen durch dieſe Steuer 
doppelt belaftet, nicht nad der Kopfzahl, wie man glaubt, erft- 
lich, weil fie befanntermaßen durch ihre Armuth zu einem Plus 
bes Kaffeeconfumos über den Durchfchnittsverbraud aller Stände 
genöthigt find, und weil die von ihnen bezogene bilfigfte Sorte 
nahezu 100%, Eingangsfteuer bezahlt, während für die bej- 
fern Sorten der höhern Stände die Preiserhöhung durch die 
Eingangsfteuer kaum 30— 40%, beträgt, fomit alfo die höhern 
Stände das Privilegium einer Steuerbegünftigung genießen. — 
Die Schweiz, welche für ihre ſtarke Bevölferung die wenigften 
Getreidefrüchte producirt, dagegen viel Kartoffeln ald Hauptnab- 
rung des Volkes baut, empfand die diesjährige Theurung viel 
weniger, hatte niedrigere Brodpreife, als die Orte, von wo fie 
ihre Brodfrüchte herholte (Dberbayern und Schwaben). Sie 
hatte Erfag für das Brod in dem billigeren und vermehrten Ber: 
brauch des Kaffees und Zuckers. Das Pfund Kaffee und ebenfo 
das Pfund Zuder Eoften jedes 3 Batzen (12 kr.); die Schwei- 
zer haben nur den unbefteuerten Handelspreis ohne Auffchlag 
eines Zolles oder einer Conſumtionsſteuer. Der Ausfall und 
bie Theurung ber Getreidefrüchte wird bei ihnen wegen bes 
Erſatzes duch billige Kolonialprodufte viel weniger empfunden. 


* Yeber den Zollverein 1846. 
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Man ftelle fi) einen Augenblid vor, welche Wohlthat, welche 
Erleichterung beim theuern Brod für unfere Armen es wäre, 
wenn fie das Pfund Kaffee und Zuder für 12 fr. erhalten 
fönnten ! 

Hierher gehört auch eine ärztliche Erfahrung. Iphofen! und 
Fodere?, zwei Ärztliche Autoritäten dur ihre klaſſiſchen Schrif— 
ten über Gretinismus, wollen die Erfahrung gemadt haben, 
dag durch Zunahme des Kaffeeverbraucdes der endemiſche Eretis 
nismus feltener werde, und Referent hat ſchon einmal? in biefen 
Blättern dargeftellt, daß der Kaffee die Geiftesthätigfeiten be= 
ſonders anrege und belebe, das Wahrnehmungsvermögen erhöhe, 
das Gedächtniß ftärfe und befonders zum Nachdenken geneigt 
mache, freifih neben ſchädlichen Einflüffen auf die Musfel- 
thätigfeit und Willenskraft, Wenn nun der Kaffee diefe aus: 
zeihnenden Eigenfhaften der Belebung und Stärfung der Gei- 
ftesfräfte bei dieſer traurigften Entartung der menſchlichen Pſyche 
hat, fo wird er in diefer Richtung auch bei den geiftig verwahr: 
Iosten Proletariern wirken. Wenigftens wie die Ernährungs: 
verhältniffe unferes Volkes jegt ſtehen, müſſen wir bringend 
wünſchen, daß der Eingangszoll auf Kaffee vermindert werde. 
Sollte es diefen hülflofen Armen jemals möglich werden, mehr 
Weizenbrod und Fleifch genießen zu können, fo wird fich biefer 
Inftinft, diefe Vorliebe Dderfelben für Kaffee von ſelbſt ver: 
lieren. 

Der Zollvereinstarif befteuert den Centner Kaffee bei feinem 
Eingange mit 6 The. 15 Gr.; Defterreih ben: deutfhen Zoll⸗ 
centner mit 13 Thle. 4 Gr.; Großbritannien mit 24 The. 
20 Gr.; Frankreich mit 14 Thlre; Rußland mit 20 Thlr. 5 Gr, 
Deutihland hat fomit die niederfte Eingangsfteuer, aber bier ift 
auch das Bedürfniß diefes Surrogates für Getreidenahrung am 
größten,. denn wie eine fchon gegebene ftatiftifche Ueberficht im 
diefen Blättern ? gezeigt bat, ift der Verbrauch an Cerealien in 
Deutſchland am geringften unter den genannten Ländern, bie 


— — mn — — 
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Rartoffelnafrung am größten und die Fleifhnahrung am fpär- 
lihften. In Deutfchland unterfeheiden fi) wieder in dieſer Be- 
ziehung fehr beftiimmt Süd- und Norbdeutfchland, Auch wird 
dem beutfchen Volke der Hang zur Unmäßigfeit und Böllerei 
vorgeworfen; in der Popularität des Kaffees ift eine fi vere Ab- 
leitung dieſer ſchädlichen Neigungen gegeben, 

Der Antrag auf Ermäßigung des Eingangszolles auf den 
Kaffee ift demnach ein wohlbegründeter. 

Was von dem Kaffee gefagt wurde, gilt von dem Zuder 
in noch erhöhtem Maße, weil derfelbe noch weitere biätifche 
Anwendung als der Kaffee hat. Der Zuder ift ein Nahrungs- 
mittel; Kinder und Greife fönnen bei reichlihem Zuder und 
Waffer neben einem Minimum von Stidftoffnahrung lange und 
gefund leben. Er hat diefelben chemifchen Beftandtheile und Zus 
fammenfegung wie das Stärfmehl und man muß deßhalb ähn- 
liche Ernährungseffefte von ihm vermuthen. Reichlicher Zucker— 
genug macht beleibt, fett, befördert die Darmausleerungen und 
wirft fomit gerade dem Kaffee und Thee entgegen, welde im 
Vebermaße und ohne Zuder genoffen, Magerfeit und Abzehrung 
veranlaffen und wegen der gerbeftoffhaltigen Beftandtheile Ber- 
ftopfung; außerdem wirft der Zuder fühlend, befänftigend auf 
Gefäß- und Nervenaufregung, fomit geradezu den aufregenden 
geiftigen und. warmen Getränken entgegengefegt. Wer viel Zuder 
genießt, verliert den Gefhmad für geiftige Getränfe. In dem 
gefteigerten Zuderverbraude wäre eine Gegenwehr gegen die 
Unfitte des Uebermaßes der geiftigen Getränfe und: die nad 
theiligen phyfifhen Wirkungen. des Kaffees und Thees gegeben. 
Der Volksinſtinkt hat auch bier das Gegengift gegen bie 
möglichen Nachtheile des Kaffees gefunden, ohne es fich felbft 
bewußt zu werden. Der theoretifhe Erflärungsverfudh hinkt 
nad. Der Inſtinkt in feinen Aeußerungen ift unfehlbar und 
gefeggebend, während die Theorie in ihrer Anwendung auf 
Lebensfragen immer unſicher, nur analytifch, erflärend, niemals 
gefeggebend if. Wie es in biätetifcher Beziehung für den Ein- 
zelnen nicht ungerächt bleibt, wenn er gegen die Borfhrift, gegen 
den Inftinft den Kaffee nur ohne Zuderbeimifchung trinkt, fo 
muß ſich diefes au im Großen zeigen, wenn für bie niederen 
Klaffen bei dem enorm progreffiven Kaffeeverbraud. die wohl⸗ 
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wohlthätige Einwirkung der Zuderbeimifhung verfümmert Wird 
dur deffen 'Roftfpieligfeit. Der Zollverein befteuert den Zoll⸗ 
centner rohen Zuckers für Siedereien mit 5 Thlr., das Zuders 
mehl für Conſumenten mit 8 Thlr., den raffinirten Zücker mit 
10 Thlr. Man fann annehmen, daß unfere Zuderpreife durch 
die Eingangsfteuer um 80%, vertheuert werden. Während in 
Deutihland die Ruffeeconfumtion bei weiten die größte unter 
allen europäifchen Staaten ift, bleibt der Zuderverbraudh in 
Deutfhland faſt der geringfte unter allen. Er ift nad der 
neneften fratiftifchen Ueberficht des europäifchen Zuckerverbrauchs? 
per Ropf im Zollvereine 64, Pfd., in den andern deutſchen 
Staaten, mit Ausnahme Defterreihe, 12 Pfd., im: Rußland 
M. Pfd., in Franfreih 8%, Pfd., in Portugal 6%, Pfd., 
it Spanien 5%, Pfd., in Scandinavien 41, Pfo., in Groß 
Britannien 19 Pfd., in den Bereinigten' Staaten von Nords 
amerifn 18 Pfd. Diefe Anomalie des umverhältnigmäßig ge- 
ringen Zuckerverbrauchs bei dem relativ größten Kaffeeconfumo, 
wodurch eben das Confumo des Zuders im Volke auch entfpres 
hend groß feyn follte, beweist, daß unter folchen Umftänden 
der vermehrte Verbrauch von Kaffee nacdhtheilig, die Gefundheit 
geführdend feyn muß. Die Staatspolizei muß davon Kennts 
nif nehmen: und eö abändern. Sache“ der Aerzte ift es, dieſes 
zu beantragen, denn bis heute wird die Zuderfteuer als eine 
der ergiebigften und unbedenklichſten Reventenquesen des Zoll⸗ 
vereins betrachtet. 

Die Mediein überhaupt ſollte ſich mehr auf das Volksleben 
ehe eine: fociale Wiffenfhaft werden, deren Haupts 
zweck nicht ſowohl Heilung der Krankheiten, als das öffent: 
liche Wohl wäre. Sie umfaßt in ihren einzelnen Doftrinen den 
ganzen Menfchen in allen feinen phyſiſchen und moralifhen Be— 
dingungen. Ihre Bedeutung und Wichtigfeit wädhst mit der 
Größe und Ausdehnung des Dbjeftes. Die Anwendung ihrer 
lehren auf das Volkswohl ift deßhalb die ärztliche Wiffenfchaft 
in ihrer erhabenften und wichtigſten Erfcheinung. Sie follte in 
dem Grade ihrer Wichtigfeit auch erfannt und Fultivirt werden. 


Ommansen 


* Allgemeines Organ für Handel und Gewerbe vom 10. Januar 
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Aber die meiften. Aerzte haben weder Zeit noch Luſt zu fo un- 
dankbaren Studien, bei ihrer von aller Staatsabminiftration fo 
entfernten Stellung. Die den höheren Verwaltungen beigege- 
benen Medieinalteferenten fünnen mit ihrer Einzelftimme nidt 
durchdringen, oder, es find bequeme, alte Herren, denen die 
Thatfraft zu einer Initiative oder zu Reformen fehlt. Gegen 
‘ über der Allweisheit unſerer Büreaufratie findet die - vereinzelte 
Stimme eines Arztes fein Gehör, zumal wenn fie reformiren 
will. In -Deutfchland wenigftens ift alle Staatsweisheit Mo 
nopol der Yuriften, und feine höhere, einflußreihe Stelle- ohne 
Abfolutorium der juridifhen Fakultät zu erlangen. Wenn «8 
aber irgend eine Methode gibt, den menfhlihen Geift von ber 
Betrachtung großartiger Erfheinungen des Natur und Bölfer- 
lebens, von dem Berftändniffe der Natur und der natürlichen 
Erfcheinungen. abzulenken, fo find es Die eigentlichen. juri« 
diſchen Studien, jene Formulirung der menſchlichen Berhälts 
niffe in reine Berjtandesfategorien, jene Abftraftion und Gleich— 
gültigfeit gegen alle Erfcheinungen, die feine rechtliche Bedeu— 
tung. haben. Eine Wiffenfchaft, in welcher die Sentenz: quod 
non in actis, non in mundo, Prarid geworden, bildet gewiß 
feine Vorbildung für die fo objektive, vielfeitige Staatswiffen- 
fhaft, für melde es wohl eine Fakultät, aber ohne juridifce 
Impfung feine einflußreiche Staatsftelle gibt, Sind doch unfere 
ausgezeichnetften Staatsmänner, wie Nebenius, und die jüngfte 
Germaniftenverfammlung in Frankfurt darüber einig geworden, 
daß gerade die juridifhe Bildung, die nothwendig daraus res 
fultivende Einfeitigfeit und Befangenbeit in den Schulbegriffen, 
ben Beweistheorien, die Juriften dem Leben entfremde und fie 
durch dieſe Eigenjchaft geradezu untauglid zur Jury mache, 
weil diefe nicht blos die Rechtsfrage, fondern aud die Thats 
frage: zu beantworten hat. Zum Glüd ift das Leben mäd- 
tiger. als die Schule und ein fräftiger Geift wird nicht gefefjelt 
yon den Schulmethoden. Nicht parceque, fondern quoique, 
mug man ausrufen, fommen zuweilen aus biefer. Fakultät doch 
tüchtige Staatsmäuner. Immer und überall follte aber feine 
Gefeggebung, feine allgemeine, das Gemeinwefen betreffende 
Berordnung ohne ärztlichen Beirat zu Stande fommen. Biele 
Mipgriffe würden vermieden und eine Bürgfchaft mehr gegeben, 
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daß das Gemeinwohl nicht gefährdet werde. Wem fiele es Jaber 
ein, bei der Zollgeſetzgebung Aerzte zu hören? und doch wer⸗ 
den hier Gegenſtände verhandelt, bei welchen nur ärztliche: 
Wiſſenſchaft Aufklärung und Entſcheidung geben a); wie; wir! 
oben zeigten, 

Außer der Urſache der Noth durch Mißernie uud: Rartofeke 
franfheit iſt diefe ambaltende und fteigende. Theurung: auch 
Symptom rined focialen Uebels. Schon lange vorbe⸗— 
reitet, die Gefundheit, dis Norm des forigalen Organismus unters: 
grabend, aber. für die Erſcheinung noch latent, ift Die Theurung 
die Gelegenheitsurfache, melde Die allmählig gemordene Anomalie 
plöglich zu Franfhafter, fehwer heilbarer Erfcheinung bringt. , Die, 
Diehbarmonie der Glieder, die Anhäufung der. Rapitalien ‚und; 
Lebenskräfte bei einzelnen Wenigen, und daneben die Vermeh— 
tung und Iſolirung der Befiglofen, ift das Wefen der forialen. 
Krankheit. Wie man ed. au betrachten mag, die Anhäufung, 
Concentrirung der Kapitalien, der flüffigen Geldmittel, des 
nervus rerum, im gefellfchaftlichen Organismus im, immer, fleinere 
Kreiſe, und daneben die immer wachfende Jfolivung und ‚Zus- 
nahme der Befislojen, die Monppolifirung der Gelbfräfte und 
des Wohlſtandes zu Ungunften dev. großen Mehrzahl, -ift ein 
franfpafter Zuftand. Wie ‚jede- Krankheit beeinträchtigt fie die 
Lebenskraft, die freie Bewegung des ganzen Organismus, und, 
wird fie nicht früh. erfannt und richtig behandelt, fo wächst. fie, 
lähmt den Körper und verlangt le eine das ganze Spftem 
erihütternde Kriſe. 

Diefe weitgehende Anomalie iſt — der übermäßig Heraus, 
gewachſenen Induftrie und des Privatvermögens Einzelner, und 
ferner der, duch die Kartoffeln wohlfeil gemachten Ernährung, 
frübzeitiger Heirathen und Güterzerftüdlung. Nur in. den vors 
zugsweiſe ‚induftriellen Ländergebieten ; finden. ſich jene enormen 
Privatvermögen,, „und wo bie frühzeitigen Heirathen, Güterzer⸗ 
ſtückelungen and ‚die Kartoffelnahrung, gewöhnlich. ſind, Dont beftebt 
bie ‚größere, Hälfte. dev Bevölkerung aus befiglofen Aumen. Im 
England befigen %, ber Bevölkerung. Fein Immobiliarvermögen 
und %, fein Kapitalvermögen. 1 Zehn Fabrifdiftrifte Englands 
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find aber wefprünglich ‚ziemlich gleicher Bevölkerung mit 19'Lands 
baudiſtrikten in den. 30 Jahren von 1801 — 1831 um 74,1%, 
letztere nuv um '39,6%, geſtiegen (Bernoulli). Einzelne Fabrik: 
ftädte Englands und Schottlands find in 30 Jahren um 400%, 
Haddergfield und Halifar um mehr ald 1000%, geftiegen. ? Ir— 
land ohne bedeutende Induftrie, aber bei vorberrfehender Kartoffel 
nahrung und“ Fleinfter Güterzerſtücklung (auf 14%, Mill. Acres 
kommen 1,130,000 Bebauer - in: Irland, während in Grofbti- 
tannien auf 3A Mill, Aeres nur 1,060,000 Feldbebauer Fommen, 
Bernoulli) batte ungeachtet beifpiellofer Auswanderung in den 
30: Jahren von 1801— 1831 eine Bolfszunahme von 55,3%, ?, 
alfo über die Hälfte. Die Armuth und das Elend diefes Volfes- 
ift fprühmörtlich geworden. Aehnliche Verhältniſſe finden fid 
auch. auf dem Continente ohne die paraten ftatiftifchen Ziffern. 
Die fommuniftifchen Beftrebungen,, die wiederholten Arbeiteraufs 
ſtände in Franfreih, Schlefien und Böhmen find nur zu beftimmte 
Symptome derfelben Anomalie auch) dieffeits des- Kanals. 

Das urſprüngliche Berhäftnig und Gebot, daß ſich“ der‘ 
Menſch von feiner Scholle ernähren foll, hat fi verrückt. Es 
ift eine neue -Nahrungsquelle aufgegangen durch das Handwerk, 
die Handarbeit, den Verdienſt. Die Zunahme der Bevölkerung 
bat nicht flattgefunden: nad der Ertragsfähigfeit des Bodens, 
fondern nach der- Ermöglihung momentanen und- längere Zeit 
geficherten Verdienſtes. So bietet Großbritannien ein großartiges 
Beifpiel eines abgejchloffenen Snfellandes, welches fi durch feine 
eigenen Bodenerträgniffe nicht genügend ernähren fann. Auf dem 
Continente und in- Deutfchland finden fi auch folche größere 
Provinzen. Wenn feine Störung eintreten fol, muß der Ber» 
dienft, der Arbeitslohn ein Aequivalent für den Aufwand des 
Lebensunterbaltes ſeyn, denn der letzte Grund der Arbeit ifl, 
fih dadurch die Mittel für! den Lebensunterhalt zu verfchaffen. 
Der Arbeitslohn und Die Koften des Lebensunterhaltes müſſen 
immer unter gleichen: Bedingungen der Aneignung ſeyn. Dieſes 


iſt aber nicht der Fall. Die befiglöfen Arbeiter verarmen, weil 


der Verdienſt der Arbeit nicht mehr zureicht zur Anfchaffung der 
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Lebensbebürfniffe. Sie. können: nicht mehr wählen zwiſchen Hand⸗ 
‚werf und Landbau, wie die erften: Handwerker, ‚denn alles Land 
iſt bereits: ‚vergeben. Sie müffen ſich ihrem: Schickſale ergeben 
und die Calamität ſolcher ſocialen Anomalien allein tragen. 
Der Verdienſt wird regulirt durch den Preis der Arbeit auf dem 
Weltmarkt in freier Concurrenz aller Nationen, der Bezug ihrer 
Lebensbedürfniſſe wird aber durch allerhand Beläſtigungen, Mo— 
nopole, Regale, Steuern, Zölle, Octroi, beſchränkt und durch 
lokale Mißernte immer wechſelnden Fluftuationen: unterworfen. 
Es iſt fein Heil zu hoffen als durch Aufhebung aller Beſchrän⸗ 
kungen im Bezuge der Lebensbedürfniſſe und Regulirung der 
Preife derſelben durch den gleichen freien Handel und Bezug, 
welcher auch den Preis der induſtriellen Arbeit beſtimmt. — 


Der Weltmarkt felbft aber wird theilweiſe wenigſtens oft 


von Geldmännern in egoiftiiher Gemeinfchaft beberrfht. So 
haben fi gegenwärtig die Spefulationen und Kapitalien vor: 
zugsweiſe dem Getreide: und Mehlhandel zugewendet. Die Geld» 
männer niederen und hoben Nanges, wohlhabende Bauern uünd 
Großhändler erftreben die höchſten Preiſe, wie fie nicht Durch ie 
natürlichen Berhältniffe des Vorrathes und Bedarfes, fondern 
nur durch die von ihnen beberrfchten Berbältniffe möglich find. 
Sie halten mit den Waaren zurüd, da fie die Noth nicht drängt, 
und fie bilden fo zufammen eine unverabredete, unbewußte Affe: 
station zu egoiftifchen Zweden. Dieje Alleinberrfchaft der Geld— 
männer, dieſe Aſſociation zu egoiftifhen Zweden fann nur Auf 
vedlihe Art und ohne Berlegung der Rechte Dritter gebroden 
werden durch die Concurrenz einer andern Affociation in bumanter 
Abſicht. Eine vielvermögende moralifche Perfon, eine Afforiation, 
ſey es der Staat oder reihe Magiftrate, oder ein Verein von 
Privaten, muß als Geldmaht auf dem Weltmarft erfcheinen, 
große Auffäufe machen und fchnell und billig vertbeilen. Die 
Gonenerenz ift auch bier das einzig Sichere und Ausführbare, 
Wo die Concurrenz durch die Geldmacht Einzelner erſchwert wird, 
die größere und am meiften intereffirte Maſſe des Volkes nicht 
mit coneurriven fann, da muß eine Affoeiation oder der Staat 
als Vertreter. deffelben auftreten, Aus⸗ und infubrverbote, 
Prämien ꝛc. find immer ungeredhte, unfihere und veratorifihe 
Naßregeln; auch Magazine nützen nichts, weil fie zu koſtſpielig find, 
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im: Rothfälte doch nicht ausreichen; die Schägung der Getreide⸗ 
vorräthe serfchweren' und die kaufmänniſche Spekulation, die freie 
umfichtige Handelsthätigfeit Tähmen, Alle ſolche Vorſchlaͤge wären 
ein Anachronismus für ünfer Jahrzehnt, zumal nach den Bor: 
gängen in Großbritannien. Nachdem: ſich der Menſch durch fein 
Wirken und Bedürfen den großen Erdkreis zinsbar gemächt 
bat, kann er ſich nur wohlbefinden durch ſtete Beziehungen 
mit allen Erdtheilen. Es ‚wäre böotifhe Weisheit, welche 
den Menfchen: in die Einfachheit: feines Urzuſtandes zurückführen 
and ihn allen Bedürfniſſen ausländiſcher Erzeugniſſenentkleiden 
wollte. Mit ſteigender individueller und. nationeller Ausbildung 
emaneipirt ſich der Menſch und das Volk immer mehr von der 

Scholle; wachſen die Lebensbebürfniffe. ıDiefe dürfen nicht unters 
drückt, fondern müffen als Bürgfchaften. und’ Symptome fteigen- 
ber Kultur forgfältig gepflegt werden. Die Bebürfniffe und die 
‚Exiftenz : ftellen. fih demnach in einem civikifivten Staate immer 
höher, . und, deßhalb müfjen die‘ Mittel des Lebensunterhaltes, 
Der Berbienft, entweder fteigen, ober die Lebensmittel: müſſen 
wohlfeiler merben. Beides wird: bei — aber 
‚ber. Ball ſeyn. J fi 
Der Handel —— die Bermitsfung: und: Ausgleichung, 
bie Regulirung zwiſchen Erzeugniß und Bedürfniß, zwiſchen Vers 
dienſt und Verbrauch. Er hat die wichtige Sorge, daß nirgends 
Stockung, Ueberfluß oder Mangel, daß keine Arbeit unbelohnt 
und kein Bedürfniß unbefriedigt bleibt; er erfüllt auch dieſes 
Bedürfniß ſicher und billig, wenn nicht durch verkehrte Geſetze 
und Beſchränkung ſeine Thätigkeit gehemmt wird. Möglichſt 
freier, und ausgedehnter Handel iſt daher die ſicherſte Bürgſchaft, 
daß der Comfort des Lebens unter allen Umſtuͤnden und Stän⸗ 
den ‚immer ‚allgemeiner. werde. 

„a Es ſoll Damit nicht. gefagt feyn, daß nicht Ausnahmefalle 
auch Ausnahmsgebote nothwendig machen, daß die ſchwache In⸗ 
duſtrie ‚nicht ‚eines momentanen Schutzes bedarf, aber das Prift- 
zip kann und. muß dabei fortbeſtehen. Beſchränkungen und Abs 
weichungen davon müſſen immer durch Ausnahmoverhältniſſe 
—— —— ben nur. ‚ephemer feym;;: wie dieſe 

et NumeT 


ai Die, natügfihe Geſtalung hen Berwögensverpältnifle, ve 
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Kräfte: des geſellſchaftlichen Organismus, erleiden‘ aber eine 
unnatürliche Störung, went ein einzelner Staat durch unzeitige, 
ober unmäßige Cmittivung und Zwangsannahme eines eingebil— 
deten Bermögend, eines Schein - oder ANDI ven 
Werth des reellen Vermögens alterirt. 

Diefe plögliche Ueberfluthung mit neuem Gelde miß den Gets 
werth berabdrüden und den Werth der underänderlichen Wädre 
erhöhen. Steigerung der Lebengmittelpreife ift Die nothwen— 
dige Folge, und fein unwichtiges Moment bei der asbauenves 
Theurung. 

Ebenſo iſt es keine natürliche Geſtaltung, keine ökonomiſche 
Bewahrung der Lebenskräfte, wenn an irgend einem’ entfernten 
Gliede ein ſehr Fräftig ziehendes Zugpflafter aufgelegt wird, 
welches an ben extremen Körpertheilen die wenigen Kräfte und 
Säfte berauszieht, und dieſe Aufßerften Glieder des Lebens: 
gefühles der organischen Wärme immer mehr bevaubt! Zu 
dem natürlihen, unabänderlihen Nachtheile, daß die Exkre—⸗ 
mitäten alle äußeren Störungen zuerſt eihpfinden, die orgas 
nifhe Wärme immerhin Schwanfung erleidet, leicht zurücktritt, 
aud jede innere Fieberbewegung ‘mit dem Froftgefühl, der Tem— 
peraturfhwanfung der Haut beginnt, kommt nun ein neues 
fünftliches Zugpflafter, welches die wenigen Säfte diefer blut - 
armen Theile ohne organifhe Benüsung wegzieht, und eine 
noch vermehrte und befchleunigte Entkräftung und Abzehrung 
ber Glieder veranlaft. in ſolches künſtliches Zugpflaſter if 
die Zahlenlotterie für die niederen und niederften Stände. 
Sie ift in ihrem: ganzen Plane nur berechnet auf die Geiſtes— 
und Geldarmuth der niederften Klaffen; e& find nur die Kreuzer 
unferer Proletarier, welche alljährlich die vielen Millionen Gul— 
den Bruttoeinnahme diefes Staatsinftituts bilden. Cine unver—⸗ 
fiegbare Duelle der Verarmung aud ohne Theurung ift diefe 
Lotterie, und micht blos die Geldfräfte conſumirend, ſondern 
auch jede beffere Geiſtes- und Gemüthsregung unterdrückend; 
denn nichts beherrſcht die menſchliche Pſyche mehr, als das ſtete 
Schwanken zwiſchen Furcht und Hoffnung, dieſe wiederholten 
Täuſchungen in den heißeſten Wünſchen. Es befördert den’ Aber⸗ 
glauben, die Trägheit, den Stumpfſinn, und zieht ab von dem 
tegelmäßigen täglichen Erwerb.) Man muß unter dem armen 
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Bolfe Leben, um zu fehen, wie felbft fleißige-Leute und Familien 
verelenden Durch dieſe Berführung eines ungleihen Glücksſpieles 
mit. dem, Staate.. Je größer die Noth, deſto größer. die ver- 
zweifelte Begierde Alles -zu wagen. Man kann dieſes Inſtitut 
in ber öffentlichen Preffe ‚nicht Taut genug brandmarfen,. als 
eine privilegirte Staatsanftalt zu, körperlicher und geiſtiger Pro— 
ftitution. in der ärmeren und. ärmften Klaſſe. Jede Steuer zur 
Dedung diefes Ausfalles: wäre willfommen, und Jahresüberfchüffe 
könnten. feine beffere Verwendung finden... Die Slaffenlotterien, 
die Spielhöllen der beutfchen Bäder Taffen eine viel mildere 
Beurtheilung : zu, weil bier. nur Reihe und Gebildete concur= 
xiren fönnen, 

Die andere Duelle ber Berarinung, Rartoffelnahrung, 
frühzeitige Eben, Güterzerftüdlung, fann nur durch 
eine beffere- Erziehung ,, durch Angewöhnung an eine beffere Exi— 
ftenz corrigirt werben. Der einzig fichere und naturgemäße Weg 
zur Hebung und Verminderung dieſer verwahrlosten Klaffe ift 
ihnen felbft durch. Unterricht und Beifpiele ihre. halb thierifche 
Eriftenz zum Bewußtjeyn zu. bringen, fie ihnen zu verleiden, 
bei ihnen den Sinn und das Bedürfniß für beffere Genüjfe, 
die edleren Zwede der Menfchheit zu erweden, fie an die Bebürfs 
niffe eines geordneten Haushalts und Familienlebend, an die 
Jutereſſen des gejelligen Fortfchrittes zu gewöhnen, furz fie aus 
dem Schmuge der Rohheit und Unfultur heraugzureißen. Gelingt 
es, ihnen die Bebürfniffe befferer Ernährung, größerer. Reinlich- 
feit und gefunder Wohnung anzugewöhnen, dann hört von felbft 
jene unglüdlihe Menſchenklaſſe auf, welche nur von der nieberften 
Handarbeit lebt und zufrieden ift, fih mit Kartoffeln zu nähren, 
auf feuchten ſchmutzigem Boden zu liegen, und die Familie dem 
Zufall des Elends preiszugeben, in welchem fie aufgewacjen 
iſt. Für dieſe gebt der höhere Menfchheits- und Geſellſchafts— 
zwed ganz verloren. Gelänge e8 ben Zrländer mehr für das 
Wohlbefinden feiner Familie zu intereffiren, ihn von leichtſinni— 
gen Ehen zurüdzuhalten, ſo ‚würde fid) nad) und nad fein Zu— 
fand ‚von ſelbſt verbeſſern. Mit der gefteigerten Anforderung 
an das Leben, mit größerer Bildung muß auch ber Werth ber 
Arbeit, der Berdienft ſich fleigern, weil ber letzte Grund, der 
Arbeit „bie Eriftenz, Bedingung, iſt. 
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— Großbritannien, das durch die neueften Zollreformen 
von allen Befchränfungen in Bezug der unentbehrlichen Lebeng- 
mittel,befreit ift, Das weder Salzfteuer, noch Accife, noch Octrois 
fennt, fein Brod uud Fleifh vom mohlfeilften-Marfte auf die 
billigfte Weife beziehen. fann, wird fi nicht des wachfenben 
Proletariats erwehren fünnen, wenn es nicht die intellektuelle 
Bildung. und moralifhe Erziehung der Maffe ind Auge- faßt. 
Der Unterricht ift dort nicht Sache des Staates, und bei ber 
drückenden Armuth der Eltern drängt vielmehr die Sorge für 
die phyſiſche Eriftenz, als für die geiftige und moralifche Entwid:- 
lung. Die Kinder, ftatt in Schulen, werben in. die Fabrifen, 
Manufakturen und Kohlengruben gefhidt, oft ſchon im vierten 
Lebensjahre, und dort zu ganz -unwiffenden und wwillenlofen 
Werkzeugen in der Hand Anderer für das ganze Leben hergerichtet. 
Sie fommen nie zum Bewußtfeyn ihrer eigentlichen menfchlichen 
Beftimmung und nie über den mechanischen Handgriff hinaus, 
den fie von Kindheit an geübt haben. Sie können fi daher 
nie erheben von der Entwürdigung- ihrer thieriſchen Exiſtenz und 
von den Feſſeln unbewußter Sflaverei. Nach den Registrar's 
Reports waren in fünfzehn Grafichaften Englands in Nord— 
und Südwallis unter hundert Ehepaaren, welde ſich eben trauen 
biegen, durchſchnittlich 40 Männer des Schreibens. unfundig; 
in, neunzehn Graffchaften Englands in Wales und Vorkfpire . 
unter hundert neuen Ehepaaren über die Hälfte der Frauen. 
So ferner fonnten in ganz England und Wales unter 121,000 
Ehepaaren 40,000 Männer nicht ſchreiben.“ Wie mag es 
nun erſt in Irland mit dem Unterricht ‚ausfehen? Diefe That: 
ſachen für fich geben einen tiefen Blick in den Bildungszuftand 
des Bolfes, ‚wenn man den damit nothwendig verbundenen 
Mangel anderer Kenntniffe erwägt. Wie es die Aufgabe Robert 
Peels war, bei der allgemeinen Noth die phyſiſche Eriftenz zu 
erleichtern, fo iſt es jest die Aufgabe John Ruſſels, die Volks— 
exrziehung und Bildung zu heben, was auch als allgemeinftes 
und dringendes Bedürfnig von dem Minifterium ſchon ausge- 
ſprochen und vorbereitet ift. 

"N rDr Sigmmd Mittheilungen aus England und — det en 
seichifch medic. ——— 1845, Nr. 50 
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Ein warnendes Beifpiel der Nüdwirfung unmäßiger Bes 
fteuerung der Lebensbedürfniffe auf das Wohlfeyn der Bevölle— 
rung und’ der unheilbaren Confequenzen folder unffugen Finanz— 
maßregeln gibt die Betrahtung dee Detrois ber ftan 
zöfifhen und belgifhen Städte. Sie trugen in Belgien 1843 
für 71 Orte mit circa 1 Mill. Bewohner 8,985,755 Franken, 
und für Sranfreih in 1431 Orten mit circa 12 Mill. Seelen 
80 Mill. Franken; für Paris allein ift die Jahreseinnahme 
36 Mil. Alfo bei einer Million Bevölferung eine Communal- 
fteuer von 36 Franken auf den Kopf. Diefe Steuer wurde unter 
den unfhuldigften und hHumanften Titeln in viel geringerer Quote 
eingeführt, zur Errichtung und Erhaltung von Wohlthätigfeits- 
‚anftalten-und Spitälern. In der. That finden ſich aller Orten 
große palaftähnlihe Spitäler mit Yururiöfer Einvihtung und 
immer fteigender Frequenz und dringender Nothiwendigfeit der 
Erweiterung, aber inmitten der Stadt noch größere Steigerung 
des Elends. Iſt e8 nicht eine Ironie des menfhlihen Berftan- 
des, das man Steuer für Spitäler verlangt, durch die Steuer 
‚aber das Volk erft franf und fpitalbedürftig maht? Die volk 
Hälfte der jährlichen Leihen in Paris kommt aus den öffent: 
lihen Spitälern und Wohlthätigfeitshäufern (hospices), und 
%, aller Leichen diefer gloriofen Metropole müſſen von der Stadf- 
faffe bezahlt werden. Iſt diefes nicht Zeugniß genug für den 
Einfluß der muthwilligen Vertheurung der Lebensmittel? In 
den 1318 Spitälern Franfreich8 wurden von 1833 bis 1841 auf- 
genommen 3,555,460 Kranfe, und mit einem Aufwande von 
A74,371,711 Franken verpflegt; um wie viel hätte man die Zahl 
der Kranken und die Koften ihrer Pflege verringern fönnen, würde 
die Laft der Detrois den Städten abgenommen! Nach Angabe der 
Statistique officielle war das mittlere Sterblichfeitsverhäftmig 1885 
und 1836 für ganz Frankreich 1:42, für ſämmtliche Chef-heux 
d’Aröndissements (mit Paris) 1:33, für Paris fpeziel 1:30, 
England für fih hat eine Sterblichkeit von 1:45. Die Hälfte 
dieſer Bevölferung ift eine —— aber ohne — 
gung. 

Die Vermehrung und —— der Spitäler * Wohl⸗ 
thätigkeitsanſtalten für Kranke und. Gebrechliche erſcheint als 
ein fo wohl begründeter, unzweideutiger Ruhm: des: Jahrhunderts; 
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äber wenn auf ſolche Koften, dann wäre es wahrlich verbienft- 
fider und weniger foftfpielig, den Armen nicht die Nahrung zu 
sertbeuern, fie vor den notbwendigen Folgen des äuferften 
Mangels zu bewähren, als fie in einem Kranfenbaufe zu heilen 
und zu verpflegen. 

Ebenfo ſchlimm als die Wirfung auf das phyſiſche Wohl 
it die moralifhe und die finanzielle Die unmäßige Oectroi— 
feuer ift eine Prämie auf den Betrug und die Berfälfhung. 
In der Hauptſtadt des weinreichften Yandes hält es ſchwer un 
verfälfhten Wein zu erhalten, und es wird ebenfoviel, viel 
feiht mehr Wein dort aus Alfobol und fremden Beftandtbeilen 
fabrieirt, als unverfälfhter Wein eingeführt. Selbft das Sal; 
wurde dort bei einer polizeilichen Unterfuhung verfälfct ge 
funden. 

Außerdem liegt es in der Natur dieſer wie jeder indirekten 
Steuer, daß fie unmerflih immer weiter greift und den natür> 
lichen Stand der Berbältniffe und Preiſe ganz verrüdt, fo daß 
ihre Aufbebung endlih ganz unmöglich wird. Die Leichtigfeit 
und Bequemlichkeit ihrer Einnahme reizt zu immer Höberer 
Steigerung, womit die Bedürfniffe und die Ausgaben wachfen, 
fo dag man in Paris eine Weinhalle baute, die 23 Millionen 
Franken foftete, ein Präfefturgebäude für 10 Mill. Franfen und 
die Spitäler zu Paläften ummandelte. Ein geiftvoller Schrift: 
keller fagt daber: „Krankheit macht die Armen vornehm, es öffnen 
fh ihnen die Morten der Paläfte, und Wärter und Wärterin- 
nen ſtehn ihnen zu Gebote. — Dieſes Detroi ift ein Abhang, 
auf dem man leicht und angenehm immer tiefer finft, aus dem 
man ſich aber nicht mehr emporarbeitet, felbft wenn fi die 
aachtheiligen Folgen der neuen Berbältniffe entwidelt haben. 

Was von diefem Detrei der franzöfifhen und beigifchen 
Städten gejagt wurde, gilt auch in Fleinerem Mafftabe von 
jeder Belaftung der unentbehrlichen Ledensbedürfniffe unter an- 
derem Titel durch den Staat oder die Communen. Das'Leben 
bat ein unbedingtes Recht feines Dafeyns, hinlänglich vertbeidigt 
und gerechtfertigt durch den Selbfterhaftungstrieb. Nur wo neben 
der phyſiſchen Eriftenz noch andere Zwecke, Gefellihaft,; Staat, 
Kultur. ic. gewollt werden, da erſt beginnt für diefe befondern 
Zwede. ein neues Recht, -befondere Pflichten und Mittel, welche 
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‚aber - immer -innerbalb dieſer neuen. Rechtsverhältniffe ihre 
‚Befriedigung, finden, müſſen, welche werhfeln und fi ändern 
können, wie die gefellihaftlichen Zwede. Nie aber darf die phy⸗ 
fifhe Exiſtenz dadurch berükrt oder verfümmert werben, 

Die Unentbehrlichfeit eines Lebensmittels. iſt nun freilich 
‚ein fehr relativer Begriff; er erleidet biefelben Schwanfungen, 
wie unfere Lebengzuftände, die Kultur. ſelbſt. Die Seife ifb nur 
ben £ultivirten Völkern ‚unentbehrlich, und ebenfo vermehrte und 
mannigfaltige Kleidungsftoffe.. Der Kaffee fcheint den ärmeren 
Klaſſen durh die zunehmende Kartoffelnahrung unentbehrlich 
werden: zu wollen; und fo fünnte man bei näherer Betrachtung 
darauf fommen, daß alle Verbrauchsartikel mehr oder weniger 
unentbehrlich find. Dod. find dabei fehr. beftimmte und meit 
auseinanderliegende Gränzen. 
„ &$ fann fein Zweifel feyn, daß Salz ein ‚unentbeprliches 
Lebensmittel ift, und doch ift daffelbe auf dem; ganzen Kontinente 
befteuert. Es beginnt, hier die ärztliche Berechtigung und Ber 
pflichtung, die Folgen und Nactheile dieſer Steuer, nadzu- 
weiſen. Alle Aerzte follten ſich gegen dieſe drüdendfte und 
ber Gefundheit ſchädlichſte Laft unferer Armen vereinigen, Die 
gegenwärtige Noth und Theurung gibt dazu Die dringenbfte 
Beranlaffung. 
Es gibt nicht Teicht eine andere gleich wohlbegründete diäte— 
tiſche ‚Erfahrung, als die Nothwendigkeit und Wohlthat der 
Salzwürze zu unfern Speifen. Die  Zuträglichfeit des Salzes 
für, alle -Conflitutionen, Alter und Geſchlechter ift eine Regel 
‚ohne Ausnahme, ed macht die mageren, trodenen Conſtitutionen 
beleibter, feuchter, und die feuchten, fetten Conſtitutionen troden 
und, mager. Es ift gleihgültig, ob.man das Salz als Nabrunge- 
oder Reizmittel darftellen will, gewiß ift feine Unentbehrlichkeit 
and Wichtigkeit für Regelung der Verdauung und Ernährung. 
Es gibt Fein anderes fo fiheres und erprobtes Mittel, die Er— 
nährung zu befördern, als richtigen Zufas von Salz. .: Thierifhe 
Nahrung bedarf weniger Salz als Pflanzennahrung, ‚weit. dem 
Muskelfleifh immer Salze adhäriren, Die Pflanzennahrung be— 
darf die, Salzwürze mehr in dem Grade, als Diefelbe erft 'ge- 
kocht und nach Fünftlicher, Zubereitung genoffen: wird... Mehl: und 
waflerhaltige Wurzeln, und Kräuter, find, es vorzugsweiſe, welche 
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nur durch reichliche Salzzugabe verbaulih und zuträglih gemacht 
werden. Die Kartoffeln bedürfen ed unter allen‘ Mehlfrüchten 
am- meiften, weil fie am wenjgſten Salze und das meiſte Waſſer 
(78 Procent) enthalten. Außerdem wird Salz verlangt bei 
jeder dürftigen und ſchlechten Koſt, weil die Salzwürze einen 
Theil der Menge erſetzt, und durch das Salz auch ſonſt Uns 
ſchmackhaftes, Unverdauliches und wenig Nahrhaftes fhmadhaft, 
verdaulich und nahrhaft gemacht wird. Ebenſo verſichern die 
Viehzüchter, daß ein Drittheil bis zur Hälfte der Nahrungs— 
menge durch reichlichen Zuſatz von Salz erfpart werde, und wad 
noch mwohlthätiger ift, daß fchlehte, verborbene, an nährenden 
Stoffen arme Nahrungsmittel durch reichlihe Salzbeimifhung 
zuträgfih und nahrhaft gemacht werden. Außerdem wird das 
Vieh dadurd viel fräftiger, munterer, die Mildy reichlicher, das 
Fleisch fefter und nahrhafter, und Krankheiten, fowohl fporadifhe 
als epizootifhe, werden fern gebalten, es verbürgt mehr ale 
alle andere Gefundheit, Brauchbarkeit und Stärfe des Thieres. 
Die größere Hälfte der Bevölkerung, die zahlreiche Klaſſe 
der Proletarier, die conferibirten und nicht conferibirten Armen 
leben vorzugsmeife, oft einzig von Pflanzenftoffen. Wie bei den 
Hausthieren würde bei ihnen durch reidhlichere Salzbeimifhung 
ein geringeres Maß der Nahrung genügen und fchledhte, an Nahe 
rungsftoffen arme Koft ſchmackhaft, verdaulic und nahrbaft wers 
den. Sie bedürfen alfo in dem Grade als ihre Koft Pflanzen- 
nahrung und dürftig und fehlecht ift, eine vermehrte Zugabe von 
Salz. If die Durchſchnittsmenge des jährlichen Conſumos auf 
den Kopf 20 Pfund, fo follte für die ärmere Bevölferung bei 
ihrer dürftigen, ſchlechten Koft die jährlihe Gonfumtiongziffer 
das Doppelte oder AO Pfund auf den Kopf feyn, und, auf 
die Familie durchfchnittlich fünf Köpfe gerechnet, 200 Pfund für 
die Familie; es wäre diefes im Kleinanfaufe ein saptenaie 
wand von 12 bie 15 fl. 
"© Da dad Salz nur gegen Baarzahlung abgegeben wird, 
diefe Baarfchaften aber den Armen -oft fehlen, und für andere 
bringende Lebensbedürfniffe fange vorausberechnet find, auch bie 
Einfiht in die Bortheile der. Salzwürze fehlt, fo find fie ge— 
zwungen, : an dieſem unentbehrlichen Lebensmittel wenigſtens 
zu fparen, Wochenlang müffen oft die Kinder die Grundbirnen, 
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ihre, einzige und ‚tägliche Koft, ohne Salz genießen, während 
nur die armen Eltern fich jelbft eine fpärliche Salzzugabe gönnen. 
Iſt es dann zu verwundern, wenn. frühe Sterblichfeit, Krank 
beit und Siechthum, Sfropheln und Würmer die. fleten Ber, 
gleiter der Armuth find! Während die Salzfteuern jährlich 
einige Millionen eintragen, erleidet der Staat den Verluſt der 
unſchätzbarſten Rapitalien: Gefundheit und Wohlfahrt werden 
durch die Salzbefteurung verfümmert. Der Staat ift gezwungen, 
das Bielfahe der Salzrevenüe unter andern Titeln zu. veraug- 
gaben, und entbehrt eine gefunde, fräftige und zufriedene Bevöl— 
kerung. 

Großbritannien, das einzige Land Europas, * ſeit 
1823 feine Salzſteuer aufgegeben hat, iſt dadurch in einem aus— 
nahmweiſe günftigen ZJuftand gegen alle Continentalftaaten. Nicht 
blog — alle andern Lebenszuftände gleich gefegt — daß diefe In— 
fulaner dadurch um den Betrag der Safzfteuer auf Dem Continente 
billiger leben und mehr verdienen können, find fie dur wohl 
feileren ‚vermehrten Salzgenuß aud ein gefünderes fräftigered 
Volk, haben eine geringere Sterblichkeit in der Kindheit, und 
eine längere, ja die längfte europäifche mittlere Lebensdauer. 
(Für England ift die mittlere Lebensdauer 38 Jahre, für Preus 
gen 30, Jahre, für Sahfen 29 Jahre, für Württemberg 30 
Jahre, für. Sranfreih 36 Jahre.) Gefundheit und. lange Dauer 
bes Lebens ift dort bei weitem mehr gefihert, als überall 
auf. dem Continente, und gewiß großentheils in Folge des bil- 
ligeren, vermehrten Salzgenuffes. Die Tonne Salz zu 2000 Pf. 
foftet dort 14 bis 16 Schilling, ? d. i. der Gentner 27 fr., das 
Pfund noh niht Y, fr. Unter allen nothwendigen Reformen 
bes Steuerwefens ift feine notbwendiger und dringender, in ihren 
Folgen fiherer und wohlthätiger ald Ermäßigung oder Erlaß 
der Salzfteuer; jest um fo mehr, wo duch die Theurung bie 
Armuth allgemeiner und der Mangel an guten Nahrungsftoffen 
immer empfindlicher. ‚wird, Die Noth und ihre Folgen, bie 
ũ einer dürftigen und ſchlechten Pflanzennahrung könnten 
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nicht fiherer gemildert und tbeilweife ausgeglichen werden, als 
wenn durch Preisminderung ein reichlicherer Salzgenuß möglich 
gemacht würde. Haben doch einzelne Regierungen bei der alls 
gemeinen Futternoth i. 3. 1842 eine Ermäßigung der Biehfalz- 
preife um 25 Procent geftattet; warum nicht bei der größeren 
Roth unjerer armen Leute durh Nahrungsmangel, auch nur 
opbemer und unter Kautelen gegen den Mißbrauch von andern, 
Ständen, den Salzpreis herabiegen? Es ift diefes fein unbe- 
gründeter oder unpraftiiher Borfchlag. Jede Proletarierfamilie 
jellte nad der Kopfzahl monatlih 3 Pfund per Kopf mit 70 Proc. 
Ermäßigung bezieben fünnen. Die Gewinnungsfoften wären 
gededt, denn 70 Proc. beträgt obngeführ die Steuerauflage. 
Doch nicht blos direft würden ermäßigte oder abgabenfreie 
Salzpreife dem Menſchenwohle zu gute fommen, jondern auch 
indireft durch die Bortheile für die Yandwirtbichaft, das Gedei— 
ben der Viehzucht und dadurch bäufigere Fleiſchnahrung. Wo das 
Biebjalz; abgabenfrei oder fehr billig ift, dort ift der Verbrauch 
defielben enorm und dort zeigen ſich auch ebenfo ausgezeichnete Effekte 
der Biebzucht. Die Unterſchiede der Biebjalzpreife, des Salzcons 
ſumos und der Erfolge der Viehzucht correfpondiren genau mits 
anander. In Großbritannien, wo dad Biebjalz gewiß no‘ 
billiger ift als das Kochſalz, ift das Durchſchnittsgewicht der 
Thiere gerade das Doppelte von jenem auf dem Continent, näms 
ih für den Ochſen 800 Pfund, für das Kalb 140 Pfund, für 
den Hammel 112 Pfund, für Schafe 35 Pfund und für Schweine 
4 Pfund.' Es ift dort die durchſchnittliche tägliche Salzceon- 
jumtion eines Pferdes Grammen (= 10 Loth bayr.), für einen 
Maftohjen 170 Grammen (= 10 Loth), für eine Milchfub 114 
Grammes (— 6Y, Loth), für einen Efel 85 Gram, (= 5 Loth), 
für ein Schaf 14 Gram. (= %, Loth); in der Schweiz bei ab» 
gabenfreiem Biebfalze die tägliche Confumtion für einen Maft- 
bien 150 Gram. (= 8%, Loth); in Belgien bei berabgejfegten 
Biebjalzpreifen die tägliche Gonfumtion für Hornvieh 64 Gram. 
(= 3%, Loth), für Schweine 20 Gram. (= 1, Yoth) für Schafe 
16 Sram. (= %, Loth).? Württemberg bei herabgefegten 
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Viebſalzpreiſen (den Centner zu 2 fl. 14 fr. aller Orten ohne 
Zufhlag der Transportfoften) hat eine ausgezeichnete Viehzucht 
und eine reichlich fliegende Einnahmsquelle dadurch; wöchentlich 
werben gegen 2000 Stück Maftochfen in die beitachbarten Staas 
ten ausgeführt im durchfchnittlichen Anfaufspreife von 250 fl, 
das Paar, was fih für das Jahr auf 13 Millionen Gulden 
berechnet. Welch ein Gewinn für ein Königreich von 1%, Mill, 
Bevölferung, einzig durh Gewährung und Herbeifhaffung billi- 
gen Viehſalzes! | 
Im Gegenhalt hat Bayern die geringſte Erzeugung und 
Berbrauh des Viehſalzes und dem entſprechend auch geringe 
Erfolge der Viehzucht. In den bayrifhen Salinen wurden bis 
jest faum 14,000 Gentner Viehſalz erzeugt und noch weniger 
wurde verbraudt; in den Vermwaltungsjahren 18%, im Jahres: 
durhfchnitte 11,507 Gentner und in den Verwaltungsjahren 
18@/,, noch. weniger. Eine Vermehrung des Viehfalzes wurde 
im jüngften Landtagsabfchnitte zugefagt; der Preis ift aber im- 
mer noch über 3. fl. der Gentner und es fann nur zu Y, Gentner 
abgegeben werden. Wollte man einen Mapftab des Bedarfes 
an Biehfalz für Bayern nah dem Mufter englifcher Landwirthe, 
wie oben als durchſchnittliche Verbrauchsziffer angegeben- ift, ans 
geben, fo wäre dieſes für ein Pferd täglich 10 Loth, jährlich 
114 Pfund und für die 349,689 Pferde in Bayern? 398,645 
Centner; für ein Stüf Rindvieh (ohne weitere Unterfcheidung 
zwifchen Jungvieh, Milhfühe und Maftvieh) 6 Loth täglich 
oder 68 Pfund jährlich, bei 2,625,294 Stüd — 1,785,200 Eent- 
ner; für ein Schaf täglih %, Loth oder 8 Gentner jährlich, bei 
1,900,000 Stück = 152,000 Gentnet; für ein Schwein täglie 
1 Loth, jährlich 11 Pfund, bei 842,851 Stück — 92,713 Eent- 
ner, zufammen 2,428,358 Gentner. ' Kaum %,, biefes nad 
dem Mufter englifcher Landwirthe gegebenen Bedarfs von Vieh: 
falz haben die Viehzüchter Bayerns verbraudt, und dies wird 
nur dadurch einigermaßen ausgeglichen, daß in Bayern viel 
Kochſalz verfüttert wird, weil das Vieh das bayrifhe Viehſalz 
* Ständeverhandlungen von 1837, Bd. IV., ©. 167, und vom Sabre 
1843, Bd. III., ©. 506. 
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nicht freffen will, Aber die Preife des Kochſalzes erfchweren 
feine Benusung für die Viehzucht. 

Hier ein Beifpiel, in welhen Breiten und Schwankungen 
bes Salzgenuffes das thierifche Leben befteben Fann, Ein Mini: 
mum des Salzes, wie es in allen Nahrungsftoffen und jedem 
Waffer vorfommt, genügt zu nothbürftigem Fortfommen und 
Beftehen ; Fräftige Entwidlung und frohes Leben gedeiht aber 
nur bei einem Marimum des Salzgenuffes, welches das Tau— 
fendfache des Minimumg feyn kann. Die gleichen Viehgattungen 
in England wiegen doppelt fo viel und mehr als in Bayern, 
Der relativ gute Stand des Viehes im bayrifdhen Gebirge er: 
Härt fih durch die guten, Fräftigen Weiden und das viele grüne 
Futter, welches weniger Salz bedarf; aber im Grade ber Zu- 
nahme der Stallfütterung follte auch das Salzeonfumo fleigen. 

Eben fo verhält es fih mit unferer armen auf Pflanzen 
nahrung vorzugsweife angewiefenen Bevölkerung. Ihr Beftehen 
und Fortfommen beweist nichts gegen die Thefis, daß fie das 
Doppelte und Dreifahe zu befferem Gedeihen verbrauden follten, 
- vielmehr ihr kümmerliches Ausfehen und verkürzte Lebensdauer 
beweifen, daß ihre Ernährung mangelhaft ift, des Fräftigften 
Berbauungsmitiels entbehrend. Wie fehr Diefer ärmeren Mens 
ſchenklaſſe reihliher Salzgenuß zuträglich ift, beweist ihre Vor— 
liebe, ihr Inſtinkt für Sauerfraut, welches fie als ihre befte 
Koft, ihren höchſten Genuß für. die Feft- und Sonntage auf 
bewahrt haben, Und dieſe billige Koft, dieſe Nothdurft des 
Lebens verfümmert der Menfc feinem Nebenmenfhen. Statt 
einer gleichen Befteuerung wird die Salzfteuer durch die ent— 
gegengefesten Nahrungsverhältniffe in den verfhiedenen  ©efell- 
ſchaftsklaſſen zu einer höchſt ungleichen und für die ärmere Bevöl— 
ferung nit relativ, fondern abfolut Doppelt beläftigend, 
Zu dem Drude: der Armuth, der Unfultur und des Unverſtandes 
drückt fie noch doppelt ſchwer die Befteuerung des unentbehrlichften 
Lebensmittels. 

Wohlthuend iſt es, wenn man bei dieſem Hülferuf humaner 
Nothwehr gegen die Folgen der Salzſteuer ſich auf einen Mann 
berufen kann, der ebenſoweit entfernt iſt von unbegründetem 
Tadel als vom eitlen Streben nach Liberalität durch unziem— 
liche Oppoſition. Der große franzöſiſche Gelehrte, Landwirth 
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und Staatsmann Graf Ehaptal jagt in feinem Handbuche der Agri- 
fulturchemie: „Die Salzauflage iſt ein wahres Unglüd für den Ader- 
bau; fie hat die Quellen feines Gedeihens werftopft und foftet ihn 
unendlich mehr, als fie dem Staatsfhage einträgt. Ich weiß 
wohl, daß in einem wohlorganifirten Staate die Einnahmen 
die Ausgaben deden müffen, und daß man nit eine Einnahme 
aufheben fann, ohne eine andere an die Stelle treten zu laffen. 
Allein man muß feine folhe Abgaben erheben, welde die Pro 
buftion unterdrüden und die Entwidlung ber Induſtrie hemmen. 
Diefelbe Abgabe, weldhe dem Staate 10 Mill. einträgt, fann 
die Nation um 50 Mill, verarmen. Eine folhe Abgabe ift eine 
Geißel für alle. Auf welche Weife man immer die Salzauflage 
beden würde, fo zweifle ih, ob man eine verberblichere finden 
könnte.” | 

Wenn nun ein Landwirth folche Urtheile über die Salzfteuer 
im Sntereffe der Landwirtbfchaft ausfpredhen mußte, um. wie 
vielmehr der Arzt im Intereſſe der viel unmittelbarer betheilig- 
ten armen Menfchenklaffe, zumal jegt Nahrungsmangel und 
Theurung, Hunger und Kummer die Gefundheit und Wohlfahrt 
der ganzen Menjchheit gefährden. Das Salzregal wird und 
muß fallen, fobald nur einmal die Einfiht feiner Nachtheile 
allgemeines Bemwußtfeyn geworden ift, und Pflicht des humanen 
Arztes ift es, die Dringlichkeit der Abfchaffung diefer Steuer. im- 
mer yon Neuem. wieder geltend zu machen. Die Salzreform 
bereitet fib vor in Franfreih und Deutfchland; nur wer ihre 
Bedeutung frühzeitig erfennt, fichert fid) au die Vortheile der— 
jelben gegen feine Nachbarn. — Wir wollen nidt Schmälerung 
der Staatseinnahmen, wir erbliden auch nicht in niedriger Be— 
fteuerung das Glück eines Landes; aber wir verlangen richtige 
Grundfäge der Beiteuerung, und vor Allem Ermöglihung einer 
gefunden lebensfrohen Exiſtenz. Dann erft fünnen reichlichere 
Steuern auf die Rente des Befiges und bes Arbeitsfapitels 
ohne Nachtheil gelegt werden. Warum nicht das Beifpiel Groß- 
britanniens in feinen neueften Zollreformen nahahmen, welches 
feine Steuer auf feine unentbehrlihen Lebensmittel bat, fein 
Regal, feine Zölle, feine Accife und Detroi dafür. Es kauft 
fein Brod und Fleiſch auf dem billigfien Markte der Welt und 
fann daher auch am billigften leben und arbeiten, Die freie 
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Concurrenz der Arbeit und des Verdienftes ift bei und geftört 
und wir bleiben fo lange in einem felbftgefhaffenen unnatürs 
lichen Nachtheile, bid wir die gleiche Tiberalität der Gefeggebung 
adoptirt haben. 

Bildung und fittlihe Erhebung aller Geſellſchaftsklaſſen zur 
moralifchen Erftarfung; möglichft billige, reichliche und fichere 
Zufuhr aller Yebensbedürfniffe ald Mittel zur phyfifhen Erftar- 
fung; möglichft billige, reichlihe und fichere Zufuhr von Arbeits» 
gelegenheit, von Rohftoffen, Hebung der Jnduftrie ald Mittel 
zum Wohlftand, zur fozialen Erftarfung; Freigebung und Aus- 
dehnung: des Handels: zur Verhütung jeder Stockung; Aufhebung 
aller indirekten Steuern und Gumulirung aller Steuern auf das 
Kapital des Befiged und Erwerbes ift das einzig fidhere uud 
ferne Ziel jedes ſtaatswirthſchaftlichen Fortſchrittes. Sind bie 
Mittel zur moralifhen, phyfiihen und fozialen Erftarfung ge- 
geben, fo fallen die übrigen Güter des Lebens, Freiheit, Gefund- 
heit und Comfort, von jelbft zu. 
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Frankreich, deffen wiffenfhaftliche und gefellfchaftlihe Zu- 
ftände wir befpätteln‘, hier mit Recht, dort mit Unrecht, bat an 
feinem Montyon, das materielle England au feinen Wander: 
vereinen Gründer von Preisaufgaben, welde wir nicht ohne 
einigen Neid betrachten können. Mag es auch mehr zur Befrie: 
digung Feiner Eitelfeiten dienen, mögen auch die Tugendpreife 
dem wahrhaft Würdigen die Schamröthe in die Wangen treiben 
und in England der befte Theil der reichlichen Geldbeiträge in 
Befoldungen und Nebenfoften aufgeben, es gefhieht dennoch 
Etwas, und wenigftend zeigen beide Bölfer, daß fie es für 
nothwendig und nüslih halten, die Aufmerkffamfeit befugter 
Tahmänner auf Löſung wichtiger wiffenfchaftlicher Zeitfragen zu 
rihten, und befonders auf Anwendung des wiffenfchaftlichen 
Erwerbs der Zeiten auf das praftifche tägliche Leben. Wir 
müffen befhämt geftehben, daß unfere Reichen weder die Thätig- 
feit für Das gemeine Befte zeigen, noch die Eitelfeit befigen, für 
Beförderer der Wiffenfchaft gelten zu wollen, welde bei unfern 
Nachbarn wirflihen Gewinn für Wiffen und Leben hervorgebracht 
haben. Sie fprechen, bevathen und tafeln in den vielen Bereinen, 
aber von großen Geldbeiträgen ift noch nichts vernommen worden. 

Je mehr aber alles Wiffen und Wirfen fih ing Befondere 
vertiefen muß, je fohwieriger es wird, die allgemeinen Grund- 
fäge einer Fachwiſſenſchaft bis in die Fleinften Veräſtungen zur 
Befruchtung zu bringen, defto unabweislicher ift eine Fräftige 
Unterftügung der Männer, welde mit folhen Befonderbeiten 
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fi befaffen können und befaffen wollen. Und gerade dieſe Be- 
fonderheiten thun und, bei dem gegenwärtigen Zuſtande der 
Wiffenfchaft, der Gewerbe und der bürgerlichen Gefellfchaft über- 
haupt, vor Allem Noth. Wenn man nicht voraus tüdtige Ar- 
beiter anwerben kann, fo muß die Ausfiht auf genügenden Lohn 
im Falle glüdlicher Löfungen der aufgeworfenen Fragen zu der 
Wagniß anfpornen, Zeit und Geldfräfte für Etwas zu verwen- 
den, was nur zweifelhaften Erfag duch Buchhändlerhonorare 
verspricht. Wer den Grundftod unferes Wiffeng mit Einer nüg« 
lichen Wahrheit vermehrt, follte doch wenigſtens eines geficher- 
ten Dafeyns füch erfreuen dürfen. Wie Gaufler, Mimen und 
Slavierfpieler ihn zu belohnen, wäre freilich bei der Bildung 
berer zu viel gefordert, welde durch ihre Stellung verpflichtet 
wären, für das Geſammtwohl fraftig zu forgen, vor Allem aber 
die Langweile ihres täglichen Lebens loswerden wollen. Se 
blafirter fie find, deſto flärfere Neize fuchen fie auf und deſto 
reihlicher bezahlen fie diefelben. Nicht einmal eine elegante 
Drudfchrift wird bei Vermählungen in vornehmen Häufern, in 
würbiger Ausftattung, in wenigen Exemplaren. vertheilt, wie 
diefes in England und in Italien häufig vorföümmt. Wenn aud) 
bei folcher Beranlaffung oft nur ein Aftenftüd aus dem Famis 
lienardive veröffentlicht wird, fo ift dieſes wenigftens Etwas, 
und ſchon darum wichtig, weil es ein Zeichen der Anerfennung 
des Werths des Wiffens von Seiten der Reihen und Borneb- 
men ift. 

Sey es nun, daß der Knechtsſinn der flubirten Beamten 
ober das Feinlih wichtige Wefen der Univerfitätsprofefforen, 
bei welchen die hohen Herrfchaften Privatiffima hören mußten, 
eine Verachtung des Wiffens bei den höchſten Ständen erzeugt, 
ober. frühere Liebe zum Studium zur Gleichgültigfeit erkaltet 
babe, genug, mit wenigen ehrenvollen Ausnahmen befteht dieje 
leidige Stimmung in Deutfhland und man nennt fogar einen 
Fürften, welder gejagt haben fol: „Gelehrte und Tänzerinnen 
fünne man ſtets um Geld haben.” 

Diefe Sadlage ift nun allerdings keineswegs eine erfreu- 
liche. Wir leiden, fo weit die deutſche Sprache geſprochen wird, 
am Gefühle, dap wir als Volk, als Gefammtheit bei- 
nahe. nichts ‚find, daß das Größte und Schönfte, deffen wir ung 
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rühmen formen, aus Kleinem und Einzefnem entſprungen ſey, und 
nie allgemeine Anerkennung, ja oft feindliches Widerftreben gefun— 
den ‚habe. Deſtd dringender feheint es, bei der ſteigenden Groß— 
artigfeit der Fragen unferer Gegenwart, bei der inneren Kräf— 
figung unfered Volksbewußtſeyns die Leitung der naturnothwen— 
digen Entwicklung nicht aus den Händen zu geben. Sollen 
Bereine ergänzen und nachholen, was die Regierungen Häften 
hun müſſen, wenn fie dem in Deutfchland-feit Langem gelten: 
den Grundſatze treu bleiben wollten, Alles zw beauffüchtigen, 
Alles zu leiten, überall den Gefammtverftand,- die Gefammt: 
tugend und Sittlichfeit darzuftellen? Wolfen Fürſten eine fleis 
fleigende Intelligenz und ein Feilförmig vordringendes Eingreifen 
in alle Theile des geiftigen Lebens unabhängigen Kräften über 
faffen? Man wähne ja nicht, daß ed gleichgültig ſey, wenn 
ein Boff anfängt, die Stadtsgewalt mur als cine Laft anzufehen 
und jede Verbefferung anderswo zu fuchen als bei jener! 

Es ſcheint vollfommen überflüffig, vorzurechnen, welchen kaum 
merkfichen Bruchtheil ihrer Einkünfte Landesherrn und: Börfen- 
fönige einem Unternehmen zu widmen brauchten, welches in 
Mmanden Richtungen ihre Ruhe ‚ ja ihren Beftand ſichern würde, 
ohne in Rechnung zu nehmen, wie viel fie gewinnen würden, 
ber öffentlichen Meinung gegenüber, welche fie denn doch nad: 
gerade fir eine ſtets ſtärker — Macht werven erken⸗ 
nen müffen. 

Es fcheint alfo wahrlich nicht zu frühe, ſondern eher zu 
fpät zu ſeyn, wenn ber fo ſchmerzlich fühlbare Mangel an natio— 
naler Geltung durch einen großartigen Verein für Preid 
aufgaben einigermaßen getröftet und dem deutſchen Volke 
gezeigt’ wird, dag die Befugten und Verpflichteren ſich um die 
großen Ftagen des Ganzen befümmern; daß dieſes im Einzelnen 
gefchieht, fey dankbar anerkannt, aber gerade weil es hier thätig 
und vernünftig, dort ſchläfrig und philifterhaft, hie und da auch 
gar nicht geſchieht, fühlen wir die Zerſtücklung nur um fo ſchmerz⸗ 
licher; daß die zu löſenden Kragen von ungewbhnlicher Wichtig⸗ 
keit ſeyen, dag zu Beurtheilung der Antworten tühtige Richter 
aus allen Landen deutſcher Zunge zuſammentreten Sale, en 
wohl Niemand in Frage fielen. a 

Seyen wir ehrlich und offen, wie es ſic vorſaglich —* 
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im Angefichte gemeinſchaftlicher Gefahr! Die Kunft, ſich ſelbſt 
und Andern das Mißliche unferer politifchen, religiöfen. und ſo— 
eialen Zuftände zu verbergen, ift nur zu lange, und mit großer 
Birtuofität geübt worden, hält aber nicht mehr Stid, Hunger, 
allgemeine Unruhe, Auswanderungen in Maffen, weit verbreites 
ter Communismus, Entfittlihung und Berahtung alles gefhicht- 
lich und rechtlich Begründeten liegen zu offen vor Augen, es iſt 
zuviel geſchehen, als daß das alte Gebäude noch länger fortbefte- 
ben fönnte, viel zu wenig für deſſen Erhaltung, zeitgemäße Er- 
neuerung und Berfhönerung. Wenn nicht bald fräftige Stügen 
aufgerichtet werden, jo wird es die Bewohner in furdtbarem 
Sturze begraben. Staatswille und Bolkswille, Öffentlihe Meis 
nung und der Gang der Regierungen, Symbol der Kirchen und 
Glaube der Gebildeten, Staatsbebürfnig und Credit, furz jede 
Beziehung des Öffentlichen Lebens geben und nur das Bild eines 
Auseinanderflaffend, eines Zuftands, welchen der erfte Stoß, er 
mag kommen von welder Seite er wolle, in .einen Ruin ver 
wandeln Tann, zu welchem die Gedichten vergangener Zeiten 
fein Gegenftüd bieten dürften. 

Die Franzofen haben für derartige Fragen ein fehr bezeich- 
nendes Beiwort, fie nennen dieſelben palpitant, um dad Herz- 
flopfen, die Bellemmung zu bezeichnen, welde fie im Körper 
des Bolld hervorbringen. Nun haben ung aber die Staats— 
gewalten daran gewöhnt, fie als die ausfchließlichen Aerzte, 
Bormunde und Kranfenwärter diefer Körper anzufeben, und die— 
ſes am meiften im zerftüdelten Deutfchland, wo neben Domänen« 
wirtbfchaft, . allfeitiger Controle und Scheu vor Deffentlichkeit 
doch noch einige Weberbleibfel des alten patriarchalen Berhält- 
niffes beftehen, obwohl fie zuweilen feltfam abftehen den Forde— 
rungen der Neuzeit gegenüber, 

Es erfiheint daher ald dringende Nothwendigfeit, daß die 
beutfchen Staatsgewalten eben jo vollftändig fih in einem Con— 
greffe repräfentiren laſſen, welder die Yöfung der großen focia- 
Ien Fragen fi zur Aufgabe zu machen hätte, als fie für polis 
tifche Einheit den Bundestag, für ihre Mauthgefeggebung den 
Zollkongreß befhiden. Es wäre eine verbeffernde Nachahmung 
ber Acaddmie des sciences politiques Ludwig Philipps. Dieſer 
Congreß Hätte Die Preisaufgaben zu ftellen, bie Preiſe zuzuer- 
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kennen, Vorſchläge für ſich zu machen, und den Machtgebern zur 
Annahme: zu unterbreiten. 

Wir wollen von. den vielen wichtigen Fragen, deren gründ« 
liche Erörterung und. Löfung und dringend nothwendig fcheint, 
nur einige bier. anführen, um zu belegen, was wir früher ges 
fagt haben, und was hart feheinen dürfte, wenn es nicht erläus . 
tert würde, 

DBernünftiger Socialismus. Diefer ift wahrhaft kon— 
fervativ, und verhält fih zum Communismus, dem drohenden 
Gefpenfte unferer Zeit, wie Reform zu Revolution. Wie find 
die Zünfte, jene angeftammte Schule bürgerlicher Ordnung, Frei 
beit und Unabhängigkeit durch Anftalten zu erfegen, welche bei 
ber. allgemein werdenden Fabrifation im Großen, bei dem Ueber— 
gewichte der Kapitale der monopolifirenden oder propolifirenden 
Gefellfhaften die Einzelnen vor dem Schidfale der Plantagen: 
negern .oder der noch unglüdlicheren Proletarier zu ſchützen ver 
mögen? Wie fann durch Zufammenlegen der Geld- und Arbeitd- 
fräfte, durch Verein von Landbau und Fabrifarbeit das Loos fo 
vieler Familien gebeffert, ihr Leben gefriftet werden, welde 
fleißig, gefittet, der Negierung ergeben, aber durch neue Erfin— 
dungen, Wechfel der Moden, veränderten Gang des Berfehrs 
brodlos ohne ihre Schuld geworden find? Wie fann Häuslich— 
feit und Samilienleben neben dem Arbeitöbetrieb in Fabriken, neben 
gemeinfhaftlihem Einfaufe der Lebensmittel erhalten werben? 

Drganifation der Auswanderungen. Nicht genug, 
daß die lange Friedengzeit und das Aufhören der geworbenen 
Heere uns eine Ueberzahl befislofer Familien gebradht, ung bie 
eben erwähnten Berlegenheiteyg bereitet haben, es hat auch bie 
Kartoffelfeuche die übervolle und von mehreren Seiten ber gegen 
Befig und Gewalt aufgereizte Maffe der. Berzweiflung: nahe 
gebracht. Es fcheint, daß die neue Welt mit der Gabe dieſes 
Knollengewächfes die beifpiellofe Vermehrung der Bevölkerung 
ber alten Welt, und fomit die Nothwendigfeit babe herbeiführen 
wollen, das Ueberjhießende der weißen Race. zum Erfage der 
ausfterbenden Rothhäute an Amerifa abzugeben. Hiebei drängt 
fih nun die Frage auf: wie fünnen wir ohne Flotten und Kolo— 
nien unfere Auswanderer dem: Mutterlande: und deſſen Fabrika— 
tionen nüslih machen, wie fünnen wir am zwedmäßigften für 
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bas Wohlergehen der Ausfcheidenden forgen, wie Sprache und 
Sitten des Baterlands ihnen erhalten? Vielleicht Fünnte Eng: 
land in feinen Canadas durch deutfhe Grängregimenter fi für 
viele Jahre gegen Lebergriffe der vereinigten Staaten fchüsen, 
Die Gränzregimenter Defterreihs ſtehen nebft den Siebenbürger 
Sachſen als bis jegt einzige Mufter militärifchnationaler Ein- 
rihtung da, aber nirgends hat man es verftanden, fie ziwed- 
mäßig nachzuahmen, und den Dertlichkeiten, dem. Vollscharakter 
ber Nachbarſchaft anzupaffen. Das Gegenftüf erbliden. wir im 
Algerien! 

Bielleicht wird der unfelige Polenaufftand und das Ergeb- 
niß des Prozeffes, welcher in Berlin deßhalb eingeleitet ift, der 
preußifchen Regierung die Ueberzeugung aufbringen, daß fie eine 
freie, evangelifche und deutſche Bauerfchaft im Großherzogthum 
Yofen gründen müffe, um den ruhigen Beſitz eines Landes zu 
fihern, welches ihr. nothwendig ift, wegen der Lage zwifchen 
brei ihrer Älteren Provinzen. In welcher Weife nun der in bie 
Berfhwörung verwidelte polnifhe Adel unſchädlich gemacht, in 
die übrigen. Provinzen vertheilt, und für bie Einkünfte aus 
feinen Gütern auswärts in Geld entſchädigt werden fönnte, wie 
neben Errichtung von Bauernmajoraten verbefjerte Landwirth- 
haft dem Großherzogthume gebracht werden könnte, das ver- 
dient wahrlich eine forgfältige Erwägung, und das Aufrufen 
alfer Meinungen und Borfchläge von Seite der Stimmbefähig- 
ten, Es handelt fi hier einerfeitd von einer zwar traurigen, 
aber unabwendbaren Nothwendigfeit, anbererfeitd von dem Ges 
rechtigfeitsgefühle einer Regierung, welde altes Unrecht durch 
neue Wohlthaten wieder gut zu maden, für den herbften Ver— 
luft wo möglih genügende Entfhädigung zu geben hat. 

Auch die Errihtung kleiner, an. beftehende Ortſchaften ans 
zufügender Armenfolonien, wo noch bebaubarer Boden verfüglich 
it, verdiente jest alle Beachtung, da die niederländifchen, im 
eigens dazu erbauten neuen Dörfern, fi als zu: Toftfpielig und 
nicht ganz. zweckmäßig erwiefen haben. 

Berbefjerung des phyſiſchen Zuſtandes Der unter 
ten Volksklaſſen. Diefe find. fo zahlreich, fo unfiher rück⸗ 
ſichtlich ihrer Beſchäftigung, folglich ihres Unterhalts geworben, 
daß man die. Beendigung der vielen Bauten an Eifenbahnem 
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und Bundesfeſtungen nicht ohne Beängſtigung erwarten muß, 
An dieſer Klaſſe verwirklicht ſich am ſchauerlichſten und unabs 
wendbarſten jede Störung des gewerblichen Lebens, welche der 
Beſitzende durch Erſparniſſe und Einſchränkungen übertragen kann. 
Der Tagelöhner aber kann nichts Genügendes zurücklegen, nicht 
ſparen, an ihm aber wird geſpart. 

Und dennoch würde auch ſein Schickſal ſehr gemildert wer—⸗ 
den können, wenn der menſchliche Geiſt ſich nur halb ſo viel 
mit Verbeſſerung der Zuſtände der Mehrzahl befaſſen wollte, als 
er fi) jegt mit der fortbewegenden Mechanik befchäftigt. 

Beginnen wir bei der Wohnung. Unzählige Programme 
von großen Gebäuden aller Art find von den Kunftafabemien 
feit einem Jahrhundert ſchon ausgefchrieben, und nicht Einer 
von taufend belohnten Plänen mag ausgeführt worden feyn. 
Aber an die weſentlichen und nothwendigen Berbefferungen der 
Wohnung des Gärtners, Winzerd, Tagelöhners, an vernünftige 
Eintheilung , an Bertheilung von Luft, Wärme und Licht im 
Bauerbaufe hat noh Niemand, und an den Sonnenbau erſt 
fürzlih Einer (Oberbaurath Borherr in München) gedacht. 

Se nah dem landwirtbfchaftlichen Betriebe der Gegend, 
nach flimatifhen und Bodenverhältniffen, nad dem Materiale, 
mit welchem gebaut wird, müffen befanntlich derartige Fragen 
aufgeftellt und gelöst werden, aber zwei Rüdfichten werden allen 
gemeinfam feyn, Gefundheit und Schönheit, d. h. Zweckmäßig— 
keit durch die einfachften Mittel erreiht. Daß der Landmann, 
ohne ſich der übeln Witterung auszufegen, fein Vieh warten, 
nad feinen Borräthen fehen fünne, daß er fo lange als möglich 
in freier Luft, aber gefhügt vor Sonne, Wind und Regen mit 
feiner Familie den häuslichen Gefchäften obliegen fönne, daß 
Feuchtigkeit, üble Gerüche, fharfer Luftzug von feinem Winter: 
aufenthalt abgehalten werden, das ſcheint wichtiger für die bürger⸗ 
liche Geſellſchaft als Maufoleen oder Börfenhallen. Die vernünf- 
tige, man fünnte fagen, wigige Einrihtung eines fhweizerifchen, 
oberbayrifhen oder weftphälifchen Bauernhaufes, fein Berhältniß 
zur wäheren und entfernteren Umgebung, wird einen wahren 
Künftler gewiß zu einer Compoſition begeiftern, welche neben 
Befriedigung: der Forderungen des Wohlbefindens und der Wohn⸗ 
lichkeit auch dem Auge wohlthun wird; Beſonders aber wäre 
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mögliche Sparfamkeit und die Einfachheit der: Formen im Pros 
gramm vor zuſchreiben, welche von Ländlichen Handwerkern zwed⸗ 
mäßig und dauerhaft bergeftellt werben fann. 

Ferner die Kleidung der Erwachfenen fowohl als der 
Kinder. Wo Farbe und Schnitt befoblen werden fann, wie 
bei den Heeren und Kanzleien, haben wir Zwedwidrigfeit. und 
Geihmadlofigkeit häufig gar fehr zu beflagen. Wenn aud das 
Schönbeitsgefühl in den Hintergrund treten muß, wo von Wohls 
feilheit, Bequemlichkeit und Zuträglichfeit für die Gefundheit 
votzugsweiſe die Rede feyn fol, fo wird es dennoch am Ende 
ebenfalls befriedigt werden, wenn ben vorangeftellten Bedingun: 
gen völlige Genüge wird gefhehen feyn. Durd die Bekleidung 
ver Yandwehren würde eine männlide Nationaftradht leicht alls 
gemein geniacht werben fönnen. Schwerer, jedoh nicht unmög—⸗ 
fi wird es bei dem ſchönen Geſchlechte geben. Jedenfalls aber 
jollten vernünftige Aerzte fi) dieſes Gegenftandes mit mehr 
Eindringlichfeit annehmen, als bis jegt geſchehen ift, und jeden: 
ralld die erfie Stimme bei Benrtheilung der Preisaufgabe abzu: 
geben haben. 

Bei den Heeren läßt fih die Erfparniß an Menſchenleben 
und Lazarerhfoften gar nicht berechnen, welche durch vernünftigere 
Heidung, befonders Kopfbedeckung und Beihuhung, und durch 
Erleichterung der Bepadung erreicht werden fünnte, wenn mehr 
auf Zweckmäßigkeit gefehen würde als auf das, was man fo 
gewöhnlich Schönheit und Augenfälligfeit nennt. 

Ein weiterer Gegenftand, über welchen die Behörden Unters 
uhungen und Borfchläge hervorrufen follten, ift. die Abfürs 
jung der täglih vorfommenden Arbeiten, ober wad 
den fo vielen -Wertb bat, die Berminderung der Mühe und 
des Kraftaufiwands bei denſelben. Spaten und Pflug, Holzfäge 
md Schubfarren, alle die vielen Werkzeuge, mit welden getvas 
gen, gehoben, geſchoben wird, haben, wie es fcheint, noch lange 
nicht die Theilnahme der Sacdhverftändigen erfahren, welde fie 
jo ſehr verdienen. - Diefe überfpringen fie lieber, um überhaupt 
Handarbeit möglichſt durch Maſchinen entbehrlich zu machen. 
dei der Nachfrage nach Arbeit, welche ſich mit der Zunahme 
ver Bevölkerung: täglich ſteigern muß, wird von den Unter 
nehmer degreiflicherweife der moͤglichſt niedere Lohn gegeben, 
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und bie möglichft große Kraftanftrengung geforbert: Wer alfo 
diefen Unglüdlichen, zu Werkzeugen Mißbrauchten eine Biertel- 
ftunde Ruhe, einen Bruchtheil von Arbeitsfräften, eine Gefahr 
durch neue Borrichtungen zu erfparen vermag, der hat dem ge 
meinen Wefen einen großen Dienft geleiftet, wenn auch biefer 
fih in Tabellen nicht herausftellen, fondern in die Minusaus— 
gaben für Hofpital- und Krankenkoſten verfteden follte, 

Nahrung, Trank ſowohl ald Speife wird nur zu lange 
fhon den mweiblihen Sorgen und ihren Kochbüchern überlaffen, 
ohne die Borfehritte der Wiffenfchaft, befonders der Chemie hie- 
für zu benügen. Forfhungen im Geifte des Grafen Rumford, 
Vorſchläge wie durch gemeinfchaftliche Anfchaffung und Bereitung 
einzelner Speifen ohne Nachtheil für die Häuslichkeit 
ber Arme veichlichere und gefündere Nahrung erhalten könnte, 
find in Zeiten wie die jegigen nicht nur fehr willlommen, fie 
find ein dringendes Bedürfniß. 

Es würde zwar fehr erfreulich feyn, wenn es den Mäßig- 
feitövereinen gelingen follte, wenigfteng das täglihe Branntweins 
trinfen den arbeitenden Klaffen der Bevölkerung abzugewöhnen. 
Aber ganz wird dieſes fchwerlich gelingen, bevor dieſe nicht 
nabrhaftere, leichter verdauliche Speifen und einen eben fo wohl- 
feifen wohlfchmedenden Trunf um daffelbe Geld erhalten können, 
welches jegt in Kneipe und Garfüche geht. Wir glauben, daß 
diefed nur durch vielfahe und forgfältig durchgeprüfte wiffen- 
Shaftlihe Forfhungen möglich gemacht werben fann, wir zweis 
feln ‘aber. nicht an der Möglichkeit. VBorzüglih wäre für bie 
fo häufig bei ung eintretende feuchtfalte Witterung der in Straßen 
und auf Plägen ausbietende Berfauf warmer Getränfe anzus 
vathben, den Gegenftüden zum Giswaffer der Südeuropäer. 
Der Bereitung des Biers ift ebenfalld, befonders im wiſſen—⸗ 
fhaftlihen Norden Deutſchlands, noch nicht Die gehörige Auf- 
merffamfeit zu Theil geworben. 

Mit den Gemeindebadöfen fünnten und follten Gemeinde 
bäder überall verbunden werben. Ueberhaupt könnte an fie 
manche Befriedigung der. Zeitbebürfniffe angefchloffen werden. 

Ein eben fo. dringendes Bedürfnig der Armen ift wohlfeilere 
Feuerung und Heizung, :befonderd bequeme. Berbindung 
des Kochens mit der Heizung, ohne daß das verſchloſſene 


Vorfchläge zu Preisaufgaben. 109 


WVohnzimmer vom Rauche beläftigt wird. Bekannilich find hierüber 
unzählige Borfchläge und Riffe feit Langem veröffentliht. Es 
will uns aber bedünfen, daß bis jegt feiner derfelben feinen 
Zwed fo vollftändig erfüllen fünne, daß er fih dem allgemeinen 
Gebraudhe aufgedrungen babe. Das Bolf nimmt Neues fehr 
langfam auf, bat es aber einmal gefeben, daß das Neue zweck— 
mäßiger ift, ald das Alte, fo zögert es nicht jenes ſich zuzueig- 
nen. Hiebei wären die Fragen je nad dem Brennmaterial zu 
tbeilen, es wäre die Erneuerung der Luft in den enge einges 
ſchloſſenen Wohnzimmern zu berüdfichtigen, und dafür Sorge 
zu tragen, daß die Hige des Herds, welde Farg genährten 
Menihen durh viele Monate ein dem Reicheren faum begreif: 
fihes Bedürfniß ift, in den Sommermonaten nicht unerträglich 
werde. 

Eine der fchwierigften Aufgaben der Staatsgewalten ift die 
Kräftigung des Volks, deffen Stamm dur zwanzigjäbtige 
Ausbebungen, Notb, Efend, Uebervölferung und befonders durch 
Hebertreibung des Unterrihts und der Arbeit fo auffallend ges 
Kitten bat, daß die Zahl derer von Jahr zu Jahr fleigt, welche 
die zum GSoldatenftand mindeftens erforderlihe Körpergröße 
micht erreichen. Was bei Einreihung der Jünglinge bemerkt 
worden tft, deren Zeugungs» und Geburtsiahr 1816 oder 1817 
war, wird fih beſtimmt in fteigendem Verhältniß wiederholen, 
fo bald irgend ein ungewöhnliches Ereigniß, eine KRartoffelfeuche 
3. B. die täglihe Koſt der ftets zahlreicheren Proletarier ſchmä⸗ 
fern wird. 

Es ift daher erfreulih, dag dem zu lange verpönten Tur— 
nen endlich wieder fein Recht wiederfahren if. Es wird vielen 
ſchädlichen Einflüffen entgegenwirken, aber Alles ift mit demſel⸗ 
ben noch nicht gefcheben für einen Zwed, welchen jede Regie 
rung als hochwichtig anjeben muß, mag fie aud immier bie 
Menſchen als Arbeits» oder als Streitfräfte anſehen. Vorzüglich 
mug man bier an möglichfte Abkürzung des Schulunter- 
richts denfen, fo weit fie mit der Erlernung des Nothwendigen 
nur irgend vereinbar if. Auf dem Wege, welchen man jegt mit 
Bervielfahung der Schulftunden und der Aufgaben nad. Haufe 
einfchlägt, muß jede Freudigfeit des Knabenlebens untergehen; 
unb dem heranwachſenden Füngling nur ein: trüber Hintergrund 
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überbleiben zu noch trüberem Mittelgrunde. Borzüglich, vermiſſen 
wir unter den Yehrmitteln die frühe Angewöhnung an. militäri- 
ſchen Gehorfam und ein Einüben in Handgriffen und, Bewegun- 
gen, Armbruſtſchießen 2c., durch welhe dem Heere fpäter ua 
einem Monat ein vollftäudig flreitfertiger Fußfoldat zugeben würbe, 

Schon vor 40 Jahren machte J. v. Müller auf die Nothr 
mendigfeit aufmerffam, unfere Jugend durch geregelte Uebungen 
möglihft zu fräftigen, und wir fehen mit großem Bedauern die 
Brillen und ‚Die verzerrenden in, die Augenhöhlen eingeflemmten 
Ferngläschen, und fo viele andere Zeichen phyfifcher Schwäche 
ber Tugend noch. täglich zunehmen, An einige Gymnaſtik 
des weiblichen Geſchlechts denkt man erft in meueften Zeiten, 
und Aerzte wie andere fcharfe Beobachter verfihern, daß bie 
Zahl insgeheim fchiefer, aber äußerlich fehr veizender Frauen un- 
glei größer fey, ald man gewöhnlich annehme. Mit den Stred- 
beiten und orthopädifhen Anftalten dürfte und wenig geholfen 
ſeyn, dagegen eine fräftigende Erziehung des weiblihen Ge 
ſchlechts und eine vollftändige Anleitung zu derfelben allein ver- 
mögen, ‚den fommenden Geſchlechtern einen Theil der Kraft zu 
fihern, welde die Generationen der legten Hälfte bes vorigen 
Zahrhunderts nor befaßen, troß einer Lebensweiſe mit auffallen 
deren Ausfchweifungen als Die jegigen. 

Wie ſchnell fih bei ber Zähigfeit der Racen eine fehr herab- 
gelommene durch veichlihe Nahrung, mäßige, Arbeit und. vecht- 
zeitige Ehen erholen Fönne, beweifen die Nachkommen ber beut- 
fhen Einwanderer in Nordamerifa. Dort aber find Mittel zu 
Berbefferung befanntlich vorhanden, In der alten Welt bagegen 
bleibt nur übrig dahin zu fireben, daß das unvermeidliche Uebel 
fi nicht noch mehr verfehlimmere und auf eine Weife vergrößere, 
welde ein Wiederauffommen unmöglich marke, oder wenigſtens 
in: fehr ferne Zeiten hinausſchiebe. 

Für eben fo widtig, ja für noch widtiger halten wir eime 
Preisaufgabe zu Bereinfahung der Staatsmaſchine. 
Wie überall in der Welt ift auch in ihr das Uebel durch Ueber- 
treibung oder Mifbraud einer urfprünglich guten Abficht ent 
ftanden; Die Staatögewalt hat in Deutfohland eine, für fie 
fetbft fehr. unbequeme und gefährliche Ausdehnung erhalten, und 
der. Aufwand, für, unfrudtbare Arbeit, für Dertlichleiten zum 
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Aufbewahren: der. fohnudererregenden Papiermaffen, für Ruhe: 
gebalte der in dem Tretrade der Kanzleien frühe abgenugten 
Beamten ift außer allem Verhältniffe mit dem wirklichen Nugen 
der Staatsanftalten, welche ſich felbit verurtheilen, indem fie 
ihre Gefammtheit eine Mafchine nennen. Zu Sicherung des 
Eigenthums und der Perſon, zu Fürforge für Unmündige und 
Abwefende gehört, vor Allem etwas Lebendig» Thätiges, es ge 
hört Geift und Liebe zur Sade dazu, und dieſe kann eine 
Mafhine nicht befigen. Englands Beifpiel fünnte hierin ‚uns 
leiten, und das encyklopädifhe Wiffen der Deutfchen würde 
leicht die. Mittel finden, die in England beftehenden Mißbräuche 
zu vermeiden, Verbefferungen anzubringen, und den Dertlichfeiten 
anzupaffen,, was, ohne Rüdfiht auf dieſe allgemein durchgeführt, 
oft mehr Fluch ald Segen bringen fünnte.. Man arbeitet. ihon 
fo lange darauf hin, das Volk mündig zu maden, und dehnt 
dennoch die Vormundſchaft über dafjelbe ftetd mehr aus, 

Und dennoh, wohin wir bliden, erjheinen Vereine, Anz 
falten und Umgebungen der noch beftehenden Gefesgebungen 
aller Art, welche aud den Ungläubigften davon überzeugen foll- 
ten, daß die bürgerliche Gefellihaft auf dem Punkte angefommen 
if, wo fie ſich in ihren wichtigften Beziehungen felbft helfen 
muß, ohne die Richter anzurufen, ‚oder an die Verwaltunge- 
behörden fich ‚zu wenden. Was der Handelsftand feit Langem 
im Austrag feiner Angelegenheiten überall durchgeſetzt, und ber 
Code de commerce nur redigirt hat, das follte ſchon Beweiſes 
genug für die Wahrheit diefer Behauptung feyn. Nun fommen 
in neuerer Zeit noch Schiedsgerichte, Vereine weldhe über wid: 
fige Fragen wichtige Antworten unaufgefordert geben, und viele 
andere Zeichen, Daß man die Staatsgewalten nicht mehr als 
Dertreter und Inhaber der höchſten Weisheit anzufehen vermöge. 
Wahrlich, man muß darüber erftaunen, daß diefe Zeichen nicht 
ale Regierungen des Feftlands ſchon Tängft bewogen haben, alle 
befugten. Stimmführer, Gelehrte wie Gefchäftsmänner dringend 
aufzufordern, die feit langem beftehende, in den neueften Zeiten 
aber furchtbar , ‚erweiterte luft auszufüllen, welche zwiſchen 
dem, was Der Berftand, das Bedürfniß fordern, und dem, was 
* Verordnung, Herkommen, Gebrauch und Mißbrauch bieten, 

dehnt. 
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Mit nit geringerem Bedauern bemerft man die, nach un- 
ferer Ueberzeugung fruchtloſen Bemühungen der deutſchen Regie; 
rungen, die Uebertreter der Gefege durch Strafanftalten, Auburn- 
und Penniylvaniafyftem zu beffern. Wohin follen die Entlaffenen 
mit aller in den Zellen erworbenen Moral fih wenden, und 
was vermögen die menfcenfreundlihen Vereine zu ihrer Unter: 
bringung bei ihren geringen Geldmitteln und bei der furchtbar 
fteigenden Zahl der Berurtheilten? Ja, wird die Mehrzahl der 
Mitglieder diefer Bereine Entlaffene in ihr Haus, in ihren 
Dienft zu nehmen wagen? 

Sp wenig wir in anderer Hinficht die früheren gewordenen 
Heere zurückwünſchen können, fo fehr fühlen wir die nachtheili- 
gen Folgen ihres gänzlihen Aufhörens. Die Mehrzahl großer 
und kleiner Gefegübertretungen wird vom männlichen Gefchlechte 
und in den Jahren der Leidenfchaften verübt. Sonft entzog 
man fih der Strafe durh Flucht über die Grenze, mo ber 
Werber nirgends fehlte, oder man wurde im eigenen Rande ad 
militiam condemnirt, mußte unverheirathet bleiben und endete 
als Polizeidiener oder Invalide Man fann die jährliche Ab- 
gabe an derlei Bolf an Preußen, Defterreih, Franfreih, Hol: 
Yand, Dänemark, ja an Sardinien, Spanien und den Papft 
ohne Webertreibung auf 20,000 Mann für die Lande deutfcher 
Zunge anfchlagen. est bleibt nur noch Algier und Java, 

Da nun der Krankheitöftoff nicht nur im Lande bleibt, 
fondern fih auch in ſehr fruchtbaren Ehen fortpflanzt, fo ift 
die Aufgabe, ihn wo nicht nüglich, doch unfhädlih zu machen, 
nicht geringe, und es lohnte gewiß auch den reichlichften Preis, 
welchen der verdienen würde, deſſen Vorſchläge die Frage löſen 
würden: Wie fann man bei männliden Berbredern, 
entlaffenen Strafgefangenen 2 durch militäriſch 
prganifirte Arbeiterfompagnien, bei weibliden 
durch eine den Frauenflöftern theilweife nachgebil— 
dete Anftalt die Sträflinge unſchädlich machen, ohne 
Beeinträhtigung der freien Arbeit? Daß man ſich durch 
Beförderung der Auswanderung zu helfen fucht, ift natürlich, 
daß dieſes aber mittelft falſcher Zeugniffe bewerfftelligt werden 
will, wie neulih in Medlenburg, ift nicht gerade lobenswerth. 
Berbrecherfolonien taugen nur unter feltenen, fehr befhränfenden 
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Bedingungen, und wir haben feine Robinfonseilande für die— 
jelben. Die Nordamerifaner find in ihrem vollen Rechte, wenn 
fie ſich ſolchen Zuwachs ihrer Bevölferung höchlich verbitten. 
Eher könnten fie ein geworbenes Heer für ihre Eroberungsplane 
halten, gute Offiziere mit unbefchränfter Strafgewalt würden 
ihnen gewiß etwas Tüchtiges aufftellen. Da aber diefes nicht 
der Fall ift, fo liegt die dringende Nothwendigfeit vor, den 
böfen Säften einen Ableiter irgend einer Art auszudenfen. 

Die Regulirung unferer Ströme und ihrer Zuflüffe fann 
obnehin nur durch gemeinfame Berabredung gejcheben. Hier 
fönnten militärifh organifirte Straffompagnien bejchäftigt, durch 
gemeinfchaftliche Küchen gut genährt, nah Schachtruthen bezahlt, 
wohl auh vom Branntweintrinfen abgehalten werden. Die der 
Gefundheit und dem Leben gefahrbringenden Arbeiten müßten 
aber abgefonderten Abtheilungen ſchwerer Beftrafter angewiefen 
werden. Daß biebei die Erfparniffe durch überwachte Sparfaffen 
zurüdgelegt und erft nad erprobter Befferung heimbezahlt werden 
müßten, verftebt fih von felbft. 

Eine andere, fehr empfindliche Lücke bleibt gleichfalls noch 
auszufüllen, und es würde ihre Ausfüllung ſehr zu größerer 
Theilnahme des Volkes am Deffentlihen, zu Wegräumung vieler 
ſchwer Taftenden Uebelftände beitragen. Es gibt der Sammler, 
der Aufftapler vorhandenen Wiffend in Deutfchland fo viele: 
ed bedürfte nur einer tüchtigen Anregung, um ihre Thätigfeiten 
einer Sammlung und allgemein verftändliden Be: 
fanntmahung der Borfhläge und Erfahrungen zuzu: 
wenden, welde die Verbefferung der Zuftände ber 
unterften Bolfsflafjfen zum Gegenftande haben und 
in unzähligen Flug- und Zeitfhriften niedergelegt, 
aber leider verfhollen und vergeffen find. Jeder un» 
befangene Lefer hat gewiß ſchon oft in Mafulaturbogen eine 
Entdefung in diefer Richtung gemacht, und wenn er fie nie 
gemacht hätte, fo wird bier hinreichen, an das Göttinger Wochen 
blatt zu erinnern, in weldhem die Entdefung der Kuhpoden 
niedergelegt war und fpurlos vorüberging, bis Jenner fie be- 
fruchtete. Es ift, wir geben ed gerne zu, eine ungeheure Maffe 
von Material durchzuarbeiten, aber mit deutfchem Fleiße und 
deutfher Gewiffenhaftigfeit läßt ſich bei vernünftiger Theilung 
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der Arbeit auch Unglaubliches Teiften. Es wäre ebenfalld eine 
wiürdige Aufgabe für ein Mannskloſter. Alles Wiffen wird fo 
ausgedehnt in unfern Tagen, daß für das gemeine Leben das 
nothwendig ausgefchieden werden muß, was Napoleon in den 
Trauerfpielen ausfchlieglich Tiebte, und die „Krife” zu nennen 
pflegte. Das baare Ergebniß fo vieler vernünftig begonnenen 
und flandhaft durchgeführten Verfuhe, das nußbringende Erbe 
der Zeit, follte den fo vielfach beengten und für ihre Zufunft 
mit Recht beforgten Nahfommen auf eine Weife überantwortet 
werden, welche in Deutſchland leider felten angetroffen wird. 
Der falfh populäre Ton vieler unferer Bauernfalender erregt 
Mitleid und Unbehagen bei den Bauern felbft. Sie find bereits 
an Beffered gewöhnt und verdienen ed. Arago ift in Deutfch- 
land noch nicht erreicht, gefchweige übertroffen, und für Die 
Dorfbibliothefen und ländlichen Lefevereine, für Abendfchulen 
der Erwachſenen fehlt in der angezeigten Richtung der Flare, 
überfchauende, ohne Ermüdung gründfihe Vortrag, welcher der 
mehr findifhen als Findlihen vorfauenden Weife vieler unferer 
fog. Bolfsfchriftfteller geradezu entgegengefest ift. 

Wenn die untern Bolfsflaffen noch jegt unter ganz ver— 
änderten Umftänden diefelben Anſprüche an ihre Regierungen 
machen und dieſe nur zu oft unrichtig und unbillig. beurtheilen, 
fo tragen fie die Schuld Feineswegs allein, fondern die Regie— 
rungen baben in früherer Zeit alles Deffentlihe, jede Selbit- 
thätigfeit unterfagt, und die Sorge für dad Ganze, wie für das 
meifte Einzelne felbft übernommen, und fomit auch die Verant- 
wortlichfeit für die Folgen. Es iſt für fie alfo doppelte Pflicht, 
nichts unverfucht zu laffen, was die von vielen Seiten her dro— 
bende Gefahr von ihnen, vom Bolfe, ja von der bürgerlichen 
Gejellichaft und der Gefittung überhaupt abzuwenden, die Bande 
zu verftärfen vermag, welde fonft die Beherrſchten an die Be— 
herrſcher geknüpft hatten, aber auf muthwillige und gewiffenlofe 
Weiſe gelodert wurden. Hier ift wahrlich mit ſchönen Redens— 
arten nicht zu helfen, bier genügt ed nicht, fih in philanthro- 
pifhe Grundfäge zu drapiren, bier will fehleuniges, kräftiges 
Eingreifen mit ausgiebigen Geldopfern, mit wohlüberlegter Be- 
nügung des Gefammtverftandes angewendet werden. 

Alle Eindrüde des Erlebten oder Erlefenen geben in unferer 
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Zeit fo vafdy vorüber, gleiten jo ſchnell von den Oberflächen ab, 
dag man über die Korm den Stoff, über die Mittel den Zwed, 
über das Neue dad Dauernde aus den Augen verliert; daß viele 
jonft treffliche Naturen durd das Gefühl der drohenden, unbeil- 
baren und ungeheuren Uebel unferer Zeit zu einer einfachen 
Anerfennung der vollendeten Thatfahen, zu einer Art politifcher 
Frivolität gelangt find. Diefe muß als der gefährlichfte Feind 
aller Berfuche betrachtet werden, welche gemacht werden fünnen 
und. gemacht: werden follen, aud wenn die Löſung noch fo 
ſchwierig, die Ausſicht auf Abhülfe noch fo ferne ift. 

Es ift ſehr löblich, daß für eleftrifche Kocomotiven und für 
Schiegbaummwolle vom hohen Bundestage bedeutende Prämien 
verheißen und gründliche Verfuhe angeordnet werden. Gewiß 
it hierüber nirgends Tadel ausgeſprochen worden, mit welchem 
man fonft befanntlih in Deutfhland der Bundesthätigfeit gegen: 
über nicht kargt. Wir wünſchen zu erleben, daß die deutjche 
Preffe einen freiwilligen Lobeschor fingen möge, wenn obige 
Borfchläge dort geneigtes Gehör finden follten. Das Dpfer von 
einigen hunderttaufend Thalern würde gerne von allen Deutfchen 
getragen, und es läßt fi nicht bevechnen, welcher Gewinn für 
das Ganze fowohl als für die einzelnen Regierungen daraus 
erwachſen würde, daß die Gentralbehörde in der öffentlichen 
Meinung auf eine Höhe geftelt würde, welche fie bis jest zu 
erreichen nicht vermochte, ob mit Recht oder Unrecht, das zu 
unterfuchen, ift nicht unferes Berufes. 

A. M. 


Tragen der nationalen Fortbildung 
des Zollvereins. 


„In der auf gemeinfamen Anliegen beruhenden, durch 
freie Ginrichtungen fih im Volke vertiefenden und Täuternven 
Nationaleinheit heilt die alte Wunde Deutſchlands — den 
Gemüthern wird die Liebe, ver Nation ihre Kraft, ven 
Fremden die Scheu, Allen aber vie Wohlfahrt zurüdfehren.“ 


Wir Deutſchen nähren uns feit langer Zeit von Ideen und 
Hoffnungen. Schlugen wir unterweilen auch, wenn und bie 
Nachbarn gar zu arg mitfpielten, tapfer drein, als fey ber 
furor teutonicus doch etwas mehr als Mythe geblieben, und 
ftellten einigermaßen die Ordnung wieder her, fo geſchah es 
doch ohne gemeinfamen Plan, ohne einende Leitung, ohne Ber: 
folgung großer gefammtdeutfcher Zwede. Wir hatten eben Feine 
nationale Politif mehr, fondern nur noch Dynaftieintereffen und 
Kabinetspolitifen, die einander widerftrebten. Daher wurden 
wir felbft bei unfern Siegen von den Fremden ausgebeutet und 
in die ungünftigfte Lage verfegtz; nichts ward verſäumt, um und 
unfere Adern zu unterbinden und von der See, dem großen 
QTummelplage der Bölfer, entfernt zu halten, um ung zu theilen 
und zu ſchwächen; ung blieb bald wieder nur das ideelle Feld, 
auf dem die vaterländifche Saat zuerft reifen ſollte. Seit der 
Sturm» und Drangperiode der deutfhen Natur- und Originals 
genies, welde, der franzöfifhen Revolution vorausgehend, und 
in einer reichen Literatur ein geiftiges Band der Nationaleinheit 
fhuf, find eine ungeheure Menge von Ideen unter das Volk 
gebracht und Gemeingut geworben. Unfere ftaatlichen Zuftände 
aber ſtehen im Ganzen noch ziemlih da, wo die Herven unferer 
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Literatur fie verlaffen haben; jene Ideen harren noch der Ber: 
wirflihung, und die ganze Entwidelung unferes VBaterlandes, 
zumal die ftaatsrechtlihe und die handelspolitifhe, wird vor 
diefem Berge im Schnedengang bingezogen. Obſchon Goethe, 
der fhauende und abfchliegende Dichterfürft, mit feinen Lebens: 
jahren in die neueſte Zeit binaufreiht, bleibt er doc bei der 
Scheidewand zwifchen der alten Ordnung für Deutfchland und 
der neu fich geftaltenden ftille ſtehen, weil die Wirflichfeit bier 
feiner Anfchauung noch nichts bot. Weist nicht aud die Uns 
fruhtbarfeit unferer neuern Literatur an unverwelflihen Blüthen 
auf ein Mißverbältnig bin, das zwifchen dem ideellen Leben und 
dem wirflichen befteht, darauf, daß dieſes vorwärts und endlich 
den fünftlihen Damm, den man gegen die neuzeitlihen Gedan- 
fen aufgerichtet, durchbrechen muß, um das Gleichgewicht im 
deutſchen Volks- und Staatsleben wieder berzuftellen, damit 
dann auch die Schwingen des Geiftes fih wieder freier zu ent- 
falten vermögen? Im jungen Deutihland faben wir auf der 
einen Seite nur einen breitern Abdrud der von Wieland ange- 
regten Naturdichtung, eine einfeitigere Hingebung an die Sinn- 
lihfeit, auf der entgegengefegten aber ein einfeitiges Verfallen 
an die abftrafte Wiffenfhaft, den Formalismus des Berftandes, 
an die Verflüchtigung der dee über jede Schranfe hinaus. 
War in dem ungeheuern Berbraude unferes Bolfes an Ideen 
bei verhältnigmäßig geringen pofitiven Fortfchritten nicht die 
doppelte Gefahr vorhanden, daß entweder die Ideen, ehe fie zu 
Thaten gereift, an nationaler Zriebfraft abgeftumpft feyn und 
der Thaten zündende Funke nicht mehr in ihre Vollkraft fallen 
mödte, oder daß fie endlich wie eine Sturmfluth durch alle auf- 
gefhichteten Dämme gewaltfam breden und fich verheerend weit- 
bin ergießen würden? Gegenwärtig macht ſich jedody ein Um— 
ſchwung fühlbar, der dem Pofitiven fich zumendet. Die Philofophie, 
diefe an der Spige der Weltgefhichte denfende Macht, hat an 
der Hand der dee und der Forſchung den großen Sprung über 
die ungeheure Kluft gewagt, aus dem Gebiete des reinen Be— 
griffes in das der Wirklichkeit — ein bedeutungspoller Vorgang, 
eine That, die für unfer ganzes geiftiges und öffentliches Leben 
die Mahnung enthält, dag wir nun aud zum wirklich pofitiven 
Schaffen, zur politifhen That, in ung Muth und Kraft 
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fhöpfen. Der Weg felbft zu einer neuerblühenden National- 
literatur, die nur unter gewiflen Bedingungen des Lebens ent: 
ftebt, fcheint allein durch unfere gefellfhaftlihe und ftaatliche 
Wiedergeburt bindurchgehen zu fünnen, als deren Ergebniß die 
freibewußte, alle fremden Geiftesfeffeln löfende Einheit der alls 
gemeinen Nationalbildung erjheint. 

Unter allen Erfcheinungen nun des deutfchen Staatenlebens 
feit den Befreiungsfriegen fteht der Zollverein an pofitiver Wid): 
tigfeit obenan, darüber werden fogar feine Widerſacher nidt 
zweifelhaft feyn. Was das deutiche Volk gleich Anfangs vom 
Zollverein erwartete, ift die Befreiung des innern Verkehrs von 
allen Feffeln, welche die Territorialverfchiedenheit ihm bis dahin 
angelegt hatte. Wie aber fein Gebiet fi auödehnte und zu: 
nächſt feine materiellen Folgen fih entmwidelten, fteigerten fid 
auch die Hoffnungen auf die organischen Triebe und Keime, die 
mit ihm gefegt waren. Er erfhien nun ald das Mittel zur Schaf: 
fung mächtiger einender ntereffen, zur Herausbildung eines 
fräftigen deutſchen Handelsſyſtems, zur Erhebung der deutfchen 
Gewerbfraft und Schifffahrt aus der Schwäche und Unterbrüdung, 
zur Stärfung der deutfhen politifhen Einheit und zur Ergäns 
zung der deutſchen Bundesverfaffung durch beftimmte, unfer 
Gefammtleben umfpannende Redtsgeftaltungen. Zwar find dieſe 
Hoffnungen bisher nur noch wenig in Erfüllung gegangen, bes 
jonderg ift auf die fo wichtige politifche und ftaatsrechtliche Seite 
— die Entwidelung der im Zollbunde ſchlummernden politifchen 
Bildungsfeime — bis jegt bei weitem nicht der wünſchenswerthe 
Nahdrud gelegt worden. Immerhin aber ift uns in dem Zoll 
verbande ein Gebiet eröffnet für gemeinfames Handeln, eine 
Bahn gebrochen zur Erringung eines großen Volksweſens; und 
wenn auf feinem Boden noch nicht die Früchte gereift find, Die 
wir wünfchen, fo hat fih durch ihn doch die Wahrheit unferem 
Bolfe tief eingeprägt, daß die Zeit gefommen, wo nur noch ein 
das Gefammtvaterland umfaſſendes Streben fruchtbar ift, auf 
jedem andern aber der Fluch des Mißlingens rubt. 

Die Schwierigfeiten, welche ſich der nationalen Entwidelung 
des deutſchen Handelsftaats entgegenftellen, find mannigfaltig, 
fommen von außen und von innen, liegen aber am tiefften im 
Mangel einer kräftigen umfaffenden Drganifation. Die fhlimmften 
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Feinde des Zollvereins find vielleicht diejenigen, welde ihn 
zu nichts als einer zwedmäßigen Sinanzmafchine, zu einer Ueber— 
einfunft mehrerer Staaten behufs eines fehr äußerlichen Zwedes 
fommen laffen wollen und darum befliffen find, feine edlern 
Keime von vornherein zu erftiden, welde vor der Kraft jeder 
höhern, das deutfche Volk umfaffenden freiern Bildung erbebenpd, 
in dem einen oder andern vermeintlichen Intereſſe nichts eifriger 
zu thun wiffen, als Ddiefe in allen Wegen zu hindern und ihr 
friſches Gedeihen durch Entziehen von Licht und Freiheit zurüds 
zuhalten. Auch noch manderlei Borurtheile und gehäffige Anti- 
pathien fteben im Wege. Hat doh ein bannöveriicher Doctor 
zu beweifen gejuht, der Zollverein fünne nicht zur Einheit 
Deutfhlands führen, fondern nur einen Theil defjelben unter 
preußifche Rormen bringen, wodurd er der Individualität der 
deutihen Volksſtämme, fowie der bereits duch den deutjchen 
Bund hergeftellten genügenden Einheit Abbruch thun werde, au 
die Souveränetät der einzelnen deutfhen Staaten, jowie durch 
feine unmwibderftehlihe Einwirfung auf das Finanz- und Steuer: 
weien die ftändifchen Berfaffungen zu gefährden drohe. Die fo 
denken, fommen gewiß nicht über die natürliche Einheit Deutſch— 
lands hinaus, wie Abftammung und Gefhichte fie ſchufen; obne 
Rüdfiht darauf, daß Deutfchland zu feiner Entwidelung eines 
innigern Bandes bedürfe, als welches jest allein in der Bundes- 
form beftebt, nehmen fie nicht das Volk, fondern eine Unter- 
gliederung deſſelben, den Stamm, als die Grundeinbeit und 
den Stoff der deutfhen Staatenbildung an. In Wahrheit aber 
bilden unfere Bolfsftämme feine befondern Staaten, fie erfcheinen 
vielmehr zerfplittert als Bruchſtücke verfchiedener Staaten; ja bie 
Zertrümmerung der großen urſprünglichen Stammesherzogthümer, 
jo weit fie der Bolfseinheit gefährlich ſchienen, ftellt fi) ale 
ein Prinzip »der deutfhen Gefchichte dar, offenbar zu Gunften 
der Reichgeinheit oder, wie wir ung jegt ausdrüden, der National: 
einheit, da fie verhinderte, daß aus den urfprünglichen großen 
Haupiftämmen ſich getrennte Staaten entwidelten, wozu nur fie 
fühig gewefen wären, Wie zerftüdelt find die Stämme ber 
Sachſen und Franken! und fteht nicht der Bayer im Salzburgi- 
hen und in Dberöfterreih dem Bayer an der far näher, ale 
der fränfifche Genoſſe deſſelben bayrifhen Staats? Oder follen 
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gar, wie man gemeint hat, die durch den Berfall des Reichs 
gefonderten ntereffen der oft feltfam zufammengewürfelten 
deutfhen Länderindividualitäten natürliche Einheiten darftellen? 
Wahrlih, das atomiftifhe Nebeneinanderbeftehen dieſer indivi— 
buellen Länder wäre ein metapolitifches Unding und man müßte 
fih doch bald wieder zur eigenen Erhaltung nah Einungs— 
momenten umfehen, die nur in dem gefammten beutfchen Volks— 
thum liegen fünnen. ine deutfche Bolfgeinheit aber, die dem 
Provinzialismus fih durchaus unterorbnen follte, hübe ſich von 
felbft auf. Auf jenem Standpunfte der politifchen Erfenntniß 
weiß man nichts von einem höhern Staatdorganismus, in wel 
hem Einheit und Bielheit, Provinzialismus und Nationalität 
ſich wechfelfeitig Fräftigen und emporheben, nichts von der gei- 
ftigen Errungenfchaft des deutſchen Volfes, die eine freibewußte 
Einheit enthält, von dem Strome nationaler Ideen, denen eine 
Form werden muß, in die fie fich gießen und volksgemäß ver: 
wirflihen fönnen. Ueber diefe Form läßt fih zwar ftreiten, 
über ihre Nothwendigfeit aber nicht mehr, wenn man fih nicht 
gleihfam außer dem Bemwußtfeyn des bdeutfchen VBolfes ftellen 
und das gemeinfame Vaterland allen Gefahren der Zerfplitterung 
in faatlicher wie volfswirthfchaftlicher Hinfiht preisgeben will. 

Die Einheit eines Volkes, ald die felbftftändige Erfcheinung 
feiner Perfönlichfeit im Weltleben, fegt ein Bewußtfeyn vor— 
aus, das die Formen feines ftaatlihen Gefammtlebeng beftimmt 
und fordert. Die Bedingungen der äußern Einheit eines Volkes, 
welche in Webereinftimmung bdiefer Formen mit den Forderungen 
feines allgemeinen Bewußtſeyns befteht, find daher feineswegs 
für alle Zeiten diefelben, fie wechfeln nach den herrfchenden Be— 
bürfniffen. Zwifchen der abfoluten Staatseinheit, fie ſey monar- 
hifch oder demofratifh, als dem einen Endpunfte, und der nur 
lofe zufammenhängenden Staatenvielheit, als dem andern, Tiegen 
eine Menge Mittelftufen für die freie Geftaltung des Volkslebens, 
die bald nad Individualifirung, bald nah Verbindung drängen, 
bald den Föderalismus, bald den Gentralftaat begünftigen füns 
nen, die immer aber nur infofern den naturgemäßen Zuftand 
barftellen, als fie den Bebürfniffen entfprehen. Wer fann nun 
aber verfennen, daß die dringendften Bedürfniffe, daß die Ge- 
fhichte in Deutfchland mit den ernfteften Thatſachen auf die 
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Rihtung nah Bewindung des Partifularismus, nah Wieder: 
berftellung der deutfhen Einheit hinweifen? Hat diefe große 
Triebfeder nicht die Geifter befeuert in den Befreiungsfämpfen, 
bat fie nicht den Arm unferer Jugend geftählt zum Siege in 
den Schlachten? Auch begreift die innere Nothwendigkeit diefer 
Erſcheinung fih aus dem treibenden Grundgedanfen in der gan 
jen neuern Gefchichte, der ſich wider die Geftaltungen des Feu- 
dalismus, wider das Gorporationswefen des Mittelalters erhob, 
der im Staate felbft die Mittelbarkeit des Lehensſyſtems gefprengt, 
die gutöberrlichen Yaften ablösbar gemadht und den Landmann 
in ein direktes Verhältniß zum Staat gebracht, der die Bann 
tete, die Privilegien der Zünfte aufgehoben, die verfnöcherten 
Körperfhaften geftürzt hat, Alles, um zu dem geläuterten Begriff 
einer vernünftigen Staatsgewalt und zu einer nationalen Politif 
zu fommen. Diefer Gedanfe bat dem deutfhen Bolfe feine 
Nationalität wieder zum Bewußtfeyn gebradht, den Zollverband 
beroorgerufen und bewirkt, daß der Geift der deutfchen Gefchichte 
jegt in allen Kreifen, Beziehungen, Berhältniffen, in allen Adern 
des Volkslebens auf Wiederfammlung der zerftäubten Elemente 
des Staatsganzen hindrängt. Die deutfhen Stammeigenthüm- 
lihfeiten, die auch ihre fegensreihen Wirkungen haben, hören 
darum aber wahrlich nicht auf, wenn die Deutfchen in den Fors 
men des Öffentlichen Lebens fi) einander nähern, und das Stre- 
ben nady deutfcher Einheit jegt wie ein Athemzug die Regungen 
aller deutfchen Volksſtämme belebt. 

Die beiden Borausfegungen der Bundesafte (und der Wie- 
ner Schlußafte): Bereinung Deutfchlands zu einem Ganzen und 
Selhftftändigfeit der einzelnen Bundesftaaten, find fchwer zu 
verbinden und laffen den bundesmäßigen Begriff der deutfchen 
Einheit unklar. Ze nah Umftänden hat man bald auf die Ein- 
beit des Bundes hingewiefen, um aus biefer deſſen Beruf zur 
Cinmifhung in die innern Angelegenheiten einzelner Bundes- 
Raaten abzuleiten, bald aber wieder die Selbftftändigfeit der 
Bundesftaaten vorgefhügt, wenn es wünſchenswerth ſchien, ſolche 
Einmiſchung zu verhüten. So wenig rechtlich als thatſächlich 
ſind die deutſchen Bundesſtaaten einzeln ganz ſelbſtſtändig, wie 
» B. in Bezug auf Entſcheidung über Krieg und Frieden und 
ale übrigen Rechte ſtaatlicher Selbfiftändigfeit, welche die 
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Bundesgewalt in fi) aufgenommen. Mit der Annahme einer vollen 
völferrehtlihen Selbftftändigfeit der Bundesftaaten, welde fie 
niemals gehabt (auch nicht im Rheinbund unter Napoleons 
Proteftorat) und nur in und mit dem Bunde erhalten können, 
würden wir eine Täuſchung, eine Unmöglichfeit zum Bundes: 
zwede machen: Deutfchlands bundesmäßige Bereinung fest die 
Berzichtleiftung auf volle Unabhängigfeit der Bundesftaaten vor: 
aus, und das ift fein Opfer, vielmehr wird dadurch erft die 
deutfhe Unabhängigfeit errungen. Ye ausgebildeter aber die 
einzelnen Theile des Bundeskörpers find, je unabhängiger von 
einander, deſto Fräftiger, fefter und inniger muß natürlid das 
Band feyn, welches fie zum Ganzen vereinen joll, damit das 
Allgemeine nicht Gefahr laufe, in dem Befondern unterzugehen. 
Leider hat fih die Bundesverfaffung ‚bisher nicht als ein ſolches 
beftätigt. Nicht ald ob es in ihr ganz an guten Keimen und 
Gedanken fehlte, aber diefe Keime find nicht entwidelt worden; 
die Thätigfeit des Bundes blieb eine blog abwehrende, Die 
Bundesgewalt begriff fih nur ald die Summe der zufammenge- 
legten Fürftengewalt gegenüber den Beftrebungen des Volkes. 
Daß die Stifter der Bundesafte aber, wohl einfehend, wie mit 
einer ſolchen negativen Gemeinfhaftlichfeit wenig für die notb: 
wendige Einheit, Sicherheit und Würde des Vaterlandes erreicht 
fey, noch etwas Anderes wollten, daß fie durch Gemeinjamleit 
der Iintereffen ein Band von Herb zu Herd, zwifchen Oft und 
Weit, Süd und Nord fchaffen und durd Aufftellung des Be 
griffs eines allgemeinen Bundesbürgerthums aud die Bolfe- 
ftämme aneinander ſchließen, das „innere” Ausland verbannen 
wollten — das beweifen die Beftimmungen der Bundesafte, 
welche den Zwed verfolgten, eine Gemeinfamfeit des Rechtszu— 
ftandes und Berfehröfreiheit im Bundesbereiche herzuftellen, wie 
z. B. Art. 12 über Oberappellationsgerichte, Art. 13 über land» 
ftändifche Berfaffungen, Art. 16 über Religionsverjchiedenpeit, 
Art. 18 über Grundlagen eined Bundesbürgerrehtd, das aud 
jedem Deutfhen den Staatsdienft in allen deutſchen Staaten 
erichließt, Art. 19 über die zu gewährende Freiheit des Verkehrs 
und der Schifffahrt. Was ift aber von dieſen Berheigungen 
und mehreren andern in Erfüllung gegangen? Der Zollverein 
ift nur die Frucht der allgemeinen LWeberzeugung außer Dem 


Fragen der nationalen Sortbildung des Iollvereins. 123 


Bundedtage, daß die aus der Bundesverfaffung allein hervor— 
gegangene äußere Verfnüpfung nicht gemüge, daß ein tief und 
allgemein gefühltes Nationalbedürfnig zu erfüllen fey. Zahlloſe 
Verkehrsſchranken, Beläftigungen und Hemmniffe waren im In— 
nern zu befeitigen, und ftatt der zeitherigen erdrüdenden Schuß» 
Isfigfeit des deutfchen Fleißes gegen die Angriffe fremder Geſetz— 
gebung und Politif ein gemeinfames deutſches Handelsiyftem 
aufzurihten, wie fi deffen alle großen Bölfer erfreuen. Der 
Verkehr von Hand zu Hand, der Erwerb, die Verwerthung ber 
eigenen Kräfte und Arbeit, das find auch den Maffen nahliegende 
Intereffen, und wenn bierin feine Uebereinſtimmung waltet, wie 
fol fih das Bolf die Gemeinfhaftlichfeit der vaterländifchen 
Anliegen denfen? Entgegen ftunden aber eine Menge feindfeliger 
Neigungen und Borurtheile, der Separatismus hatte fih daran 
gewöhnt, das eigene Intereſſe von dem allgemeinen getrennt, ja 
wohl gar demfelben entgegengefegt fih zu denfen, in den 
engen Kreifen war der höhere vaterländifche Gefichtspunft den 
meiften entfhwunden. Welche Schwierigfeiten ftellen fi nod 
jest der natürlichen Abrundung des Zollvereins in den Weg, 
obihon er durch feine ſchönen Ergebniffe, trog feiner Unvoll- 
fommenheit errungen, doch alle Inglüdsprophezeibungen Lügen 
geftraft hatz welche Borurtheile find noch immer zu überwinden, 
welhe Beforgniffe zu heben, welde engherzigen Antagonien zu 
befämpfen! Man muß fi) überzeugen, daß ein fofort für ganz 
Deutfchland berechnetes Vereinungsfpftem in der Mitte der Buns 
deöverfammlung geradehin zu den Unmöglichfeiten gehört haben 
würde; ein Plan, der noch nicht den Vortheil des Beftehens für 
fh hatte, würde von allen Seiten aus dem Gefichtspunfte der 
Cinzelintereffen angegriffen feyn, und bie Eiferſucht hätte ihn 
niht zu Stande fommen laffen, denn dazu wäre Einftimmigfeit 
nöthig geweien. Mußte aber die Hoffnung, Deutfchlands Hans 
delseinheit durch den Bund vermittelt zu fehen, aufgegeben 
werden, fo übrigte fein anderer Weg, ale der freilich langſamere 
vom Befondern zum Allgemeinen, der Weg allmähliger Zollver: 
tinungen einzelner Staaten zu demfelben Ziele, mit dem ver: 
tagsmäßigen Vorbehalt, fi nur in Uebereinftimmung mit ber 
bundesgefeglichen Zufage eines alle deutfchen Staaten umfaffen- 
den Handelsfyftems zu bilden. Welche flühtige Erfheinungen 
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in biefem Sinn auch anfänglich bervortraten, wie fehr fie den 
deutſchen Zollverein auch vorbereiten halfen — Preußen war doch 
offenbar der Beruf geworden, den großen Gedanken in die Er- 
Iheinung zu bringen, es hatte von innen heraus und wegen 
feiner Lage und Stellung den Drang dazu, und fein Spftem 
von 1818 war Far und entfchieden. 1 

Die Bedürfniffe unferes Volkes konnten erft mit dem Zoll 
verein und feiner wachſenden Wichtigkeit recht überfehen werden, 
Mit der innern Berlehrsfreiheit war zugleich die Einheit ge 
geben, wenn auch ber innige Zufammenhang diefer beiden Be: 
griffe nur allmählig klar ward, Nach vielen zerriffenen Jahr: 
hunderten bricht zum erftenmale das Bild eines wahren, großen 
und felbftbewußten deutfchen Baterlandes aus dem Nebel hervor, 
glänzend, leuchtend, erwärmend, aber doc noch in weiter Ferne 
wie ein Luftbild untaftbar. Ein großes Ergebnig war gewons 
nen, die Erfenntniß: daß Deutfchlands Entwidelung dur den 
neuen Handelsbund mit dem Drange innerer Nothwendigfeit in 
unfere Gefchichte eingefchrieben ift, zur Erringung einer wirk 
lihen, nicht bloß äußerlich verfitteten, fondern vom Geifte des 
Bolfes getragenen Einheit. 

Diefe Einheit, welche in der neuen Form urfprünglic vom 
freien Bertrage ausgeht, kann nur eine reichgegliederte lebendige 
werden, niemals eine preußifche Uniform, wie die Gegner Preus 
ßens vorgeben, ohne felbft daran zu glauben. Das neue Ein 
heitsband fann das alte nur befeftigen, deffen es fehr bedarf, 
dadurch aber nie im Bunde felbft ein zweiter Bund, ein Staat 
im Staate entftehen, der das Gewicht feines Einfluffes nit 
dem Bunde, fondern nur Preußen zuführte. Oder wo ift aud 
nur eine einzige Beftimmung in der Gefeggebung des Zollver: 
bandes und den bdahingehörigen Verträgen, die irgendwie im 
Widerſpruch flünde mit der Bundesafte? Sind die Mitglieder 
des Bundes nicht au die Mitglieder des Vereins, erflärt dieſer 
feine Beftimmung nicht für erfüllt, wenn er fih in den Bund 
wieder auflöfen fann? Iſt die Handelseinung ein nothwendiges 
Element der Feftigfeit des Bundes, wie Niemand mehr in 


Ich habe dies umjtändlich im zweiten Kapitel meiner Schrift über 
den Zollverein darzulegen gefucht. 
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Abrede ftellen wird, ift fie im Art. 19 der Bundesafte vorgefchrie- 
ben, fo erfüllt der Berein nur Bundeszwede. Indem der Bund 
diefe wichtige Aufgabe auf anderem Wege erreichen läßt, bat er 
allerdings auf einen wefentlihen Theil feiner Bedeutung ver- 
jihtet, wenn er das Berfäumte nicht wieder einzuholen weiß. 
Aber nur ſich felbft hat er anzuflagen, daß er das Gewicht des 
Beiftandes bisher verfhmähte, der ihm erwachfen würde, wenn 
auh die natürliche Bolfsthätigfeit in ihm ihren wahren ftarfen 
Angelyunft fände, wenn das Bundesleben fih mit dem Volks— 
leben verſchmölze. Seine Berfaffung hemmt ihn leider, die In— 
tereffen des Friedens zu fördern, aus welden allein doch nur 
wahre Macht und wahrer Ruhm fprießen; er begnügte ſich mit 
dem Rüftzeuge und dem Zopfe des dbeutfchen Volks, und über: 
ließ dem Zollverein die Seele feines thatkräftigen Lebens. Der 
Zollverein aber übernahm nur die Erfüllung eined Bundeszwecks, 
defien Berfolgung der Bund felbft aufgeben mußte aus Unver- 
mögen, Und warum denn follten wir Gefahren darin wittern, 
daß fih das Thatfräftige an die Stelle des Ohnmächtigen ſetzte, 
daß Wohlftand, Geift und Leben fi dort entwidelten, wo bis— 
ber nur etwas friedliches Waffengeklirr herrſchte? Kömmt ber 
Zollverein den Zweden des Bundes nicht felbft dann zu Hülfe, 
wenn er, wie wir hoffen, auch conftitutive Keime entwidelt, 
welhe die Bundesverfaffung wefentlic ergänzen nach der volfe: 
mäßigen Seite? Was liegt denn Schredhaftes in der Borftellung, 
die jegige Bundesverfaffung nur als eine Durchgangsepoche zu 
betrachten, durch melde der Weg führt zu einer höhern politi- 
(hen Entwidelungsftufe? Es gibt feine ſchlechthin vollfommene 
Haatlihe Schöpfungen, und fein Zeitalter bat das Recht, der 
Nachwelt den Beruf zu deren weiterer Ausbildung abzufprechen. 
Bar felbft im Jahre 1815 feine beffere Bundesform zu erreichen, 
wag bezweifelt werben muß, '! fo folgt Daraus nicht, daß fie auch 
nah dreißig Jahren, wo das beutfche Volk felbftbewußter ge- 
worden und neue nationale Lebensfeime entwidelt hat, die nad 
neuen Formen drängen, noch allen Bebürfniffen genüge und den 
Bewegungen des deutfchen Lebens, die fih nicht aufhalten laſſen, 





' Man denke nur an die darauf bezüglichen Aeußerungen eines Stein, 
Münfter und anderer Männer jener Zeit. 
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zu .entfprechen vermöge. Die Mängel dev Bundesverfaffung 
treten mit jedem Fortfchritt in der Entwidelung offener hervor, 
die weite Kluft zwifchen Bedürfniß und Befriedigung wird im: 
mer fühlbarer, und da erfcheint es wirklich unfer Heil, daß ber 
Zollverein mit jeiner gefammelten Nationalfraft, mit feinem 
Einheit» und GSelbftftändigfeitögefühle dem Bunde und den 
vaterländifchen Gefammtanliegen helfend zur Seite fteht. Einer- 
feits fann der Zollverein dadurch erft feine rechte, fichere Stellung, 
die flaatsrechtlihe Weihe erhalten, daß er Bundesfadhe wird; 
andererjeitd würde bie dentifteirung von Bund und Zollverein 
auch die Form des Bundes nur vervollfommnen, indem er bie 
großen Elemente der Volkskraft, welche jegt der Zollverein ſam— 
melt, in feinen Organismus aufnähmez; beide arbeiten mithin 
an demfelben Werfe und fich einander in die Hände — an dem 
Werfe der Einheit, der Größe und Kraft Deutfchlande. Der 
Zollverein ift überhaupt nicht anders zu begreifen, als die, zur 
Zeit allerdings noch fehr unvollfommene, politiſch-ökonomiſche 
Drganifation des deutfchen Bundes, die nad ihrer vollftändigen 
Ausbildung einen wefentlichen Beftandtheil deffelben bilden wird, 

Die Gegner Preußens und der deutfchen Entwidelung ftellen 
im Zollverein au gern ein Schredgefpenft für die Selbftftändig- 
feit der deutfchen Staaten auf — eine alte Politif unferer Feinde. 
Die Ffleinen Staaten hätten, fagen fie, wichtige Zweige ber 
Landes- und Finanzverwaltung aus den Händen gegeben, ohne 
durh die Theilnahme an der Leitung des Vereins einen ent- 
iprehenden Erfag zu befommen, fie hätten an Einfluß und 
Selbftbeftimmung gerade foviel verloren, als Preußen gewonnen. 
Nun, ich meine, fie alle haben viel gewonnen und im Grunde 
nihts Wirkliches eingebüßt. Jede Bereinung befteht aller: 
dings in der Unterordnung unter einen gemeinfchaftlichen obern 
Zwed und eine von da ausgehende, doch von feiner individuellen 
Willfür abhängende, gemeinfchaftliche Leitung; aber wenn man 
dabei nur einen Theil feiner freien Willensbeftimmung aufopfert, 
um dagegen den bei weitem größern Theil derjelben' gefichert zu 
erhalten, und um wichtige Ergebniffe zu erreichen, die man ver- 
einzelt nicht erzielen fann: fo ift eine folhe Unterordnung ver: 
nünftig und nothwendig, eben um die humanen und nationalen 
Zwede erfüllen zu können. Infofern die einzelnen deutſchen 
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Staaten nicht im Stande find, durch eigene Kräfte ihre politifche 
Selbitftändigfeit zu behaupten und das Wohl ihrer Angebörigen 
auf naturgemäße Weife zu fihern, wäre es die thörichtfte Ver— 
blendung, wenn fie jeder für ſich die Unabhängigfeit einer euro» 
päiſchen Großmacht in Anſpruch nehmen wollten. Je weniger 
ein Staat in fi die Bedingungen einer gefiherten Selbftftändig- 
feit vereint, um fo mehr Gründe find für ihn vorhanden, ſich 
mit andern, zumal ftammverwandten Ländern in eine Gemein 
ibaft einzulaffen; für das, was er auf folhe Weife an der 
Chimäre feiner freien Selbftbeftimmung aufopfert, erhält er an 
wirfficher Freiheit, an Sicherheit und wirflihem Einfluß in und 
duch die Gemeinfchaft hundertfahen Erjag. Beim Abfchluffe des 
Zollvereins adoptirten die Regierungen den preußifchen Zolltarif, 
der damals den Bedürfniffen am meiften entfpradh; er war 
don deßhalb der befte, weil die Staaten, je Fleiner fie find, 
um fo weniger ein folgerichtiges Handelsſyſtem zur Ausführung 
bringen können; gleihwohl war auch der preußifche Tarif nur 
für ein zerftüdeltes, vielfah durchbrochenes Gebiet berechnet, 
niht für Die ganze Nation mit einem großen zufammenhängen: 
den Territorium und weiten Seebandelsgebieten, daher er jetzt 
auch unzulänglic ericheint. In der Annahme der preußifchen 
Tarifgefege lag aber um fo weniger eine Schmälerung der Sou— 
veränetätsrechte, als fie auf freiem Bertrage berubt. Abgefehen 
von den wenigen Fällen eines mittelbaren Anfchluffes, wie bei 
turemburg, das, felbft ohne Stimme, dur die Einftimmigfeit 
ded ganzen Zollvereind gebunden wird, weil dem Großherzog, 
ald König von Niederland, felbfiftändiger Einfluß auf die Ber: 
einsbefhlüffe nicht gewährt werden durfte, ift fonft der freie 
Ville der Bereinsftaaten hinfihtlih der Veränderungen in den 
beſtehenden Gefegen nicht im voraus gebunden, diefe, fowie Zu« 
füge und Ausnahmen, fünnen vielmehr nur auf dem nämlichen 
Vege, wie die Einführung der Gefege erfolgt, und mit gleicher 
Uebereinftimmung fämmtlicher Glieder des Vereins bewirkt wer- 
den. Daß Preußen, als erftes Organ des Vereins zu Anfnüpfuns 
gen im Auslande, allein ziemliche Freiheit in der Wahl von 
neuen Handelsverbindungen behält, erfcheint freilich wie Ungleich— 
beit, ja ein Uebel, das in der unvollfommenen Organifation 
des Handelsbundes nad innen wie nad außen feinen Grund 
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bat. Aber fo lange der Zollverein noch feines eigenen leitenden 
Organs und Feiner beftimmten Vertretung ſich erfreut, Fönnen 
Handelsverbindungen über den Bereich der eigenen Gränzen hin: 
aus gewöhnlih nur auf die Weife erzielt werden, daß einer ber 
Bereinsftaaten die Initiative ergreift und für alle die Unter: 
bandlungen leitet. Wenn bisher Preußen, nicht mit befonderem 
Erfolge, diefe Rolle übernommen hat, fo liegt der Grund nit 
in den Bereinsbeftimmungen, fondern theild darin, daß es ſchon 
wegen feiner politifhen Stellung als Großmacht die ausgebrei- 
tetern diplomatifchen Verbindungen im Auslande befigt und bie 
größern intelleftuellen Kräfte und Einflüffe zum Beften des Gan- 
zen zu verwenden hat, theils darin, daß es bisher der einzige 
Küftenftaat im Zollverein gewefen, alfo zur Leitung der gemein: 
famen Berhältniffe beim überfeeifchen Handel am unmittelbarften 
berufen war. Sollte jedoch in andern Fällen die Rolle der Ber: 
mittlung durch die natürlichen Verhältniffe, 3. B. in Bezug auf 
die Schweiz und Sardinien, oder auf Hannover und Defterreid, 
fonft einem Bereinsftaate zugewiefen feyn, gewiß der DBerein 
würde die dadurch gewonnenen Ergebniffe aufs Dankbarſte aner- 
fennen, Namentlich aber würde Hannover, falls es beiträte und 
fih auf die Höhe der Zeitverhältniffe zu erheben wüßte, ſowie 
den Hanfeftädten im gegenwärtigen Augenblid, wo in Folge ber 
großen Reformen Peels ein Umfhwung in allen Welthandeld 
verhältniffen ftattfindet, eine Stellung von folder Wichtigkeit für 
die Beziehungen zum Auslande zufallen, wie fie bei fo beſchränk— 
ter politifher Macht wohl felten gefunden werden fann, Kein 
Deutfcher, der nicht die hohe nationale Wichtigfeit gerade ber 
See- und Mündungslande von Elbe, Wefer und Ems, ber alten 
Wohnfige der Anfibarier und Chauzen, dann der riefen und 
Sachſen, der Urheimath auch der Engländer, fühlte und würdigte 
— ein Land, deffen Bewohner, das freie offene Meer vor fih, 
zwar ein bdrüdendes fisfalifhes Syftem faum erträglich finden 
möchten, die aber ein fräftiges nationales Handelsfyftem unter 
Entfaltung der deutfhen Flagge mit Begeifterung begrüßen 
würden. Der Zolfverein kann der Nordfeegebiete nicht entbehren, 
ihr Anſchluß ift eine wefentlihe Bedingung der vollen Entwide: 
lung feiner gewerblihen und handelspolitifhen Madt; aber 
Hannover. und die Hanfa können auf die Dauer aud dei 
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deutſchen Handelsbundes nicht entbehren, und flatt dieſer traurigen 
Sonderftellung, wel eine heilvolle Rolle könnten fie jegt im 
Berbande, ja felbft zwifchen England und dem Bereine durch— 
führen, nach beiden Seiten die Hand reihend, da wir unfere 
Entwidlung doch immer lieber im Frieden als im Kriege mit 
England zu fördern fuchen! 

Die Anfhlußfrage in Betreff der Nordfeeftaaten verdient, 
weil fie zwifchen und und dem Meere mit dem Fallgatter fteht, 
weil an ihr unfere Entwidelung hängt, noch einmal die ernftefte 
Prüfung. Alles, was ic über diefelbe gelefen, hat mic leider, 
trog meines innern Widerftrebeng, überzeugen müffen, daß von 
Seite Hannovers nicht Gründe der Landeswohlfahrt dagegen 
find, fondern bisher Tediglich der Wille dazu fehlte, diefer Man— 
gel aber ſich hinter allerlei Vorurtheile, zum Theil künſtlich ers 
regt, Zahlen, Scheingründe und Souveränitätsopfer zu verbergen 
juhte, wie wenn das auf dem Altar beutfcher Einung darges 
brachte Opfer nicht taufendfachen Gewinn gäbe an mehrerer Un- 
abhängigfeit dem Auslande gegenüber, Die Argumentation 
Hannovers gegen den Anſchluß, wie fie Dr. Tögel, obſchon per— 
fönlih Ddemfelben zugeneigt, im Zollvereinsblatt und in der 
deutfhen Bierteljahrsichrift in vermittelnder Weife geführt, hat 
diefe Ueberzeugung nicht zu erfchüttern vermocdt, vielmehr bes 
feftigt. Bon den traurigen biplomatifchen Verhandlungen über 
den Anſchluß Hannovers war das Endergebniß, der Nichtbeitritt, 
doch am betrübendften. Deutfchland, ja Europa hatte die Augen 
auf die Berhandlungen gerichtet, ſchon verfündete man den Anz 
Ihlug für gewiß, da auf einmal erfcholl die Kunde, der ganze 
Plan fey an einer präjudiziellen Kategorie, bloß eine Geldfumme 
betreffend, durch die Schroffheit Preußens völlig gefcheitert. 
Staatsichriften haben diefen Vorwurf längft gründlich widerlegt; 
die Öffentlihe Meinung aber fonnte fi dabei unmöglich beruhi— 
gen, obfchon es bei der hannoverfchen Forderung eines Vorantheils 
der Zolleinfünfte fih weniger um eine bloße Geldfrage, als 
um eine Prinzipienfrage handelte. Die bittere Enttäufhung 
verfchärfte Die Anficht, der Verein habe den Anſchluß nicht eifrig 
genug oder nicht mit den richtigen Mitteln betrieben, er habe 
die damit eintretenden unermeßlichen Vortheile nicht gehörig ges 
würdigt. In der That, diefe Anficht drängt fih uns aus allen 

Deutfche Vierteljahrsfchrift, 1847. Heft I. Mr. XXXVII. 9 
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Umftänden nothwendig auf. Hätte der Zollverein, flatt im 
Jahre 1842 den leidigen Bertrag mit England abzufchließen, 
fih eine angemefjene Scifffahrtsafte gegeben, Hannover hätte 
feinen Bertrag von 1844 mit England nicht abgefchloffen und 
befände fi) bereits im Zollverbande! Dagegen darf der Berein, 
meines Erachtens, diefen Beitritt nimmermehr durch Bewilli- 
gung eines bedeutenden oder geringfügigen Präcipui für Han- 
nover (jelbft Dr. Tögel nahm nur 430,000 Thlr. von den reinen 
Zolleinfünften vor deren Bertheilung nah der Kopfzahl jährlich 
in Anfpruch, wegen des verhältnigmäßigen Mehrverbrauchs Hanno: 
vers an einzelnen hochbefteuerten Artifeln, Kaffee, Zuder, Tabaf, 
fremden Weinen!) oder überhaupt dur Zugeftändniffe erfaufen, 
welche nur wieder Sonderbelange und Zwieſpalt fäen fünnten, 
die an den Grundprinzipien des Vereins rüttelten und fein De 
ftehen zu gefährden völlig geeignet wären. Noch viel beffer, 
man läßt die Zeit wirfen, als daß man übereilend Grundfäge 
aufgibt, deren Bortrefflichfeit fi bewährt hat und die überhaupt 
nothwendig find. Hannover war wegen ber. eigenthümlichen 
Berhältniffe mit Braunſchweig ausnahmsweife vom Verein zum 
Beitritt befonderd eingeladen worden; ed ging auch in Unter: 
bandlungen ein, daß aber diefe nicht gelangen, ift fo offenbar 
allein feine Schuld, daß Biele nad Lefung der Aftenftüce über— 
zeugt find, es fey Hannover bisher gar nicht mit der Sade 
ernft gewefen, und es habe feine unbilligen Forderungen nur in 
der richtigen Borausjegung geftellt, daß fie zurüdgewiefen wür— 
den, um fo den Schrei der öffentlichen Entrüftung von fich ab» 
zumwälzen. Bielleiht wird die Zufunft den Schleier Lüften. 
Bekannt find Hannovers frühere Beftrebungen zur Bildung eines 
mitteldeutfchen Zollvereins, der eigentlich nur eine negative Be— 
deutung gegen Preußen hatte; nach deſſen baldigem Hinfcheiden 
trat der Steuerverein ind Leben. Seltſam Flingt, Daß der 
läfternde Prediger von den Dächern an der Leine, Dr. Zimmer: 
mann, es als eine höchſt wichtige Aufgabe der deutſchen Staats— 
weisheit bezeichnet, durch einen folhen Sonderverein, deffen 
Mittelpunft und Seele Hannover bilden würde, eine Gegen: 
fraft gegen Preußen zu erhalten! Während wir Andern ber 
Anfiht leben, daß die Handelseinung und die gemeinfame Lei— 
tung der volfswirtbichaftlichen Anliegen der deutfhen Staaten 
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von Vortheil, ja die Bedingung ihrer dauernden Machtentwicke— 
lung, eine wefentlihe Garantie der Zufunft Deutſchlands fey, 
fieht jener das Heil des Baterlandes in unferer handelspolitifhen 
Zerfplitterung. Es erfcheint unglaublih, und doc verfichert es 
Hr. 9. Neden, das fey die beftimmte Anficht einer deutfchen Re— 
gierung gewefen!! Nein, es ift ein Irrthum, es war nur die 
Anfiht Englands — — bier liegt der Knoten. England, in 
der zärtlichen ftammverwandtfchaftliden Beſorgniß, der deutfche 
Bund werde eined Tags von Preußen, in weldes der Zollverein 
aufgehe, als gute Prife in die Tafche geftedt werden, ftieß durch 
feinen treuen Edard in die Pofaune: das Kapitol fey in Gefahr, 
der Zollverein im üppigen Wachſen, die Schläfer follten auf: 
wachen, die da am Abgrunde der „preußifchen Univerfalmonardie 
in Deutjchland” gedanfenlos wandelten, und fih, um deutſch zu 
bleiben, gegen Preußen unter das Banner fchaaren, das Hanse 
nover halte, geftügt von England. Sa, Dr. Faber ftellte den 
Nugen einer gemeinjamen Leitung unfrer Handelsangelegenbeiten 
unter allen Umftänden in Abrede, felbit die durch den deut— 
ihen Bund zu befhaffende, Iſt das nicht deutlih? Er behauptet, 
die Geſchichte Deutſchlands habe eine folche nie aufzuweifen, 
macht aber eben auf die traurigen Folgen davon im Gegenjaß 
zu andern Ländern nit aufmerkſam. Denn gerade in unferer 
Schwäche und Ohnmacht, den Folgen davon, daß die großen 
deutfhen Bolfsanliegen niemals eine lebendige Einung und Ver: 
tretung gefunden, daß die Hanfa in ihrem befondern Kreife ftieg 
und fanf, daß dadurch mit der Schwerpunft der Neichsentwide- 
lung zu fehr nad) dem Südweften verlegt ward, der Norden zur 
Seite blieb und fih endlich mit feinen Seeintereffen zum Theil 
völlig abfpaltete — darin liegt die dringendfte Mahnung, eine 
ähnliche Spaltung zwifhen dem Süden und Norden, zwifchen 
dem Küftenland und dem Binnenland für die Zufunft zu vers 
hüten und dadurch einen weſentlichen Grund unferer bisherigen 
Schwäche zu befeitigen. Unter den Beftrebungen nad einer 
wirffamern Neihsverfaffung im beginnenden Zeitalter der Refor— 
mation fand übrigens auch die nach nationaler Yeitung der 
Handelsinterefjen Plag, und auf dem Nürnberger Neichstage im 
Winter 1522 —23 beftand ein Ausfhug für Ausarbeitung eines 
Entwurfs, das ganze Gebiet des römifchen Reichs deutfcher 
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Nation mit einer gemeinfamen Zolllinie einzufchliegen. Und 
find es denn, abgejehen von dem höhern politifchen Gefichte. 
punfte, feine Wohlthaten der gemeinfamen Leitung — im Zoll 
vereine wenigfteng erfennen wir fie alle banfbar an —: die innere 
Berfehrsfreiheit, die Erfparung in den Erhebungskoften der in- 
nern Zölle, die Entfernung des entfittlihenden Schmuggels, die 
Berminderung der Erzeugungsfoften, die Befeitigung der frühern 
Unfierheit in Bezug auf die Zollgefeggebung der deutſchen 
Staaten, die Eröffnung eines großen Marktes zur Entfaltung 
ber den verfhiedenen Gegenden unferes Vaterlandes eigen- 
thümlichen Hervorbringungsfräfte, endlih die große Wohlthat 
einer durch Einheit Fräftigern, mehr und mehr erftarfenden Ver— 
tretung der Handelsintereffen dem Ausland gegenüber, die zu: 
nehmende Anziehung des deutfhen Handelsbundes auf die vers 
wandten Fleinern Nachbarſtaaten, ald Gegengewicht gegen andere 
ftaatlihe Gravitationgfpfteme, und die fteigende Achtung des 
deutfhen Namens auch in den entfernten Ländern? Sft das 
alles nihts? Nun, dag es doch etwas ift, daß der Zollverein 
eine Macht geworden, das wird fih mit ber Zeit auch ſchon 
in Hannover bemerflih machen. Seine Kraft und Bedeutung bes 
ruht eben darauf, daß er eine fruchtbare nationale Idee der 
Zeit in fih aufgenommen und zu verwirkliden angefangen bat, 
und biefes Ergebnig noch zu vereiteln, ift Niemand mehr ge- 
geben, am wenigften einem deutſchen Staate, den etwa ber 
traurige Ehrgeiz triebe, ein englifches Profonfulat zu werden. 
Die Lage der deutfhen Staaten, welche dem Anfchluffe wider: 
ftreben und für fich felbft nicht unabhängig feyn fünnen, muß 
immer fchwieriger werden und ihre Bedeutung fi mindern, je 
mehr der Zollverein die wahre Lebenskraft des deutfhen Volkes 
in fi zufammenfaßt und dadurch auch der Träger feiner höhern 
fittlihen und politifchen Ideen wird, 

Braunfhweigs Austritt aus dem Steuervereine, ber der 
berfömmlichen englifhen Politik in Deutfchland eine tiefe Wunde 
fhlug, war den Feinden der Entwidelung des Zollvereing ein 
Greuel, und unter ber tragifchen Masfe von Leidtragenden über 
den hannoveriſch-braunſchweigiſchen „Bruderzwiſt“ (als wären 
nicht alle Deutfhen Teuts Söhne!) fprühten fie Gift und Galle. 
Wie, riefen fie, wir Untertanen Eines Fürftenhaufes, des 
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Stammes Heinrichs des Löwen, der denn doch in näherer oder 
fernerer Zufunft fein gefammtes Erbe wieder in Eine Befigrolle 
verfammeln wird, Söhne der alten Chaucen, Cherusker und 
Ipäter der Sachſen, welde feit faft 2000 Jahren zuſammenfoch— 
ten, von Varus bis Napoleon, wir follen ung jest zerfleifchen 
mit dem vergifteten Dolche, welchen der verfchmigte Romane 
erfand, dem Teut von jeher ein Greuel, mit Douane, Mautb, 
Zoll und indirefter Steuer! Und fo recht die Wunde auggerie> 
ben mit Galle, Pfeffer und Bruderhbag! — — — „Die Des 
ſcendenten der alten furctbaren ſächſiſchen Seeräuber und die 
preußifhe Gränzcontrole! Das Bewachen eines folden Gränz- 
bezirfö mit preußifcher Controle ift hinfihtlich des Verkehrs nichts 
Anderes, als wenn in Frankreich ein Delinquent unter polizei- 
liche Aufficht geftellt wird, und dort fogar für Kind und Kindes: 
iind und fcheinbar alle Ewigfeit! „Nä,“ fagen riefen und 
Saſſen, „dat will wi nich!“ Woher will der Zollverein, mit 
fatholifhen und fogenannten conftitutionellen Blähungen und 
Bauchgrimmen in feinem Innern, die Kraft herbefommen, die 
Rolzen und fühnen Söhne jener Seeräuber, „deren Roß die 
Boge,“ von Dftende über Sfagen bis nah Memel und Pillau, 
ja, wie Einige wollen, fogar bis nad Narva, dem ewigen 
Denffteine des leider allzufühnen germanifhen Sohnes, dem 
ffigen Mosfowiter gegenüber, in feine Zollgwangsjade ein- 
ufhnüren, was der concentrirten Kraft von Franfreih und 
England kaum gelang mit deren Söhnen! Und, meine Herren, 
nebenbei fey es gefagt, die Nordfee ift nicht die Dftfee! Napo— 
leon fonnte mit einem dreifachen Truppencordon, mit Prevotal- 
böfen, einen Mann wie Davouft an der Spige, die Nordfee 
nicht bewachen.“ — Solchen Ausbrüchen des Aberwiges, folden 
gar langen Auffägen, gefchrieben in einem Geifte, der nicht 
deöperater feyn Fönnte, diente damals die deutſche Allgemeine 
Zeitung zum Organe. Der Wig, wonad der zerriffene Ber: 
faffer „von der Leine,” wahrfcheinlih der Dachprediger felbft, 
bafcht und den er plump an den Haaren berbolt, wird einem 
efend zur Grimaſſe. Nicht Zwang, fondern Befreiung von 
Iwang ift der Grundgedanfe des Zollvereins, und zwar von 
einem Zwange, der eben nur die Folge der Zerfplitterung 
Deutſchlands in fo viele Staaten ift, und von welchem zu befreien 
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die Regierungen einzeln gar nicht im Stande jind — Befreiung 
ferner von innern Vorurtheilen, Eiferfüchteleien und Feind: 
fchaften, von Staatsfünfteleien und unnatürlihen Stellungen, 
welche der Volkswirthſchaft und dem Berfehr im Ganzen die 
gefunde Wurzel nehmen. Uebrigens gehört nicht bloß ein tüch— 
tiger Theil des alten Sachſenlandes, Preußifh-Weftphalen, 
dag Tippefhe u. ſ. w., bereits dem Zollverein an, fondern e8 
ift auch befannt, dag Oftfriesland und Osnabrück einmüthig 
den unbedingten Anſchluß wünfchen, daß ferner in den Hanfe: 
Hädten, ja felbft dur die hannoverfhen Stände der Wunfd 
wenigftens nad) einer Schifffahrtsvereinung aller deutſchen Staaten 
ausgeſprochen iſt.“ In diefer Hinficht ift das Memorandum der 
freien Stadt Bremen (Hormayıs Tafhenbud für 1846) fehr 
bezeichnend. Da wird dem Zollverein der Name des „Deut 
hen” als mit Recht erworben und gefichert zuerfannt, und 
nur die Erweiterung feiner Tendenz dadurch, daß er die 
Gefammtintereffen feines großen Gebiets auswärtigen Hm: 
belsftaaten gegenüber geltend made, gewünſcht und erfehnt. 
Was aber zu dem Ende, der thätigen Mitbewerbung in ber 
Sphäre des Welthandel, die jegigen eigenen Häfen an der Öftfee 
nur unvollftindig gewähren, was wie auch immer wohlgelegene 
Zwifhenpläge, wie Köln und Magdeburg, nicht erfegen können, 
das werde vorerft außerhalb der Bereinsgränze gefucht werden 
müffen, und da fommen Hamburg, Bremen, Amfterdam, Rotter- 
dam, Antwerpen, Trieft, Stapelpläge an den Donaumünduns 
gen ꝛc. in Betradht. Der allgemeinen Gleichheit des Berufs 
diefer Seepläge für das deutſche Binnenland ſtehe aber weder 
gleiches Intereffe, noch gleihe Befähigung zur Seite. Durd) 
Antwerpen und mit Hülfe unferes Bertrags mit Belgien, der 


' Hiermit fteht freilich im fchreienden, im unbegreifliben Widerfpruche 
der neuerdings zwifchen den Kronen Hannover und Griechenland auf fieben 
Fahre abgeichloffene Handelsfchifffahrrsvertrag, laut welhem (Art. 3) die 
griehifhen Schiffe, woher fie auch kommen und aus welhem Lande ihre 
Ladung ftamme, in hannöverfchen Häfen ſtets auf demielben Fuße beban: 
delt werden follen, als die Nationalfhiffe Offenbar wird durch folde 
Beftimmungen ein gemeinfames deutfhes Differenzialzollivftem in hohem 
Grad erfchwert. 


fragen der nationalen $ortbildung des Zollvereins. 135 


den freien Durchzug nad dem Meere und die direfte Theilnabme 
der niederrbeiniichen Handelsftädte am Weltverfebr fichere, ſey 
endlih die dem deutjchen ntereife fremde Politif an den Mün— 
dungen des Rheins, jey die geringſchätzige Sprödigfeit der hol- 
lindiihen Seebäfen beftegt worden, welde fie noch immer ab- 
gebalten, ibrem Berufe zur Dienftbarfeit nicht bloß für Die 
Iatereffien des eigenen Yandes, fondern auch für die des deut- 
ſchen Zollvereins gebührend nachzuleben. Derartige Hinderniffe 
haben an den Mündungen der Elbe und Weſer dem Bereine 
ah niemals entgegengeftellt, beide Theile verfnüpfe das gleiche 
politiihe Band, ihre Intereffen geben Hand in Hand; Hamburg 
und Bremen gehören feinen getrennte Intereſſen verfolgenden 
Handelsftaaten an, fie bilden nur Weltmärfte, deren Handels 
gebiet blog natürlihe, Feine politifhen Gränzen fennt. Nun, 
de Hanjeftädte bat das Bewußtſeyn der Homogeneität der 
böbern Berfebrsinterefien des Vereins mit den ihrigen, troß 
der fie örtlich von einander fcheidenden deutſchen Zwifchengebiete, 
int und vollftändig durchdrungen; ihrem Yebensprinzipe gelten 
die gewerbreichen, abjagbedürftigen Bezirfe des deutfchen Binnens 
landes für ebenfo nabe und ebenfo unentbehrlih wie die um- 
gebenden Nachbarftaaten. Sie wünſchen daber eine Erweiterung 
vr Bereinsgefeggebung für diefe böberen Verkehrs- und See 
bundelsintereffen, eine geeignete Schifffabrtsafte; dann verftärkt 
hd noch das wechjelfeitige Band, der völlige Anfhlug wird vor: 
kereitet, der Unternebmungsgeift der Hanfeaten erhält einen 
zeuen Sporn, die fördernde Wechfelwirfung zwifchen Seebandel, 
Rhederei und Erzeugung wächst, namentlich wird die rafche, 
zeityerbreitete Beweglichfeit der Bremer Schiffer und Kaufleute, 
ve ſchon jest feit den legten zwölf Jahren ihre Handelsmarine 
von 87 Schiffen auf 188 und zur erften alfer deutſchen Seepläge 
aboben, und die fih an den überfeeifhen Plätzen eine neue 
elbſtſtändige Anziehungskraft erworben haben, fih dann unter 
dem Schuge der einen deutihen Flagge noch wirkſamer entfalten. 
3, der Zollverein muß, wie England, das bloße Zollintereffe 
ser nationalen Handelspolitif unterwerfen, und er wird darin, 
unter gefchicter ftaatsmännifcher Leitung, den Fortgang feiner 
Nadt und Größe finden. Das Prinzip der Nationalwohlfahrt 
"auht die Finanzen als erftes Hülfsmittel, nicht umgefehrt 
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darf es zum bloßen Gehülfen der Finanzen herabfinfen. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß eine nationale Handels: 
politik notbwendig auch zu einem nationalen Zoll 
verein führen wird, während ein bloßer Steuerverein, in 
welchem die Finanzpolitif vormwiegt, dieſe Aufgabe fchmwerlich je 
löfen dürfte; denn für die Küftenftaaten haben die Handels: 
intereffen einen fo hohen Standpunft, daß vorwiegender Ein- 
flug der Finanzintereffen dort einer Umdrehung der Natur 
gleichgeachtet und als unreif angefehen wird. Es ift unmöglid 
ben Hanfeftädten eine Unterordnung der Hanbelspolitif unter den 
finanziellen Gefthtspunft, ald mit dem dauerhaften Aufſchwung 
nationaler Wohlfahrt vereinbar, je glaublih zu machen. Da 
gegen haben die Finanzen nicht die mindefte Gefahr zu wagen 
beim Eingehen in die großen Seehandelsintereffen; nur zu ihrem 
glänzenden Gewinn fönnen fie denfelben entgegenfommen. Der 
wahre Widerftand gegen Deutfchlands maritime onfolidirung 
und politifhe Wiedergeburt Tiegt alfo feineswegs in den Hanfes 
ftäbten, ja felbft nicht in Hannover, fofern deſſen Vertrag mit 
England von 1844 nicht unbedingt einer gefammtdeutfhen Nas 
vigationsafte entgegen ift, fondern er liegt in ber mangelhaften 
Geſetzgebung des Zollvereins felbft, darin daß er von feiner 
Finanzpolitik fih noch nicht zu einer deutfchen Handelspolitif 
zu erheben vermag. Die Hanfeftädte, die fein eigenes Zollfpftem 
zu jhügen haben, und Emden mit feinen Portofranforechten 
braudten nur von den unbegünftigten Einfuhren den Differen- 
tialzoll zu erheben, um eine Scifffahrtsafte in volle Kraft zu 
jegen, Nur im Dienfte feiner eigenen Größe und feiner natios 
nalen Beftimmung wird der Zollverein zu einer umfaffenden 
See= und Handelspolitif fortfchreiten, damit zugleich feine Des 
rechtigung zur Leitung diefer großen vaterländifchen Aufgabe ber 
thätigend. Wahrlich, diefer Schritt von unermeßlicher Wichtig: 
feit für die Fortbildung des Zollvereind wäre doch weſentlich 
nichts als ein Aft realer Selbfterfennung, wegen der nationalen 
Aufgabe des Vereins, und weil die Hanfeftädte ſchon bisher in 
ben großen Ausfuhrbelangen das alter ego des Zollvereind aus— 
machten und immer ausmachen werden, 

Sp denkt man denn doch an dem deutſchen Meeresftrande 
der Friefen und Sachſen anders, als der Gorrefpondent „von 
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der Leine.” Man fängt dort an (Zeuge feit Jahren die Wefer- 
zeitung) es für einen ſchnöden, einen verbammlicdhen Streit zu 
halten, was er auch ift, zu rechten wer von beiden Theilen am 
längften den andern entbehren fönne, da doch Natur und Politif 
in dem Getrennten nur die Einheit fuchen, und das Ausland 
mittlerweile allen Sieg gewinnt. Man empfindet nur noch den 
widerlichften Eindrud, wenn ein Deutfcher zum Lobe undeutſcher 
Politif Spott und Verleumdung gegen die vaterländifchen Streb- 
niffe ausgießt, uns fo den Blick in fein grauenhaft zerriffenes 
Gemüth eröffnend. Der Schreiber „von ber Leine” höhnt den 
Unwillen über die verfümmerten Gränzen, die vernadläffigten 
Intereſſen, die Zerfplitterung Deutfchlands, er höhnt das Stre- 
ben ein großes Ganzes aud in wirtbfchaftliher und politifcher 
Hinfiht zu werden, deutfchen Volksgeiſt innerlich zu beleben 
und der Nation Handhaben zu einer mächtigern, fegensreichern 
Thätigfeit zu bilden, furz alles das, was heute nicht bloß ideell 
in den edeliten Gemüthern gährt, ohne allgemein durchzugreifen, 
jondern was auch, realerem Boden entwacfen, unvertilgbar in 
alle Gemüther eingedrungen ift und langſam, aber ficher im 
Schooße der Nation fortwirft. Er hofft, daß neue Berhandlun- 
gen zwifchen Preußen und Hannover, da die „gegenfeitige Durch: 
fihtigfeit der Endziele” bei der vorhandenen „diplomatiſchen Clair⸗ 
voyance" einen hoben Grad erreiht babe, nicht zum Anſchluß 
führen möchten, ‚und entblödet ſich nicht diefen Wunſch faft allen 
guten alten Hannoveranern unterzufhieben. „Manche von ihnen 
und namentlih der ehemalige Chef der hannoverfchen Diener- 
haft, Graf Münfter (2), jedenfalls mit Vorbehalt des Lebrigen 
ein guelfifhes Herz, betrachteten und betrachten noch jest das 
immer nähere Heranrüden des preußifchen Zollvereindg an die 
hannoverſche Gränze wie einft das Volk Gottes (ei!) das Herans 
nahen des Sanherib und des Nebufadnezar, vorzüglich nachdem 
die. Edomiter, die Ammoniter, die Hetbiter, die Zebufiter, und 
jogar der Blodsberg, „der alte Herr Philiſter,“ ſchon unterjocht, 
auf dem benadhbarten Gebirge Seir ihr fhredliches Klaggeſchrei 
erhoben oder, wie einft das Gefchleht der Kreiantd und ber 
Kragepote im Reineke Fuchs die von dieſem gemordete alte 
Haus» und Stammhenne, die Frau Urgrofmama, auf der 
Leihenbahre dahertrugen, fo diefe lieben getreuen Nachbarn des 
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bannoverfchen Landes ihren leeren und umgewendeten Pfennig- 
beutel und ihren von der Säure des Moſelweins oder der Süßig— 
feit des rheinifhen und ſchwäbiſchen Champagners, des lautern 
Sohnes des Bachus und des Noah, mit den Falten des Kopf: 
wehs vor der Stirn, zerfreffenen, fonft von gutem Bordeaux— 
wein roth ausgepichten und mit Zucker- und Kaffeefchleim warm 
auggefütterten Magen.” — Doch genug zur Bezeichnung eines 
baroden Gefhmads, der freilich weniger von der würzigen 
Frifhe und zarten Blume der Rhein- und Mofelweine hat, ale 
nad der — Fuſelſtube dunftet. 

Auf Graf Münfters Gefinnung wollte man mit die Sonder: 
ftellung Hannovers ftügen ? Münfter gehörte doch wahrlich nicht 
zu denen, welden das biftorifche Prinzip in der Politik im 
unabänderlichen Fefthalten an der Vergangenheit befteht, vielmehr 
zu denen, welde, weil der Inhalt der Gefhichte ja Fortſchritt 
und Entwidelung ift, das Gewicht des hiftorifhen Prinzips eben 
auf die Entwidelung legen, fofern diefe fi an die beftebenden 
Nechtsverhältniffe, an das Herfommen und die wahrhaften Be: 
bürfniffe anfchließt und den Weg der Neformen, nicht den ges 
waltfamer Ummälzung verfolgt. Und hat der Zollverein nicht 
immer dieſen Weg eingehalten, ja erfcheint feine lebendige Ent: 
faltung unter dem Wahlfpruh „Erhalten durch Fortſchritt,“ nicht 
vielleiht als die Bedingung, daß Deutfhlands Gefammtent- 
widelung den Weg der Reformen überhaupt einzuhalten vermöge 
und nicht in die Bahnen gewaltfamer Ummälzung verjchlagen 
werde? 

Wie Graf Münfter über deutfche Verhältniffe dachte, erhellt 
zur Genüge aus feinen Briefen in den Jahren 1813 und 1814. 
„Es Scheint mir,” fchreibt er unter anderm, „der brave Stein 
babe allerdings Urfache finfter auszufehen. Der Traftat, oder 
vielmehr die Traftaten, welde völlige Souveränitäten 
in Deutfchland nicht fowohl beftätigen ald neu fhaffen, 
find für Deutfchlands Vereinigung in unferm Sinn und nod 
mehr für die Freiheit der Nation höchſt ſchädlich.“ — „Neben 
diefer Spuveränitätsfucht der Fleinen Potentaten fteht ung noch 
‚das fehr im Wege, daß mande Kabinette glauben, man müffe 
jest alle Fragen vermeiden, die Eiferfucht und Zwietracht unter 
den Alliirten erregen fünnten. Befonders irrt man, wenn man 
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glaubt, daß jest alle Eiferfucht fchlafe und feinen Einfluß auf 
die Höfe habe. Im Gegentheil, fie find jegt in der Lage der 
Spieler beim Schad en trois, wo man im Handeln gegen den 
gemeinfchaftlihen Feind immer darauf Rüdfiht nehmen muß, 
dag nad Erlegung diefes Widerfachers unfer Freund zum Feinde 
wird.” — „Die Aufgabe ift fehr ſchwer, theild wegen bes hier 
und da vbwaltenden Souveränitätsfhwindeld und der Furcht, 
die Fleine Herren haben, ihre Untertbanen fünftig nit 
ganz willfürlih behandeln zu fünnen, ebenfo fehr 
aber wegen der großen Schwierigfeiten, die in der Natur der 
Sache felbft Liegen, ein gefellichaftlihes Band mit fo großen 
Mächten, wie Defterreih und Preußen find, einzugeben, welches 
nicht zu einer societas leonina (da ift das Wort!) ausarte.” — 
„Ich bin überhäuft von Geſchäften (Reorganifation Hannovers), 
aber gottlob in fofern von angenehmen, als ih mit Menfchen 
zu thun babe, deren Gefinnungen durch eine zebnjährige Unter: 
drüdung nicht haben vergiftet werden fönnen. Die Deutſchen 
find doch ein herrliches Bolt! Welche Schande, wenn fie 
fremdem Einfluffe und einer Despotie überlaffen 
bleiben follten!” — In Uebereinftimmung mit diefen Wors 
ten bat Münfter am 21. DOftober 1814 auf den Grund des 
alten urfundlihen Rechtes und biftorifchen Bodens für die Yand- 
fände aller deutihen Staaten die Einwilligung zu den Steuern, 
die Mitauffiht über die Berwaltung, Stimmredt bei neuen 
Gefegen, das Recht des Antrags auf Beftrafung fchuldiger 
Staatsdiener im Fall der Malverfation und Rekurs an den 
Bund gegen Mißbrauch der Souveränitätsrechte in Anfprud 
genommen, und ift der bannoverfche Gefandte am 5. Juni 1815 
in ausdrüdlicher Beziehung auf feine frühern Erflärungen der 
Bundesafte als einer unvollfommenen Grundlage beigetres 
ten, welche jedoch Feine Berbefferung ausſchließe. 
Auch Preußen hatte es in den zwölf Artifeln vom 16. Dftober 
1814 in Uebereinftimmung mit der Gefammterflärung der Für: 
ten und Städte ausgefprodhen: „Der Bundesvertrag ſetzt die 
Nothwendigfeit einer ftändifchen Berfaffung in jedem einzelnen 
Bundesftaate feft und beftimmt ein Minimum ftändifcher 
Rechte.’ 

Wie verhält fih nun der Zollverein zu der Volksfreiheit 
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und den ftändifchen Rechten? Man hat in mannigfachen Spiel: 
arten den Borwurf hören müffen, er gefährbe das deutſche 
Berfaffungswefen, theils mittelbarer durch Aenderung des We- 
ſens und der Bedeutung der Stände, indem er aus ihrer Theil 
nahme an der Regierung eine VBolfsrepräfentation made und 
die ftändifhen Bürgfchaften im deutfhen Bunde als foldhem 
ſchwäche, theild unmittelbar durch die Befchränfung des fländi- 
[hen Zuſtimmungsrechts bei neuen, namentlich Handeld- und 
Finanzfachen betreffenden Geſetzen. Derlei Beforgniffe wurden 
ſchon zur Zeit laut, als die erften Fleinen Staaten dem preus 
ßiſchen Zollfyftem beitraten, fpäter noch mehr bei dem Anfchluffe 
der conftitutionellen Staaten. Im Ganzen bat die Erfahrung 
fie nicht beftätigt, in der Mitte des Zollvereins felbft ſchlagen 
andere Anfihten Wurzel. Was vollends die Befürchtung betrifft, 
der Zollverein werde mit Zernagung des Beftehenden zur Auf 
löfung des deutſchen Volksthums zu Gunften eines preußifchen 
führen, fo hat er ſich vielmehr als Mittel bewährt, um unferem 
Bolfsleben einen neuen Schwung zu geben und ihm die Ent 
faltung feiner Kräfte möglih zu machen. Läge felbft in dem 
vom beutfhen Preußen ausgegangenen Syftem ein fremdes Ele 
ment, wie ja auf alle Theile der heutigen Gefeßgebung fremde 
Ideen und Erfahrungen eingemwirft haben, fo würde doch wohl 
das deutſche Staats- und Bolfsleben Kraft genug befigen, diefen 
fremden Stoff mit feinen gefunden Säften zu etwas Eigenem 
zu verarbeiten. Wo dem Volfsleben ein frifcher Kern der Eigen- 
heit inwohnt und der Staatsorganismus durch das Bewußtfeyn 
feiner Angehörigen getragen wird, da beruht der geiftige Verkehr 
auf einer Wechfelwirfung, bei welcher alle Theile aufnehmend 
und zugleich mittheilend find, zur Förderung der Gefammt- 
entwidelung. Die Frage des geiftigen Uebergewichts würde fid 
zulegt, bei gehöriger Freiheit, nach dem Stande ber politifhen, 
fittlihen und intelleftuellen Bildung in den verſchiedenen Staaten: 
freifen entfcheiden; hieraus würde für fie alle die Aufgabe ent- 
fpringen, in allen Bildungsverhältniffen miteinander zu wetteifern, 
immerhin alfo zu Gunften der Nationalfultur. In der That, 
bat Preußen bisher durch den Zollverein Einfluß auf die ver: 
bündeten Staaten geübt, fo fann aud Niemand mit offenen 
Augen die Thatfache verfennen, daß aus diefen andern Staaten 
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gerade durch den Berein wieder mindeftend ebenfo viele Ideen 
und Elemente des Volkslebens in Preußen eingedrungen, ja daß 
durch die Bildung des Zollvereind gerade in dieſem Staate 
größere Veränderungen als in irgend einem andern vorgegangen 
find und noch weit wichtigere fich vorbereiten. Sollten aber in 
Preußen Gedanken nah einer politifhen Hegemonie gehegt 
werden, jo fünnten fie doch nie anders als durch die Kraft der 
Sympathie des deutfhen Volfes, mit deſſen Einverftändniffe in 
Erfüllung fommen, alfo nur durch eine deutfche Politif; dann 
aber würde nicht Deutſchland in Preußen, fondern Preußen in 
Deutfchland aufgeben. Diefes Bertrauen zur Kraft des deutfchen 
Volkslebens Fönnen wir dann um fo zuverfichtlicher hegen, wenn 
wir die Wirffamfeit und Entwidelung derfelben nicht dadurch 
zu fördern juchen, daß man den Partifularismng auf den Thron 
erhebt, ohne Zufammenftrömung aller Kräfte in eine Einheit, 
ſondern dadurh, dag wir im feften Glauben an die Heiligfeit 
einer deutfhen Sache und im treuen Zufammenftehben Aller 
unfer nationales Selbftgefühl läutern und ftärfen, und burd 
Gemeinfamfeit der großen vaterländifchen Anliegen zur freien 
Einheit und Macht fortfchreiten. 

Hierbei fehen Manche indeg immer Gefahr für das Syftem 
der im Mittelalter entftandenen Gliederungen oder der verfchie- 
denen in fich gefchloffenen Stände, die, da fie bei dem frühern 
Zuftande der Reichsverhältniffe zugleich im Beſitze der öffentlichen 
Macht waren, bei der Ausbildung der Reichsterritorien einen 
Antheil der Regierung als Yandftände erlangten. Zwar fanf 
fpäter, als fie die äußere Macht verloren, auch ihr politifcher 
Einfluß; doch find Refte der ftändifchen Unterfchiede in vielen 
Staaten noch jegt vorhanden, und an diefe müffe, meinen fie, 
die Iandftändifche Berfaffung auch ferner angefnüpft bleiben, 
wenn fie auf Dauer und Beftand rechnen folle. Dem wibder- 
fireite aber der Zollverein. 

Diefe Anfiht ift von verfhiedenen Seiten beleuchtet und 
widerlegt worden, befonders in der rühmlich befannten Schrift 
über „Deutſchlands politifhe und ſtaatsrechtliche Entwidelung 
durch den Einfluß des Zollvereind” von 8. Steinader. Ich 
fann nicht ganz darüber hinwegeilen. Die Stände, im allge 
meinen Sinn Bolfsgliederungen nad durchgreifenden Eigenthüm— 
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lichkeiten der Befchäftigungsart, Bildungsverhältniffe, Lebens: 
weife ıc., bilden nichts weniger als ausfchlieglihe Gegenfäge 
untereinander, vielmehr durchkreuzen fich ihre Gränzlinien wieder 
vielfah, und im Ganzen find ihre Intereffen fogar identifch, 
wenigſtens bei entwidelten Zuftänden. Das Mittelalter, wo die 
Machtlofigfeit der Gentral= oder Staatsgewalt und die Rohheit 
der Sitten zum eigenen Schuge die gleichartigen Interefjenfreife 
aufforderten, zeigt ung jene Abtheilungen in der fchärfften Form: 
als Schugvereine erfegten fie was der öffentliche Schug nidt 
feiftete, fie zergliederten fi wieder nad unten, wie die Innun— 
gen in den Städten, und faßten ſich nad) oben zu einer ftärfern 
Einheit zufammen, wie die Städtebünde, die Hanfa, aud Ritter: 
bünde, die fih über große Bezirke Deutfchlands erftredten, Aber 
für alle Stände, Bereine und ntereffenfreife beftand doch im— 
mer noch eine höhere Einheit, das Reich. Selbft das Innungs— 
wefen der Handwerker und Kaufleute hatte wieder eine, das 
ganze Reich umfaffende Geltung, in gegenfeitiger Anerfennung 
des Gefellen- und Meifterrehts; wie denn überhaupt neben der 
abfchliegenden Richtung folcher Körperfchaften auch eine vereinende, 
ftärfende und befreiende läuft. Sp ward das Ritterthum (ed 
ftand in einer gewiffen, doc feineswegs ausschließlichen Verbin: 
bung mit dem Adelftande, ' da es nicht durch die Geburt über: 
ging, fondern durch Thaten erworben werden mußte; alle Ritter 
waren fo wenig von Adel als alle Adelige Ritter) als eine 
große durch ganz Europa gehende Gilde und Berbrüderung be- 
trachtet, in welcher überall beftimmte Rechte und Pflichten der 
Mitglieder gegenfeitig anerfannt wurden. Leiſteten dieſe Schug- 
vereine innerhalb beftimmter Landesgränzen großer Dynaften 
wirffame Hülfe und trugen fie dadurd zur Entftehung der Ter- 
ritorialgewalt der deutſchen Reichsfürſten bei, fo behaupteten 
fie aud innerhalb der Territorien eine politifhe Bedeutung, 
ftändifche Rechte; indem fie in ihren alten Verbindungen aber 
zugleich über die Territorien der Fürften binausreichten, fo 
mußten fih bald entſchiedene Gegenfäge zwifchen ihnen und ber 


— — — — 


So zu ſagen; denn der Adel in feiner jetzigen Geſtalt iſt niemals 
eine ftändifche Körperfchaft mit ftaatsrechtlichen Befugniffen gewefen, welche 
vielmehr von jeher an den Grundbefiß geknüpft waren. 
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fürftlihen Gewalt entwideln. Die Fürften ſuchten daher die 
Städtebündniffe zu brechen (die Kraft des Ritterthums erlag 
dem Feuergewehre und anderem, wodurd der ZTerritorialgewalt 
der VBernichtungsfrieg mit ihm zum Theil eripart ward), die 
sreiheit der Innungen durch polizeiliche Einwirfung zu beſchrän— 
fen und dur) Verwaltungsmaßregeln das, was früher eine durchs 
ganze Reih und wohl noch weiter gehende Gewerböverbrüderung 
gewefen war, in die enge Form einer Yandesanftalt zu zwängen. 
Diefes Berbältnig der Unverträglichfeit der neuentftebenden Ters 
ritorialität mit den alten in gewiffen Sinn nationalen Körpers 
haften fchmälerte tief die Eriftenzbedingungen der letztern, und 
jegte fie auf eine niedrigere Stufe herab; es lag darin ihre 
Trennung vom NReichsverband, die Vernichtung ihres höhern 
freien Drganismus, alfo fhon der Keim ihres Untergangs, 
Aud darum, weil fih die Verhältniſſe, die bei ihrem Entftehen 
obwalteten, völlig geändert hatten, weil das Bedürfniß des 
materiellen Schuges jest auf andere Weife befriedigt ward, er- 
loſch allmählig der innere Lebensfern diefer Einrichtungen, wäh 
vend die äußeren Formen blieben, die nun allmäblig verfnöcerten 
und dann nur nod Hemmniffe der Entwidelung abgeben fonnten. 
Endlih braten die großen Erfindungen feit dem fünfzehnten 
Sahrhundert und der Auffhwung der allgemeinen Bildung in 
unmerflichen Fortichritten, zumal in unferem Jahrhundert mit 
Hülfe der Dampfmafchinen, eine foldhe Veränderung in ber 
üblihen Befchäftigungsweife dev Menfchen hervor, daß dafür die 
alten Formen und Abtheilungen nicht mehr ausreichten. Wie 
viel Trauriges die Vebergangsperiode begleiten mag, die ung 
in die Gegenwart geführt, der fortfchreitende Weltgeift hat im 
Ganzen doch während derjelben die Entwidelung weit über die 
alten Gränzen hinausgeführt und an die Stelle materieller Ges 
walt die höher geiftig vegelnde der ntelligenz im Völkerleben 
gefeßt:: Immer zwar wird das Sleihmäßige in der Beichäfs 
tigung und in den Berhältniffen fi ald Gemeinfames für Ge— 
meinzwecke verbinden, immer bleiben Berfchiedenheiten und darauf 
berubende natürliche Abtheilungen; aber das Volks- und Staate- 
leben hat neue Mittelpunfte gefunden, der Rulturzuftand unferes 
Jahrhunderts fordert andere Kategorien für die Bewegung, als 
welhe dem Mittelalter genügt hatten, aus ihm ragt der Begriff 
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des freien Staatsbürgerthums flatt des Gildenthbums hervor, der 
eine Abftufung in den politiihen Berechtigungen einzelner Stände 
als folder immer weniger möglih macht. Indem nun die ganze 
Auffaffungsweife des Zeitalters fih einer gleihfam atomiftifchen 
Bolfögliederung beftimmt widerfegt, bei welcher räumliche und 
landsmannſchaftliche Abtheilungen, Gemeinden, Kreife, Bezirke ıc., 
von perfönlichen der Stände durchfreuzt werden, und es an einem 
höhern Bereinigungspunfte fehlt; indem ferner die alten Gliede— 
rungen und Körperfchaften, weil fie zulest fremdartig wie dürre 
Blätter des vergangenen Jahres zwifchen dem grünen Frühlinges 
faub aus der alten in bie neue Zeit hereinragten, weil werth— 
Iofe gefnebelte Freiheiten an die Stelle der Freiheit, gemein: 
ihädlihe Befhränfungen und Privilegien an die Stelle bes 
natürlihen Rechts der Arbeit des freiend Bodens, des Talents 
getreten waren, fallen und durch den in friiher Luft erftarfenden 
freien Geift der Genoffenfchaft erfegt werden mußten: fo beftimmt 
fih die Berfaffungsaufgabe weſentlich jest dahin, daß einerfeits 
der Staat die Arbeit und Beichäftigung,, fowie den Boden und 
Befig foviel möglih dem freien Willen zu überlaffen und in 
folcher Freiheit, mit Befeitigung der noch übrigen alten hem— 
menden Gränzen, zu fohügen habe; daß andererfeits aber auch 
die Gefammtintereffen der Nation, die fih an die Stelle der 
einzelnen Ständeintereffen gefegt haben, durch eine geeignete 
Bertretung gefeglihen Schug und wirkliche Entwidelung fin- 
den, und fo zwifhen den alten und neuen wirthfchaftlichen fowie 
ftändifchen Formen eine wahrhaftige Berföhnung bemwirft werde. 

Ya, ung liegt unverkennbar eine große geboppelte Aufgabe 
vor, die gelöst werden muß, und deren glüdliche Löfung unend- 
lihen Segen für unfer Baterland Heraufführen wird. Nicht 
die untern Gliederungen follen wegfallen, denn Niemand ver: 
fennt die Wahrheit: wo die Nation, bei geficherter Einheit, 
in Rreifen lebt, wovon jeder einen feitbegränzten Rechtsumfang 
befigt, da werden die Einzelnen daran gewöhnt, ihre Stellung 
und Wirffamfeit vom Standpunkte des Befondern zu dem All 
gemeinen zu berechnen und umgefehrt, und erlangen fie jene 
flare praftifhe Anfchauung, welche gegebene Berhältniffe und 
Borausfegungen mit in Anfag bringt, jenen glücklichen Taſtſinn, 
der das große Intereffe der Nation überall herausfühlt, Aber 
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auch auf die alten Unterfhiede der Stände und Privilegien fo 
wenig ald auf den büreaufratifhen Staatsmehanismug, tie er 
fih einfeitig nad) deren Auflöfung fortgefegt hat, läßt fich jegt eine 
dauernde lebendige Reichsverfaffung gründen, fondern lediglich 
auf die geläuterten humanen und fittlihen Elemente und deren 
Entwidelungsfähigfeit felbft, fowie auf die wirkliche Vertretung 
der großen Gefammtanliegen des Volks, als Einungspunft neben 
und über der Vertretung und Verwaltung aller andern Belange 
nad räumlicher und landsmannſchaftlicher ftändifcher Gliederung. 
Solde Gefammtanliegen erwachſen und Deutfchen aber eben in 
dem Zollvereine, und darum liegt der Gedanfe nahe, daß eine 
wahre aus Wahlen frei hervorgehende parlamenta= 
tifhe Vertretung ber Zollvereinsintereffengzueiner 
umfaffenden organifhen Bundesverfaffung führen 
müffe, indem fie den Schlußftein derfelben angäbe, während 
die Rechte und Berathungen der Stände der einzelnen Staaten 
davon im Ganzen unberührt blieben. Die Jntereffen der ein- 
jelnen Staaten würden auf den verſchiedenen Landtagen wie 
früher, die Gefammtintereffen des Handelsbundes aber auf den 
Dereinstagen zur Berathung und Entfheidung fommen. Bei einem 
organifch verbundenen Volke und einem nad organischen Grund: 
lägen barmonifch gegliederten Staatenförper beftehen, zwifchen 
der Familie und Staatsgewalt vermittelnd, manderlei Verbin— 
dungen, die big zur vollen Fdentität von Volk und Staat gehen 
Innen, wie es in England fo ziemlich der Fall iftz oder diefe 
Verbindungen, die in zwei Reihen zerfallen nad der Gemein- 
ihaftlichfeit der Beftrebungen und Gefchäfte und nach der des 
Vohnorts, fhaffen doch fo viele Berührungspunfte zwifchen Volk 
und Staat, daß nicht nur biefer durch fie feinen ordnenden Ein- 
Ruf bis in die innerften Theile des Volkes ausüben fann, fon- 
dern der Volksgeiſt auch alle Gliederung des Staatslebens mit 
jeinem ‚belebenden Hauche zu durchdringen im Stande ift. Köns- 
nen zwar ſchon die unterften räumlichen Verbindungen, Familie, 
NRachbarſchaft, Gemeinde (früher verftand es fich von felbft, daß 
Nachbarn eine Art Schug- und Trugbündnig unter einander 
hatten) wichtigen Einfluß auf Die Geftaltung der höchften geiftigen 
Berhältniffe im Staate haben, in Hinfiht auf Rechtspflege, Ars 
menwefen, Sittlichfeit, Fleiß, öffentlihe Ordnung und Anderes, 
Deutiche Vierteljahrsfchrift, 1847. Heft J. Nr. XXXVIL. 10 
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fo mangelt es in diefen räumlichen Kreifen doch an umfaſſender 
Weltanfhauung, an Erfahrung des allgemeinen Staatslebens, 
an Bildung und felbft an Zeit für die Beurtheilung der Gefammt- 
anliegen; für die höheren Anliegen, die vom Nationalftandpunfte 
aufgefaßt werden follen, genügt auch nicht das Tagen nad) Pro- 
vinzen und Stämmen, da kann nur eine die Nation umfaffende 
Bertretungsform ausreichen. Nur in diefer Tiegt die Verſöhnung 
der Einheit und Bielheit, die Einerleiheit von Staat und Bolf, 
die Geltendmahung der Bolfsperfönlichkeit. Eine ſolche Ber: 
faffung ift nirgends mehr verwirklicht und naturwüchfig als in 
England, und nichts beweist wohl mehr die innere Lebensfähig— 
feit und Gefundheit der englifchen Berfaffung, als die Thatfadhe, 
daß fie durch fich felbft aus der altftändifhen Form, obfhon 
von diefer noch fäuernde Rüdftände und einzelne Mängel haften 
geblieben find, fih im Ganzen fehr glüdlich in die neuftändifche, 
wefentlich auf Vertretung der großen britifchen Gefammtanliegen 
berubende Form hat fortbilden können. 

In Deutfhland haben diefe Staaten mehr dem einen 
Theil der großen Gefammtaufgabe zugeftrebt, jene mehr dem 
andern, zu etwas Ganzem ift es noch nicht gefommen, Die 
Berfaffung des preußifchen Staat mit feiner Städteordnung, 
feinem offenbar der Entwidelung zufhreitenden Gemeindewefen, 
feinen gewählten Kreisorganen und feiner recht wefentlih auf 
ſtändiſche Unterfchiede gegründeten Provinzialverfaffung mit vor- 
wiegender Bertretung des Grundbefiges, hat zwar eine umfaf- 
jende Bolfsgliederung in den untern Kreifen, aber ihr fehlt 
annoch der einende Schlufftein, die Vertretung der höhern Ge— 
fammtintereffen, die in diefer frei wurzelnde Reichsverfaſſung. 
Am wirffamften ift Preußen zur Zeit feiner Drangfale gewefen 
nad der Seite der Befreiung der Arbeit und des Bodens zur 
Bildung feines wadern Arbeiterftandes und eines freien Bauern— 
ſtandes; es hat in dieſer Hinficht feine fhönften Erfolge errungen, 
und die Früchte davon haben fi) über das ganze Land in ber 
Thätigfeit, dem guten Schulunterricht, dem verbefferten Wohl— 
ftande, der wachfenden Jntelligenz, der Ehr- und Baterlands- 
liebe feiner Bewohner verbreitet. Hierbei kann es fih tröften, 
wenn man biefes fein „Gleichheitsfyftem” anflagt, es pflanze 
wegen feiner Schranfenlofigfeit nad allen Seiten etwas Unftetes 
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und Flüchtiges in Denken und Manier, und dagegen die Muße, 
Sicherheit, Solidität herausftreiht, die der fefte Befig, etwa 
der Gutsheren über ihre „Unterthanen,” und Bewahrung des 
Aterthümlichen zumal in Defterreih, Hannover und Medlenburg 
erzeuge. In vielen Bereinsftaaten befteht leider noch das Un- 
wefen der Gilden und Befchränfungen in Gewerben, Nieder: 
lafungen zc., ebenfo aud die Bedrüdung des Landmanns, mehr 
duch Privatlaften als öffentlihe. Nun, man vergleihe den 
Zuftand der erzeugenden Klaſſen in diefen Ländern mit dem in 
Preußen! Eine innere und äußere Nothwendigfeit ſpricht für 
die Befreiung der Arbeit und des Bodens, die Verjüngung 
ihrer Berhältniffe. Franfreih ift nie fo mächtig gewefen als 
gegenwärtig, es fließtlvon Kräften, Reihthum und Thätigfeit 
über, troß dem, daß hohe Steuern, eine faft unerträglid große 
Armee und ein Heer von Beamten das Land in Armuth ftürzen 
zu müſſen fcheinen. Was ift das Geheimniß jener fait uns 
glaublihen Zunahme des Wophlftandes in Franfreiih? Nichte 
ald die gänzliche Freiheit der Arbeit und des Befiges, feit der 
Aufhebung der innern Mauthen und Schlagbäume, feit der Abs 
ſchaffung der Zünfte und der Zehnten und übrigen Feubdallaften. 
Das hat alle Hände Iosgebunden und aller Intelligenz freien 
Spielraum gegeben. Ebenfo verhält es fih bis auf einen ges 
wiſſen Punkt mit Preußen, das fonft freilich ein verhältnigmäßig 
ſo zahlreihes Heer, ohne Abgabendrud zu üben, nicht auf. den 
Füßen erhalten, nicht die Jugend feines ganzen Volks friegerifch 
in den Waffen üben fönnte. Stellt Defterreih mit feinem uner- 
höpflihen Naturreichthum, aber feinen unfreien Gewerbs- und 
Bodenverhäftniffen, und Preußen mit feinem ftellenweis fehr 
ärmlihen Boden, aber mit feinen freiern Grundzuftänden zus 
fammen — vergleicht: hier ift ein blühender Finanzzuftand und 
Abnahme der Schulden bei einem verhältnigmäßig weit zahl- 
teihern Heere, bier find in jeder Hinficht entwideltere vegere 
Juftände; dort ein fehr gebrüdter Staatshaushalt, ein gedrüd- 
ter Staatsfredit und zunehmende Staatsfchulden!! Ja, bie 


! Mit großer Freude haben wir die jüngften Verfügungen über Auf: 
bebung der meiften Gewerbebefchräntungen in Defterreich vernommen. Sie 
find ung Gewähr, daß Gewerbefreiheit bald in allen deutfhen Staaten 
berrfchen werde, zumal auch Bayern, nah den Schlupfißungen des letzten 
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völlige Befreiung der Arbeit und Erzeugung überall in Deutſch— 
land ift ein um fo dringenderes Gebot, als wir fonft nicht 
Schritt halten können mit den übrigen großen gebildeten Völ— 
fern, zumal den Engländern und Franzofen. Es muß im In— 
tereffe der Gemeinden und Städte felbft gefeheben, die auf Feine 
andere Weife gerade aus ihrer traurigen, wenn aud hiftorifch 
entftandenen Abhängigfeit wieder emporgehoben und auf eine 
höhere Stufe der Selbftftändigfeit und edler Bildung gebradt 
werden können. Die Befreiung des Bodens fest freilih, als 
ihr zufammenbaltendes Gegengewicht, eine auf Vertretung 
berubende Gemeindeverfaffung voraus, die Gewerbe— 
freiheit ihrerjeits nicht bloß eine fie fihernde Gewerbeord— 
nung, fondern aubh die Genoſſenſchafts- (Affociationg-) 
freiheit, und dieſe wieder ein Genoffenfhaftsgefeg, 
ungefähr wie die Preßfreiheit auch ein VPreßgefes verlangt; denn 
die Freiheit bewegt fi nirgends im Unbeftimmten, Gränzenlofen 
und Willfürlihen, fie erfennt vielmehr die dem allgemeinen 
Zwed entfprehenden Schranfen und Gränzen an. Das alles 
aber bildet zufammen wefentlid das, was man fonft auch noch 
die, oft nur falfch verflandene, Drganifation der Arbeit nennt, 
welche jest, nad der ungeheuern Ummwälzung, die in der Art 
und dem Zufammenhang der Arbeit mit Hülfe der Mafchinen- 
induftrie ftattgefunden hat, eine hochwichtige, allgemeine Aufgabe 
der Gefesgebung geworden ift. 

Die Gegenfäge, die man zwifchen landfländiicher Wirkſam— 
feit, die wefentlih in Theilnahme an den öffentlichen Geſchäften 
feitend der die ftändifchen Rechte Lebenden beftehen foll, und 
Wirkfamfeit durch Bertretung des Volkes und der ntereffen 
bat entdeden wollen, find in der Art und fohledhthin gar nicht 
vorhanden. Dder wo lägen denn dieſe Gegenfäße, die fich 
gegenfeitig ausfchliegen, da ja die Vertreter der Gemeinden, 
ber Provinzen, bes Landes eben ihre Vertretung auch durch 
Zheilnahme an den Gefhäften bethätigen? Landftände als eine 
bem Fürften gegenüberftehende Körperfhaft, als Vertreter des 
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Landtags zu urtheilen, ſie vorbereitet. Freiheit der Gewerbe und des 
Bodens, Aufhebung der innern Zolllinien und Milderung des Tarifs wür— 
den Oeſterreichs Finanzen bald zur Blüthe bringen. 
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Bolfes gegen die Fürften zu betrachten, ift allerdings eine 
ganz ſchiefe VBorftellung; allein fie hat zu Zeiten nicht bloß in 
den neuern Repräfentativftaaten ftattgefunden, fondern aud bei 
den alten Ständen in allen Ländern. Hatten diefe doch oft ihr 
eigenes Heerwefen, welches fie feineswegs immer zum Beſten 
ded Fürften verwandten, und behielten fie fih das Recht vor, 
beftimmte Feftungen mit Ausſchluß des Fürften zu befegen, wie 
fih folhes vorzüglih in den Niederlanden ausgeprägt hat, wo 
das alte Ständewefen am längften in voller Kraft blübte, ja 
zum Theil noch immer blüht, indem bis jest die Generalftaaten 
nicht aus direkter Volkswahl, welche die holländifchen Reformer 
erfireben, fondern aus den nah Ständen gewählten (mit Aus: 
ſchluß der Geiftlichkeit) Provinzialftaaten hervorgehen. Im Ganzen 
weifen alle ftändifchen Zuftände zur Einheit des Volks mit der 
Regierung bin, welde ohne die Formen der Bertretung gar 
nicht zu erreichen iftz Kammern und Regierung fteben ſich auch 
im Repräfentativftaate friedlih, obwohl mit verhältnigmäßiger 
Unabhängigkeit des Willens, einander gegenüber, wie Perfön- 
lihfeiten, die fi) über einen gemeinfchaftlihen Zwed verftändigen 
wollen, doch ftetd unter der Einheit und dem Gefege der Nation. 
Die geläuterte Bertretungsform ift nur die Entwidelung der 
fändifhen Form, nicht ihr Gegenfag, ihr Widerfprud. Diefe 
Entwidelung zeigt fi vollftändig in der englifchen Berfaffung, 
fie zeigt ſich auch in der niederländifchen Verfaffung, die nur 
nod einen formalen Schritt vorwärts zu machen, zur bireften 
Wahl zu fehreiten braucht, um eine reine Repräfentativverfaffung 
mit Reihsfammern und Provinzialftänden zu feyn, was fie ſchon 
langt im Bewußtfeyn des niederländischen Volkes if. Auch 
bie Unterfchiede in Bezug auf die Berufung oder Wahlart zur 
Vertretung, 3. B. nad Köpfen und dem Steuercenfus, nad) 
Miethzins, Armenfteuern, nad Klaffen, Körperfchaften.und ſo— 
genannten Ständen, find nur verfehiedene, den Eigenthümlid- 
feiten der Landesverhältniffe mehr oder minder angepafßte Stufen 
der ftändifchen Entwidelung, die auf den höhern gewöhnlich 
mehrere Wahlweifen miteinander verbindet. Am wenigften fann 
Feſthaltung der alten Gliederungen dabei eine Bedingung feyn, 
wenn dieſe dem Zeitgeifte widerftreben. Je höher der Bildungs: 
fand, je Fräftiger das Volksleben, um fo beweglicher müffen 
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auch die Gränzen dieſer Abtheilungen werden; an ihrer Statt 
gewinnen dagegen diejenigen Verbindungen, welche auf natürlich 
dauernden Gemeinfchaftlichkeiten ‘beruhen, wie Gemeinden und 
Kreife, fowie die fih bildenden Gefammtanliegen der Nation 
an Feitigfeit und Gewicht, und bie Hffentlihe Meinung, durch— 
drungen von ber Unverträglichfeit der veralteten, Privilegien für 
Freiheit nehmenden fländifchen Formen mit den Bebürfniffen 
der Gegenwart, fordert daher im natürlihen Gang der Ents- 
widelung gerade einestheils Kräftigung des individuellen Lebens 
der Gemeinden und größern Kreife, anderntheils® Kräftigung 
des Nationallebend dur geeignete Vertretung der Gefammt- 
anliegen. 

Aber wird nicht die materielle Grundlage bder- ftändifchen 
Bedeutfamfeit, das Steuerbewilligungsrecdht der Stände, durch 
den Zollverein gelodert? Ich würde Bedenfen tragen, biefe 
Frage zu verneinen, wenn ich nicht von der Ueberzeugung durch— 
drungen wäre, daß was die einzelnen Stände an unmittelbarer 
Bewilligung eines Theild der. indireften Steuern etwa einbüßen, 
das Gefammtvaterland durch Aufranfung von Bertretungsformen 
am Zollvereine mehrfah gewinnen muß, vorausgefegt, daß die— 
fem Raum zur Entwidelung vergönnt wird, Das eigentlide 
Bewilligungsopfer ift übrigens infofern mehr Schein als Wefen, 
als der einzelne beutfche Staat für fi fein Zollſyſtem durch— 
führen fünnte; die Stände opfern etwas, was fie einzeln nie 
befigen würden, felbft wenn die Bundesbeftimmung über 
deutfhe Handelseinung erfüllt würde. Dagegen erfhließt fich 
ihnen ein großes Gebiet mittelbaren Einfluffes auf die Zoll— 
und Handelspolitif und die Gefammtintereffien Deutſchlands. 
Zudem berührt das Zollſyſtem nur einen Theil der Steuerver— 
fafjung jedes Landes; die Verwendung der Steuern bleibt ihnen 
faft ungefhmälert. Deffenungeadtet walten zwiſchen dem’ ſtän— 
difhen Berfaffungswefen und den Bedürfniffen des Zollvereing 
noch unausgeglichene bedeutende Mifverhältniffe ob, wie darin 
daß, bevor den Ständen eine Einmifchung geftattet ift, die Ver— 
bandlungen über wichtige Yandesangelegenheiten in der Regel 
auf einen Punkt gebracht werden, wo jede weitere Abänderung 
unthunlich, die Ablehnung aber verberblih feyn würde, wo Die 
fändifche Zuftimmung mithin nur formell if. Auch find Fälle 
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möglich, ja fogar wünſchenswerth, in welden die Entwidelung 
bed Zollvereind eine gemeinfame, von den Ständen wenigfteng 
ganz im Einzelnen unabhängige Verwendung eines Theils der 
Zolleinfünfte heiſcht, z. B. für auswärtige Agenturen, Konfulate, 
Bertretung überhaupt, wie denn ja jest fhon die eigentlichen 
Zollverwaltungsfoften den Beftimmungen des ganzen Vereins 
nothbiwendig unterliegen und nur die Verwendung ber reinen 
Einnahme bei den Ständen zur Sprade fommt. Es ift wahr: 
iheinlih, daß, je mehr der Verein ſich entwidelt, aud eine 
defto größere Menge Angelegenheiten dem ftändifchen Bereiche 
der einzelnen Staaten als reine Vereinsſache thatfächlich entzogen 
werden müffen, wie es jegt Bundesſachen gibt, die frei von 
ſtändiſcher Einwirkung bleiben. Deßhalb erſcheint ed doppelt 
wünfchenswerthb, nicht bloß daß das Tandftändifche Prinzip in 
allen Bereinsftaaten entjchieden die Oberhand gewinne, 
namentlih im größten, um dadurch ſchon jede Beforgniß für 
das Ständewefen zu befhwichtigen, fondern daß es auch bem 
Zollverein als foldem unmittelbar als befruchtendes Prinzip 
eingepfropft würde, und fih an ihm felber dur ftändige Ver; 
einstage, zufammengefegt aus gewählten Abgeordneten aller 
Bereinsftaanten, geftaltete, Liegt dem Berein der Gedanke deuts 
Iher Einheit und Freiheit zu Grunde, fo muß er fih au in 
diefem Sinn ſchöpferiſch bethätigen, wie der rechte Tebendige 
Glaube ja ſtets auch zu guten Werfen führt; jener Gedanke 
muß fih in freien Rechtögeftaltungen verförpern, welde die 
Stüßen und Handhaben der Verfaffung find und die Freiheit 
erſt fihern. Wird dann aber erft die Ueberzeugung allgemein, 
daß der Handelsbund auf der felbftbewußten Zuftimmung des 
beutfchen Volkes beruht, und auf diefer Grundlage fih ent— 
widelt, fo müffen alle Borurtheile, alle Beforgniffe über Schmäle— 
vung der Volksrechte durchaus fohwinden; denn eine auf ber 
Bewegung des Nationallebens unmittelbar berubende und tief 
mit deffen Bebürfniffen verflochtene Freiheit Fann nicht zu ihrem 
Gegentheil führen. Aus den jegigen Berhältniffen folgt für 
den Zollverein felbft der bedeutende Nachtheil, daß bei der Um— 
Händlichfeit der regelmäßig wieberfehrenden Unterhandlungen 
mit vielen ftändifchen Körpern der Fortfchritt im Geifte der 
Gemeinfchaftlichfeit noch fehr erfchwert, der bier und dort noch 
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niftende Partifularismus beftärkt, die Energie oft gelähmt und 
der günftige Augenblid, bei der raſchen Bewegung aller Welt: 
handelsverhältniffe, leicht verfäumt wird. Aus allen dieſen 
Gründen rechtfertigt ſich jedenfalls das Verlangen nah Durch— 
dringung einmal aller Bereinsftaaten, fodann des Zollvereing 
felbft mit dem Bertretungsprinzipe. Daß Preußen feine Reiche: 
verfaffung ſchon weiter entwidelt und das conftitutionelle Prinzip 
burh den Zollverein zur berrfchenden Anerkennung in Deutfchs 
land erhoben haben möchte, bleibt um fo mehr zu wünfchen, 
als dadurch ein neues politifhes Intereffe, ein zweiter mächtiger 
Edftein für den Zollverein gewonnen, und diefer weit mehr ald 
gegenwärtig die Hoffnungen und Bedürfniffe des deutfchen Bol: 
fes in fich vereinen und tragen würde, Wie fehr müßte dod 
der preußifche Staat dadurch in feiner deutfhen und in feiner 
europäifhen Stellung gewinnen! Freilih nur ein Thor kann 
glauben, dag Preußend innere Entwidelung auf der jegt eins 
gefchlagenen Bahn dem Despotismug oder dem politifhen Nihi— 
lismus entgegenreife. Wer auf die Macht der Idee und bie 
Gewalt der Ueberzeugung vertraut, wird auch jest ohne Be: 
forgnig in ein noch im Entftehen begriffenes großartiges Ver— 
hältnig eintreten — in ein Haus, deſſen weites Thor allen 
Deutfchen offen ſteht — und nicht mädelnd und verbächtigend 
vor der Thüre bleiben. Wie fol Fortfchritt erreicht werden, wenn 
man das Streben dbanad nicht an eine große in der Zeit Tebende 
dee fnüpft? Die wahre Staatsweisheit fest ihre Hebelfraft 
dort an, wo das thätige Leben des Volks feine rüftigen Schwin- 
gen entfaltet; fie weiß die beftimmenden Gedanfen in der Gegen: 
wart aufzufinden und zur Grundlage ihrer öffentlichen Thätigfeit 
zu machen. Nun, die Bereinung Deutſchlands in den Berfehre- 
intereffen, bat ein inneres Leben, eine Zufunft, ihr Scidfal 
hängt mit dem Schidfal des gefammten VBaterlandes unauflös— 
lich zufammen. Der Zollverein wird die noch beftehenden polis 
tifhen Gegenfäße zwifchen den Bereinsftaaten mehr und mehr 
ausgleihen und durch feine Entwidelung an die Stelle von 
Argwohn und Eiferfudht, an welchen Deutfchland ein Jahrtau— 
fend gefranft hat, Bertrauen, Durhfichtigfeit aller vaterlän- 
bifhen Berhältniffe und ficheres Erfennen ihres wahren Schwer: 
punktes fegen; er wird die politifche Bildung nah allen Seiten 
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fordern, und bierauf fümmt es vorzüglih an, da alle äußern 
Thatjahen für die Erhaltung des Redhtszuftandes ohne die Kraft 
einer fie tragenden beherrſchenden Idee nur Zufälligfeiten find, 
alio nur eine in ſich fchuglofe Rechtsordnung bilden, auf die 
Niemand zählen darf. Ya, ich lebe des feften Glaubens, daß 
die Einheit und Nationalbildung, weldhe wir durd den deut— 
ſchen Handelsbund erlangen und weiter entwideln fünnen, ung 
auch diejenige innere Selbftfländigfeit, Freiheit und Kraft geben 
wird, welche der Ehre und Würde eines großen Bolfes entſprechen. 

Die allgemeine Anerkennung deſſen, was oben entwidelt 
it, Ihlöße im Grunde für die deutfhen Nordfeeftaaten fchon 
den moralifchen Zwang ihres Anjchluffes in fih. Es könnte fich 
bog noh um den Zeitpunft und das Wie des Beitritts für fie 
handeln, und wirklich bandelt es ſich vernünftigerweife um nichts 
anderes mehr. Der getrennte Steuerverein bat feinen verftän- 
digen Zwed mehr, der fein abgefondertes Beſtehen rechtfertigt, 
aur Borurtbeile und ein gewiſſer guelfifher Eigenfinn haben 
ihn gehalten, als Braunfhweig, dem Rufe des deutjchen Genius 
folgend, ausfchied. Selbft die vorragenden engliihen Staats- 
männer haben mittlerweile eingefeben, daß es etwas Unmög— 
lihes wollen beißt, den deutfchen Handelsbund auf die Dauer 
vom deutfhen Meere zu trennen; längft ſchon haben die Organe 
ver Wbigs und der Liga ihre Sympathien für den Zollverein und 
fine Zwede befannt und erflärt, fie wünfchten felbft die natür- 
lihe Ausdehnung des Vereins über die Nordfeeftaaten, weil 
Englands Stellung zu einem ganzen Deutſchland weit vortheil- 
bafter und fördernder ſeyn würde, als zu einem zerftüdelten. 
Und glaubt man denn, ein Handelsftaat, der bald 30 Millionen 
Bewohner zählen wird und der Englands befter Kunde ift, 
wärde nicht mehr Gewicht bei der englifhen Politik haben, als 
ein Berein mit 2 Millionen Menfhen? Glaubt man, er werde 
England fogar nicht mittelbar bewegen können, felber den Ans 
ſchluß dieſes Bereins an den großen Verband im eigenen In— 
terefie zu fördern? Nein, eine bloße Gefälligfeit gegen England 
fann dem Beitritte Hannovers auch nicht mehr entgegenfteben. 
Bären es denn ernftlihe Befchwerden über unfer Tarifiyftem? 
&, Hannover bat die Güte unferer Zollgefeggebung im Allge: 
meinen felbft dadurch bezeugt, daß es aus derjelben offenbar 
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die Grundzüge für die feinige entlehnt und auf den Steuer- 
verein übertragen hat; übrigens fann man im Zollverein über 
beren Güte oder Mängel die reichten Erfahrungen fammeln, 
und wohlbegründete Borfhläge zu Berbefferungen. werden ſich 
immer ber allgemeinen Theilnahme erfreuen. Nur bat ber Zollz 
verein Hannover Feine unbilligen Forderungen zugeftehen wollen, 
und daran hat er volllommen recht gehabt. Der Berein muß 
an feinen Prinzipien und conftitutiven Grundfägen unverändert 
fefthalten, an der Uebereinftimmung und vollen Geltung feiner 
Geſetze für alle Staaten, die ſich ihm anreihen, foll fein dauern— 
des Beſtehen, fein inneres und äußeres Wachſen möglid wer 
den, fol erheblihen Störungen des guten Einvernehmengs vor= 
gebeugt werden. 

Der Zollverein ift nicht erft zu bilden, auch find feine Er- 
folge nicht mehr ungewiß, fie liegen Jedermann vor. Hannover 
fonn fi darüber im Ernfte nicht täufchen, daß fein Anſchluß 
ihm wie dem ganzen Zollvereine große Vortheile zuführen muß. 
Bon allen Bereinsftaaten hat aber Preußen allein dem Bunde 
finanzielle Opfer gebracht, und zwar jehr bedeutende, wofür es 
im Grunde noch immer feinen Erfag erhalten. Seine Zollein= 
nahmen fanfen in Folge der Bertheilung nah der Kopfzahl um 
einige Millionen Thaler und erreichten erft nach ſechs Jahren 
wieder den frühern Stand; ja noch mehr, feine Zolleinfünfte 
nahmen während dieſer Jahre in einem niederern Berhältniffe 
zu als früher, da es noch für fih allein ftand. Diefe dauernde 
finanzielle Unvortheilhaftigfeit berechtigte Preußen wohl an einen 
Schadenerſatz zu denfen, und es beantragte befanntlid) auf dem 
BZollvereinstage in Berlin im Jahre 1841, wo die erfte Erneue- 
rung ber Bereinsverträge in Berathung war und es fih um 
Revifion nicht bloß des Tarifs, fondern aller Bereinsgrundfäge 
handelte, eine andere Bertheilungsart der reinen Zolleinfünfte 
ald nad dem Kopfe, in einer Weife, die nit unbillig ſchien. 
Es fügte diefen Wunſch nicht bloß auf Rechnungen der Wahr: 
Icheinlichfeit, wie Hannover feine Forderung auf ein Präcipuum, 
jondern auf die erwiefene Thatfahe, daß fein Schag große 
Summen eingebüßt hatte, während die Einnahmen aller übri- 
gen, namentlich der füdlichen Vereinsftaaten um ein Erfledliches 
geftiegen waren ; e8 belegte es ferner mit den Nachweifen, daß 
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ed mehr zu den Zolleinfünften beitrage, d. h. mehr fleuerbare 
Artikel verbraudhe, als ihm im Berhältniffe der Bertheilung nad) 
der Kopfzahl zufloffen. Obſchon ich zufällig Gelegenbeit gefuns 
den hatte mich durch eigenen Augenſchein von den Finanzverluften 
Preußens zu überzeugen, bielt ih doch die Beibehaltung der 
bisherigen Bertheilungsweife wegen der Einfadheit und natür- 
lihen Billigfeit des Prinzipe, um Mißtrauen und Trübungen 
zu entfernen, und wegen ber Schwierigfeiten jeder andern Art 
der Vertheilung, für ſehr wünfcenswerth, und beſprach Die 
Sahe in dieſem Sinne damals auch in der Allgemeinen Zei- 
tung. Dies ift heute noch um fo viel mehr meine Leberzeugung, 
ald die darüber ftattgefundenen Erörterungen bewiefen baben, 
daß es unmöglich jeyn würde zu beftimmen, wie weit ein Ver— 
einsftaat vor dem andern finanziell im Vortheil fey oder nicht; 
daf, wenn aud bei einem Artifel in einem Staate notoriſch 
ein größerer Verbrauch ftattfindet als in einem andern, doc 
das Verhältniß binfihtlih anderer Artifel gar nicht ermittelt 
werden könnte; daß ferner den Gegenden, in denen ein größerer 
Berfchleig vermuthet werden fünnte, nämlid den vorzugsweife 
fabrieirenden Landestheilen, auch ein größerer Vortheil als ans 
dern dur die Erweiterung ded Marktes zuflöße. Preußen 
gab den Vorftellungen der übrigen Bundesglieder nach, es brachte 
das Dpfer, und aud die zweite VBereinsperiode ward auf das 
alte Bertheilungsprinzip gegründet. Wie fann man Preußen 
jest zumutben, daß es davon, mit Vermehrung feiner Nach— 
theile, zu Gunſten eines Landes wieder. abgehen foll, weldes, 
wie wir gleich fehen werden, durd feinen Anfchlug offenbar die 
größten Bortheile aus dem Bereine ziehen würde ? Unbefümmert 
um die im allgemeinen Intereſſe dargebradten Opfer, um den 
eben gelegten Grundbau zu einem dauernden Werfe, follte es 
einem andern Staate jegt das zugeſtehen, was man ihm vers 
weigerte, obſchon es erfahrungsgemäß die Billigfeit feiner Fors 
derung darlegen konnte? Vielleicht mochte Preußen gerade auf 
den Anfchlug der übrigen norbdeutfhen Staaten rechnen und 
hoffen, daß hierdurch fich feine ungünftige Stellung etwas aus— 
gleihen dürfte Indeß ift e8 noch lange nicht ausgemacht, 
daß Hannover in größerem Verhältniſſe beifteuern würde, als 
die übrigen VBereinsftaaten. Wenigftens haben diefe fih nicht 
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zu überzeugen vermocht, wie die Verhältniffe in den hannover: 
fhen Landen fo -fehr abweichen follten von denen ber benach— 
barten beutfchen Länder, um jene Anfprüce zu begründen. Sind 
bie Berbrauchsverhältniffe in Hannover und in Braunſchweig, 
Weftphalen, Brandenburg, Sadhfen, Pommern und den preu— 
Bifhen Küften nicht ungefähr diefelben? und wenn fie die in 
einigen ſüdlichen Vereinslanden überragen, follten andere Gegen 
ben Preußens, Sachſens, Thüringens und des Südens dagegen 
nah Hannovers Anfchluffe nicht auh im größern Maße zu den 
Zöllen beitragen als diefes Land? Der Natur der Sahe nad) 
braudt Hannover weniger, weil ed wenig große Städte hat, 
weil der Aderbau vormwiegt und weil, wenn nirgends große 
Armuth, doch auch nirgends großer Reichthum bei ihm zu 
finden ift: der Bauer lebt nad feiner Art gut, wenn er von 
feinen eigenen Erzeugniffen reichlich zehrt, die Städter und 
Profeffioniften aber müſſen eingefauft haben, ehe fie fih zu 
Tiſche fegen, ihre Bedürfniffe find deßhalb mannigfaltiger und 
fo auch mehr ausländifcher Art, fie verzehren an hochbefteuerten 
fremden Artikeln durchſchnittlich mindeftend doppelt fo viel als 
die Yandleute, Darum ift mit Recht der Zollvereinsantheil der 
freien Stadt Franffurt auf feine verdreifachte Kopfzahl gefest 
worden, und werden bie Hanfeftädte in gleicher Weife berüd- 
fihtigt werden, fonft aber fein Land. Wollte man jedod an 
ben Prinzipien ändern und einen andern Bertheilungsmodus auf— 
ftelen, fo wäre dafür der Zeitpunkt erft mit Ablauf der jegigen 
Zollvereinungsverträge gefommen, nicht früher, wo alsdann die 
gemeinfhaftlihen Erfahrungen von Hannover, Preußen und den 
übrigen Bereinsftaaten jedem derartigen Antrage eine weitere 





— — 


Daß die Braunſchweig gewährte Zulaſſung bei der Zollrevenüenthei— 
lung nah der ganzen Kopfzahl feiner Bevölkerung, ungeachtet fein Harz— 
diſtrikt mit 26,500 Menſchen aus Nüdficht für die getrennte Lage niedriger 
als der Zollverein befteuert wird, Fein Praäcipuum im Sinne der hanno— 
verfhen Forderung ift, liegt auf der Hand. Hannover forderte ein ſolches 
wegen angebliben Mehrverbrauhs bocbefteuerter Waaren für das ganze 
Königreih mit 1°/, Millionen Menfhen; Braunfhweig erhält nur für 
26,500 Menichen die Theilung nach der Kopfzahl, weil diefe im In— 
terefie des Vereind nicht mir dem vollen Tarif aufgenommen werden 
fonnten, indem die Bewachungsmannfchaft im Verhältniß viel zu viel ge: 
foftet haben würde. 
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fefte Baſis geben würden, nad dem Grundfage suum cuique. 
Uebrigens bin ich überzeugt, dag man immer wieder zu dem 
alten Maßſtabe zurüdfehren wird, weil er allein anwendbar ift; 
auh nahm Preußen Anftand den Borfchlag, das hannoverſche 
Präcipuum bloß von den übrigen Vereinsſtaaten tragen zu laffen, 
auch nur feinen Mitverbündeten zu machen. Sind die allgemeinen 
Berhältniffe in Frankreich, in England etwa viel anders? Wem 
aber fiele es dort ein, für einen Yandestheil ein Präcipuum von 
dem andern zu fordern? Nicht weniger unausführbar war das Ber: 
langen Hannovers, die Hauptfteuerartifel des eigenen Verbrauchs 
befonders zu notiren oder einzelne VBerbrauhsgegenftände von der 
Zollgemeinfchaft auszunehmen und geringere Tariffäge für Hanno— 
ver beizubehalten mit einer Nachfteuer beim Uebergange in andere 
Bereinslande; dadurh wäre die Freiheit des Verkehrs innerhalb 
des Vereinsgebiets geftört worden, bloß zum Bortheil des Schmug«- 
gels. Wohin würde der Zollverein mit allen folchen Ausnahmen der 
einen und andern Art, deren er ſchon viel zu viel einfchließt, und 
die er vielmehr zu befeitigen fuchen muß, anders fommen als zu 
feiner eigenen Lähmung, ja zu feiner Wiederauflöfung? So viel, 
um den unverdienten Bormwurf, Preußen habe aus Fleinlihen Rück— 
fihten den Anflug Hannovers gehemmt, zu entkräften: nicht 
an ihm, Das fo große pefuniäre Opfer gebracht, liegt unmittel- 
bar der Hemmfhuh, den wir Alle beflagen, fondern bisher 
lediglich an Hannovers ernftem Willen, 

Die Behauptung, dag in Hannover ein größerer Berbraud 
fattfinde, Fonnte allerdings binfihtlich der fremden Manufaktur: 
waaren und’ der franzöfifchen Weine, aber gerade in Beziehung 
auf die finanziell wichtigften Artikel, Kaffee, Zuder ıc, gar nicht 
begründet, noch weniger aber behauptet werden, daß: baffelbe 
Verbrauchsverhaͤltniß auh nah dem Anfhluffe Hannovers 
fattfinden würde. Denn einmal würde der angeblich ftärfere 
Berbraud unter andern Berhältniffen, befonders bei dem höhern 
Bereinstarif, nicht fortdauern, eine Preiserhöhung der auslän- 
diihen Artikel Liege eine Verbrauchsverminderung erwarten; 
fodann fielen die Zölle von allen aus dem Berein eingeführten 
Artikeln zu Gunften der Verzehrer weg; außerdem beruhte Die 
Annahme, dag alles was in Hannover zur VBerzollung gelangt, 
auh dort verzehrt werde, auf einer Täufhung. Im Jahre 
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1840 — 1841 3. B. ertrugen die Baummollenwaaren im Steuer- 
verein bei einem Zollfag von 12% Thle. der Gentner etwas 
über 2%, Sgr. auf den Kopf; im Zollverein bei 50 Thlr. Zoll 
noch nicht 1 Sgr.; wollene Waaren bort bei 12%, und 9%, Thlr. 
Zoll 2%, Sgr., bier bei 30 und 20 Thlen. noch nicht ganz 1 Sur. 
Nun aber bezieht Hannover viele Baummollen- und noch mehr 
Wollenwaaren aus dem Zollvereine, die natürlid nad dem 
Anfchluffe feinen Zoll mehr entrichten; ohne Zweifel würde fich 
aber alsdann auch diefer Bezug von frei eingehenden zollvereing- 
ländifchen Fabrifaten noch vermehren, dagegen der von fremden, 
englifchen, franzöfifhen, und damit der Zollertrag per Kopf in 
Hannover um fo bedeutender fi vermindern. Daß nad dem An= 
fchluffe fein Berbrauh an nicht zollvereinsländifhen Gefpinnften 
und Geweben bedeutender feyn werde als im übrigen Vereine, 
ift um fo weniger zu erwarten, als bei dem dann höhern Schuge 
die günftige Seelage Hannovers ganz gewiß zur Anlage von 
Twift- und Flahsfpinnereien, fowie von Zuderraffinerien, 
wenn vielleicht auch weniger von Hannoveranern felbft als von 
Hamburgern, Preußen, Engländern, Holländern, loden wird; 
folhe Twiftmühlen und Zuderraffinerien in dem Bereinslande 
ganz nahe vor Hamburg, Bremen und Emden werden aber noch 
ganz andere Ergebniffe liefern ald in Magdeburg, Berlin, Bres- 
lau, Augsburg; über furz oder lang wird aller in den Vereins— 
landen nöthige Twiſt aus inländifchen Mühlen beftritten wer 
den, eben fo gut wie raffinirter Zuder ſchon jest nicht mehr 
eingeführt werden fann, und das alles wird vorzüglih dem 
bannoverfhen Lande zu flatten kommen, und feiner Schifffahrt 
und feinem Berfehr einen ungeahnten Antrieb geben.! Ganz 
ähnlich würde es fih mit dem Zoll auf Wein und Tabaf ver- 
halten. Im Jahre 1840 — 1841 ertrug Wein im Steuervereine 
bei 3 The. 3%, Sgr. Zoll A), Sgr. auf den Kopf, im 


! Der Nichtbeitritt bedroht dagegen felbft Hannovers Gewerbthätigkeit 
mit Verluſten, wie denn Vereinzelung nimmer ohne nachtheilige Folgen 
bleiben fann. 1839 führte ed 27,000 Etnr. Flachsgarn (über 1 Million 
Thlr. werth) in den Zollverein zolfrei ein, 1842 nur noch 17,000 Etnr. 
Sie bedarf des Schutzes und des Zufammenfchlufes mit einem großen 
Handelstörper von 30 Millionen Menfchen, die fih zu nationalen Zwecken 
vereint haben. 
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Zollvereine bei 8 Thlr, Coder nad) dem Rabatt bei 6%, Thlr.) nur 
1%, Sgr.; bei Tabak überftieg in jenem bei einem für die Blätter 
um das Fünffahe, für Fabrifate etwa um die Hälfte geringeren 
Sate der Zollertrag den im Bereine um das 2 bis 24, fache. 
Nah dem Zollanfchluffe aber würde man mehr edlen beutfchen 
Weinen zufprehen, die dann nicht theurer wären als ein guter 
Bordeaur, aud mehr deutſchen Tabaf verraudhen und ihn vor— 
züglich in weit größerem Maße felbft fabriciren. Bon Kaffee fam 
in jenem Jahr im Steuervereine bei einem Zoll von nur 31, 
Thlr. do nur 3%, Pfd. auf den Kopf, im Zollverein bei einem 
Zoll von 6%, Thlr. 2%, Pfd. auf den Kopf. Indeffen machen 
Wein, Tabak, Zuder und ganz befonderse Kaffee die 
Hauptgegenftände des Scleihhandeld aus dem Hannoverfchen 
nad) den Bereinsftaaten aus, fo daß nicht die Bewohner des 
Steuervereing,. fondern die des Zollvereind bie Verzehrer eines 
bedeutenden Theils diefer Gegenftände find. Die den hannovers 
hen Kaffen aus dieſem Scleichhandel erwadfene Einnahme, 
welhe man als einen, -fremden ntereffen dargebrachten Tribut 
bezeichnen muß, würde daher mit der Aufhebung der Zollgränze 
jwifchen beiden Vereinen wegfallen. Befonderd aber in Bezie 
bung auf Zuder, der. das größte Zolleinfommen gewährt, findet 
in Hannover eher ein geringerer denn größerer Berbraud als 
im Zollvereine flatt, ungeachtet im Steuerverein die Zollfäge 
geringer und die inländifchen Siedereien weniger bevorzugt find, 
und hier faft gar feine concurrirende Rübenzuderfabrifation bes 
ſteht. Die in v. Redens Statiftif des Königreihe Hannover 
enthaltenen, aus amtlihen Quellen gefchöpften Ueberfichten der 
in das Königreich eingegangenen wicdtigften Waarenartifel um— 
faffen auch) die Jahre vor der Bildung des Steuervereind, alfo 
eine Zeit wo Hannover noch allein fand und fein erheblicher 
Schmuggel von dort aus in das Zollvereinsgebiet ftattfand. 
Bergleiht man diefelben mit den Einfuhrüberfihten des Zoll» 
vereind, fo erreicht der damalige Verbrauch Hannovers, felbft 
wenn man wegen bes geftiegenen Wohlftandes einen erheblichen 
Antheil zufegt, in mehreren wichtigften Artifeln, namentlid 
Zuder, nicht den Verbrauch des Vereins, Alle fpäter hannover- 
Iherfeits als Einfuhr angegebenen Mengen (4%, Pfd. Zuder auf 
den Kopf im Steuerverein, A Pfd. Zuder auf den Kopf im 
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Zollverein) können durchaus feinen richtigen Maßſtab der Be— 
rechnung des Verbrauchs abgeben, weil zwifhen Hannover, Dl- 
denburg und Braunſchweig freier Verkehr flattfand, und weil 
das was wieder, zumal auf unerlaubtem Wege, ausgeführt 
ward, nicht in Abzug gebracht worden war, 

Zudem nahmen die Zolleinfünfte im Zollverein in höherem 
Berhältniffe zu ald im Steuerverein. Der Zollverein verbraudt 
gegenwärtig ſchon nahe 6 Pfd. Zuder und 3%, Pfd. Kaffee auf 
den Kopf, und diefer Verbrauch wird aud in Zufunft im Ber- 
hältniffe der Zunahme unferer Manufafturfräfte fleigen. Die 
Zolleinnahmen des. deutfchen Handelsvereins, die im Jahre 1834 
bei einer Bevölferung von bald 23%, Millionen fih auf 14'%, 
Millionen Thaler beliefen, fliegen im Jahre 1845 auf nahe 
das Doppelte, während die Volkszahl nur auf ſtark 28 Millio- 
nen angewadhfen war. Auf den Kopf der Bevölferung berechnet, 
betrug die Einnahme 1834 nur 18 Sgr. 6,58 Pf., 1843 aber 
fhon 27 Ser. 6,57 Pf. und dabei war der Steuerdrud nicht 
vermehrt, fondern zum Theil noch vermindert. Die Einnahme- 
vermehrungen während diefer 10 Jahre trafen befonders, außer 
auf Eifen (wegen des Bedarfs an Eifenbahnfchienen von 316,778 
Thle. im Jahre 1834 auf 1,479,254 Thlr. 1843) und Baum 
mwollengarn (von 541,884 auf 972,182 Thlr.), auf Zuder und 
Syrup (von 3,068,152 Thlr. auf 6,357,434 Thlr.), Kaffee (von 
2,746,413 auf 5,020,515 Thlr.), Tabaf (von 959,453 auf 
1,933,431 Thlr.), Reis (von 240,867 auf 410,892 Thlr.) und 
Gewürze (von 198,853 auf 319,118 Thlr); wogegen die Steige- 
rung der Zolleinnahmen von fremden Fabrifaten faum der ge- 
fliegenen Bevölferung entfpriht, bei den Baummwollenwaaren 
fih fogar eine abfolute Abnahme zeigt. Im allen jenen Kolo— 
nialartifeln hat fich mithin der Berbrauc des Zollvereing während 
einer nur zehnjährigen Periode um mehr als 100 Procent 
erhöht, und da erfheint die Annahme, daß unter günftigen 
Handelöverhältniffen fih unfer Verbrauch an Zuder, Kaffee, 
Reis und Gewürzen im Laufe der nädften 15 bis 20 Jahre 
wieder verdoppeln werde, gewiß nicht gewagt, zumal aud diefer 
Berbraud erft die Hälfte des Verbrauchs feyn würde, den Eng— 
land ſchon jest erreiht bat. In Staaten mit blühenden 
Gewerben wächst der Kolonialmaarenverbrauh in flärferem 
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Berhältniffe als in fogenannten Aderbauftaaten, zu welchen fi 
Hannover rechnen will. Die Verbrauchszunahme im Zollverein 
wirde um fo gewiffer ftatthaben, wenn bie Nordfeeftaaten beis 
träten, und bie Zölle auf Zuder, Kaffee, Reis ıc., wie Hanno 
ver felbft beantragt hatte, ermäßigt würden, etwa zunädft um 
ein Drittel, jedoh nur zu Gunften unferes direkten Bedarfs» 
bandels, d. h. der deutfhen Seeſchifffahrt und Induftrie. Jeden— 
fall werden fi mithin die Einfünfte Hannovers in weit gerin- 
gerem Maße mehren, bleibt es für fih, als fchließt es fih an; 
und feinen Grund kann es in Betreff der Befteuerung mehr 
ernfthaft für fein Getrenntbleiben vorfhüsen, wenn eine 
Ermäßigung der Zölle in jener Weife in Ausficht geftellt würde, 

Eine genaue Berehnung aller einzelnen Bortheile, die aus 
dem Anfchluffe für Hannovers Finanzen, Gewerbe, Aderbau, 
Handel, Schifffahrt und Fifcherei hervorgehen fünnen, ift im 
Voraus unmöglid. Nur fo viel ift gewiß, dag im Großen und 
Ganzen fein deutſches Land fo viele und fo mächtige Vortheile 
duch den Beitritt erlangen. wird ald gerade Hannover. Dies 
gilt für die jegige Geſetzgebung des Vereins, und noch in weit 
böberem Grade für die vervollftändigte, auf die Seefhifffahrt er- 
weiterte, welcher Vervollftändigung alddann nicht das Mindefte 
mehr im Wege fteht. Das preußiſche Küftenland (zumal das 
mehr öftliche, denn Stettin ift in vollem Aufblühen), als zu 
abgelegen und durch vielerlei nachtheilige Umftände zur See und 
zu Lande gehemmt, fonnte nicht die Vortheile für feinen Handel 
und feine Erzeugung aus dem Handelöbunde ziehen, wie es mit 
den Staaten am deutſchen Meere und an den Mündungsgebieten 
der deutfchen Ströme Elbe, Wefer, Emd der Fall feyn wird, 
Auch haben diefe Staaten fein Intereffe von Belang, wie etwa 
Niederland die einfeitige Ausbeutung feiner Kolonien, auf welcher 
deffen jetziger Fünftlicher Zuftand beruht, gegen den Anfchluß 
auf die Wagſchale zu legen, und die Fleinen Intereffen, welche 
vorübergehend etwa verlegt werden fönnten, wiegen Doch wenig 
gegen das große Ganze. Bei Beurtheilung jeder Anfchlußfrage 
müffen immer die Bortheile, weldhe von Deutſchlands Einheit 
in der Zoll» und Handeldgefeggebung für die Gefammtheit fo- 
wohl in ftaatliher als in volföwirtbfchaftliher Beziehung zu 
erwarten find, feft vor Augen gehalten werben; denn bie 
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allgemeinen Jntereffen allein können als Mittel zur Erreichung 
des Zwedes maßgebend feyn, im Gemeinwohl beruht das Wohl 
der Einzelnen, in ihm finden bie Sonbderintereffen, die meift 
nur in Gewohnheiten beftehen, ihre Auflöfung und ihren Erfak. 
Erhöhung der Produftionsfoften für Hannover kann ſchon aus 
dem einfachen Grunde nicht flattfinden, weil vom Lande nad) 
dem Anfchluffe Feine größere Totalfumme an Abgaben aufzu: 
bringen ift als jest, und weil für das Ganze, ſchon wegen 
Wegfalls einer langen fehwierigen Gränze, eine dauernde Er: 
fparniß erzielt wird. Hannover würde durch den Anjchluß viel- 
fach gewinnen, in feinen Einfünften, im Aufblühen mander 
Induſtriezweige, in dem vermehrten Handelöverfehr feiner Ser- 
pläge und durch fein Land. Sein indirefter Bedarfshandel mit 
England würde fih dann aber auch, zumal bei Durchführung 
eines Differentialzollſyſtems, mie der Hamburgs, in einen großen 
direften überfeeifhen Handel umwandeln, der allein die Kraft 
des teten Wachſens in fich trägt. Zudem weiß man, daß alle 
mittelbaren Ein= und Ausfuhren durh Lagern, Abgaben, Zeit: 
verluft, Frachtvermehrung ꝛc. vertheuert werden. Das Fleine 
Belgien fucht fih eigene Kolonien zu gründen, nit bloß um 
Märfte für feinen direften überfeeifhen Abſatz zu gewinnen, 
fondern um auch möglichſt billige Robftoffe direft für feine Fa— 
brifen zu erhalten; daffelbe Ziel fuchte es in den legten Jahren 
durch fein Differentialzollſyſtem zu erreichen, das freilich großen 
Staaten leichter wird folgerichtig durchzuführen, Die deutschen 
Staaten vereint find dazu vollfommen im Stande, und fie werden 
dadurch zugleich die ffammverwandten Nachbarn, zum VBortheil des 
Ganzen, mit in ihr Syſtem ziehen, Auch Hannover muß einfehen, 
daß e8, Die fremden Waaren im direkten Bedarfshandel eintaufchend, 
fie wohlfeiler beziehen und die Bortheile, welche bisher England als 
Zwiſchenhändler zufielen, fich felber aneignen könnte; daß es ferner 
noch durch den direkten Bedarfshandel den nachtheiligen Wechfelfurg 
fi erfparte, Die Eröffnung großer überfeeifher Märkte ift heut- 
zutage eine Grundbedingung des Wohlftandes und der gemwerb- 
lihen Entfaltung der Nationen alter Bildung. Ein europäifches 
Bolf, das am Welthandel wenigftend nicht fo weit theilnimmt, daß 
es feinen Bedarf an Kolonialproduften mit eigenen Artifeln be- 
zahlt, entbehrt des Haupthebels zu feinem öfonomifchen Gedeihen. 
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Der englifhe Handel mit brafilifhen Erzeugniffen war bis— 
ber lediglich dur die Verbrauchsfähigkeit Deutſchlands bedingt, 
die fih nicht nach dem Abfage Englands an Fabrifwaaren nad 
Brafilien, fondern nad dem Abfage Deutfhlands an Rohftoffen 
und Lebensmitteln nad) England regelt, und dieſer war ein 
ſehr bejchränfter. England hielt gleihfam zugleih Brafiliens 
und Deutſchlands Zahlungsfähigfeit gegeneinander in engen 
Schranfen, indem es flatt der Zahlungsmittel des erftern feine 
eigenen Kolonialwaaren, und ftatt der des letztern feine eigenen 
Roherzeugniffe verbraudte. Brafiliend Erzeugung an Zuder 
und Kaffee foll von 1800 bis 1837 um das Sechsfache geftiegen 
ſeyn (von 44 auf 265 Millionen Pfund Zuder, und von 24 
auf 136 Millionen Pfund Kaffee), feitdem foll die des Zuders 
Rückſchritte gemacht und nur die des Kaffees noch bedeutend 
jugenommen haben; nun verbraudt Deutfchland fhon über 150 
Millionen Pfund Zuder und an 75 Millionen Pfund Kaffee, 
alles fremde Erzeugniffe; ed fünnte demnach bei lebhaften diref- 
tem Bedarfshandel Brafilien noch viel wichtiger werden, als es 
jest fhon ift, und als jedes andere Land. Während aber unter 
den brafilifchen Einfuhren in einem der frübern Jahre, im Be— 
trage von 60 Millionen Gulden, die Hanfeftidte nur mit vier 
Nillionen figuriren, glänzt England da mit 24 Millionen, ob- 
don e8 aus Brafilien nur für 8 Millionen einführte, wovon 
ohnehin das Meifte wieder nach Deutfchland ging, ein umgefehrtes 
Verhältnig zu Gunfen Englands wie zum Nachtheil Deutfch- 
lands, wodurch Deutfchland und Brafilien zum. unermeßlichen 
Schaden ihrer beiderfeitigen Erzeugungsfräfte von einander ent» 
fernt gehalten werden. Beftände diefes unnatürlihe Verhältniß 
nit, fo würden Deutfhland und Brafilien bloß die Koften des 
Zwifhenhandels an England zu tragen haben, bloß ihr mittel- 
bar geführter Bedarfshandel durch die englifchen Gewinnfte ver- 
theuert werden; fo aber leidet der Handel unmittelbar darunter, 
er konnte fi nicht ausdehnen, weil England dazwifchen ftand 
und mit brafilifhen Produkten, gegen feine Fabrifate, nur Die 
deutihen Roherzeugnifje bezahlte, deren es eben bedurfte, und 
niht mehr, während der Direkte Handel in feiner Ausdehnung 
feine Gränze hat. Man fann den deutfhen Import an Artikeln 
der heißen Zone im Wege fremden Zmwifchenbandels auf 35 bie 
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40 Millionen Thaler veranfchlagen, und dieſe große Erwerbs; 
quelle geben wir für nichts und wieder nichts aus den Händen, 
fo lange wir und zu feiner fhügenden Schifffahrtsafte entfchlie- 
gen. ! Natürlich fuchte England, das nur feine Intereffen bewacht, 
Deutfchland fo lange als möglich zur Aufrechthaltung dieſes 
traurigen Zuftandes zu bewegen, neuerdings beſonders durch 
Schifffahrtsverträge, welche England unter Gegenleiftungen, die 
mehr Schein als Wirklichfeit haben, Gleichftelung feiner Schiff: 
fahrt und feines Handels mit dem nationalen in den beutfchen 
Häfen fihern, und worin die deutfchen Küftenftaaten ſich nament- 
lich verpflihten, den englifhen Handel theilweife oder ganz nicht 
böber zu belaften, als bie direften Fahrten. Schon daraus, daf 
England dies, was e8 doch bereits hatte, ſich noch einmal vers 
tragsmweife gegen reale Begünftigungen ausbedang, folgt, ihm 
müffe dabei eine weiter ausfebende Abficht vorgefchwebt haben, 
wie denn folhes auch Parlamentsverhandlungen und englifche 
Noten bezeugen. Nach weit verbreiteter Borftelung bat jeder 
Handelövertrag eines europätfchen Staats mit dem Inſelreiche 
die VBermuthung einer societas leonina für ſich; doch der fchlüpf- 
rige Boden hatte den deutfhen Staatsmännern nit Borficht 
eingeprägt. Die englifhen Zufiherungen geben auf die Gegen: 
wart, die deutſchen auf die Zufunft: Deutfhland überläßt für 
einen Spottpreis feine eigene politifh=üfonomifhe Zufunft an 
England — das ift der wahre Inhalt jener hoffentlich bald ver: 
fhwindenden Berträge. Die wenigfte oder gar feine Rüdficht auf 
die Zufunft Deutſchlands enthält der bannoverifchsenglifche Ver— 
trag vom 22. Juli 1844, der zugleich den Stader Zolltarif zu 
Gunſten englifher Schifffahrt und englifhen Handels herabfegt. 
Mas in andern Berträgen noch unbeftimmt und zweifelhaft blieb, 
daß englifche Schifffahrt und englifher Handel unter allen Um: 
ftänden dem nationalen Betrieb gleichgefegt werben follen, erklärt 
der hannoverſche definitiv, indem nah Art. 3 beide Staaten 


' Wenn wir unfern überfeeifchen Bedarfshandel unter eigener Flagge 
führten, io darf man rechnen, daß der deutfchen Rhederei dadurch bloß 
ein Frachtgewinn von etwa 10 Millonen Thlr. allmahlig zufließen würde, 
der ihr jet verloren gebt. Bezahlte die niederländifhe Handeldgefellichaft 
doch bloß für die Verfuhr der javanifchen Erzengniffe nah dem Mutter: 
lande 10,721,000 fl. Fracht in dem einen Jahr 1845. 
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die Einfuhr, welcher Art fie feyn mag, und ob fie auf britifchen 
oder bannoverfhen Schiffen ftattfindet, denfelben Eingangs— 
feuern, Abgaben und Laften unterwerfen wollen — englifcher- 
ſeits indeg mit ftillfchweigendem Vorbehalt der gewichtigen 
Ausnahmen der engliihen Schifffahrtsafte, alfo fo ziemlich des 
ganzen indireften Handels, was alle Gegenfeitigfeit aufhebt. 
Was wollte England durch den Bertrag erreihen? Es hatte 
Kenntnig von dem Antrage der hannoverfhen Stände, die Re- 
sierung möchte mit den Staaten des bdeutfchen Bundes oder 
wenigſtens mit denjenigen von ihnen, die ein Intereſſe dabei 
haben, Berträge abſchließen zur Förderung der inländifchen 
Schifffahrt und des Handels, auch möge man dazu Differential- 
jölle feftfegen. Die Stände wollten wo nicht eine völlige Ver— 
einung, doch in dem was Schifffahrt und Handel betrifft, eine 
Berbindung mit dem Zollvereine, fie wollten dem Auslande 
gegenüber mit demfelben eine Einheit bilden, die bee einer 
deutihen Flagge und einer gemeinfamen deutfhen Scifffahrte- 
und Handelsmacht verwirflihen und dadurch ganz Norbbeutfch- 
land dem niederhaltenden Einfluffe Englands entziehen helfen. 
Wäre die Abfiht der hannoverfchen Stände erreicht, fo wäre 
der Hauptfchritt zum völligen Anfhluß der Nordfeeftaaten an 
den Zollverein bereits gefchehen, und dem Auslande ftände ein 
Handelsbund von ganz Nord» und Mitteldeutfchland gegenüber. 
Solhen Befürchtungen wollte der Minifter Gladftone durch den Ber: 
trag vom 21. Juli wenigfteng bis zum Jahre 1854 vorbeugen, und 
England erfannte dafür den in die Kaffe Des Königs von Hannover 
fließenden Staderzoll an, bei Herabfegung deffelben für englifche 
Manufakte — wahrlid, ein theuer bezahltes Anerfenntniß! 
Glücklicherweiſe befteht aber ein Umftand, der e8 Hannover 
möglich macht, auch vor 1854 fi) der übernommenen Berpflich- 
tungen zu entledigen. Art. 3 fpricht nämlid von einer „Gegen: 
feitigfeit” in Schifffahrt und Handel, die England nie gewährt 
bat, und Art. 7 fagt geradezu, daß feiner der beiden vertragen- 
den Theile feinen Unterthanen Bergünftigungen gewähren foll, 
die er nicht auch dem andern Theil einräumt. 1 Heißt das nun 
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Die gleichen Beſtimmungen finden ſich in dem neuen Vertrage Han— 
novers mit Griechenland. 
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etwa Gegenfeitigfeit, wenn man, während jedes englifhe Schiff 
in bannoverfchen Häfen feine Ladung löſchen Fann, dem hanno- 
verfchen Frachtfahrer jede Art Handel zwifhen England und 
einem nichtdeutfchen Lande verbietet? Heißt das gleichmäßige 
Begünftigung, wenn man in England nur Waaren auf eigenem 
oder erzeugungsländifhen Schiffe zum Verbrauch zuläßt? An: 
gefichts feiner Schifffahrtsafte ift „Gegenfeitigfeit” im Munde 
Englands blog Ironie, und da feine Klaufel in den engliſch— 
deutfhen Verträgen ausbrüdlich gebietet, daß jene Afte über 
den Verträgen ftehen foll, fo hat England thatſächlich diefelben 
nicht genau in Kraft treten laffen, und fann es fidh nicht beffa- 
gen, wenn Deutfchland zu einer ähnlichen, obfhon viel mildern 
Schifffahrtsgeſetzgebung fchreitet, um die es niederdrüdende Yaft von 
ſich abzuwälzen. Beforgniffe vollends vor Retorfionen von Seiten 
Englands entbehren, ſchon wegen des jegigen Standpunftes der 
englifhen Handelsgefeggebung, alles Grundes. Wie follte denn 
der Grundfag, das Ausland ganz fo zu behandeln wie es und 
behandelt, Aufforderungen zu Netorfionen enthalten? Auch ift 
jener einfeitige Gedanfe Gladftone’s in England bereits über: 
wunden; er felbft fhon mochte fühlen, es fey unmöglich Deutſch— 
land auf die Dauer vom bdireften Seehandel abzuhalten, und in 
der Berhandlung wegen der Auswechslung der Natififationen 
des mit Hannover abgefchloffenen Vertrags hat fih England 
ausbedungen: dieſer dürfe, wenn zum 1. Januar 1848, dem 
Ablaufstermin des Vertrags mit dem Zollvereine vom März 
1841, neue allgemeine Maßregeln zur Förderung des englifhen 
Berfehrs in Kraft treten follten, nicht entgegenftehen! England, 
das felbft der Bolfsftimme immer ein geneigtes Ohr leiht, muß 
fühlen, daß auch der öffentlichen Meinung einer fo großen Na— 
tion wie der deutſchen nicht dauernd zu widerftehen fey, und 
duch feinen folgereihen Schritt von der alten Bahn der Handels— 
politif in die neue, wo es fih um den Siegerpreig in der freien 
Weltconcurrenz handelt, hat es unfere begründeten Beforgniffe 
auf einen ganz andern Boden verpflanzt. Nur wenn man beut; 
fcherfeits vafch zu einem Differentialzolfyftem greift und den 
englifchholländifchen Zwifchenhandel verdientermaßen höher bela- 
ftet als den direkten Bedarfshandel auf Nationalfchiffen, ftebt 
in dieſem Augenblid nodh das Strömen von Zwifchenhandele- 
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gütern aus Londoner und Liverpooler Freilagern nad Deutſch— 
land, ſteht Englands brafilifcher, cubaifcher und haityfcher Handel 
auf dem Spiele. Aber wißt ihr, wie es diefe Gefahr abzuwen— 
den bemüht ift? Nun, es fchafft das weftindifche Zuckermonopol, 
wie allmählig alle Monopole der Kolonialerzeugung ab, läßt 
Jamaifa in Gottes Namen zu einem freien wirflihen Neger: 
ftaate aufwachſen, erjchliegt damit alſo allen freien Kolonial- 
lindern Amerifa’s feinen reihen Markt und fucht fortan von 
deren Erzeugniffen das Bielfache zu verzehren, um feine Manus 
fafturfraft in gleihem Maße fteigern zu können und jene Yänder 
enger denn je vorher an fi) zu zieben. So gut wie dad Korn 
monopol der mächtigen Yandariftofratie gefallen ift, fo gut und 
noch weit leichter werden jegt au die Monopole der Kolonial: 
erzeugung hinfallen, wofür ſich bereits die alten Mitglieder der 
Liga und die Whigs, Lord John Ruſſel an der Spige, erhoben 
baben. 

Um fo mehr aber follten wir uns erinnern, daß ein ver- 
eintes Deutfchland für die Weltintereffen ein ganz anderes Ge- 
wiht in die Wagfchale legt, als ein einzelner deutfcher Staat, 
dag allein eine die Nation umfpannende Politif dem Einzelnen 
wie dem Ganzen Schuß gewähren, Macht und Anfeben bringen 
fann, Diefes Bedürfniß wird von Allen in den verfchiedenften 
Kreifen mehr und mehr erfannt, von den Landftänden Hanno— 
vers wie von denen aller übrigen Staaten, von den Rhedern 
der Hanfeftädte (Beweis deren Aufforderung ſchon im Jahr 1840 
an die deutſchen Rheder zur gemeinfchaftlihen Berathung folder 
Mafregeln, von denen eine günftigere Stellung der deutfchen 
Flagge im Auslande zu erwarten fteht), wie von den Fabrifan- 
ten des Binnenlandes. Will man den Zwed, fo muß man aud 
die bazuführenden; an fich nicht verwerfliden Mittel wollen; 
wie ift aber eine nationale Handelspolitif möglich ohne Einung 
und gemeinfame Leitung? Welche Opfer wären zu groß, Die 
dazu dienten, die politifche Einheit Deutfchlands, feine volle 
Selbftftändigfeit vom Auslande für immer zu befeftigen? Welche 
Opfer fünnten gebradt werden, die durch ein foldes Ergebniß 
nicht taufendfahen Erfag gewährten? Nächſt der Sorge für das 
Ewige, bat ein Bolf feine höhere Pflicht, als die Einheit feiner 
freien volfsthümlichen Entwidelung zu fördern und ficher zu 
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ftellen; denn in ihr Liegt troß ftets eindringenden Meinungs- 
zwiefpalts doch die einzige Gewähr der Verföhnung und des 
Gedeihens, in ihr werben die Keime verberbliden Zwieſpalts 
allein aufgelöst, in ihr drängen die Bewegungen der Parteien 
zulegt immer zum Heile des Ganzen hin. Der firdhlidhe Zwie— 
fpalt haftet an unferer Geſchichte, und folgt uns überall hin, 
jelbft über die Gränzen des Baterlandes hinaus; er bildet fort 
und fort eine ungeheure Kluft zwifchen der bee unferer Ein- 
beit und der Wirklichkeit. Aber je entfernter die Zeit noch zu 
liegen fcheint, wo ſich diefe tiefe Spalte in dem höhern frei- 
religiöfen Bewußtfeyn unferes Volks in einer vollendetern Kirche 
wieder fohliegen wird, um. fo fefter und inniger follen wir an 
ber Einheit unferes Volksthums halten, an ber Einheit unferer 
Anliegen nah außen, unferer innern und äußern Politif. Darum 
ftellen wir der Entwidelung des Ganzen aucd nicht mehr das 
Sonderintereffe oder gar die Gelbftftändigfeit der einzelnen 
Staaten entgegen. Der Zollverein beftimmt fih in allen Ver— 
einungsverträgen als eine Uebergangsperiode, als die Anbah— 
nung der in der Bundesakte verheißenen Gemeinfamfeit deutſcher 
Anliegen in Handel und Wandel; er felbft bezeichnet fein Ende, 
fein Ziel in dem Augenblide, wo ſämmtliche deutfhe Staaten 
über gemeinfchaftlihe Maßregeln übereingefommen find, welde 
jeinen mit Art. 19 der Bundesakte übereinftimmenden Zwed 
vollftändig erfüllen. Sind vielleicht Bayern, Sachſen, Würts 
temberg, Heffen, Baden, mit Preußen verbündet, jest weniger 
felbftftändig und fouverän als früher? Vielmehr Hat der Berein 
die einzelnen Regierungen moralifh und materiell den ängft- 
lichen niederbrüdenden Sorgen beengender Berhältniffe enthoben, 
ihrem guten Willen ein neues unabfehbares Feld fegensreicher 
Wirffamfeit eröffnet und fie auf einen Standpunft gebradt, von 
welchem aus der politifhe Blid fi) erweitert, die Zuverficht 
auf unfere Zufunft wächst und der Drang nad Fortidritten 
eine fihere bewußte Haltung befommt. Erſt im Vereine und 
im Genuffe der freien gefhüsten Bewegung, welche er fchafft, 
wird es den Regierungen möglih, die Bolfsanliegen in ihrem 
eigentlihen Mittelpunfte zu erfaffen und wahrhaft großartig zu 
fördern, während fie vorher mit dürftigem Flickwerk fih begnügen 
mußten oder gar in ihrer Notb auf unnatürlihe Auswege 


Stagen der nationalen Fortbildung des Zollvereins. 169 


verfielen. Wahrlich, diefe Gemeinfamfeit der Intereffen, des Gan- 
ges und Fortfchreitend aller wirtbfchaftlihen Zweige, in der 
Mitte von Deutfchland erreicht, ift fein fremdes ftörendes Element 
in der deutſchen Entwidelung; im Gegentheil, fie wird biefelbe 
von allen fremden hemmenden Einflüffen befreien und ung noth- 
wendig zu einer Acht nationalen Politik führen. Gerade was 
aber dem Bereine vor allem noch fehlt, ift ein bindender Orga— 
nismus, der feine thatfräftige Leitung und Entwidelung aus 
der fhier bloß diplomatifchfisfalifchen Sphäre mehr in die volks— 
thümlihe und flaatsrechtliche hineinführte, und den die Eon: 
ferenzen bevollmädhtigter Regierungsfommiffäre nimmermehr er- 
fegen fönnen. Wenn am Bundestage auch über alles Andere, 
nur nicht Über deutfche VBolfsanliegen berathen wird, fo ift der 
Bund doch nicht ein bloß völferrechtlicher, wie ber Zollverein 
jest, fondern auch ein ftaatsrechtlicher und fteht über den Bun- 
deöftaaten als Gentralautorität, welche oberauffehend geſetz— 
gebend, vollziehend, richterlich und polizeilich verfährt — freilich 
ohne Gliederung und ohne yparlamentarifhe Theilnahme Des 
Bold — und dieſelben Formen von Öffentlicher Thätigfeit gel- 
tend macht wie der wirflihe Staat. Hoffen wir nur erft au, daß 
im Zollvereine Die ergänzende volksvertretende Seite bes 
Bundes feime, fo find doch in ihm die Anliegen des Bolfes 
jowie die Selbftftändigfeit der Staaten in umfaffenderem Sinn 
anerfannt und verbürgt, als im Bunde nad deffen Berfaffung. 
Während der Zollverein von dem Grundfage des freien Ber: 
trags und der völligen Gleichheit der Rechte aller feiner Mit- 
glieder ausgeht, hat der Bund eine zweifach abgeftufte Stimmen- 
vertheilung, indem einmal in der Regel mehrere Fleine Bundes- 
faaten nur eine Gefammtftimme bilden, die von ihnen alternirend 
geübt wird, und wieder den größeren Staaten mehrere Stimmen 
jugetheilt find, jo daß dieſen mithin immer neben dem natürs 
lichen Einfluß ihrer Schwere noch ein Stimmenübergewicht zu 
fatten fommt, und im erften Fall, dem gewöhnlichen, fogar Be— 
Ihlüffe gefaßt werden, an welden mehr als die Hälfte der Bun— 
deöftanten gar nicht einmal Theil nimmt. Während bei den Ber- 
handlungen des Bundestags in den bei weitem meiften Fällen (Art. 
T.der Bundesafte) die Mehrheit entfcheidet, Fann im Zollverein 
eine neue Mafregel nur dur Einftimmigfeit befchloffen werben, 
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Allerdings ift andrerfeits dieſes bloß völferrehtlihe Band viel 
zu lofe, und ein ftaatsrechtlihes wäre weit vorzuziehen; weß— 
balb denn auch der Anfchluß der noch getrennten Bundesftaaten 
um fo wünfchenswerther erjcheint, weil der Verein dadurch 
Bundesfahe würde und mithin aud eine dem Staatsrecht mehr 
entfprechende Abftimmungsweife annähme, überhaupt zu einer 
feftftehenden Grundverfaffung fehreiten könnte. Immer aber ift 
mindeftens das Gute damit verfnüpft, daß die Pfeile der Ber: 
leumdung, als übe durch den Zollverein der größere Vereinsſtaat 
Zwang auf die Fleinern aus, gerade von dem Iofen Bande am 
erften machtlos abgleiten. Sofern der Zollverein auf der Be: 
rüdjihtigung der im Bolföleben herrfchenden Bedürfniffe und 
Berbältniffe beruht, wird ihn auch jo ſchon die innige gegen: 
feitige Durchdringung diefer Verhältniffe halten und unauflöslid 
machen, unbefchadet der Freiheit der einzelnen Staaten, d. b. 
der Geltendmahung eines vernünftigen Willens. Infofern der 
Zollverein weiter auf dem Grundfage, Einheit gibt Macht, berubt, 
ftärft er die einzelnen Staaten, verleiht dem Regierungswillen 
einen Nahdrud, den man in der Iſolirung faum ahnte, erhebt 
ebenfo das allgemeine Bolfsbewußtfeyn und bildet eine poten- 
zirte Gefammtfraft, von welder auch in politifher Hinfidt 
den einzelnen Verbündeten ungleich größere Antheile zufallen, 
als was fie durch einen Theil der willkürlichen Selbftbeftim- 
mung aufgeopfert haben. Denn die Verbindung der verjchiede: 
nen Staaten eines Volkes iſt nit ein mehanifhes Summiren, 
fondern ein Ergänzen und Befähigen für die höhere National 
entwidelung, ein organifches Wachſen und wechfelfeitiges Beleben 
und Durddringen, fo daß die dadurch gebildete Geſammtkraft 
nit bloß die aritbmetifhe Summe der verbundenen einzelnen 
Kräfte ift, fondern ein neues vor der Vereinung gar nicht da— 
gewefenes Produft eines höhern, gefteigerten Lebensprozeffes in 
‚der ganzen Nation. So wird die Bedeutung der einzelnen 
Staaten zwar auf ihr rechtes Maß und in ihr rechtes Verhält— 
niß gebracht, zugleich aber auch zu einer Macht erhoben, welde 
das Recht hat zu einem ftolzen großen Selbftvertrauen. In 
diefem Selbftbewußtfeyn, in dieſem Gefühl der eigenen Mad 
veifen aber allein ‚jener höhere Muth und jene nationale That: 
fraft, welche die freie Geiftesbewegung, die volle Selbftftändigfeit 
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der Nation fihern, und die dem zum Erwachen gefommenen 
Bolfe den Adel der Größe aufs Antlig prägen. 

Darum, ihr norbdeutfhen Staaten und freien Städte, ihr 
Hannoveraner und Oldenburger, ihr Medlenburger und Hol- 
fteiner, ihr Hamburger und Bremer, reicht euern Brüdern die 
Hände! E8 gilt euer und unfer gemeinfames Wohl, es gilt die 
Größe und den Ruhm des einen deutfhen Vaterlanded. Euer 
Getrenntjeyn, bedenft es wohl, ift gegenwärtig der Stein alles 
Anftoges in Sachen unferer nationalen Handelspolitif, und doch 
beiteht Fein einziger ftihhaltiger Grund gegen unfere Handels— 
vereinung, während alle Gründe dafür bei euch nicht minder 
gültig und dringend find als bieffeits. Haben nicht felbft Aus— 
länder euch das zugerufen? Hat nicht der belgifhe Minifter 
Notbomb, gewiß Belgiens erfter Staatsmann, es ſchon in feiner 
Landtagsrede vom 23. April 1844 laut ausgefproden, wodurch 
Deutihland verhindert wird, feinen auswärtigen Handel volls 
fommen zu organifiren? „Nach dem Beitritte Hannovers erft 
und der Hanfeftädte,” fprad er, „wird der größte Theil des 
Zollvereing Seehäfen befigen; dann erft wird er im Stande 
jeyn, die 200 Millionen an Kolonialerzeugniffen, die er jährlich 
einführt, gegen die Erzeugnijfe feiner eigenen Induſtrie einzus 
taufhen. Deutfchland ift der Hauptmarft für Die Produfte der 
niederländifhen Kolonien, und man fann noch erleben, daß 
Niederland (dann auch Belgien) felbft fih dem Zollverein an- 
ſchließt.“ Mithin follten die Unterhandlungen über den Anfchlug 
Hannovers an den Berband unverweilt wieder aufgenommen 
(wer zuerft die Hand bietet, dem der Ruhm!), die übrigen 
Nordfeeftaaten (das Herzogthum Limburg nicht zu vergeffen) mit 
bineingezogen und alles zu einem gebeihlihen Ziele geführt 
werden. Wenn der Zollverein durch Beihügung feiner Schiff: 
fahrt und Fifcherei, durch Herftellung des direkten Bedarfshan- 
deld mit den Erzeugungsländern feine Erzeugung und feinen 
Berbraud vermehrt, wenn er durch Hanbdelsverträge, durch 
nationale Vertretung unferer auswärtigen Handelsintereffen und 
dur eine Kriegsflotte dem deutſchen Kaufmann größere Sider- 
heit und Bortheile, mit der Bundesflagge dem deutfchen Namen 
größere Achtung verfhafft, wer gewinnt dabei mehr als ber 
Handel und die Rhederei unferer Seeftädte und das ganze 
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Seegebiet? Wenn bie einheimifche Induftrie, der äußere Handel 
und die nationale Schifffahrt blühen, wem anders fünnte dies 
nähft den Seeftädten mehr zu gute fommen, ald den an fie 
gränzenden Aderbaubezirfen, den in ihrer Nähe befindlichen Manu- 
fafturen und Fabrifen, den Nordfeeftaaten? Abgefehen von ein- 
zelnen nichtswürdigen Privateinftreuungen, hat Hannover biefe 
Bortheile wenigftens offiziell niemals in Abrede geftellt, und bie 
bannoverfhen Commiffäre haben bei den mit den preußifchen 
Bevollmächtigten früher gepflogenen Berhandlungen zu Protokoll 
erklärt: „Es falle in die Augen, welche. wichtigen Ergebniffe die 
durch den Zollverein bezwedte commerzielle Einheit Deutfchlande 
in politifcher Hinfiht nicht minder als in Beziehung auf die 
nationale Induſtrie und den internationalen Verkehr hervorzus 
rufen geeignet fey. Man werde daher wohl aud der k. han- 
noverfchen Regierung zutrauen, daß fie fowohl hierin als in den 
freundfchaftlihen Berhältniffen zu Preußen die dringendfte Auf: 
forderung finde, fih dem Vereine anzufchliegen, fobald nidt 
mehr Gründe von überwiegender Wichtigfeit fie davon zurüd: 
hielten.” Nun, es ift nicht abzufehen, worin diefe Gründe noch 
jest beftehben, oder daß fie dem gerechten Verlangen Deutfchlands 
und dem ernften Begehren Hannovers felbft nicht weichen follten. 

Der Zollverein möge von den acht urfprünglichen Forderuns 
gen Hannovers alles zugeftehen, was ſich mit feinen Prinzi- 
pien verträgt; unbedingt die gewünſchte Erleichterung in ber 
Zolleontrofe und den Erlaß der Nachſteuer, indem der Steuer: 
verein mindeftens ein halbes Jahr vor dem Anſchluß fehon den 
höhern Tarif einführte; auch dem Wunſche in Betreff des Sal; 
debits fteht feine ernfte Schwierigkeit im Wege (Hannover nahm 
mit Recht Anftand, feine Salzpreife von 1%, auf 31, Thlr. für 
100 Pfd. zu erhöhen und dadurch die Salzfteuer, die vorzugss 
weije die untern Volfsklaffen drüdt, um etwa Y, Million Thaler 
zu vermehren), um fo weniger, als auch Preußen feitdem feine 
Salzfteuer erfledlich gemildert hat und im Gemeinbelang fie bie 
auf den bannoverfhen Sag ermäßigen fönnte. Ueber andere 
Forderungen fünnte man fich leicht verfändigen, wie namentlid) 
über Milderung der Zollfäge des Bereind auf Kaffee, Ther, 
Zuder, Syrup, Tabaksblätter und Wein, jedoch durchaus nur 
zu Gunften des direkten Handeld und ber bdeutfchen Flagge, 
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wogegen Hannover, in Betracht der von feinen Ständen geäußer- 
ten Anträge, gewiß fo wenig etwas einzumenden haben würde 
wie die Hanfeftädte. Um die Präcipuumsfrage zu beider Theile 
Zufriedenheit zu befeitigen, obfchon fie im Grundfage gänzlich 
zurüdzumweifen ift, wäre vielleicht der VBorfchlag in Erwägung zu 
jieben, den, wenn ich nicht irre, Dr. Lift gemadt hat. Man 
laſſe trog des Anfchluffes, alfo eines und deffelben Tarifs, die 
jegt zwifchen beiden Vereinen beftehende Zolllinie noch ein paar 
Jahre ftehen, zum Zwecke der Berechnung deffen, was an ben 
bei der Nationalzolllinie eingehenden Waaren in Hannover vers 
jehrt wird und was davon in die Länder des bisherigen Vereins 
übergeht. Da würde aufs gewiffefte ermittelt, wiefern die hans 
noverfchen Anſprüche gegründet wären; ftellte fich felbft ein Prä— 
cipuum für Hannover heraus, fo doch fiher nur in den erften 
Jahren, und jedenfall würde die Zwifchenlinie bald genug weg— 
fallen, indem fie der Koften nicht werth wäre. 

Der Zollverein hat von Hannover nur ein Opfer zu fors 
dern, und zwar nicht bloß in feinem Intereſſe, fondern aud in 
dem bannoverfhen und gefammtdeutihen: es muß nämlid 
auf alle ſolche Weg-, Fluß: und Seezölle verzichten, 
welhe die Einfuhren Deutfhlande, namentlich die 
Robftoffe für feine Fabrifation, ebenfo jeine Aus 
fuhren, alfo den ganzen deutſchen Handel vertheuern 
und unferer Jnduftrie den Mitbewerb auf den Welt- 
märkten erfchweren. Wenn Hannover biefür auf gewiffen 
Bedingungen binfihtlih der Schifffahrtsgefeggebung oder felbft 
auf einer baaren Entfhädigung beftünde, das freilich würde ich 
begreifen fünnen. Die wichtigen Handelgreformen, die großen 
Steuererleichterungen für Handel und Induſtrie in England ver— 
folgen alle den einen Zwed, die englifche Induftrie in Stand 
zu fegen, durch Berwohlfeilung ihrer Erzeugung den Mitbewerb 
aller andern Länder auf den Weltmärkten zu überflügeln. Will 
Deutfhland feine Induſtrie durch diefe Wohlfeilheitspofitif nicht 
erdrüden laffen, fo muß es gleichfalls feine Induſtrie und feinen 
Handel fo viel möglich zu erleichtern juhen. Dahin gehört vor 
len Dingen die Abfhaffung aller Binnenzölle, der Durchgangs— 
abgaben und der Wafferzölfe, in Hannover alfo auch der auf 
der Elbe, Wefer und Ems erhobenen Schifffahrtsahgaben; es 
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wird fein einfeitiges, fondern ein gegenfeitiges Opfer verlangt: 
alfe innern, den Verkehr beläftigenden Land» und Waſſerzölle 
müffen binnen der großen Natiomalmauthlinie wegfallen -oder 
auf diefe verlegt werden, und wenn Hannover in Folge davon 
felbftredend auf feine befondern Durchgangs- und Waſſerzölle 
verzichtet, fo erfchließt fih feinem Berfehre dagegen aud der 
freie Durchgang durch das ganze Vereinsgebiet, die zollfreie 
Benüsung aller deutfhen Straßen und Flüffe, e8 empfängt noch 
mehr als es gewährt. Wollte Hannover dennoh, wie früher, 
auf die Gewähr feiner bisherigen Einnahmen an folhen Abgaben 
feitens der Vereinsfaffe beftehen, fo biege das den ganzen Zweck 
des Zollvereing verfennen, es hieße den befchränfteften fisfalifchen 
Gefihtspunft eines Staats über den nationalen und handeld- 
politifhen des Ganzen erheben. England und Frankreich haben 
jegt den großen Vorzug vor und, daß fie ihre Waaren, unbe— 
läftigt und unvertheuert yon innern Land- und Schifffahrtszöllen, 
auf ihre Schiffe verladen und verfenden; dahin muß auch ber 
Zollverein nothwendig fommen im Norden wie im Süden, über 
Defterreih und Genua, und es ift faft feltfam, daß er dieſes 
Ziel nur nod in Bezug auf Belgien und zum Theil auf Holland 
erreicht hat. Auch der Brunshäufer und Stader Zoll muß völlig 
fhwinden, denn ed wäre Widerfinn, ihn aud nur für die fremde 
Schifffahrt im Bereine beftehen zu laffen, wenn diefe fhon durd) 
das allgemeine Differentialzolffyftem in Schranfen gehalten würde ; 
dagegen hätte Hannover für dieſes befondere Opfer zum Vor: 
theil des Ganzen eine billige Entfehädigung zu beanfpruden, 
welche ungefähr nad dem wirklichen Betrage deffelben feftzufegen 
wäre. Natürlich wird die Annahme eines Differentialzollffyftems 
zum Schuge der nationalen Rhederei und Induſtrie dabei vor: 
ausgefegt, ald die Bedingung des Anfchluffes der Nordfeeftaaten 
überhaupt. Was die Sade zu erſchweren foheint, ift der Um— 
ftand, daß jene Wafferzölle eine wefentlihe Einnahme der — 
von den hannoverfhen Steuerfaffen getrennten — königlichen 
Kaffen in Hannover bilden; aber es fcheint doch nur fo, da jene 
Einnahme diefen Kaffen auch auf eine andere Weife noch mehr 
gefihert werden Fönnte als bisher, zunähft aus der Entſchädi— 
gungsfumme, am einfachften aber aus dem hannoverfhen Staats- 
fhage. Die Trennung der Domänen von den Landesfaffen, die 
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vor der Auflöfung des deutfhen Reiches in den meiften Ländern 
beftand, hatte in der Entwidelung der Yandeshoheit aus ber 
Grundherrlichfeit ihren biftorifhen Grund; mit dem Souverän- 
werden der einzelnen Staaten ift das Verhältniß der Fürften zu. 
ihnen ein anderes, mehr allgemeines und umfaffendes geworden. 
In Staaten mit Berfaffungen, in welchen die geläuterte Staates 
idee durchgreifender in Zwed und Mitteln verwirklicht worden, 
wird das fämmtlihe Staatseinfommen, es fliege aus Abgaben 
oder aus den Domänen, ald allgemeines Staatsvermögen ver: 
waltet und für den Herrfcher und fein Haus ein entfprechendes 
feſtes Einfommen aus den Gefammteinfünften des Landes be- 
fimmt. Viele deutjche Staaten, wie namentlich unbedingt Bayern 
(in Sachſen, Baden, Braunfchweig ꝛc. findet fih gemeinfame 
Finanzverwaltung und Civillifte mit Aufrechthaltung des Patri- 
monialeigenthums der Domänen), haben in unbefangener Wür— 
digung dag zuerft von England, dann von Franfreih, Spanien, 
Niederland ꝛc. gegebene Beifpiel nachgeahmt und ftatt der frühern 
Trennung der Domänen und Landesfaffen eine allgemeine Staats— 
finanzverwaltung mit einer Givillifte für das Herrfcherhaus ein- 
geführt. Im Hannover ift, nicht ohne Unmuth des Yandes, 
mit Umfturz der zu Recht beftehbenden Berfaffung diefe Bahn 
wieder verlaffen worden. 1 — Doch diefe Frage überlaffen 
wir Hannover felbft, und befchränfen uns auf die Bemerfung, 
daß der Fürft, je weniger er in den Kreis der Privatintereffen 
berabgezogen werden fann, um fo mehr an wahrer Unabhängig: 
feit und. Erhabenheit feiner Stellung gewinnt. Auch in Hinficht 
des bloßen Verwaltungsintereſſes ift die Stellung des Staats, 
menn er fih im Befige aller Einfunftquellen befindet, günftiger 
ald die des Fürften, der in den befondern Revenüen fein eigenes 
Vermögen nügt und vertheidigt, und der dadurch fogar, wie 
bier dev Fall vorliegt, in den Wafferzöllen in Collifion mit den 
Anforderungen der Zeit treten fann. Dabei erwäge man den 
Umfhwung, den die Eifenbahnen und die neue Weltinduftrie in 


'&m $, 133 des hannoverfchen Staatögrundgefeßed von 1833 war 
eine Vereinigung der aus dem Krongute fließenden Einkünfte mit den Lan— 
dedabgaben feftgefeßt; fie ward freilich leider gleichfam die Handhabe zum 
Umfturze der Verfaſſung. 
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Berbindung mit einer geläutertern Handelspolitif in allen Han: 
belsverhältniffen hervorrufen können. Als im Jahre 1839 die 
Eifenbahnen in der hannoverfhen Ständeverfammlung zur Sprade 
famen, wollte fih die erfte Kammer nicht einmal zur Geldbe- 
willigung zum Bau für die kleine Strede von Hannover bie 
zum braunfchweigifchen Gebiete verftehen; nad einigen Jahren 
Ueberlfegung wurden aber zum Bau einer Eifenbahn fo viele 
Millionen bewilligt, als das Land Schulden hatte. Man fing 
allmählig zu erfennen an, wie äußerſt wichtig und folgenreic 
eben die in Hannover zu bewerfftelligenden Bahnen, welche die 
wichtigften deutschen Seeftädte vom Meere gleihfam mitten in 
Deutſchland hineinfegen, ohne ihre Seeftellung nur um einen Zoll 
breit zu verrüden, für ganz Deutfchland und für das Wohl und 
die glüdlichen Berkehröverhältniffe Hannovers befonders feyn 
müßten; gerade wie jest die Blicke fih erweitern in Bezug auf 
das, was Hannover im Zollverein für Deutfchland feyn würde. 
Ja, Hannover hat im Zollvereine, nimmermehr außer Demfelben, 
eine fee= und handelsmänniſche Riefenftellung zu erringen, an 
die fih Folgen und Ergebniffe hängen, gegen welde wahrlid 
einige geringfügige fisfalifche Intereffen gar nicht in Betracht 
fommen fönnen. Die erften und zufunftreichften deutſchen Hans 
beldemporien, im Mittelpunfte der Seefüfte von Liffabon bis 
Petersburg, dort, wo fih auf dem beutfchen Meere der See— 
handel von allen Weltgegenden zufammenzieht, felbft hinwieder 
mit eifernen Armen ins Herz von Deutfchland und in den fern: 
ften Süden ragend, und Deutſchland der Mittelpunkt des großen 
Gontinentalhandels, wie zur Zeit als die Hanfa blühte — fie 
mitten auf dem Gontinente und doch am Seegeftade, auf dem 
großen Tummelplage des Welthandeld, wo die Handeldleute aller 
Bölfer zufammenftogen wie einft zu Sebaftopol im fohwarzen 
Meere, wo, nad Herodot, 80 verjchiedene Zungen gehört wur— 
den — das find Berhältniffe und Ausfihten, die mädtiger als 
alle in fi unfihern Sonderbelange einwirken werden auf bie 
Entfheidung der deutfchen Lebensfrage: wird der Zollverein ſich 
bis zur Seeküſte ausdehnen und dadurd der dDauerbare Grund 
der deutſchen See» und Handelsmacht gelegt werden? Dann 
wird es auch ung ſich kundthun, von welcher unfhägbaren Wich— 
tigfeit die Wohlfeilheit des zollfreien Transports und Verkehrs 
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für die gefammte Nationalerzeugung ift, wie fih die Schifffahrt 
auch auf den innern Gewäſſern belebt, auf den von den Zöllen 
wie vom Sande und Schlamme gereinigten Strömen und Flüffen ; 
dann werden Rhein, Ems, Wefer und Elbe untereinander durch 
Kanäle verbunden feyn, und auf alle den zahlreichen, jest ge- 
trennten, dann verfnüpften Flüffen, Nebenflüffen und Kanälen 
werden die Waaren den Weg in das Innere des ganzen Landes, 
in alle Fleden und Dörfer finden. Ya, der Anfhluß Hannovers, 
eine Lebensfrage für das deutfhe Volk, ift eine folhe auch für 
das Wohl und Weh der Nordfeeftaaten felbft, und erft wenn 
fe ihre Erfüllung gefunden hat, können wir mit erheitertem 
Antlig die trauernden Worte Platens leſen: 


„ber nicht mehr blüht die germanifhe Schifffahrt, 

Mancher Freiftaat fanf, und des reichen Erwerbes 

Quellen füllt anfpülender Schlamm; 

Ah, und das verarmte Volk fchleppt Enechtifch ein eiferned Joch nach!“ 


Alfo follten die Unterhandlungen über Hannovers Anfchlug 
unverweilt wieder aufgenommen und einem gedeihlichen Ziele 
jugeführt werden! In diefer Zeit, wo alle Welthandelöverhäft: 
niffe fih neu geftalten und alle Völker nad) gründlicher Verbeffe- 
tung ihrer wirtbichaftlihen Zuftände ftreben, ift jede verfäumte 
Stunde ein unmiederbringlicher Verluſt. Wollten wir auch ruhig 
zuwarten, bis die Zeit alle Schwierigfeiten aus dem Wege ge— 
räumt hätte, die Politif anderer Nationen legte darum nicht Die 
Hände in den Schooß. Die Völker aber leben nicht von Gehal— 
ten und Penfionen, und unfere gefellfhaftlichen Zuftände werden 
um fo' fchwieriger, je mehr andere Bölfer ung überflügeln 
und wir die fi) fo natürlich darbietenden Hebel unferer Forte 
Ihritte nicht anfegen. Jede Uebereilung ift freilich auch zu vers 
meiden. Wir haben feine Feftung zu erftürmen um jeden Preis, 
noh weniger die Uebergabe durch verderblich rüdwirfende Zuges 
ändniffe zu erfaufen. Wir Ieben in feinem Kriege, deffen Ende 
wir durch einen entfcheidenden Schlag am nächſten Tage berbeis 
füpren müßten, und ein ächter der Entwidelung wahrhaft heil 
famer Friede fann nur durch allfeitige Billigfeit hergeftellt werben. 
Das Haus, worin wir und wohnlich fiher und angenehm ein- 
tihten wollen, fol ein Werk der Jahrhunderte werden, ein 
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Bau, der die Zeitflürme überdauert, und daran muß mit feftem 
Mörtel gemauert, mit Vorficht gezimmert werden, Mit heiligem 
Ernfte fol daran gebaut werden, damit ed etwas Rechtes werde, 
nicht ein Kartenhaus für 24 Stunden, das dem erſten Windſtoß 
erliegt. Darum Eile mit Weile. Darum fein Zugeftändnif, 
das fchon wieder an dem Grundbau felbft, der fich eben erft er- 
hebt, rütteln könnte. Andererfeitd muß der Zollverein den größ— 
ten Werth darauf legen, daß jeder der noch getrennten Staaten 
bei der Entfchliegung über feinen Beitritt diefe fehr wichtige 
Frage im vollften Gefühle feiner Selbftftändigfeit nach den In— 
tereffen, Bebürfniffen und Wünſchen des Landes beantworte, Er 
ift eine fo innige Verbindung, bei dem loderften Außern Bande, 
Regierung und Unterthanen find dabei gleihmäßig und fo bes 
deutend betheiligt, daß, wenn der Anfchlug an den Verein zum 
überwiegenden Nachtheil eines Staats ausfchlagen folfte, Dies 
bie beflagenswertheften Folgen haben müßte — beflagenswerth 
nicht bloß für den benachtheiligten Staat, fondern auch wegen 
des fi) daraus ergebenden Zerwürfniffes für den ganzen Berein, 
Bisher hat noch Fein Staat über die Folgen feines Beitritts 
geflagt, Regierungen und Regierte haben ſich gleich wohl dabei 
befunden; und fo muß es bleiben. Billigfeit und Recht müffen 
ihre Kraft auch nicht einen Augenblick verlieren; fo nur fehreitet 
die Reform vernünftig und vollftändig auf der beftehenden Grund: 
lage fort. Schroffer Widerftand hat feine Dauer, er bricht, ift 
er widernatürlihd, am erften in fich ſelbſt. Billiges Uebereins 
fommen führt am weiteften. Das lehren die Erfolge der deut— 
ſchen Beftrebungen feit dem Frieden, wenn fie auch den gerechten 
Hoffnungen und Anfprühen, fowie den dringenden Bebürfniffen 
unferes Bolfes bei weitem nicht genügen; fie weifen nicht auf 
Gewaltfchritte, fondern auf Mäßigung und Geduld, auf den 
Fortfhritt aus der Tiefe durch die Ueberzeugung. Diefe Webers 
zeugung aber wird täglich jtärfer, durcdhdringt mehr und mehr 
alle Kreife und Schichten des Bolfes und macht die öffentliche 
Meinung unwiberftehlih; fo wird der Fortfchritt fiherer, wohl- 
thätiger, befruchtender als durd allen immer nur fpringenden 
äußern Gewaltdrang. Eine gewiffe Naturnothwendigfeit weiterer 
Entwidelung thut auch das ihrige, und das beängftende Gefühl 
wächst, daß, wenn an unferem Gefichtöfreife die Flamme eines 
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Kriegs aufloderte, ohne innere Einung es leicht zu fpät ſeyn 
möhte für die Einen, den fpröden Widerftand zu brechen, für 
die Andern, das Billige zu gewähren. Daß wir auf dem Wege 
der Reform vorwärts fohreiten, ift ein Ruhm, ein Glüd für 
uns — man büte fihb, ed unmöglih zu maden, daß es der 
deutihe Weg bleibe! 

Darum foll der Zollverein aber auch bandeln Er foll 
durh Entwidelung und Bervollftindigung feiner Gefeßgebung 
den noch nicht beigetretenen Staaten den Anſchluß wünſchens— 
wertd machen, ihnen zeigen, welche Vortheile er ihnen gewähren, 
welhe Duellen der Wohlfahrt er ihnen zu erfchliegen vermag, 
fie nicht bloß mit Verheifungen auf die Zufunft weifen. Er fol 
ihnen durch unbedingte Deffentlidhfeit in allen feinen 
Angelegenheiten, durch eine gleihmäßigere befreiende Gefeß 
gebung nah allen Richtungen der fchaffenden Arbeit und der 
Erzeugung, durch Annabme einer nationalen deutfhen Hans 
delspolitik, aub durh parlamentarifhe Bertretung 
der großen Gejammtintereffen an Bereinstagen volles Ver— 
trauen in Die gemeinfame Leitung einflößen und die gewiffe 
Beruhigung gewähren, daß durd den Anſchluß ihren Intereſſen 
und Bedürfnifien die ganze Berüdfihtigung gefihert ift, zu 
weiber fie berechtigt find, daß Gewerbe, Handel und Schiff 
fabrt immer die nöthige Pflege und den nöthigen Schutz finden, 
tur; dag ihre Zufunft in der des deutſchen Handelsbundes ge- 
dert erfcheint. So entſchieden wir jeden Anſpruch auf eine 
Bevorzugung, welde die Prinzipien der Zollvereinsverträge an— 
taten und nur Keime der Zwietraht und Auflöfung in den 
Bund bineintragen würde, zurüdweifen, fo ſehr wünſchen wir, 
dag jeder neubeitretende Staat auf Bedingungen beftebe, welche 
die Garantien für Einhaltung der nationalen Zwede und Ziele 
des Vereins und für die innere Selbftftändigfeit der Staaten 
erweitern, oder die fonft geeignet find, die Erreichung derfelben 
zu bejehleunigen, wie Deffentlichfeit, Ausbildung der Zoll» und 
Schifffahrtsgeſetzgebung, ber Berathungs- und Befchliegungs- 
formen, Errichtung von Gentralbehörden und Agenturen. 

Die beitebenden Berträge beziehen fich auf zwei Zeitpunfte, 
die zu bedeutenden Wendepunften in unferer Entwidelung wer— 
dien fönnen. Der preußifhsenglifhe Bertrag läuft 1848 ab, 
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faft zur nämlihen Zeit der holländiſch-engliſche: das ift ber 
paffende Zeitpunft, wo der Zollverein fein ſchon vorher erklärtes 
Differentialzollfyftem in volle Kraft fegen muß, wo fih Nieder- 
fand in Folge davon zu einer neuen Politif, ohne Erneuerung 
des englifchen Vertrags, wo fih die deutſchen Nordfeeftaaten zu 
dem völligen Anſchluß an den Zollverband entjhliegen werben. 
Die 1841 in Berlin auf 12 Jahre erneuerten Zollvereinungs- 
verträge laufen 1854 ab, im nämlihen Jahre gebt der hanno- 
verifchsenglifche Vertrag zu Ende; das ift der Zeitpunft, wo ber 
deutfche Handelsbund, nun alle deutfhe Nordfeeftaaten umfaffend, 
auf den neuen Erfahrungen und der nationalen Grundlage fid, 
mit Durchficht feiner ganzen Gefesgebung, definitiv conftituiren 
und wo der deutſche Handel, dann durch feinen Bertrag mehr 
gefeffelt, fih vollftändig organifiren fann. Wahrlih, ich wüßte 
nicht, warum dieſe Hoffnungen bei ernftem Willen fih nicht er— 
füllen follten, oder welches dann nicht leicht befiegbare Hinderniß 
dem Anfchluffe der norddeutfchen Staaten an den. Handelsverein 
und der Entfaltung des Einheitsfymbols auf unfern Schiffen 
entgegenſtünde? 

Nur ein deutſcher Staat wird zu jener Zeit vorausſichtlich 
noch außer dem Zollverbande ftehen, obwohl hoffentlih ihm ſchon 
viel näher als jest durch Gefesgebung und Verträge — Defter- 
veich, der größte, der allein von allen in fich felbft auch die 
Hülfsquellen und Kräfte zu einer felbftftändigen Machtentwidelung 
findet, der darum auch am längſten jeinen Entſchluß hinaus- 
fchieben und ihn zulegt je nad der Geftaltung der Dinge auf 
die feinem Bortheil am meiften entfpredende Weife nehmen 
fann, Die zufünftige handelspolitifhe Stellung Defterreichs ift 
noch ein Näthfel. Niemand hat uns darüber Auffchluß gegeben, 
wie die öſterreichiſchen Staatsmänner ſich die Berwirflichung der 
Berheißung der Bundesafte, Deutfchland folle in Zoll und Handel 
eins feyn, in Bezug auf die eigene Monardie gedacht haben. 
Wie Vieles und Bedeutendes auch für den Anfchluß ber deutfchen 
Erblande Defterreihs an den Zollverein fpricht, wie wünſchens— 
werth ſolcher namentlih für Tyrol, das in eine viel freiere 
glüdlihere Stellung fäme, für das Salzburgifche, für Böhmen, 
für Steiermarf und Trieft wäre, unverfennbar ſteht doch 
ſolchem partiellen Anfchluffe auch Wichtiges entgegen, und hat 
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Defterreich zunächft die Aufgabe, alle feine innern Mauthlinien 
zu befeitigen und die ganze große Monarchie einem Zoll» und 
Handelsfyftem zu unterwerfen. Gefegt aber nun, diefe Aufgabe 
fey gelöst, wie dann? Für die italienifchen Staaten waltet uns 
liugbar diefelbe Nothwendigfeit ob, fih in einen Zollverband 
zu begeben, wie fie für Die deutfchen Staaten ftattfand; ein 
italifcher Handelsverband in der einen oder andern Form ift auf 
die Dauer durch feine Macht zu verhindern, und in Sardinien 
erwacht immer ftärfer das Bedürfniß, das Zuftandebringen eines 
foihen wenigfteng big zur Lombardei und zum Kirchenftaate zu 
verfuhen. Wir fühen alsdann mithin drei große Handelsförper 
in Mitteleuropa, einen deutſchen, einen italifchen und einen 
öfterreihifchen in der Mitte, welcher letztere durch das gleiche 
Berbältnig zu den beiden Zollvereinen, nämlich daß er einen 
deutfchen und einen italifchen Beftandtheil in fih bitte, offenbar 
berufen wäre, das Mittel- und Berbindungsglied zwifchen Deutſch— 
land und Stalien zu bilden, zur Wohlfahrt aller drei. Denn 
in Betradht der fchroffen Lage der fübdeutfchen Staaten gegen 
die Alpenwand und der der angränzenden öfterreichifchen Pros 
vinzen gegen den Norden einerfeits, und der günftigen Yage 
Sardinieng gegen das Mittelmeer andererfeits, ift es flar, daß 
die drei Handelsförper erft durch eine nähere Verbindung unter— 
einander, ohne Gefährde für ihre gegenfeitige Selbftftändigfeit, 
allen ihren Verfehrsbedürfniffen Befriedigung gewähren und ber 
mitteleuropäifchen Handelsmadht die ftärffte, im ſich gefichertfte 
jelbftftändige Stellung im Weltverfehre verfchaffen könnten. Ein 
Hauptelement der Blüthe, der Macht und Größe Frankreichs 
liegt unzweifelhaft in dem ungehemmten Berfehr zwifchen feinen 
mittelländifchen, atlantifchen und nordifhen Häfen und Gebieten: 
ebenfo muß aud der Strom des Verkehrs fi von den nord— 
deutfhen Häfen bis nad Trieft und Genua frei und unbeläftigt 
ergiegen, muß Mitteleuropa zugleih an das deutfche und an 
das Mittelmeer, an das baltifche und an das ſchwarze Meer 
ih ungehemmt anlehnen fünnen, damit alle Bedingungen bes 
Wachſens und Fortfchreitens aller diefer weiten Gebiete erfüllt, 
damit alle Hebel der Blüthe, der Macht und Größe für ung in 
Wirkſamkeit gefegt werden. Wirklihe Gegenfäge der Intereffen 
find dabei nicht vorhanden; Hleinlihe Nebenbublerei zwiſchen 
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Stadt und Stadt, Hafen und Hafen, Staat und Staat aber 
wird alsbald in der Erhebung des Ganzen, in ber ermeiterten 
Einfiht und geläuterten Gefinnung ihr verdientes Grab finden 
mit einem paffenden Leichenfteine.. Der deutfche Zollverein muß 
die Bildung eines italifhen wünſchen, und ihre nähere Verbin— 
bung liegt gleich fehr in beider Intereſſe; ebenfo Tiegt im In— 
tereffe Defterreich8 nicht bloß ein ftarfes Preußen in Deutfchland, 
fondern aud ein ftarfes Sardinien in Italien, beide haben vor— 
züglih die Weftgränge Mitteleuropas zu hüten und zu fihern; 
endlich Tiegt es auch im Intereſſe Deutſchlands, Defterreih ftarf 
zu wiffen zum Schutze der Donau und der ganzen Oftgränze, 
fowie zum Bordringen feines Handeld nad der Levante und 
Indien. Wo ift da aud nur die Spur eines tiefern Gegenfages 
in den Intereffen zu entdeden, vorausgefegt nur, daß Anerfen- 
nung der unverjährbaren nationalen Rechte und Freiheit der 
nationalen Entwidelung das unverbrüdhliche Geſetz, das heilige 
Palladium des großen Bundes wird und bleibt? Ich will hier 
biefen Gedanfen nicht weiter verfolgen, aber alle meine Betrach— 
tungen über unfere und italifhe Berhältniffe führen mid auf 
ihn immer zurüd — ich fehe feinen andern Ausgang, als eine 
foldhe Befreiung auf dem Wege der Reform, will man nidt, 
daß fie zulegt mit Gewalt und Umfturz zu erreichen gefucht werde, 
Stünden nun die drei Handelsförper einmal da, im Innern 
eonfolidirt und durch Berträge, fowie durch ziemlich überein- 
fiimmende Tarife miteinander verfnüpft, jo dürfte als weitere 
Folge fih vielleiht von felbft ergeben, daß die öfterreichifche 
Monarchie mit ihrem italifhen Beftandtheile fi dem italifchen 
Zollvereine, mit dem ganzen übrigen Beftandtheil aber fi dem 
beutfhen Zollvereine anſchlöße, fo daß fie beiden zugleich ange— 
hörte, und als wirkliches Verbindungsglied beiden zugleich ihren 
Einfluß Tiehe, ihren mächtigen Arm reichte und fie fo durh und 
in fih zuſammenſchlöße. Dies fcheint mir eine mögliche, viel 
leiht eine glüdlihe Auflöfung jenes großen Räthfels zu feyn, 
jedenfalls wohl des Nachdenkens würdig, Damit wäre denn 
aud die Abrundung des Zollvereind, feine Ausbreitung ans 
Mittelmeer wie ans deutſche Meer, alfo fein äußeres hohes 
Ziel erreiht, wo er fofort, alle deutfchen Staaten umfpannend, 
in den deutſchen Bund aufgeht: dann, auf dem höchſten Bertrage, 
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dem Bundesrechte berubend, gewinnt er eine unerfchütterliche 
Grundlage in unferem öffentlihen Rechte, in allen Herzen, in 
allen großen Anliegen unferer Großmädte und unjeres Gefammt- 
vaterlandes. 

Mit einem ſolchen Ziele vor Augen, könnten Oeſterreich und 
der Zollverein ſich mittlerweile jedoch bedeutend nähern und 
gegenſeitig die hülfreiche Hand reichen. Es wäre vor allen 
Dingen wünſchenswerth, daß ſie ſich an ihrer ausgeſtreckten 
Gränzlinie von der Schweiz um Bayern, Sachſen und Schleſien 
bis Polen und in ihrem gegenfeitigen Verkehre alle möglichen 
Grleihterungen leifteten, und daß fie ihre beiderfeitigen Tarife 
mebr und mebr in Uebereinftimmung brädten, zunächſt befonders 
in den für die Finanzen wichtigſten Artifeln, in welchen vorzüg- 
lih der Schmuggel getrieben wird. Es wäre möglich, bierdurd, 
jowie durch wechjeljeitige Zugeftändniffe, den ganzen gewöhnlichen 
Paihhandel auf der vereinsländiichsöfterreihifchen Gränze zu uns 
terdrüden und den größten Theil der jegigen Mauth» und Gränz- 
bewahungsfoften auf dieſer fchwierigen Linie mitten durch Deutſch— 
land zu erjparen, beides zu größtem Vortheile nit nur ber 
3ollfaffen, fondern noch weit mehr aud der beiderfeitigen Be— 
völferung und des alsdann befreiten Gränzverkehrs. Zugleid 
würde dadurch der fpätere Anſchluß entſchieden vorbereitet und 
erleichtert; auch würden bei allmäblig berbeigeführter Ueberein— 
fimmung der Tarife die Fragen über die Verſchiedenheit der 
3elleinfünfte, d. b. des Verbrauchs an fteuerbaren Artikeln in 
den beiden Kreifen, ber dann befannt wäre, und über die Er» 
farfung der beiderfeitigen Induſtrie für die Concurrenz gänzlich 
vermieden. Selbftredend müßten beide Handelgförper ſich ferner 
völlige Freiheit von allen Durdgangsabgaben, Wafferzöllen ıc. 
gegenfeitig zugefteben. Sehr wünſchenswerth wäre fodann, daß 
fe gegen das Ausland fih bald gewöhnten, als eine und dies 
ſelbe Handelsmadt aufzutreten, alfo die nämliche Scifffahrts- 
politif verfolgten, immer gemeinfchaftlihe oder doch übereinftim- 
mende Handelsverträge mit fremden Staaten abſchlößen, in 
welhen nur von der gemeinfamen beutfhen Flagge die Rede 
wäre, auch in ihre Konfularvertretung eine gewiffe Verbindung 
md Gemeinfamfeit zu bringen fuchten. Die Schifffahrtsafte 
lautete füglih für beide Theile übereinftimmend, zumal bei 
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gemeinfchaftlihen Maßregeln die bisherigen Rüdfichten Oeſterreichs 
auf feine großen Einfuhren Tandwärts, die es zu Gunſten der 
Rhederei einiger Seeftädte nicht im Zoll nachſetzen modte, weg- 
fielen, indem dann ja die fremden Einfuhren mit der National 
flagge, ob in Trieft oder in Hamburg bewerfftelligt, immer bie 
gleihen Begünftigungen erführen. Dod wäre das feine uner- 
lfäßlihe Bedingung; Defterreih könnte vielleicht ein milderes 
Differentialzollfyftem belieben, wenn nur Die deutſche Flagge 
ftets gleich gefegt würde mit der öfterreichifchen, fo daß jedes 
deutfche Schiff, welhem Staat es angehörte, die gleiche Behand— 
lung in allen deutfchen Häfen wie im ganzen Auslande erführe. 
Ich bin feft überzeugt, daß eine folde Annäherung und Gemeins 
famfeit zwifchen Defterreih und dem Zollverein, welde mit Er: 
folg anzuftreben nichts behindert, eine ungemeine Wohlthat für 
beide Theile wäre und am meiften geeignet, die glüdliche Löſung 
ber legten und größten Anfchlußfrage zur Vervollftändigung des 
deutſchen Handelsbundes herbeizuführen. 

Der Zollverein ift aber unvollftändig in Anfehung nicht 
nur feines Gebietes, fondern auch, wie wir früher gefehen, 
feines Handelsfyftems und feiner Bertretung. Täuſchen wir 
ung nicht, auch hat er noch eine Menge feindfeliger Meinungen, 
Borurtheile, Neigungen und Intereffen zu überwinden, und da— 
mit er gegen die Anfechtungen der zahlreichen Gegnerfhaft, gegen 
alle Gegenminen umher, die Stürme und Wechfelfälle der Zeit 
gepanzert fey, muß er fich befonders innerlich feftigen und tief 
durch den deutſchen Boden und alle nationalen Zuftände feine 
Wurzeln und Keime ziehen. Noch fteht er ſchwach da im Innern, 
wefentlih ein Binnenverein, abgefohnitten von den Mündungen 
feiner großen Ströme, mit durchaus unnatürlihen Gränzen; 
und was fchlimmer ift als Dies, er zählt in feinem eigenen 
Schooße einflußreihe Gegner, die feine Organifirung, feine die 
beutfhe Volkskraft wedende Bewegung, feine lebendige Ent: 
widelung fürchten, ihn alfo in feiner Lockerheit als einen Außer: 
lich durch bloße Adminiftration zufammengehaltenen Bund, der 
jeden Augenblid wieder aufzulöfen, erhalten, nicht aber ihn mit 
dem deutſchen Volksthum fih aufs innigfte verwachfen, nicht von 
bem deutſchen Geifte ſich durchdringen, zu dem Herzen bes beut- 
hen Bolfes fi vertiefen laſſen wollen. Sie irren ſich, ja! 
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ebenfo wie jene lauen oder intereffirten Freunde unferes Handels- 
bundes, welche denjelben wegen des fo natürlihen Meinungs- 
zwieſpalts über das Tarifipftem jhon balb in Auflöfung begriffen 
faben, oder wohl gar, mit kaum verftedter Schadenfreude, über 
einen folhen „Krebsgang“ der Dinge, wie ſie's nannten, zu 
lamentiren begannen, fih in ihrer Herzensfalfchheit bitter ges 
täufht haben. Mißgeſchrei Täuft überall unter, und verflingt 
in den Tag; die ernften Kämpfe der Intereſſen aber fünnen die 
Anfihten nur läutern und das Bereinsband am Ende nur flär- 
in — jelbft Sturm und Unwetter dienen zum Wadhsthum. 
Der Zollverein berubt auf einer materiellen und moralifchen 
Nothwendigfeit des deutichen Bolfes. Das iſt an ſich das feftefte 
Band, unendlich fefter als die ſchwache Grundlage des Vertrags, 
auf welhe er äußerlich ſich allein noch ftügt. Aber diefes Band 
genügt als ſolches doch nun nicht aud für die Entwidelung des 
Handelsbundes felbft, dazu find durchaus geeignete Organe und 
handhaben erforderlih, eine umfaffende energifche Leitung und 
kindige Einrichtungen, Furz eine flarfe Organifation, die noch 
jo gut wie ganz mangelt. Jede auf Nationalbildungen bezüg— 
ide dee bedarf zu ihrer Verwirklichung des fihern Bodens, 
den fie befruchtet und auf dem fie, mannigfach mit allen andern 
nationalen Bildungen verfchlungen, in organischer Berförperung 
mwurzelfeft fich erhebt, fie bedarf ferner der Stügen und Pfeiler, 
de auch mehr als dürres Holz; und Mauerwerk feyn, die inneres 
teben haben, in der deutſchen Bildung wurzeln und mit dem 
ganzen Volksthum erjtarfen müffen. Konnte der Zollverein nicht 
anders entftehen und fih nicht wohl anders conftituiren, auch 
jemen Bereinstagen vorerft feinen umfaffendern Wirfungsfreis 
anweiſen, als ſolches gefcheben ift, fo bildet das doch feinen 
Naßſtab für die Zufunft. Wir müffen ung innig davon durd- 
dringen, daß ber Berein in feiner bisher ausgebildeten Form 
ammermehr feinen Zwed erfüllen, den großen Sntereffen und 
dedürfniffen der deutfchen Nation entiprechen fünne; daß feine 
Unmacht, wefentlih auf dem Mangel eines Mittelpunftes für 
die umfaffende Leitung einer thätigen nationalen Handelspolitif 
krubend, fo lange dauern werde, als die Gefammtheit deutſcher 
Sandelsintereffen fich feiner gefeglihen Vertretung erfreut, wie 
England, Franfreih, Norbamerifa eine befigen. Da drängen 
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fi) die Mebelftände haufenweife auf. Der Zollverein ift nod 
unfrei in jeder Hinficht, gefeffelt fogar in der Freiheit, für fih 
ſelbſt Beſchlüſſe zu faſſen; eine einzelne Stimme, die nur einige 
bunderttaufend Einwohner vertritt, vermag die wichtigfte Maf- 
vegel zu vereiteln, den Fortgang eines Bundes von 23 Millionen 
zu lähmen, oder die alte traurige Zerfplitterung Fehrte zurüd, 
Wie harmlos man aud in die Zufunft bliden möge, immer er 
ſcheint es gefährlih, dem Zollverein jene Alternative geftellt zu 
fehen; und die Befugniß der Bereindtage, einhellige Befchlüffe 
zu faflen, die fih für Kirchenfynoden wohl eignen mag, ift uns 
ter jchwierigen Zeitverhältniffen fo gut wie gar feine, Die 
Durchſicht des Bereinstarifs muß, flatt alle drei Jahre, alljähr- 
lich geſchehen, weil die Handelsverhältniffe jedes Jahr je nad 
den Zarifveränderungen anderer Bölfer, nah den Ergebniffen 
der Ernten und nad den politiſchen Greigniffen fih verändern. 
Die jegt beftehenden Generalconferenzen von Commiffären der 
Bereinsftaaten find, auch abgefehen von der im Voraus fehr 
befhränften und gebundenen Sphäre ihrer Verhandlungen, fo- 
wohl wegen der geringen Zahl ald der perſönlichen Stellung 
ihrer Mitglieder ganz außer Stande, die wichtigen und mannig- 
fahen Gefammtanliegen eines fo großen Handelsförperg, wie 
ber Zollverein, zu vertreten, überhaupt nur für ein felbftftändiges 
Drgan beffelben zu gelten. Eine ſchwache Körperfchaft ift weit 
mehr der Gefahr ausgefegt, einfeitigen Richtungen zu verfallen 
und bie Freiheit ihrer Bewegung zu verlieren, als eine zahl- 
reihe, ihr mangeln die vielfeitigen Kräfte und Fäbigfeiten, ber 
Halt und die Thatfraft, welche einem zahlreichen frei vertretenden 
Körper inwohnen; fie ift außer Stande, für die mannigfadhen 
wichtigen Unterfuhungen, die fi darftellen oder doch darftellen 
follten, befondere Ausfhüffe zu bilden, duch Theilung der Ar: 
beiten an Zeit und Kräften zu gewinnen; fo erliegt fie leicht ber 
fi) anhäufenden Maffe von Stoff und verliert über den Einzeln: 
beiten, denen fie doch wieder nicht Die gehörige Aufmerffamfeit 
fchenfen fann, die höhern Gefihtspunfte aus den Augen. Zwar 
fteht die Abhülfe diefer und anderer Mängel bis auf einen ge— 
wiffen Grad mit der fernern Ausbreitung des Zollvereing im 
Zufammenbang, der Beitritt jedes deutſchen Staats bringt ihm 
eine neue Stimme, ein neues Intereffe, eine neue Kraft und 
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Stüge; namentlih würde der Anfhluß der deutfhen Küften- 
faaten, als der natürlichen Bertreter der nicht hoch genug an- 
zufhlagenden deutfchen Seehandelsintereffen, günftig auf Umfang 
und Bielfeitigfeit der gemeinfamen Berathungen einwirken. Im— 
mer aber bliebe die eigentliche Natur jener Generalconferenzen 
unverändert, die darin beftebt, daß ihre Mitglieder Beamte, 
bloße ftreng an ihre Inftruftionen gemiefene Regierungsbevolls 
mächtigte find, weßhalb fie Feinerlei Keim zu einer wahrhaft 
parlamentarifchen Bertretung in fich trägt. Das fann aber nur 
ein proviforifcher Zuftand feynz denn offenbar fonnten die Stände 
der Zollvereinsftaaten nimmermehr die Abfiht haben, in Bezie- 
bung auf die fo wichtige Gefesgebung in volfswirtbichaftlichen 
und handelspolitifhen Dingen — fie bilden in England, Franf: 
reich, Amerifa den weit wichtigften Theil der parlamentarifchen 
Verhandlungen — fi ihres bundesmäßigen Rechts der direften 
Mitgefeggebung und Einwirkung auf die Vereinsangelegenheiten, 
die ihnen gebührt, für alle Zeiten zu entkleiden, zum Beften der 
Diktatur einer Finanzbüreaufratie, die im Allgemeinen unter der 
Entwidelung des deutfchen Volkes während der legten drei Jahr: 
jehente zurückgeblieben ift, wie fi befonders feit dev Thronbe— 
feigung des jest regierenden großfinnigen Königs von Preußen 
faft bei jeder Gelegenheit augenfällig berausftellt. 

Zur harmonifchen Ausbildung der vier großen Elemente ber 
Nationalwohlfahrt, Aderbau, Induftrie, Handel und Schifffahrt, 
gehört vor allen Dingen vollftändige Erfenntniß der Bedürfniffe 
und der Hülfsquellen. Alfo müſſen fih alle Nationalintereffen 
vernehmen laſſen, alle Intelligenzen zufammenwirfen können. 
Dazu ift durchaus erforderlih, daß diefen Nationalintereffen und 
Intelligenzen eine würdige Stellung gegenüber den Bereinds 
angelegenheiten und deren Leitung felbft eingeräumt werde; die 
Drgane der einzelnen deutſchen Stämme, die Landflände, reichen 
an fih, ohne organifchen Verband unter einander, dafür natürs 
id nicht aus, und felbft einer freien Preffe, obſchon unendlid 
wichtig als Mittel zur Aufklärung, fehlen unmittelbar alle Hand» 
baben für die Entfcheidung. Wie nun aud ein ſolcher nationaler 
vertretender Körper am beften zu verwirklichen feyn mag, ent— 
weder auf dem Wege der direkten Bolfswahl (dafür wär’ 
ih ganz entfchieden), oder durch Aborbnung von Deputirten, 
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die von den einzelnen Yandftänden gewählt wären (dagegen 
fpräche vorzüglich die einfeitige Zufammenfegung vieler Yandtage 
— man fönnte einen Nationalcongreß befommen, an dem bie 
anerkannt einfichtsvollftien Männer der Nation fehlten), oder, 
wie auch vorgefchlagen worden, durch freigewählte Organe ber 
faft überall in Deutfchland beftehenden Iandwirtbfchaftlich = polys 
technifhen Bereine, der Agrikulturräthe, Gewerb- und Handels 
fammern, ! oder endlih durch Berbindung mehrerer diefer Wege, 
damit Alles, was die Nation von den Duellen bis zu ben 
Mündungen ihrer Lebensftröme Tüchtiges befigt, fih in ber 
Repräfentation verbinde zur Stügung und Förderung der vater 
ländifchen Jntereffen, damit aus den Wünſchen der Einzelnen 
fi) der große geläuterte Nationalwunſch frei und ficher geftalte 
— immer muß Doch der das Ganze erhaltende Schlußftein des 
Zollvereinsbundes, eine Repräfentation der Nation und 
ihrer großen Gefammtintereffen, gelegt werden. Dabhin 
ernfthaft zu wirfen, ift die Zeit gefommen. Bei feiner jegigen 
Drganifation bat der Zollverein es noch nicht einmal zu einer 
jelbftftändigen Behörde gebraht — man nenne fie Rath oder 
Minifterium, wenn darin nur nicht, wie bei den Generalconfe 
venzen, meift untergeordnete Finanziers, fondern Staatsmänner 
figen, fähig, aud die höhern Zwede der Handelspolitif zu ver- 
folgen und zu wahren — welche leitende Behörde, gleihfam ein 
ftändiger Ausfhug der Regierungen neben den parlamentarifchen 
Zollvereinstagen, fo viel ald möglich unabhängig von den eins 
zelnen Bereinsftaaten die Gefammtintereffen des Handelsftaats 
überall zu hüten hätte, und die als vermittelndes Organ zwifchen 
den Bereinsregierungen und den volfsmäßig zu erweiternden 
Vereinscongreſſen ihre wefentliche Beftimmung fände. Wo follte 
der Mehrzahl unferer Beamten die pofitive, die praktiſche Wiſſen— 
haft des Staats herfommen, die mehr ift ald Empirie und 
Routine, mehr als äußeres ftatiftifches Erfennen oder als ein 
einfeitig verftändiger Formalismug, die vielmehr auf dem innern 


' Dies erfheint für den Zweck unzureichend, fowohl in Bezug auf 
die große Politik, als weil die zu berathenden Intereſſen nicht bloß Grund: 
befißer, Kaufleute und Fabrifanten, fondern auch die Arbeiter, Nentiers, 
Kapitaliften u. f. w. berühren und für alle Volksklaſſen gleich wichtig find. 
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PBegreifen des wirklich ſtaatlich Beftehenden, der Bebürfniffe und 
Anliegen der Bölfer, der allgemeinen und eigenthümlichen Grund— 
bedingungen ihrer Lebensverhältniffe und Wechfelbeziehungen bes 
rubt? Wie follte fih bei und, fo lange das Staatdleben auf 
Polizei und Finanzen kümmerlich verfchrumpft bleibt, der belle 
politiihe Verftand bilden und aufrichten, der ächte ſtaatsmänni— 
(he Blid namentlih in großen bandelspolitifhen Fragen fich 
ihärfen und entwideln? Daher au in diefer Hinficht das große 
Uebergewicht Englands über Deutfchland, die anhaltende Macht 
ver Schule, die Ohnmacht dagegen der praftifchen Politif bei 
und, Der brittifche Volksſtaat mit feinem großen frifchen Leben 
und Streben, jeinen freien Einrihtungen, feiner unbedingten 
Deffentlichfeit in allen Beziehungen des Staats, feiner freien 
Preſſe und feinen durdgebildeten, mit allen Bebürfniffen und 
Anliegen des Landes gründlich vertrauten, von büreaufratifchen 
Borurtheilen und Thorbeiten freien Staatsmännern — er muß 
und wird in allen bandelspolitifhen Fragen, auf allen Meeren 
und allen Märkten und den Rang ablaufen, fo lange wir ihm 
nur einen Polizeis und Beamtenftaat, nur ein trefflich routinirtes 
und wohlgejchultes in fich abgejchloffenes Beamtenthum entgegen: 
zuftellen haben. Eine Conferenz bloß von deutfchen Finanz- und 
andern beamteten Räthen, Mitgliedern einer dem praftifchen 
Leben entfremdeten, die Berwaltung als Selbftzwed betrachtenden 
Corporation, fann unmöglich allein als geeignet zur ausreichen- 
den Berathung und Beftimmung der bochwichtigen Zwecke eines 
Vereins von 30 Millionen Menfchen betrachtet werden. In 
England, wo die Beamten in. und mit dem Volke ihre Erziehung 
gemacht haben, würde man es für unbegreiflich thöricht halten, 
wenn Jemand ihnen allein die Leitung der volfswirthfchaftlichen 
Intereffen des Landes zu übertragen vorfchlüge, wie fie bei ung 
von dem weniger praftifch gebildeten Beamtenthum ausgeübt 
wird. Befunden nicht aud das Schwanfen und die Ungewiß— 
beit Hinfichtlich des zu befolgenden Handelsſyſtems, die Schwierig. 
feiten, e8 national auszubilden und über die Nordfeeftaaten 
auszudehnen, die mangelhafte Vertretung im Auslande, bie 
nachtheiligen Verträge und anderes mehr, daß das Beamtenthum 
der großen Aufgabe des Zollvereind durhaus nicht gewachſen ift, 
und dag es dringend nothwendig wird, bie Theilnahme des 


190 Sragen der nationalen Sortbildung des Zollvereins. 


Volks und aller Intelligenzen dazu aufzurufen? Soll der Zoll: 
verein aber einmal eine organifche Repräfentation erhalten, fo 
wäre meines Bedünfend eine unmittelbare durch Bolfswahl 
einer mittelbaren aus den jegigen Provinzial- und Landſtän— 
den hervorgehenden meit vorzuziehen, um fo mehr, als ber 
Grundbefig in der preußifhen Provinzialverfaffung weit über 
wiegend vertreten ift, die Bereinsintereffen aber doch mindeftend 
eben fo fehr die Gewerbe, den Handel und die Schifffahrt ans 
gehen, Wäre es bloß darum zu thun, den Landftänden der ein 
zelnen Bereinsftaaten das Steuerbewilligungsrecht zu. fihern und 
zu verhüten, daß die Iandftändifche Zuftimmung zu den den Zoll 
verein betreffenden Gefegen entweder einmal verfagt werde, was 
eine große Störung der Bereinsangelegenheiten veranlaffen müßte, 
oder daß fie, mit Beeinträchtigung der den Deutfchen zuftehenden 
landſtändiſchen Rechte, in eine bloße Gewohnheitsformalität au 
laufe; fo würde freilih jene auf mittelbarem Wege erlangte 
Vertretung, alfo die repräfentative Theilnahme der Landftände 
fämmtliher Bereinsftaaten an der Erlaffung der für biefelben 
gemeinschaftlich geltenden Geſetze, vollfommen ausreichen, und 
wir fönnten ung mit Erfüllung des Wunfches begnügen, ben 
die rheinifche Ständeverfammlung, ich glaube, auf Antrag des 
Aachener Deputirten Hanfemann, einftimmig an ihren König 
richtete: „Se. Majeftät möge mit den übrigen Staatsregierungen 
des Zollvereind zu dem Zwede in Berhandlung treten, daß bie 
periodifche Revifion und Feftftelung des Zolltarifs in Zufunft 
nur unter Zuziehung ftändifcher Deputirten aus ſämmtlichen 
Zollvereinsftaaten erfolge.” Allein es gilt nicht bloß ein aner— 
fanntes Recht zu fichern, einen bloß negativen Zwed zu erreichen, 
wie wichtig folcher auch für die Selbjtahtung und Ehrliebe jedes 
gebildeten Volkes erfcheint, fondern es gilt auch einen eminent 
pofitiven Zwed vom höchſten Belang. Uns thut ein vorurtheil- 
freies tieferes Eindringen in die wirflihen Bedürfniffe und Ans 
liegen unferes Bolfes noth, eine praftifhe Schule des politifchen 
Lebens, welche die des Lehrftuhls und abftrafter Theorien ergänst, 
Staatsmänner mit umfaffendem, durch Erfahrung gebildeten 
Blide, ein wahrhaftes Schugfpftem, als die pofitive Wiffenfhaft, 
welde den natürlichen und politifhen Gefegen der Staatsent 
wickelung nachforſcht, und als die Stantöfunft, deren Gegenftand 
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die praktiſche Erziehung und Entfaltung der Nationalfräfte ift — 
furz, der Zollverein muß, um zu einer wahren Befriedigung der 
vorhandenen nationalen Bedürfniffe zu führen, nothwendig zu 
einem in fich felbftftändigen Organismus fommen. Ein deutfches 
Bereinsparlament — vielleiht einft das deutfche Unterhaus 
zu dem Dberhaufe der Bundesverfammlung in Frankfurt — ift 
unumgänglih, jollen die Nationalangelegenheiten wirflih auf 
eine der Höhe der Zeit entiprehende Weife geleitet werden, fol 
das Schidjal der ganzen Nation nicht dem Ungefhid, dem Ei- 
genfinn, dem Ermeffen und den Launen einiger Minifteriellen 
anheimgeftellt bleiben. Weil die gefunde fräftige Entfaltung 
aller einzelnen Zweige der Nationalthätigfeit nicht von einzelnen 
Bedingungen und Lieblingsfhugmitteln abhängt, fondern ledigs 
ih von der Gefammtentwidelung der Nation, eben darum be» 
darf ed durchaus einer feftgeftaltenden Einheit im Volksthum, 
d. h. einer verfaffungsmäßigen Gefammtvertretung, damit aus 
joldem nationalen Einheitspunfte, wie einer Sonne, die Strabs 
Ien, die fi) darin gefammelt, wieder leuchtend und befruchtend 
in allen Richtungen ausftrömen fönnen. 

Für die nationale Fortbildung des Zollvereins find demnach 
gegenwärtig drei Hauptaufgaben zu löfen, in Beziehung auf die 
Handelögefesgebung, auf die äußere Abrundung und auf die 
innere Vertretung. Welche von ihnen die wichtigere fey, ift 
ſchwer anzugeben; alle drei fteben in engem Zufammenhang mit 
einander, fo daß die eine nicht erfüllt werden fann, ohne aud 
die andere zu fördern. Inſofern der Verein die Einführung von 
Differentialzölfen und einer Schifffahrtsafte frei in feiner Hand 
hält, was in Bezug auf die andern Aufgaben nicht fo unmittels 
bar der Fall ift, ftellt fie fih uns zunächſt als der Ausgangs: 
punkt und die Hauptfrage der deutfhen Handelspolitif dar und 
eriheint jest von zwiefad großem Gewichte, da dur die Aus— 
Dehnung des Vereinsſyſtems auf die Schifffahrt und den See— 
handel auch der Anſchluß der Nordfeeftaaten offenbar am erften 
zu erlangen wäre. Diefe Erweiterung böte dann das naturges 
mäße Mittel, dem Berein eine fihere, vor allem Wanfen und 
Shwanfen geftügte unumftögliche Rechtsgrundlage zu geben; ſo— 
bald die neue deutſche Handelsinnung ein integrivender Bes 
RandtHeil der Bundesverfaffung wird (mas denfbar wäre ohne 
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Defterreihs vollftändigen Beitritt), Fann aud in Zoll und Handel 
der einzelne Staat nicht mehr der Entwidelung des Ganzen ftörend 
entgegentreten, hängen die Beſchlußnahme und ihre Durchführung 
in jedem Falle nicht mehr von Stimmeneinhelligfeit ab, und ift 
fremden Einflüffen und Intriguen ein Riegel vorgefchoben. Der 
Zullvereinstag hätte, wie der Bundestag, deffen andere volfd- 
mäßige Seite er wäre, für jede feiner gefeglih dDurchgegangenen 
Anordnungen das Recht der Vollſtreckung; dabei brauchte übri- 
gend die neue Bertheilung der Bereinsflimmen mit der am 
Bundestag üblihen nicht gerade übereinzuftimmen, fondern man 
hätte zugleih auf die Wichtigfeit der Bundesftaaten für den 
beutfchen Handel und auf die befondern, bei der Vertretung nicht 
zu fcheidenden Intereffenfreife Rüdfiht zu nehmen, wodurd dann 
auch das natürliche Gleichgewicht zwifchen Macht und Einfluß, 
Rechten und Pflichten wieder bergeftellt würde. Bon felbft folgte 
die bundesmäßige Vertretung unferer auswärtigen Handelsbe— 
ziehungen, gemeinfame Agenturen ꝛc., und es verfhwände aud 
die Möglichkeit der Gefahr, dag die ausſchließliche Vertretung 
der auswärtigen Bereinsintereffen von Seiten eines Staats einer 
Einfeitigfeit unterliegen und der letztere in denkbaren Fällen diefe 
Stellung vorzugsmweife zur Förderung feiner befondern Intereſſen 
benügen fönnte zum Nachtheil des Ganzen. Ueberhaupt ift es 
bezeichnend, daß die Betrahtung über die Abhülfe faft jedes 
Bedürfniffes, jedes Mangeld, auf die Erweiterung des Zollvers 
eins über die deutſchen Nordfeeftaaten binführt: in ihr fcheinen 
alle Schwierigfeiten, alle Beforgniffe zu ſchwinden, Dagegen jeder 
organifche Keim und Sproß in ihr feine Stüße, die Bedingung 
feines Wachſens und Erftarfens zu finden. Alfo find bie 
Unterbandlungen mit Hannover fofort wieder an 
zufnüpfen!! Mitteleuropa bedarf der Eintradht im Innern, 
der Macht und Freiheit nad Außen, und das fann ihm nur 
ein enger Bundesfreis gewähren, für welden fid Preußen, ftarf 
durch feine Verbindung mit den tiefften Intereſſen des deutſchen 
Bolfes, und durch feine Lage Borfämpfer am Rhein wie an ber 
Weichjel, und Defterreich, ftarf durch feine unerfhöpflichen Hülfs— 
quellen, feine Lage und feinen Einfluß, als natürlihe Kern: 
punfte darftellen. Um feine Einigfeit mit Deutfchland, die fhon 
im Zollverein fih angefündet, vollends zu begründen, folte 
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namentlih Preußen nicht länger zögern, in dem Berfaffungs- 
werfe aufrihtig voranzugeben. Hierin liegt für es eine uners 
meßlih große innere Eroberung jener Art, die zugleih ein 
Gewinn und eine Befreiung ift für alle Staaten des gleichen 
Volksthums. Das mwefentlihe Hindernig fußt nur noch in jener 
Bureaufratie, die der deutfche Geift, obwohl er feit 1808 feine 
Flügel in Preußen fo gewaltig gefhwungen, mit feinem Schlage 
jwar vorübergehend berührt, nicht aber zu durchdringen und im 
Sinne der großen nationalen Bewegung zu vergeiftigen vermocht 
bat, Darum fteht diefelbe nicht vermittelnd, fondern, mit felte- 
nen Ausnahmen, trennendb zwifhen dem König und feinem auf: 
frebenden Bolfe: fie faßt die Bebürfniffe der Zeit und des 
Volkes nicht, und begreift auch nicht die Föniglihe Gefinnung, 
welhe, weit umfchauend, die ftaatlihen Zuftände denfelben ent» 
gegenführen will. Aber find einmal in den Reichsftänden die 
geeigneten Handhaben für die Berührung und Bermittlung zwi— 
hen König und Volk gefunden, fo wird ſich bald eine glüdliche 
Umgeftaltung zeigen und die gefinnungsvolle Minorität in Berlin 
wird, getragen durch die Intelligenz und den moralifchen Eins 
fuß der Landesrepräfentation, in ihre volle Bedeutung treten. 
Auch für die Entwidelung des Zollvereins ift daher die preußis 
Ihe Berfaffungsfrage von höchſter Wichtigkeit: mit Einführung 
der Reihsftände in Preußen fiegt nicht nur das Fonftitutionelle 
Yeinzip thatfählih im ganzen Zollverbande und fallen eine 
Menge Beforgniffe und Widerftände gegen denfelben weg, fon 
dern es wird damit auch vollends die Bahn gebrochen werden 
zur fräftigen Durchführung des nationalen Prinzips in Handel 
und Schifffahrt. Uns will diefe Politif gleihfam eine vorges 
jihnete naturnothwendige erfcheinen, gegen welde die Vorur— 
teile von feiner Seite dauernd etwas vermögen, Weberhaupt 
ind ja die Verhältniffe der Staaten und Völker nicht willfürs 
ih, von Menſchen gefhaffen, fondern gefhichtlih durch eine 
höhere Macht, und wir haben fie nur anzuerfennen und darauf 
und zu erbauen. Durch feine Borliebe oder Abneigung dürfen 
wir ung beftechen laffen davon abzugeben; denn vor der Ver- 
nunft, der alle gleichberechtigt erfcheinen, vor den Zwecken des 
Veltgeiftes, der die Gefchichte wirft, vor der höhern ewig ge— 
schten Weltordnung verfhwinden Vorliebe und Abneigung, Wir 
Deutfche Vierteljahrsfchrift, 1847. Heft L Nr. XXXVII. 13 
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fönnen bei innerer Eintracht und bei innerer Freiheit auf ung 
felbft wie der mächtigfte Staat ſtehen. Dazu gehört unerläßlich 
nur eine gefchloffene nationale Handelsgefeggebung und eine all 
gemeine deutfhe Berfaffung, in welde die Berfaffungen aller 
beutfhen Staaten zu einem öffentlihen Gefammtbeftand zufam- 
mengreifen. in folder Urfundenbrief, der die alten öffentlich 
tagenden Lebensrechte unferes Volkes wiederherftellte, würde in 
Diefem jede Muskel des Muthes und Unternehmungsgeiftes 
fpannen und die Kraft entwideln, alle deutfhen Stämme und 
Staaten unauflöslid zufammenzuhalten, alle Ränfe und Ber: 
Shwörungen von Feinden unferes VBaterlandes und feiner Frei- 
beit zunichte zu machen und die ung verwandten kleinern Staas 
ten umber, die fih vom Reiche abgefhält, wieder fefter ald je 
mit uns zu verbinden, Keine Macht aber fann fih ſtemmen 
gegen die ſchwellende Fluth der Meberzeugungen einer großen 
Nation. 


Die Mufgabe der Sprachreinigung. 


— — — 


Das von dem Vaterlandsgefühl gleich ſehr wie von dem 
Sinn für das Schöne gebotene Beſtreben, in Rede und Schrift 
fremder Wörter möglichſt ſich zu enthalten, iſt heutzutage in 
Deutihland fo fehr anerfanntz; es vereinigen fih darin Schrift— 
Relfer der verfchiedenften Fächer (ſey die Rede mehr Zwed oder 
mehr Mittel zum Zwed) in der Art, daß es im Allgemeinen 
faum mehr nöthig ift, darauf aufmerffam zu machen. Vielmehr 
mug man auf der einen Seite in mander Hinſicht wieder daran 
denken, jenem löblichen Beftreben gewiffe Gränzen zu fegen, 
während auf der andern Seite, zumal in befonderen Gebieten, 
die Aufgabe der Spracdremigung viel weiter zu faffen ift, als 
fie gewöpnlich gefaßt wird. Beides an ſchlagenden Beifpielen 
anfhaulic zu machen, aber-aud auf allgemeine, vernunftgemäße 
Grundfäge zurüdzuführen, ift die Aufgabe, die ich mir in dieſer 
Heinen Abhandlung geftellt habe; ich werde nämlich zu zeigen 
fuhen, dag eine Menge von Wörtern täglich nod aus fremden 
Sprachen entlehnt werden darf, ohne den Klang und das Gepräge 
der deutfchen Rede zu flören, aber auch, dag Namen aller Art, 
bis zu den Eigennamen im engften Sinn, dem Deutfhen munds 
und fchreibgerecht gemadt werden müffen, wenn das Werf der 
Sprachreinigung nicht auf halbem Wege ftehen bleiben foll. Zus 
vor einen flüchtigen Rückblick auf die Gefhichte jener Beſtre— 
dungen, | 

Wir haben bereits eine Zeit hinter und, wo die Sprad- 
mengerei, aber auch die Rückwirkung gegen diefelbe ins Aeußerfte 
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und damit in völlige Abgefohmadtheit gerathen war. Es ift die 
Zeit im vorigen Jahrhundert, wo man insgemein im Durd- 
fpiefen der Nede mit fremden, vornehmlich franzöfifhen Wörtern 
und Redensarten alle Gränzen überfohritt, freilich in der Mei- 
nung, dabei eben höchſt anftändig und gebildet fich zu benehmen; 
wo defgleihen die Männer der Wiffenfhaft ihre Schriften mit 
Latein überluden (wenn fie diefelben nicht ganz in der lateinis 
fhen Sprade abfaßten) und in Erfchaffung lateiniſcher und 
griehifcher Kunftwörter die Höhe der Wiffenfchaft zu erklimmen 
meinten, Die erfte Rüdwirfung gegen diefes Treiben brachte 
das Aeußerfte auf der andern Seite zum Vorſchein, ein ebenfo 
abgefhmadtes Spradreinigungsbeftreben, abgefhmadt nicht nur 
binfihtlich der Ausdehnung, die man bdemfelben gab, fondern 
auch binfihtlih der Mittel, die man anwandte, indem man 
Alles über Einen Leiften fchlug, den Leiften der Leberfegung und 
Umfchreibung. Diefe Berfuhe fonnten freilich fein Glück machen, 
bie Zeit folder Deutſchthümelei ging ſchnell vorüber mit ihren 
Fellraßlern, Leislautflimperfäften und Beagtfteinfräftigungsrüfts 
zeugen. Sofort haſchte man zwar nicht mehr nach Fremdwörtern, 
aber man ließ ſich im Gebrauch derfelben gewähren, worin felbft 
bie beften Schriftfteller, ja die vorbildlihen Mufter unferes Schrif— 
tenthums vorangingen, was fi fogar bei der Meifterfchaft des 
Styls manchmal liebenswürdig ausnehmen mochte (fo befonderd 
unter den Händen eines Goethe, obwohl 3.2. feine entfchiedenen 
„Apercüs" in der Farbenlehre entfchieden nicht nur fchlechte, ſon— 
dern auch fchlehtbezeichnete Wahrnehmungen find). Höchftens 
waren es die wiffenfchaftlihen Schriftfteler, namentlih aud 
die philofophifhen, welche noch immer etwas befonderes darein 
festen, wenn bie Runftwörter in Täten und Turen, in Ionen 
und Ismen auslauteten. Freilich trägt hiezu die auch jegt nod 
immer nicht hinlänglich vom Geift der Zeit bewältigte Role bei, 
welche die lateinifhe Sprache altherfömmliher Weife in der ge 
lehrten Welt fpielt, zumal an den Herden der Wiffenfchaft, an 
unfern Hochſchulen. Kommt es auch heutzutage wohl faum mehr 
vor, daß man lateinifch liest, fo will ed doch fein Ende nehmen 
mit dem lateinifh Disputiren, Gommentiren, Veroriren, Para 
graphiren, Programmiren, Promoviren, PBroferibiren, Auch das 
hat leider noch immer nicht aufgehört, daß Gelehrte vom erften 
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Rang, namentlih auch Mathematifer, ihre unfterblihen Werfe 
lateinifch Schreiben, gewiß in falfhem Weltbürgerfinn, in tadelns— 
werther Rüdfihtnahme aufs Ausland; fehreiben die Gauß, Beffel, 
Jacobi deutfh, fo müffen Franzofen und Engländer fie dennoch 
leſen, an Ueberfegern fehlt e8 ohnehin nicht. Doch dies führt 
von meinem nächſten Zwed ab, fo fehr es damit zufammenhängt, 
und die Rolle der lateinifchen Sprache in der heutigen Welt könnte 
auch für fi) einen Aufſatz befhäftigen. — Wir bezeichneten die Zeit, 
welche derjenigen der nunmehr verſchollenen Spradreiniger folgte, 
ald eine Zeit des Sichgehenlaffens binfihtlih der Einmengung 
fremder Wörter. Die NRüdwirfung biegegen gehört der neue- 
ften Zeit an, fie dürfte nur etwa anderthalb Yahrzehende alt 
ſeyn und geht Hand in Hand mit dem jüngften Auffhwung, 
den der deutſche VBolfögeift genommen hat. Aber wie jede Nüd- 
wirfung gar leicht zu weit gebt, fo auch hier; man fann nämlich 
neuerdings Männer, welche für die Herrlichkeit der deutfchen 
Sprache ganz befonders begeiftert find, nicht etwa nur folden 
Wörtern, wie Cleftricität, den Krieg maden hören, Wörtern, 
die freilich ganz im fremden Rod fteden, aber faum fich erfegen 
laffen, fondern felbft über Wörter, wie Grad, Punkt, wollen 
fie das Berbannungsurtheil ausſprechen, über Wörter, denen 
doh das Ohr des Volks den fremden Urfprung gewiß nicht 
anhört, den vielmehr erft die Gelehrfamfeit nachmweist, Wörter, 
die überdies durch vieljährigen Gebrauch förmlich eingebürgert 
und einheimifch geworden find, die es in Biegung und Zufam- 
menfegung den urſprünglich deutfhen Wörtern gleih thun und 
ebendamit ihr Bürgerrecht beweifen. Während man Wörter der 
eritgedachten Art etwa als unvermeidliche Gäfte, ja als noths 
wendige Uebel, immerhin betrachten mag, fo möchte man fich 
der andern vielmehr Tiebend annehmen und fi für fie wehren 
gegen die Spracdreiniger? nein. Sprachpeiniger, welche dieſe 
waderen Anfiedler verfolgen und vertreiben wollen, wie Spas 
niens Keßerrichter die Abfümmlinge der Mauren, welde, hei— 
mifh geworden an ben lachenden Ufern des Duabdalquivir, Dies 
jelben mit Anbau und Gewerbthätigfeit verfhönt hatten, — 
mit welhem Erfolg? daß die reizenden Fluren verödeten und 
die fhönen Städte herabfamen. Daran mögt aud ihr ein Beis 
fpiel nehmen, die ihr in fo unfhuldigen Wörtern ſprachliche 
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Keger riehet, wahrhaftig nicht zum Frommen der Sprache; und 
wollt ihr in folhem Maß alles Fremde abwehren, daß ihr überall 
nur deutſche Wurzeln haben wollt, fo müßt ihr auch die fremden 
Güter hinauswerfen mit den fremden Namen, bie fie tragen, 
ihr müßt den Umgang mit Fremden aufgeben, müßt verbieten, 
Daß Fremde fich bei euch anfiedeln, verbieten, daß ein Deuticher 
eine Franzöſin heirathet; ihr müßt zulegt eine chinefifhe Dauer 
um Deutfhland ziehen und die Gefhichte, welche euch jene Wörs 
ter gebradt hat, in den Abgrund der Bergeffenheit verfenfen. 

Damit find wir übrigens bereits in die Erörterung unferes 
Gegenftandes jelbft hineingerathen,, wir haben und eine Gränze 
der Spradreinigung vorgehalten, die zwar nicht aus dem inneren 
Wefen der Sade, d. h. der Wörter felbft, bervorgeholt, aber 
von nicht zu überfehendem Belange iftz wir dürfen nämlich bei 
jenem Beftreben nie vergeffen, daß wir in einen lebendigen 
Berfehr mit Völkern fremder Zungen bineingeftellt find, daß 
unfere Zeit eine Vergangenheit hat, und was für eine! Die man 
nigfaltigften Einflüffe des Auslands, zahlreihe Einwanderungen 
von Menſchen, Erzeugniffen, Erfindungen, Lehren liegen hinter 
ung, ift ja doch aud das Ehriftenthbum auf fremdem Boden entftans 
den, fowie die Keime der Wiffenfchaft und der ganzen neumeltlichen 
Bildung aus fernen Zeiten und Zonen ftammen! Wie fönnte 
ed da anders feyn, ald daß zugleich mit den Gegenftänden eine 
Menge fremder Wörter in unfere Sprache hereingefommen und, 
zu einem großen Theil wenigftend, auch auf die-oben bezeich— 
nete Art in Diefelbe übergegangen ift, fo daß es gegen Her 
fommen und gefchichtlihes Recht, wie gegen Berftändlichkeit, 
gegen den Bortheil der Sprache überhaupt wäre, fie verdrängen 
zu wollen. Dod es fey ferne von und, das Herfommen ale 
durchaus maßgebend zu betrachten; nimmermehr, wofern es fid 
nit zugleih als vernunftgemäß erweist; beabfihtigen wir ja 
doch in diefem Aufjage felbft, gar mandes Herfömmliche ale 
vernunftwidrig zu verwerfen. Wo anders aber werden wir bie 
allgemeinen Gefihtspunfte für eine vernunftgemäße Sprachreini- 
gung zu fuhen haben, als in der Sache felbft, d. h. in ber 
Natur, im Wefen der Wörter, der Spradhe, um bie es fid 
handelt. 

Bedenfen wir nun, daß die Hergänge der urfprüngliden 
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Sprahbildung überhaupt ung zu ferne liegen, um und einigers 
maßen bineindenfen zu fönnen, beachten wir, wie auch die Spraden, 
gleih Allem in der Zeit, fortwährend fih verändern, wie fehr 
das urfprünglihe Deutfh von dem jegigen abweicht: fo wird 
ed niht zu gewagt feyn, den Sag aufzuftellen, ber überdieg 
noch diefen und jenen Befchränfungen unterworfen werden mag, 
den Sag, daß einfahe urfprünglihe Zufammenfegungen von 
Grundlauten (Buchſtaben) zunähft ale ein Gemeingut aller 
Zungen fih betradten laſſen, dergeftalt, daß fie eben fo gut 
in jener, wie in dieſer Sprade vorfommen können, daß fie 
no feineswegs das unterfcheidende Gepräge einer beflimmten 
Sprache an fih haben, welches vielmehr erft hervortritt in der 
Art der Biegungsſylben, der Sproßformen und der Zufammen- 
gungen, denen jene einfachen Yautgefüge, die Spradhmurzeln, 
unterworfen werden. Ich denfe nicht, daß dies Jemand fo mißs 
verfteben follte, als ob damit die Berfchiedenbeit der Spraden 
in den Wurzeln geläugnet würde, -diefe ift ja über allen Streit 
erfahrungsmäßig, vielmehr wird bloß behauptet, daß wir einem 
jolden einfachen Yautgefüge an und für id es nicht anzufehen 
oder anzuhören vermögen, ob e8 3. B. eine beutfche oder latei— 
niihe Wurzel if. Läßt fih ein ſolches Lautgefüge erfahrungss 
mäßig nicht als deutfhe Wurzel nachweiſen, fo vermögen wir 
in der Regel feinen inneren Grund dafür anzugeben, 3. ®. 
warum Jup feinem gangbaren Wort zu Grunde liegt. In übers 
aus zahlreichen Fällen fommt aber eine und biefelbe Wurzel 
mehreren Sprachen zugleich zu, nur freilich meiftens in verſchie— 
denen Bedeutungen, die bald ganz fremdartig, bald mehr oder 
weniger verwandt find, und wir vermögen dann aus den Lauten 
jelbft noch Feineswegs auf die Bedeutungen in den betreffenden 
Sprachen zu fchliegen, 3. B. daß das Yautgefüge art dem lateini- 
den Wort für das zu Grunde liegt, was wir am nädften mit 
Kunft bezeichnen, während das deutfhe Wort Art einen andern, 
wenn auch einigermaßen verwandten Sinn darbietet. Warum? 
das könnt ihr gewiß nicht beantworten, fo wenig ald warum 
der Stein gerade im Lateinifhen vom Fallen (lapıs, labi), im 
Deutihen vom Stehen feinen Namen bat; da fünnen wir bloß 
auf die Willfür der urfprünglichen Sprachbildung, die Zufällig» 
keiten der Namendichtung (Dnomatopoefie im weiteften Sinn) 
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zurückgehen. Iſt aber endlid die Sinnverwandtſchaft bei einerlei 
Lautgefüge in zweien Coder mehreren) Sprachen fehr groß (trifft 
einerlei Bedeutung mit einerlei Laut zufammen), fo fagen wir 
erſt, daß die betreffenden Sprachen dieſe Wurzel gemein haben 
(fowie daß fie bloß wurzelverwandt find, wenn das Zufammen- 
treffen von Bedeutung und Laut nur annähernd flattfindet); je 
mehr folder Fälle fih nachweiſen laffen, für deſto verwandter 
erffären wir die betreffenden Sprachen; jemehr Spraden aber 
in einem und demfelben Fall zufammentreffen, defto eher läßt 
fih dann die Entftehung des Worts aus feinen Lauten felbft 
erklären. 

In diefem Sinn alfo ift der obige Sag aufzufaffen und 
überdies einzuräumen, daß die Behauptung allerdings nicht von 
jeder Lautverbindung gilt; vielmehr gibt e8 auch Lautverbins 
dungen, ja ſchon Laute felbft und Doppellaute, VBerbindungen 
son Selbftlautern fowie von Mitlautern, welche bloß dieſer 
Sprade angehören und entfchieden einer andern nicht. 

Was aber nun aus diefem Satz folgt, ift leicht abzufehen, 
Nämlih dag man fi gegen fogenannte Fremdwörter, welche 
nichts anderes, ald einfache Lautgefüge von der bezeichneten Art 
find, feineswegs zu flräuben braudt, nicht nur, wenn zu dieſem 
natürlihen Recht noch das gefchichtliche des Herkommens tritt, 
wenn das Wort, 3. B. Grad, Zone, längft eingebürgert if, 
fondern felbft dann nit, wenn legteres fehlt, wenn das Wort 
vielleicht erft neuerlih zum wirflihen Gewinn des Sprechens 
aus einer fremden Sprache entlehnt worden wäre, wenn 3.2. 
die ungefhidte Benennung Zeitwort in der Sprachlehre mit Verb 
(natürlich nicht Verbum) vertaufht, oder wenn das einfache 
Bergrößerungsglad mit den Franzofen Luppe genannt wird 
(natürlih fo, d. h. mit u und zwei p gefchrieben); zum wirf- 
lihen Gewinn des Sprechens nämlich gefchieht dies, weil wir 
j. D. für die genannten Gegenftände in unferer Sprade feine 
einfahen Namen haben. Ich möchte das erwünſchte, höchſt 
paſſende Eroberungen und Erwerbungen nennen, womit ber 
Deutſche feine Sprahe fortwährend bereichern mag, und diefes 
Berfahren bloß an folgende zwei Bedingungen fnüpfen: einmal, 
dag einem wirklichen Mangel dur ein folhes Wort abgeholfen 
werde, daß aljo fein einfaches urfprünglic deutſches Wort von 


Die Aufgabe der Sprachreinigung. 201 


berfelben Bedeutung vorhanden iftz und zweitens, daß das ent- 
lehnte Lautgefüge im Deutfhen nicht fhon in einer andern 
Bedeutung gangbar, wenigftend nicht allgemein gangbar ift. 
Schreiben wir dann noch, was fi von felbft verfteht, die ein- 
fahen Laute felbft, wo es nöthig ift, deutfch, wie in dem zulegt 
angeführten Beifpiel der Luppe, oder in Raffe, fo können wir 
folhe Wörter geradezu als deutfhe Wörter betrachten und ge— 
brauden. Ich füge endlih noch bei, daß die erfte der eben 
ausgefprodhenen Bedingungen wiederum durch das Recht des 
Herfommend aufgewogen werden kann; wollte 3. B. Jemand 
fügen: wohlan! was bedürfen wir der Wörter Punkt, Linie, 
Zone, wir haben ja Tupf, (Tüpfel), Strid, Gürtel, fo würden 
wir damit nicht einverftanden feyn, weil jene Fremdwörter längft 
neben diefen urfprünglich deutfchen dergeftalt eingebürgert find, daß 
legtere entweder der Schriftfpradhe fih ganz entfremdet haben 
(wie das erfte), oder eine entſchiedene Verſchiedenheit in Bedeu- 
tung und Gebrauch zwifchen den finnverwandten Ausdrüden fi 
bergeftellt hat (wie in den beiden andern Beifpielen). 

Diefem erften Grundfag, der ganz von dem lautlihen Wefen 
ber Wörter hergeholt ift, ftellen wir fofort einen zweiten gegen- 
über, welcher das begrifflihe oder das logiſche Wefen derfelben 
betrifft, die Rolle, welche fie im Zufammenhang der Rede fpies 
len. Hiebei ift aber gewiß höchſt einleuchtend, daß jemehr ein 
Wort den Sagbau beftimmt und dadurch die ganze Rede beherrfcht, 
beflo weniger es aus einer andern Sprache entlehnt werden 
barf, ohne dadurch der Rede in ihrem Zufammenhang felbft ein 
fremdes Gepräge aufzudrüden, was das Schlimmfte if, Da 
it es denn aud faum nöthig zu bemerfen, daß bei den Für- 
namen, VBorwörtern und vollends bei den Fügwörtern der Ges 
braudy des fremden ſchlechthin niht möglich ift, ohne geradezu 
aus der deutfihen Sprade ganz heraugszufallen, und jener Parifer 
Kellner hatte fo Unrecht nit, wenn er meinte, den deutfchen 
Anfömmlingen noch einigermaßen mit Deutſch entgegenzufommen, 
als er ihnen bemerflih machte, man fpeife „wenn die cloche 
sonne.” Den nädften Rang im Sagbau, im Gewebe der Rede, 
behauptet das Verb fammt dem Beiverb; auch fremde Verben 
geben noch dem Ganzen der Rede einen entfchieden fremden 
Anftrih, wenn wir au eine mit fremden Verben (übrigens 
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verfteht ſich, nach deutſcher Biegung) ausgeftattete Rede noch 
für deutfh halten können. Deßhalb muß hier die äußerfte 
Strenge Grundfag der Spradreinigung feyn, und wenn 5. 2. 
das Wort Kur ganz zu jenen gehört, die wir unbedenklich wie 
deutfche gebrauchen (3. B. in Zufammenjegungen wie Wafferkur, 
Kurort bringen) mögen, fo ift dies ſchon nicht mehr der Kal 
mit dem Verb furiren, vielmehr werden wir gegen dieſes unbe- 
denflih das Verbannungsurtheil unterfchreiben. Ueberhaupt find 
diefe Fremdverben diejenigen, welche mit „iren“ auslauten, im übri— 
gen den beutfchen Biegungsregeln fih anſchließen; wird ja bie 
Endung feldft deutfhen Worten (halbiren, buchftabiren und vielen 
andern) angehängt. Auch geftattet fie allerdings den Vortheil 
einer unbegränzten Berbenbildung und ift gewiß nicht ganz zu 
umgehen, weil der Gebraud fie zu fehr zur deutfhen Endung 
geftempelt hat. Allein möglihfte Vermeidung folder Verben, 
zumal wenn der Stamm felbft fhon das fremde Gepräge trägt, 
muß jedenfalls ein oberfter Grundfag, und allmählige Verdräns 
gung jener Endung durch die rein deutfhe und überdies einfa- 
here Endung „en” in den meiften Fällen, wo der Stamm deutſch 
oder einem deutfchen nach Dbigem gleichgeltend ift, dürfte vielleicht 
eine ausführbare Maßregel der Spracreinigung ſeyn; in allen 
Fällen geht ed zwar wiederum faum (man denfe nur an Beifpiele, 
wo beide nebeneinander beftehen, wie haufiren und haufen), wofern 
man nicht mande folhe Berben ganz über Bord werfen wollte. 

Anderd verhält es fih mit den Namen (und Beinamen), 
dem Redetheil, der wieder eine Stufe tiefer ſteht hinſichtlich der 
Herrfchaft über die Rede. Zwar wenn fie nicht mehr ſolche ein- 
fahe Lautverbindungen find, wie die oben befprocdenen, wenn 
vielmehr die fremde Zunge nad fremden Gefegen fremde Erweis 
terungen, Berwandlungen und Zufammenfegungen vorgenommen 
bat, fo trifft aud die Namen im Allgemeinen mit Recht das 
Berbannungsurtheil des Spracreinigers und dieſes muß zunädft 
bloß dem Grundjag der Duldung weidhen, wo das Fremdwort nur 
durch weitläufige Umfohreibung, oder Durch, fey es abgefchmadte, fey 
es finnentftellende Ueberfegung, erfegt werden könnte. Dies ift 
nun aber freilich unzähligemal der Fall bei den Namen, denn 
mit den Dingen fommen ihre Namen von außen; wir haben 
bier eine fortdauernde Duelle von Fremdwörtern. Daß biefelben 
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wieder um fo mebr zu vermeiden find, je allgemeiner ihre Des 
beutung, je gangbarer und volfsthümlicher die Gegenftände, die 
fie bezeichnen, liegt in der Natur der Sache; dag man aber 
fahte zu Werf gehen muß, und, ift nur einmal das allgemeine 
Beftreben da, viel dem langfamen aber fihern Gang der Zeit, 
dem Zufammenbelfen Bieler in den verfchiedenen Landſchaften 
Deutichlands überlaffen darf, um allmählig die paffenden Erfage 
.zu finden, anftatt die Sahe vom Zaun abzubrehen und durch 
übereilte, unpaffende Mittel das Spiel zu verderben, Tann in 
diefer Hinfücht nicht genug empfohlen werben. Allein das Ueber: 
fegen und Erfegen fremder Namen bat zulegt feine Gränze an 
den Eigennamen, zu denen in weiterem Ginn nicht nur die 
Yerfonnamen, unter denen wiederum zunächſt nur von den ge— 
fhihtlihen Namen die Rede feyn mag, fondern auch die geo— 
graphifchen gehören. Bei diefen fann und darf der fremde Klang 
nicht vermieden werden; nur in feltenen Fällen fann von einem 
befondern deutfchen Ausdrud oder auch von einer Ueberfegung 
die Nede feyn. Befondere deutfhe Ausdrüde treffen wir ber: 
gebrachter Weife für befonders berühmte Namen, Heiligennamen 
(Ralendernamen), Namen von Männern erften Ranges G. B. 
Neuton), deßgleichen von Städten wie Venedig, Paris; Webers 
fegungen darf man fi überall erlauben, wenn der Name nichts 
anderes ift, als ein fonft in der Sprade gangbarer Begriffs— 
name oder eine Zufammenfegung mit foldhen (3. B. Teldgebirge 
in Nordamerifa, Dranienfluß in Sübdafrifa). Hierauf muß ich 
noch einmal zurüdfommen; im Allgemeinen aber befchränft 
fih in diefem ganzen Gebiet der Eigennamen, fowie bei den 
vor der Hand unerfegbaren Namen anderer Art (namentlic) 
vieler KRunftwörter) die Aufgabe der Spradreinigung darauf, 
dag man das fremde Gepräge des Fremdwortes möglichft abs 
fhleift, indem man die Screibart oder die Laute felbft (oder 
auch beides) dem Deutfchen verähnlicht und fo die Namen bem 
Deutfhen mund» und fehreibgereht macht. Ueber diefen Grund» 
fat der Spradreinigung, welcher die ihrer Natur nad fremden 
Wörter betrifft, muß ich mich befonders verbreiten, indem ich 
bauptfächlich die geographifhen Namen berüdfichtige, bei denen 
ed in der That fo Bieles in Deutfchland zu erinnern und zu 
wünfhen gibt. 
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Da herrſcht nämlich Leider in Deutfchland gerade bag ent: 
gegengefegte Beftreben. Man denft nicht nur nit daran, daß 
die Aufgabe der Spracdreinigung aud hierauf fich erftredt, dag 
es am Fremdnamen felbft wiederum Fremdes gibt, was ber 
beutfhen Zunge oder dem deutſchen Auge widerftrebt, mas im 
Zuſammenhang deutſcher Rede widerlih und ftörend ſich aus: 
nimmt. Bielmehr werden die deutfchen Geographen nicht fatt, 
bier an die Stelle althergebrachter Namen, die bereits volks— 
thümlich geworden find, die ihrer Meinung nad ächteren ein- 
heimifchen Namen zu fegen, dort eine ebenfo gangbare Schreibart 
oder Ausſprache, wie fie glauben, zu verbeffern, indem fie die 
Namen fohreiben und fprechen wollen wie die Eingebornen, wie 
wenn ohne das feine Kenntniß der Sache möglich wäre. Da foll 
man von einem Dranje Rivier und von Rodymauntains wiffen 
anftatt vom Dranienflug und vom Felögebirge, da foll man 
Wlahen aus Wallachen machen, fol Sibirien mit zwei © fohrei- 
ben, fol ftatt Mexico Mejico fehreiben und Mehiko fagen, Peru 
ftatt Peru u. ſ. w.; fie verbieten ung zulegt Paris und London 
zu fpreden, oder gar Mailand und Benedig, Straßburg und 
Dünkirchen. Bift du im Begriff, eine ſachgemäße Schilderung 
von der Lage und Anficht Veronas zu geben, fo fährt dir, zu 
mal wenn du gar „Ferona“ gefagt haft, ein guter Freund übers 
Maul, „verzeihen Sie, man fagt Berönä,” meinend, bei folder 
Betonung babe er felbft italienijches Blut in feinen Adern; und 
beginnft du bie lebendigfte Schilderung der großen Baumwollen, 
ftadt mit Mancheſter Canftatt „Mäntfchefter”), fo zuden fie die 
Achſeln über den Nichtswiffer, der meint, mit feinem deutſchen 
Schnabel über England fprechen zu fünnen. Aber, fagt man, 
das Engliſche und das talienifhe, oder wenigftens das Frans 
zöfiiche ift fo gäng und gäb in Deutfchland, dag das Spreden 
und Schreiben feinem Gebildeten ſchwer fällt. Das ift aber 
erfilich nicht einmal ganz wahr, denn in den Namen haben bie 
Sprachen oft Befonderheiten, die fih den allgemeinen Gefegen 
entziehen; alsdann nehmen fi die eigenthümlichen Fremdlaute 
im deutſchen Mund fchwerfällig, die eigenthümlichen fremden 
Zeihen in der deutſchen Schrift widerwärtig aus, die ganze 
Rede klingt ſchlecht, die ganze Schrift beleidigt das Auge; end» 
lich follten die geographifhen und gefchichtlihen Namen aud in 


Die Aufgabe der Sprachreinigung. 205 


benjenigen Bolfsflaffen zugänglich feyn, welche feinen Unterricht 
im Sranzöfifchen erhalten, wohl aber (verftebt ſich in ihrer Art) 
in jenen Gebieten (oder follen Geographie und Geſchichte nicht 
auch Fächer der Dorffchulen ſeyn?); der Bauer foll aud feine 
zeitung Tefen ‚können, ohne ausgeladht zu werben, wenn er 
Bord,eaur” fagt. Aber wie? fo will der Spradreiniger am 
Ende auch Bord, ‚eaur” fprehen? Das gebt doch wohl nit, das 
it gerade das rechte Beifpiel, welches zeigt, daß man die er= 
firebte Verähnlichung der ausländifhen Namen doch nicht wohl 
durchführen fann. Nur gemah! wir wollen allerdings nicht fo 
iprehen, aber was hindert ung Bordo zu fehreiben? Was hin- 
dert ung bier und in allen ähnlichen Fällen die deutfchen Zeichen 
für die betreffenden Laute zu fegen? in der vernünftigen Hoff- 
nung, damit ebenfowenig unmiffend oder albern zu erfcheinen, 
ald wenn der Franzofe Stuttgart mit ou fohreibt und das t am 
Schluſſe nicht ausſpricht. Und anftatt in einem volfsthümlichen 
Buche eingeflammert beizufegen: „ſprich Bordo,“ was gewiß eine 
abgeſchmackte Gewohnheit ift, wollen wir nicht lieber in einem 
minder volfsthümlihen Buche einflammern: »Bordeaux« und 
dazu noch »Burdigala« fegen, um demjenigen, der fremder und 
alter Sprachen fundig ift, in der Klammer die Gefdichte des 
Namens anzudeuten? — Doch es ift Zeit, daß wir nun den 
bereit8 angedeuteten dritten Grundfag genauer entwideln. 

Es gibt nämlich zweierlei Wege, die Berähnlihung frem— 
der Namen zu bewerfftelligen, gleichwie das Fremdartige, was 
die fremden Namen felbft wieder behaftet, in zweierlei Tiegen 
fann, entweder nämlih in den Lauten felbft, oder in der Be— 
jeihnung der Yaute, entweder in der Ausſprache und Betonung, 
oder in der Schrift. Liegt aber jener fremde Anftrich in der 
Shreibart, indem Laute, die ung ebenfo gangbar find, auf ab» 
weichende Art bezeichnet werden, was ift da vernunftgemäßer, 
natürlicher, gegebener, als für die fremden Zeichen ganz einfach 
die deutfchen Zeichen zu fegen und fo die Namen ung fchreib- 
gerecht zu machen, alfo 3. B. Bordo, Liverpul, Heugend, Dis 
murie (Dümurie, Dümurieh) zu fihreiben? Es thut einem ge— 
wig wohl, in Schloffers Werfen überall ü an die Stelle des 
franzöfifhen u gefegt zu fehen, aber warum hat ſich der große 
Geſchichtſchreiber auf Diefen einzigen Fall befhränft, warum hat 
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er nicht einmal den ganz ähnlichen mitgenommen, u für ou 
zu fchreiben, fo dag man 3. B. „Dümouriez” zu einem Drittel 
deutſch und zu zwei Dritteln franzöfifch gefchrieben fieht? Dagegen 
ift 9 und ph keineswegs zu den fremdartigen Zeichen zu rechnen, 
weil fie, wie in andern Spraden, fo aud im Deutfhen (ſchon 
durch Bibel und Kalender) längſt volfsthümlich geworden find, 
Liegt dagegen das Fremdartige vorzugsweiſe im Laut felbft, find 
es und ganz fremdartige Laute oder Betonungen (wie dag eng- 
liſche th, das franzöfifche ill, gn zumal mit folgendem ſtummem 
e), die fih meift in unferem Munde gezwungen ausnehmen, bie 
man ohne große Uebung in der fremden Zunge gar nicht nad 
ahmen kann Cwie denn 3.3. bei jenem franzöfifchen ille jeder 
Deutſche wieder einen andern Triller fchlägt): warum follen wir 
dann nicht die Ausfprache ung mundgereht machen und entweder 
geradezu fprechen wie bei.einem deutſchen Wort G. B. Mandes 
fter, Portsmouth, Taylor), bald auch Fleine, den Klang des 
ganzen Worts wenig verbedende Lautänderungen, natürlich zus 
gleich die entfprechenden Zeichenänderungen in der Schrift, eins 
treten laffen, 3. B. Sübderfee, Lianos, Marfellien, Bretannien 
fohreiben und fprehen? Ein n anfügen, ein e am Schluß hören 
laffen u. dgl. gibt alsbald dem Wort einen deutfchen Anftrid, 
wodurd es mundgerecht und überdies fein Klang im Zuſammen— 
bang deutfher Rede annehmliher wird. Die genannten beiden 
Regeln greifen in der Anwendung vielfadh in einander ein, wie 
Ihon an den angeführten Beifpielen erhellt; manchmal fann 
man auch in der Anwendung des einen oder andern fchwanfen, 
3. B. ob man Seine ſprechen oder zugleih Säne fchreiben will 
u. dgl. Ueberhaupt aber dürfte ſich die Aenderung der Schreibart 
wieder vorzugsweife bei Selbftlautern eignen, da dieſe das bes 
fonders Ohrenfällige, aber auch das Wandelbare am Worte find, 
während der mehr mit Wefen und Abftammung des Worte 
verwachfene Mitlauter zugleih weniger ins Gehör. fällt und 
daher eine Aenderung der Ausſprache leichter verträgt. 

Solche Namensänderungen dagegen, bei denen man bie 
Gegenftände nicht mehr kennt, weife ich weit zurüd, wie fie 
namentlih der Geſchichtſchreiber Leo fi herausgenommen hat, 
3. B. Wälfh Bern anftatt Verona, Janau anftatt Genua u. f. w. 
Zwar find Dies Cwenigftens zum Theil) feineswegs willfürlice, 
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zum Behuf der VBerähnlihung erfonnene Aenderungen, fondern 
fie haben eine gefchichtliche Grundlage, es find wirkliche deutſche 
Namen für jene italienifche Städte, aus einer Zeit ſtammend, 
wo Stalien in engerem Berband mit Deutfchland ftand; allein 
fie find entfchieden veraltet und gehören daher heutzutage in 
jene gefchichtlihen Klammern, fowie die neu italienifhen Namen 
(j. B. Genova, ſo daß aljo in diefem Beifpiel neben diefem 
Namen, wie neben dem altdeutfchen, vielmehr Genua als der 
in Deutfchland gebräuchliche Name zu betrachten iſt). Solde 
entfchieden veraltete Namen darf man daher nit unter den 
oben erwähnten Gefihtspunft ftellen, daß fie als die befonderen 
deutſchen Namen den Benennungen der Eingebornen vorangeben 
müffen; am eheften fünnte man fi hiezu noch verfucht fühlen, 
wenn es zugleih deutſche Land- und Drtfchaften find, denen 
jene Namen angehören, vollends wenn fie an Drt und Gtelle 
noch heutzutage gangbar find, 3. B. Nanzig für Nancy, Lügel- 
burg für Luremburg (lesteres ift nämlih, obwohl wiederum 
leidlich deutſch klingend, der von Franfreih aus aufgebradte 
Name für die betreffende Stadt, Landfhaft und Fürftenraffe). 
Doch felbft in folchen Fällen möchte ih das Zurüdgehen auf 
dergleihen im Allgemeinen veraltete Namen nur dann pafjend 
finden, wenn fie nur Feine Lautverfhiedenheiten von ben heut- 
zutage berrfchenden Namen darbieten, zumal wenn überdies eine 
"entfchieden fremde Sprecdhweife oder Schreibart dadurch verdrängt 
wird (3. B. bei Nanzig), und möchte daher z.B. den urfprüng« 
lihen Namen Wäflihenwald für den zwar wie Yuremburg Durchs 
Franzöfifhe hindurchgegangenen, aber wiederum deutſch zuges 
ftugten, überdies herrſchenden und ziemlich von jenem abweichen 
den Namen Bogefen nicht zulaffen, fondern zunädft in Die ge= 
Ihichtlihen Klammern verweifen. Denn jenen oberften Grundfag 
aller Darftellung darf man denn doch aud hier nicht aus dem 
Auge verlieren, daß man verftändlich bleibe und Feine Räthfel 
gebe. — Ich habe oben fhon mit der Regel, an befondern in 
Deutfchland gangbaren Namen feftzubalten, die für Die Leber» 
fegungen zufammengeftellt; auch hierauf muß ih noch einmal 
zurüdfommen und aud bier ein „zumal“ anbringen, nämlid 
dag Ueberfegungen von Eigennamen, welde aus gangbaren 
Begriffnamen beftehen, geboten find, zumal wenn dies an Ort 
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und Stelle, oder in der näheren Umgebung wirklich volksthüm— 
lich iſt. Da ſteht dann oben an das Beifpiel vom lago mag- 
giore, wofür wir „ber lange See” fagen müßten, auch wenn 
in der Schweiz nicht wirklich fo gefagt würde, oder ſchlechtweg 
Langenfee, eine zwar herbe, aber jedenfall bequeme und in fo= 
fern vielleicht nicht zu verfhmähende Verſchmelzung in Ein Wort, 
als fie nicht ohne Beifpiel iſt; ich erinnere nur an Rothenader 
an der Donau; indeß will ich dieſer Weife der Wortbildung 
feineswegs das Wort reden. Dagegen (um aud ein Beifpiel 
yon der andern Seite anzuführen) könnte die Veberfegung von 
le Havre de grace mit Gnadenhafen gegen ſich haben, dag Havre 
im Franzöftfchen nicht mehr der gangbare Begriffsname für Hafen, 
und daß jener vollfändige Name im Gebraud bereits fchlecht- 
weg in Havre zufammengefhrumpft ift, 

Mit diefen Bemerkungen glaube ih auf das Wefen ber 
Sahe eingegangen und von vernunftgemäßen Anfichten aus— 
gegangen zu feyn. Ich habe drei beftimmtere Grundfäße auf: 
geftellt, wovon der erfte die Aufnahme einfacher Lautverbindun= 
gen aus fremden Sprachen für Begriffenamen geftattet, der zweite 
den Gebraud fremder Verben verbietet, der dritte die Verähn— 
lihung der fremden Eigennamen nad Ausfpradhe und Schreibart 
regelt; dabei habe ich die Anführung von Beifpielen befchränft, 
um den Fluß der Rede nicht zu fehr zu flören. Es erübrigt 
das Verhältniß der Spracreinigung zu den verfchiedenen Arten 
ber Rede zu beſprechen, wo e8 fich denn befonderg um die wiſſen— 
ſchaftlichen KRunftwörter handelt; indeß befchränfe ich mich hier 
auf die allgemeinften Bemerkungen hierüber und gebenfe der 
philofophifhen und mathematifchen Kunftfprade eigene Aufjäge 
zu widmen. Hier ftelle ich aber den einleuchtenden Sag voran: 
jemehr die Rede zum Zwed gehört, jemehr fie künſtleriſchen 
oder rednerifhen Anſpruch macht oder machen foll (wohin alfo 
nit nur Die dichterifhe und die redneriſche Darftellung felbft, 
fondern aud die gefhichtliche und die fchildernd befchreibende Dar— 
ftellung gehört), defto mehr ift die äußerfte Reinheit der Sprache 
oberftier Grundfag, eben weil das Streben nad Reinheit Hand 
in Hand geht mit dem Streben nah Schönheit. Dem gegen 
über fteht der wiffenfchaftlihe Vortrag, welder je nah dem 
Gegenftand mit einem ausgedehnteren oder befchränfteren 
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Inbegriff von KRunftwörtern ſich befaffen muß; aud hier aber ift 
wieder zwifchen dem gemeinfaßlihen Vortrag der wiſſenſchaft⸗ 
liden Kenntniffe und dem für die Leute vom Fach, der fach— 
mäßigen (technifchen) Darftellung wohl zu unterfcheiden. Denn 
wenn bei legterer die Rede am meiften zum Mittel wird, fo 
fpielt fie bei erfterer eine viel bedeutendere Rolle, fo daß dieſe 
gewiffermaßen ein Mittelglied zwifchen der redneriſchen und fach— 
mäßigen Darftellung bildet. In dieſes Gebiet möchte ich die 
gejammte philofopbifche Darftellung verweifen, und es iſt gewiß 
ſehr tadelnswerth, wenn man noch immer, freilich. nad) dem 
Vorgang unferer größten Denker, Unterfuhungen und Betrads 
tungen vom allgemeinften Auflang mit einem Wuft von wälſchen 
Runftausprüden überladet, zumal wenn 3. B. über das Schöne 
jelbft philofophirt wird. Daß aber auch auf diefem Gebiet 
hervorragende Männer das Bedürfnig einer deutfchen Kunſtſprache 
eingefeben haben, das mag Schleiermacher bezeugen mit der 
Danfharfeit, die er dem Profeffor Dellbrüd für den Ausdrud 
ſchlechthinig zollte. Am meiften freilich muß man der. fahmäßi- 
gen Darfielung, 3. B. der mathematifchen, pbyfiichen, chemi— 
ſchen, naturgeſchichtlichen, technologischen Kunſtſprache den Gebrauch 
der Fremdwörter vor der Hand frei laſſen, ohne doch auch hier 
den Wunſch und die Hoffnung aufzugeben, die gränzenloſe Sprach— 
mengerei, das wahrhaft babyloniſche Gewälſche allmählig zu ver— 
drängen, worin die Schriftſteller dieſer Gebiete noch häufig ſich 
bewegen. Die Kunſtſprache der Naturgeſchichte iſt ſogar her— 
gebrachtermaßen ganz lateiniſch, aber an Oken mag man wahr- 
nehmen, was auch hier geſchehen könnte; nicht zu überſehen 
iſt aber freilich, daß im Gebiet der Naturgeſchichte, wie auch 
der Chemie und Technologie, das Fremdwort häufig dieſelbe 
Rolle ſpielt, wie in der Geographie, d. h. zum Weſen der Sache 
gehört. Soll ich vorläufig ein Wort von der mathematiſchen 
Kunſtſprache ſagen, ſo iſt auf der einen Seite ſehr viel und 
paſſendes thunlich und gethan; ich ſelbſt babe in meiner Arith— 
metik mich beſtrebt, nach dem Vorgang anderer (z. B. Crelle 
in Berlin) wie nach eigener Empfindung von manchen gebräuch— 
lichen Fremdwörtern Umgang zu nehmen; ich will aber bier nur 
Ein ſchlagendes Beifpiel ausdrücklich anführen, das überdies 
von einem Jakobi in Berlin herrührt, nämlich Schmiegung 
Deutiche Vierteljahrsichrift, 1847. Heft I. Nr. XXXVII. 14 
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ſtatt Dseulation, Scmiegebene flatt des Wortungethüms Os— 
eulationdebene. Auf der andern Seite ift auch Hier bag 
fprachreinigende Beftreben durch mande Nüdfihten gehemmt; 
denn eben hier ift Kürze, Beftimmtheit und Ebenmaß des Aus— 
druds von folhem Belang, daß jenes Streben diefen Rüdfichten 
wenigftens häufig geopfert werden muß; ich babe auch Ebenmaß 
gefagt und. hervorgehoben, d. h. fo lange nicht ſämmtliche zu— 
fammengebörigen Begriffe gleichmäßig deutfch wiedergegeben wer— 
den können, fondern etwa bloß einige Darunter, fo laffe man 
lieber für alle die fremden Ausdrüde, fage z. B. getroft „nor— 
mal,“ fo lang man „parallel? zu fagen veranlaßt if. -Bon eben 
biefer Rüdfiht aus ſtellt fih aber das Verfahren mander Mas 
thematifer. befonders verwerflih dar, Das auch bei Philofophen 
häufig vorkommt und nicht minder in jeder andern Beziehung 
verwerflich ft, daß man nämlich den deutfchen und den gleich— 
bedeutenden oder: wenigftend entfprechenden fremden Ausdruck in 
zweierlei Sinn gebraudt (4. B. Schwere und Grasitation, Laune 
und Humor); lieber ein Dugend neuer ———— als eine 
A PUB DENE diefer Art! 


FILTER 


Ueber Bildung und Stellung technifcher 
Beantten. 


Das Streben der deutfhen Nation nad höherer geiftiger 
Bildung, der wahrhaft philofopbifhe Sinn derfelben, nannte 
man fie. auh darum durch eine lange Reibe von Jahren 
dad träumende Volk, hat das Studium römischer und griechifcher 
Klaſſiker, die philofophifhen und juridifchen Wiffenfchaften zu— 
naht und vorzugsweiſe genährt und gepflegt. Das Gymnafium, 
das Lyceum, die Univerfität waren die beiligen Hallen, in 
welchen faft allein gründliche Studien betrieben wurden, wo 
ein ſyſtematiſches Wiffen zur Entwidlung gelangte und die dem 
fünftigen Regierungs- und Juftizbeamten, dem Staatswirtb und 
geiftlihen Rath die erforderliche Schulbildung verfchaffen follten, 
Die medicinifhe Fafultät allein ließ die Naturmwiffenfchaften, 
welche ſich jedodh nur eines langfamen Fortfchrittes erfreuten, 
die gebührende Stelle einnehmen. Künfte und Gewerbe, die 
gefammte Landwirthſchaft, alfo die vortheilbaftefte Benüsung 
der Bodenoberfläche, der Aderbau, die Viehzucht, die Garten- 
kultur ꝛc., der entfprechende Abbau mineralifher Lagerftätten, 
die Zugutebringung derfelben, der Hüttenbetrieb, alles, was bie 
jogenannte Urproduftion und das unbegrängte Feld der Induftrie 
betrifft, konnte nur praftifch, zunftmäßig, bei Meiftern, durch 
langjährige Verdingung u. dgl. erlernt und Einzelned davon 
durch das felbfterfindende und ſelbſtſchaffende Genie unvorbereitet 
und faft zufällig verwirklicht werden. So verfloßen viele Jahre 
und Jahrzehende, bis fih endlich das allgemein Nügliche, das 
Unenthehrliche, das Materielle gleichfam feine eigene Bahn brach. 
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Landwirtbfchaftliche Inftitute, Bergfhulen, Forfifhulen, poly 
technifche Lebranftalten, Gewerbs- und Induftriefhulen aller Art 
tauchten bie und da, mehr oder weniger vereinzelt, mit vor 
zugsweife theoretifcher oder praftifher Richtung, keineswegs gleich— 
mäßig berüdfichtigt und gefördert, endlich faft allgemein ſiegreich 
hervortretend auf, und die fogenannten realen Wiffenfchaften 
fteben nunmehr den idealen Studien, die tehnifhen Schulen 
den Lyceen und Univerfitäten ziemlich fchroff entgegen. Man 
zanft.umd eifert über die größere Nüglichfeit der Einen oder der 
Andern, und wie ed das menfhlihe Streben durchaus mit fid 
bringt, So fcheint es und auch in dieſer Beziehung zu ergeben. 
Ein Gegenfag ruft den andern hervor und indem wir die Wahr- 
heit in der Mitte fuchen, fcheint unfere Aufgabe auch wirklich in 
der Bermittlung zu liegen. Das geiftige und materielle Streben 
muß fid) einigen, foll es nicht zur Träumerei oder zum Materialids 
mus führen. Geift und Körper. fordern eine gleihe Beachtung, 
und wie die Menfchheit zwei Welten, gleihfam Himmel und 
Erde ‚verbinden foll, fo muß fie auch die ideale und naturwiffen- 
ſchaftliche Bildung mit gleicher Liebe und Würdigung fördern, 
Der Gegenfag ift nicht nothwendigerweife trennend und dad 
Glück der Völker durch die entfprechende Einigung am ficherften 
begründet. in wahrhaft ideales Streben muß die materielle 
Wohlfahrt als unentbehrlih erfennenz dieſe macht fogar ben 
Geift unabhängiger von der Natur und gewährt und das, was 
die höhere Beftimmung des Menfchen fordert, Wenn daher in 
der ‚neueren Zeit. fo häufig die Fragen wiederfehren: foll der 
fünftige ‚technifche Beamte feine erfte Bildung durch die Reals 
ihule oder das Gymnaſium erhalten? follen feine Vorſtudien 
in ‚den. Wiffenfhaften polytechnifcher Lehranftalten oder den 
Unterrihtögegenftänden der philofophifchen Fakultät beftehen? fo 
liegt. unfere Anfiht und perfönliche Meinung nahe genug. Weber 
das, Eine noch das Andere wünſchen wir ausfchlieglic. 

Eine, entfprechende Vermittlung wäre unfer Wunſch. Nur 
in, biefer. fehen wir das befte Mittel zur Erreihung des bejten 
Endzwedes. Aber diefe Vermittlung foheint weit allgemeiner 
nöthig und vortheilbaft zu feyn, ſowie aud manches Anderwei— 
tige bier. in Betracht zu zieben iſt. Denn nicht nur bag man 
fragt; welche Borbildung foll der technifhe Beamte: erhalten? 
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auch die weitere Frage Hingt allenthalben nah: wie -foll die 
eigentliche Fachſchule befchaffen feyn? Soll die theoretifche oder 
die praftifche Richtung vorwalten? Soll der praftifche Unterricht 
vorgeben oder nachfolgen? Erheifhen jene Dienftesftufen, welche 
nad) ihrer höhern Stellung. im Staate, nad ihrem ausgedehn; 
teren und mannigfaltigeren Wirfungskreife, nad ihrem Einfluß 
und ihrer Rüdwirfung auf andere Aemter und Beamte eiite 
allgemeinere Bildung verlangen, aud eine veränderte Vorbil— 
dung? Soll diefe eben darum eine mehr theoretifche feyn ? Oder 
welhe andermweitigen Verfügungen wären in biefer Beziehung 
wünſchenswerth? Wir wollen es nun, freilich nur mit ſchwachen 
Kräften, aber mit dem beften Willen und nicht ohne einfchlä- 
ige Erfahrung verfuhen,, diefe Fragen im Allgemeinen und 
zunächft mit Rüdfiht auf mebrere, befonders wichtige Setwan 
tungszweige zu beantworten. 

Vor allem kann nicht geläugnet werden, daß man durch die 
fogenannten Real», Gewerbs- und polytechniſchen Schulen bie 
materielle Richtung vorzugsweife fürdere, und bei grünblicher 
Ausbildung in den Naturwiffenfhaften und der Mathematif, fo- 
wohl als reine als auch als angewandte Studien betrachtet, die 
ideale Seite, die abfoluten Wiffenfchaften, das Moraliſche und 
Religiöfe zu fehr vernacläffige. Die Ausbreitung eines groben 
Materialismus ift die damit verbundene Gefahr, und jebem 
unbefangenen Beobachter wird es leicht wahrzunehmen, wie bie 
beranreifende Jugend diefer Schulen nur zu leicht mit den ſo— 
genannten realen Wiffenfchaften die Realität der geiftigen Welt, 
des Abfoluten und Göttlichen überfieht; wie dann als weitere 
Folge nur in gewinnteihen Gewerben, in einer maßlofen In— 
duftrie, im Reichthum und Genuffe das Ziel, der Endzwed der 
menfchlichen Beftrebungen gefucht wird und nur derjenige ſchein— 
bar Werth hat, der mit einem hellen Kopfe, alfo mit der ent— 
ſprechend ausgebildeten größeren Berftandesanlage viele Energie, 
das heißt ein Fräftiges, Äußeres Einfchreiten verbindet; mie 
man die Achtung vorzugsweife jenen zollt, welche was zu unters 
nehmen wiffen und reich werden, und wie die Geldariflofratie 
dann Alles zu beherrſchen ſucht. Der Religionsunterriht kann 
dagegen nicht Fräftig genug wirken. Er ift nothwendigerweiſe 
mehr praftifcher, formeller, kirchlicher Natur. Die im übrigen 
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zum Denfen, zum tiefen, gründlichen Denken aufgeforberie 
Jugend will nur das reine Wiffen gelten laſſen. Sie erflärt 
den Glauben für ein bloßes Dafürbalten ohne Weberzeugung 
und hält die Religion für Myſticismus. Die philofophifche 
Grundlage ift nicht vorhanden, und fo wird ber reingeiflige 
Theil des Menfchen, feine göttlihe Natur, Anlage und Be 
ftimmung verfannt und die wahre Religion, bie unveränder— 
liche und unerfchütterliche Grundlage des reinen Chriſtenthums 
und aller gültigen Religionen, nicht oder nur ausnahmsweiſe 
ergriffen, bewahrt, genährt und gefördert. Und dennoch muß 
man behaupten, daß, abgefehen von ber allgemein nöthigen 
moralifchsreligiöfen Bildung, der religiöfe Charakter des tech— 
nifhen Beamten infofern höchſt wichtig und beadtenswerth ift, 
als berfelbe nur zu oft allein oder im Vereine mit dem Geel 
forger und Dorffchulfehrer das Beifpiel, der Führer, Leiter, ja 
Bater einer ganzen Gemeinde if. Wie viele Landwirthſchafts— 
beamte üben nicht in bdiefer Hinficht einen ungeheuern, faft 
maßlofen Einflug aus! Wie häufig ift der Förfter, der Berg: 
beamte, der Hüttenmeifter der einzige gebildete Mann im weiten 
Umfreife! Eine bedeutende Anzahl von Arbeitern ift ihm unter: 
geordnet, dad materielle und hiedurch auch das geiftige Wohl 
berfelben ift in feine Hände gelegt. Er ift das Vorbild, feine 
Schlechtigkeit wirft gleih dem anftedenden Peftübel. Wie ein 
Gift ergreift es fein Arbeitervolf, und jeder Unterfchleif und 
Betrug verzweigt fih vielfach. Und wenn er dagegen in feinen 
Handlungen unbefcholten daftehbt, wenn er nicht bloß als ein 
guter Hausvater, treuer und forgfamer Gatte und Vater das 
Wohl feiner Familie bedenkt, fondern feine ganze Gemeinde 
als Patriarh und väterlicher Freund behandelt, wenn er Miß— 
bräuche abſtellt, Diebſtahl und Unterſchleif zu entdeden und 
zu ‚beftrafen weiß, dem Arbeiter zu leben gibt und feine Thä- 
tigfeit und Rührigkeit zu fteigern verfteht, überall Ordnung 
binbringt, für das Gute in jeder Beziehung eifrig wirft und in 
Folge eines wahrhaft moralifchereligiöfen Lebens das ihn umge: 
bende Bolf erbaut, erhebt, veredelt, müffen wir dann nicht fein 
ftilles, fo häufig unbeacdhtetes Wirken hochſchätzen, verehren und 
flets mehr und allgemeiner verwirklicht zu fehen wünſchen? 
Wenn aber nun nicht geläugnet werden kann und will, daß bie 
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Tiefe des Gemüths auch viele derjenigen zum ſchönen Ziele leite, 
welhe ohne philoſophiſche Studien ihre wiffenichaftlidhe und tech— 
nische Ausbildung erlangten, fo ift doch aud wieder gewiß, daß 
die Anregung zum Befferen aud leichter das Beſſere ſelbſt 
ſchaffen läßt. Wo finden wir aber die fchönfte geiftige Anregung? 
In dem Studium der alten und neuen Klaffıfer, in der Morals, 
Religiong- und Rechtsphiloſophie, in der Weltgefhichte und in 
ben hriftlihen Urfunden. ft dies aber der Kal, dann Laffet 
die Techniker auch Philoſophen im reinen, univerfalen, wahren 
Sinne ſeyn! Laſſet fie nicht bloß die realen, fondern auch die 
idealen Wiffenfchaften betreiben und gebt ihnen das Wiffen bei- 
ber Welten. Soll dies möglich feyn, fo ift eine gänzliche Re— 
form der meiften Schul» und Studieneinrihtungen dringend 
nöthig. Es darf fid) nicht länger um gewiffe Aequivalente han- 
deln, und es foll nicht gleihgültig feyn, ob man eine Real- oder 
Gewerbsfchule oder das Gymnafium eine Zeitlang beſucht habe. 
Die Elementarfhule follte zwar durhaus nur die Anfangsgründe 
des einfachften und ungntbehrlichiten Wiſſens gewähren, das fi 
baranfchliegende Gymnaſium aber den Zwed ber Real- oder 
Gewerbsſchule und des bisher fogenannten Gymnafiums ganz 
oder zum Theil vereinigen, Man beihränfe das Studium der 
lateinifhen und griehifchen Sprache und fördere den mathema— 
tiihen und naturwiffenfchaftlihen Unterricht. Wenn man biebei 
überall das wirklih Nötbige und Unentbehrlihe im Auge behält, 
nicht zu viel und nicht zu wenig gibt und die Vebrgegenftände 
wemäßig aneinander veiht, jo laßt jih das gewünſchte Ziel 
ihon erreihen. Nicht minder müßten aber au die höheren 
Hafen der Real» und Gewerbsjhulen mit den philoſophiſchen 
Studien verfhmolzen werden, um hiedurch jene Bermittlung der 
materiellen und rein geiftigen Bildung zu Stande zu bringen, 
welhe uns fo nöthig, wichtig und erſprießlich ſcheint. Be— 
trachtet man dagegen das wirklich Beftebende, fo überzeugt man 
fih bald, daß die Gpmnafialftudien dermalen häufig zu wenig 
naturwiffenfchaftlihe und mathematifhe VBorfenntniffe gewähren. 
Dies ift aber der Grund, warum man die Fünftigen techniſchen 
Beamten Lieber auf Real» und Gewerbsfhulen als auf Gym— 
nafien und Univerfitäten ſchickt, bevor fie zum eigentlihen Fach— 
ſtudium gelangen. Die gedachten Borkenntniffe erleichtern zu 
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fehr die technifchen — ſelbſt, als daß man dies nicht 
wünſchen ſollte. 

Die Bildung würde auf dieſem Wege eine weit allge— 
meinere und dadurch einflußreicher. Die Anwendung der allge— 
meinen Wiſſenſchaften auf beſondere Fächer hat aber keine 
Gränzen. Sie kann dann raſcher, häufiger und fruchtbringender 
erfolgen und die Wechſelwirkung zwiſchen Theorie und Erfah— 
rung, zwiſchen reinen und angewandten Wiſſenſchaften wird in 
jeder Beziehung gefördert. Ein Bedenken dagegen könnte nur 
darin gefunden werden, daß man es für überflüſſig hielte, wenn 
in Folge einer auf dieſe Weiſe gänzlich veränderten Schulein— 
rihtung auch die dereinftigen Juſtiz- und Regierungsbeamten, 
Geelforger u. f. w. die naturwiffenfchaftlihen und mathema- 
tifchen Fächer in einer größeren Ausdehnung zu fludiren hätten, 
Die Bortheile einer allgemeinen materiellen und formellen Bil: 
dung liegen indeß fo nahe, daß man einen derartigen Einwurf 
faum beforgen follte. Die Seelforger follten durchaus die we, 
fentlihften Kenntniffe des Land » und Gartenbaues befigen, um 
eben biedurh und im Verein mit Schullehrern, Förftern ꝛc. den 
Obſt- und Gemüfebau, die Holzzucht ꝛc. nad Möglichkeit aus: 
zubreiten und zu fördern. Der Juſtiz- und Negierungsbeamte 
bedarf fo Häufig technifcher Gutachten und Aufflärungen, daß 
ed wenigftend nur für erfprießlich erfannt werden muß, wenn 
ihm feine Jugendbildung das richtige Auffaffen derfelben er: 
leichtert. Staatswirthbe und ameraliften können die Natur: 
wiffenfchaften auf feinen Fall entbehren, und das medieiniſche 
Studium bedingt fie jo fehr, daß fie dort, wo fie an der phis 
loſophiſchen Abtheilung der Univerfität nur in engeren Gränzen 
oder bloß theilweife gelehrt werden, erft in der mebdieinifchen 
Fafultät nahgeholt werden müffen. Beim Wunfch, "eine mög: 
lichſt entfprechende Borbildung für Fünftige technifche Beamte 
zu erhalten, würde uns alfo die Bereinigung ber bis 
ber getrennten Realfhulen und Gymnafien und jener 
allgemeinen Wiffenfhaften, welde in Gewerb- und 
polytehnifhen LTehranftalten vorgetragen werden, 
mit der philoſophiſchen Fakultät als fehr nüglid 
erfheinen, wobei jedoch eine längere Zeitpauer des Studiums 
und eine Weberbürbüng der fludirenden Jugend durchaus nicht 
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vorausgefegt werden darf, indem nur bei zweckmäßiger Be- 
fhränfung jedes einzelnen Faches der Zweck überhaupt erfüllt 
würde. 

Wenden wir und nun zur weiteren Frage: Wie follen die 
tehnifhen Schulen felbft eingerichtet feyn? Wie ift e8 mit dem 
praftifhen Unterrichte zu halten? In wieferne muß die fünftige 
Stellung der Beamten biebei in Betradht fommen? Zunädft 
bürfte das Entfcheidendfte die Beftimmung der vorgebenden, nach— 
folgenden oder gleichzeitigen Praris feyn. Nebfibei wäre jedoch 
der Umftand feftzubalten, daß wir eine entfprechende theore- 
tifche Borbildung als bereits erlangt vorausfegen. Wäre diefe 
nit vorhanden, fo müßte die technifhe Schule eine Ermweite- 
rung der Art erhalten, daß fie im unmittelbaren Zufammen- 
hange mit den Fadhftudien Die erforderlihen realen und for— 
malen Borfenntniffe felbft gewähren könnte. Dies findet man 
z. B. bei den Bergfchulen von Freiberg und Schemnig — mir 
erlauben ung lestere bier beifpielweife anzuführen, weil fie nad 
ihrem Urfprunge, ihrer Berfaffung und Beftimmung eine we— 
ſentlich deutfche Anftalt genannt werden muß — bei vielen Forft- 
fhulen, bei Tandwirtbfchaftlihen und polytehnifhen Inftituten, 
Abgeſehen nun bievon würde es fih alfo um die Unterfuhung 
bandeln: ob die Theorie der Praris oder Tegtere der erfleren 
vorgeben folle? Die Meinungen bierüber waren von jeher ge- 
tbeilt und ich fchmeichle mir Feineswegs, die Sache biemit ab— 
tbun zu fönnen. Geht die Theorie voraus, fo fcheint damit 
der Bortheil verbunden zu feyn, daß die fludirende Jugend, in 
der Anftrengung des Geiftes fortwährend geübt und derfelben 
noch nicht entwöhnt, die vorzutragenden Lehren in ihrer rein- 
wiffenfhaftlihen Beziehung leichter und ſchneller aufzufaffen 
vermöge und die damit verbundenen Schwierigfeiten ohne Anz 
ftand überwinde. Der mehr wiffenfchaftlid gehaltene Unter: 
richt läßt fih verhältnigmäßig Fürzer zufammenfaffen; die fich 
unmittelbar anfchliegende Praris bildet fodann den angemef- 
fenen UWebergang zur Dienftesleiftung felbft, und bie praftifche 
Berwendung kann mit mancherlei Bortheilen gleihfam in einem 
Zuge durchgeführt werden. Gebt dagegen der praftifche Unter: 
riht voraus, fo wird, weil bie Ueberſicht über das ganze Fach 
fehlt, Die einzelnen Gegenftände noch nicht im Zufammenhange 
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aufgefaßt find und jene Beamte, welden bie Lehrlinge zuge 
iwiefen werden, gewöhnlich weder Zeit noch Beruf finden, ihnen 
eine allgemein entfprechende, der Theorie gehörig vorarbeitende 
Anleitung zu geben, die aufzuwendende Zeit nicht auf das vor: 
theilhaftefte benützt; Die praktifhe Beſchäftigung zerſtreut den 
Geift zu fehr, das anftrengende Studiren fällt immer fchwerer 
und fchwerer und der nachfolgende theoretifhe Kurs kann min: 
ber fruchtbringend werden und eine größere Anftrengung ober 
eine längere Dauer der gefammten Bildungszeit erheifchen. Hiezu 
fommt, daß im praftifhen Leben manche Anfiht Eingang findet, 
die nur durch den längſt gewöhnten und allbeliebten alten 
Schlendrian gerechtfertigt werden Tann, eben barum aber un 
fo fchwerer befämpft wird. Viele vorgefaßte Meinungen, 
falfche VBorftellungen, Irrlehren und ein Widerwille gegen alles 
Neue werden nicht felten auf die fpäter zu bejuchende land: 
und forftwirtbihaftlihe, berg: und hüttenmänniſche Akademie 
gebracht. Hört man die Ausfprühe folder jungen Männer, 
fo wird man nicht eben felten erfahren, wie fie gegen jede 
Theorie eifern, die Meinung begen, daß fie Diefes oder Jenes 
für ihre Fünftige Dienftesleiftung nicht nöthig hätten, wie es 
Schade fey, fo viele Jahre noch auf der Akademie zubringen 
zu müffen u. f. w. Es kann fomit nicht auffallen, wenn 
viele Lehrer, insbefondere jene, deren Bildung und Kenntniffe 
an und für fih mehr theoretifhe find, gegen Die vorgehende 
Praxis eifern und es am zwedmäßigften finden, wenn ſich ber 
theoretifche Tehrfurs unmittelbar an die VBorftudien und an dieſe 
erft die Praris im Uebergange zum Dienfte felbft anfchliept. 
— Aber auch die Kehrjeite hat ihr Wahres. Techniſche Fach— 
ſtudien fordern prafiiihe Borftellungen und Gelbftübungen, 
wenn fie richtig aufgefaßt, gehörig begriffen und mit günftigem 
Erfolge angewendet werben follen. Vieles muß vom Katheder 
mühſam explicirt, in das Fleinfte Detail gezeichnet und weit: 
läuftig auseinander gefegt werden, was praftifch fpielend, 
mit Leichtigkeit und ohne Anftrengung gezeigt, begriffen und 
erlernt wird. Die frühere praftifhe Verwendung bringt viele 
Anfhauungen, Borftellungen, Begriffe und praktiſche Fertigkeiten 
mit fih, der Lehrer weist in Kürze auf diefelben zurüd, deutet 
die Gegenftände fur; an und kann dennoch gewiß feyn, daß 
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man wiffe, was gemeint if. Die praktifhe Beziehung aller 
Lehrgegenftände tritt, einen zweckmäßigen Unterricht voraudge- 
fest, überall ſchnell und deutlich hervor, der Schüler weiß fo- 
gleich, wozu er dies oder jened werde gebrauden fönnen, er 
fühlt fih in Wald und Flur, in der Grube und der Hütte 
heimisch und ergreift jede Gelegenheit, theoretifhe Auffhlüffe zu 
erhalten, mit wahrer Freude und danfbarer Anerfennung. Er 
fennt den Zweck feiner Studien, begreift die Nüglichfeit derſel— 
ben, arbeitet mit regem Eifer und einer Luft, die dem Lehrer 
wahres Vergnügen bereitet und einen Lohn verfhafft, den er 
bei feinem nur zu häufig nicht gehörig gewürdigten, höchſt er- 
müdenden Dienft im MUebrigen nur felten findet. Techniſche 
Fächer, wie wir fie bier vorzugsweife in Betracht ziehen, fchei- 
nen es alfo wieder andererfeitd zu bedingen, daß Behufs einer 
gründlichen Unterrichtung und befferer Ausbildung eine praftifche 
Berwendung dem theoretifhen Studium vorausgehe. Jede der 
beiden Hauptanfichten hat daher ihre Licht» und Schattenfeite 
und beide Spfteme ihr Gutes und Schlechtes. 

Dies wohl einfehend und würdigend wünfht man demnach 
theilweife ein drittes und fehlägt vor, den praftifhen Unterricht 
nur in einer gewiffen Ausdehnung vorangehen, im Uebrigen 
nachfolgen zu laſſen. Oder man meint, es fey am beften, ben 
theoretifchen Lehrkurs für eine beftimmte, jedod längere Zeit, 
etwa ein Jahr, zu unterbreden und die praftifchen Uebungen 
inzwifchen einzufchalten. Hiebei wird man zugleih von dem 
Gedanken geleitet, daß es an den technifhen Schulen wegen der 
Fülle des zu ertheilenden theoretifchen Unterrichts, wegen ber 
großen Zahl der Schüler und wegen mangelnder Gelegenheit 
nicht recht thunlid werde, die praftifhen Uebungen dafelbft in 
binreihender Ausdehnung und möglihft entfprehend durchaus 
führen. So gut nun die Abfiht ift und fo richtig die Gedanfen- 
folge erſcheint, welde diefen Vorſchlägen zu Grunde Tiegt, fo 
ift hiebei doch ein Studiengang und eine Einrichtung der Fach— 
ſchulen vorausgefegt, die wir anders beftellt zu fehen wünſchen; 
denn müffen die im Früheren bemerften Gegenfäge und damit 
zufammenhängenden Webelftände hiedurch auch Fleiner werben, 
gänzlich befeitigt oder möglichſt befchränft werden fie doch 
nit. Kommt dagegen eine ganz entfprechende Vorbildung durch 
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die gewünfchte Einrichtung der allgemeinen Schulen zu Stande, 
und haben daher die befonderen technifchen Anftalten jene nicht 
erft zu geben oder nachzuholen, fo Yaffen fich dieſelben in der 
Art zweckmäßig geftalten und ohne unverhältnigmäßigen Auf 
wand vervielfältigen, daß alle Schwierigfeiten rüdfichtlich der 
innigften Berbindung des theoretifchen und ypraftifchen Un: 
terrichtö gänzlich wegfallen, alle Vortheile fiher erlangt wer 
den und zugleich ein mwefentlicher Zeitgewinn erreicht wird. Reine 
Fachſchulen befaffen fih nämlich nur mit einzelnen Wiffenfchaften, 
die bei vorausgefester allgemeiner tüchtiger Vorbildung und für 
den Ball, daß die erforderlihen mathematifchen und natur: 
wiffenfhaftlihen Kenntniffe bereitd erworben und die foges 
nannten Grund- und Hülfswiffenfchaften ſchon erlernt find, auf 
einen folhen Umfang befchränft und zurüdgeführt werden fünnen, 
daß fie höchſtens ein bis zwei Jahre zu ihrem Vortrag erheis 
fhen, während die aud mit allen Hülfs- und Nebenfächern 
ausgeftatteten Schulen wenigſtens drei bis vier Lehrfurfe bedin- 
gen. So 3. B. fordert eine Bergafademie, welche zugleich die 
Grund- und Hülfswiffenfhaften umfaffen foll, mindeftend eine 
vierjährige Lehrzeit, wogegen eine Bergfchule ohne diefe Fächer, 
aber einfchließlih eines ausgedehnten praftifchen Unterrichts, mit 
zwei Jahrgängen ausreicht. (Man vergleiche Freiberg, Schemnitz 
und die Schule zu Bordernberg in Steiermarf.) 

Hiernach reiht für reine Fachfchulen meift die Beftellung 
eines einzelnen Hauptlehrers mit ein paar Gehülfen aus, und 
die Koften für Ddiefelben, wenn ein entfprechender praktiſcher 
Unterricht damit verbunden und ihnen zu diefem Ende ein tech— 
nifher Betrieb in mäßiger Ausdehnung anheimgegeben wird, 
werden fo gering, daß fich viele errichten laſſen, wodurch es 
möglich ift, die Zahl der Studirenden an jeder einzelnen Anftalt 
infoweit zu befchränfen, als mit einer tüchtigen, zureichende, 
Uebung verfhaffenden praktiſchen Unterweifung vereinbar er 
ſcheint. So fünnte z. B. für landwirthſchaftliche Inftitute — und 
im Borbeigehen fey es gefagt, derfelben- find bei ihrer großen 
Wichtigkeit und allgemeinen Nützlichkeit noch viel zu wenige vor: 
handen — einem Hauptlehrer, der zugleich Wirthſchaftsbeamter iſt, 
ein Feines Landgut zur Betriebsleitung und Behufs des prafti- 
Shen Unterrichts zugewiefen und ein Hülfsperfonal von einem 
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oder zwei Unterlebrern, - die nebftbei Unterbeamte des Gutes zu 
feyn hätten, beigegeben werben. Oder denken wir und eine 
Forſtſchule — und die ftetig zunehmende Wichtigkeit des Forſtweſens 
liegt fo nahe, daß feine befondere Berüdjichtigung faſt allent- 
halben ftattfindet — fo fönnte, wie ung bünft, der Oberlehrer 
zugleich Dberförfter für einen nicht zu bedeutenden Waldförper 
jeyn, der allenfalls zwei Wirthichaftsbezirfe umfaſſen follte, 
während die beiden ihm unterzuordnenden Förſter nebſtbei als 
Hülfslehrer anzuftellen wären. Wie unbedeutend müßte aber 
biernach der befondere Aufwand für eine Schule der Art werben ! 
Befondere Koften würden nur dadurch erwachſen, daß Die in- 
nere Einrichtung der Yehranftalt Auslagen verurfachen möchte 
und Dberförftern und Förftern, die zugleich Lehrer find, ver: 
bältnigmäßig fleinere Berwaltungsbezirfe zuzutbeilen wären, und 
daß biezu die tüchtigften und beften Köpfe mit ausgezeichneter 
wiſſenſchaftlicher Bildung gewählt und beffer bonorirt werden 
müßten. Nun ift es aber eine allgemeine und leicht begreifliche 
Erfahrungsſache, daß bei geforderter ganz entiprechender und 
genügender praftifher Unterweifung nur wenige Schüler. gebildet 
werben fünnen. ine Anzahl von zehn bie zwölf Schülern 
dürfte fo ziemlih die vortbeilhaftefte feyn. Denken wir uns 
aber Dies verwirklicht, jo läßt fih auch mit - gutem ‚Grunde 
behaupten, daß ed am zwedmäßigften fey, Theorie und Prarig, 
Wiffenfchaft und Anwendung ſtets Hand in Hand geben zu 
laffen. Was beim theoretifhen Unterriht als Anfhauung, zur 
rihtigen Borftelung und zur entjprechenden Auffaffung nötbig 
ift, kann durch. den praftifchen Unterricht jedesmal zur gehörigen 
Zeit, ja faft jeden Augenblick geleiftet werden, und was Die 
Theorie lehrt, kann eben fo fehnell und zweckmäßig felbft vers 
fuht und angewendet werden, Der junge erft zu bildende 
Mann fommt nit mit unrichtigen, einfeitigen, ſchwer zu be— 
fimpfenden, falihen Anſichten auf die Yebranftalt, die Theorie 
bleibt aber ebenfowenig ſtarr und todt oder eine bloße Ge— 
dächtnigfahe und eingelernte Formel, Ferner ift der Zeitges 
winn biebei bedeutend, "denn wie oft geht der Lehrling z. B. 
in den Wald ohne beftimmten Plan und ohne fyftematifche 
Anleitung, und was er in einem Vorbereitungsjahre an praf- 
tifher Vorbildung gewinnt, wäre bei einem wiſſenſchaftlich 
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gründlichen Vorfchreiten oft in wenigen Wochen erreicht; wäh— 
rend entgegengefest der aus der Schule austretende Theoretifer 
in feinem nachfolgenden praftifchen Leben erſt wieder von vorne 
zu lernen anfangen muß und nicht felten die ganze Theorie über 
Bord wirft, 

An einer technifhen Schule dagegen, wie wir fie einge- 
richtet wünfchen, ehrt und lernt man alles gleihmäßig und 
gleichzeitig theoretifh und praftifh, und es ift weder durch Die 
eine noch die andere Einfeitigfeit ein Zeitverluft gegeben. Wie 
viel müßte ferner der Unterriht auch dadurch gewinnen, daß 
der Lehrer. ſtets mit dem technifchen Betriebe felbft beſchäftigt 
wäre. Was er vom Katheder Iehrt, muß er im Walde, auf 
dem Felde, in der Grube, bei der Hütte nachmweifen, und was 
man dort fiebt, muß er wiffenfchaftlich erklären und rechtfertigen. 
Die Theorie muß lebendig werben, die Praxis dagegen muß 
den Schlendrian aufgeben, muß fi das Gute aneignen, muß 
rüftig, rührig und durch die Wiffenfchaft geleitet vorwärts 
ſchreiten. Was fonft oft fo fchwer zur Ausführung kommt, 
wird mit Leichtigfeit durchgeführt werben; nur muß man nicht 
von: oben her zu viel vegieren wollen, und was als theoretifcher 
Ballaft erfheint, wird zum großen Bortheile befeitigt werben, 
Grau ift alle Theorie und grün des Lebens goldner Baum, 
die zunftmäßige Meifterfchaft aber feineswegs das befte Ziel des 
vorwärtöftrebenden, tüchtigen Technifers, Wenn aber Wiffen- 
Schaft und Leben Hand in Hand geben, wenn die Lehrfanzel 
zugleich der Sig des Werf- und Betriebsleiters ift, dann kann ee 
nicht an einem ſchönen Erfolge fehlen, und das Werf, Die Grube, 
die Hütte, das Landgut, der Forft werden in kurzer Zeit Mufters 
wirtbichaften darftellen, deren Erträgniffe nebft den Zinfen der 
Betriebsfapitalien die Koften der Schule mehr oder weniger 
beden. Wohin wir alfo bliden, je mehr wir die Sache beleuch— 
ten, je genauer wir fie betrachten, defto mehr Vortheile treten 
bei der von ung gewünfchten Einrichtung befonderer technifcher 
Schulen hervor, deſto mehr verfhmwinden alle fonftigen Nach- 
theile und. wir ftehen nicht an zu wiederholen: 

Nur jene Fachſchulen, welhe bei vorgehender 
Ausbildung in den erforderliden Grund- und Hülfs— 
wifjenfhaften und bei Vermehrung ihrer Anzabt, 
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wornach nur wenige Schüler auf jebe einzelne Lehr— 
anftalt fommen, Wiffenfhaft und Anwendung 
innigft verbinden uud gleihmäßig mitibren eigenen 
Kräften Durdhführen, fönnen dem Zwede am meiften 
entfprehen und den größten Nugen ſchaffen. 

Der Kreis unferer Betrachtungen ift aber biemit feineswegs 
geihloffen. Wir haben auch die Frage aufgeworfen: 

Erbeifhen jene Dienftesftufen, welhe nad ihrer böberen 
Stellung im Staate, nah ihrem ausgedehnteren und mannig- 
faltigeren Wirfungsfreife, nad ihrem Einfluß und ihrer Rüd- 
wirfung auf andere Aemter und Beamte eine allgemeinere Bil- 
bung verlangen, aud eine veränderte Borbildung? Soll diefe 
eben darum eine mehr theoretifche feyn? Oder melde ander: 
weitigen Verfügungen wären in dieſer Beziehung wünſchens— 
wertb? Da wir bier nur den Beamten felbft und feineswegs 
den bloßen Diener und Auffeher berüdfichtigen, fo können wir 
furz darauf zurüdweifen, dag wir überhaupt eine Schuleinrich- 
‚tung als nothwendig erachten, welche eine höhere allgemeine 
Bildung fhon an und für fih allgemeiner verbreiten müßte, 
Diefe wäre fodann aber bei allen Beamten als bereits erworben 
vorauszufegen, und nur infoweit dies nicht gefchehen Fünnte, 
würde eine befondere Vorbildung für höhere Dienftesftufen ers 
forderlich feyn. Einer Unterfeheidung des. Unterrichts in den 
Fachſchulen felbft, und zwar nah Maßgabe der fünftigen Be- 
dienftung, können wir dagegen feineswegd dad Wort reden. 
Eine gleihfam ariftofratiihe Trennung, obwohl fie vielleicht 
noch theilweiſe vorfommt, wird ſchwerlich jemand vertheidigen 
wollen; wenn dieſe aber wegfällt, fo muß man bedenfen, daf 
man wohl faum vorausfehen kann, welche derjenigen Jüng— 
linge, die zu irgend einem Fachftudium die früher erlangte 
allgemeine wiffenfhaftlihe Bildung mitbringen, zu der einen 
oder der anderen Bedienftung dereinft mehr geeignet feyn wer— 
den. Manches Talent entwidelt fich erft fpäter; mander, der 
leicht und ſchnell auffaßt, aber wenig zum tiefen Denfen und 
anhaltenden Studiren geneigt ift, bleibt längere Zeit ein mittel- 
mäßiger Beamter, in fpäteren Jahren ändert fich jeboch fein 
Charafter mehr oder wenig auffallend und er zeigt fih num 
befähigt, den höchften Stellen mit Glüd und Erfolg vorzuftehen; 
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Andere dagegen verſprechen Anfangs fehr viel, fie ändern ſich 
indeg nah und nach in merflicher Weife, und was man von 
ihnen erwartete, wird keineswegs verwirklicht. Wie fehr kann 
man fih alfo irren, wenn man zu fchnell und frühzeitig die 
fünftigen Gefhide junger Männer beftimmen will! Man follte 
demnach für den Fall, dag etwa zu höheren Bedienftungen ben- 
noch mande Studien noch betrieben werden müßten, die auf 
der befondern technifchen Anftalt füglich nicht gelehrt werden 
fönnen und wollen, fondern wozu der abermalige und weitere 
Befud einer Univerfität oder einer andern Lehranftalt nöthig 
ift, die Zulaffung. hiezu keineswegs an die vorhergehenden 
Fortfchritte binden, fondern lieber vollfommene Freiheit hierin 
geftatten. Im Uebrigen aber follte das technifche Studium ganz 
gleihmäßig betrieben werden, indem es dem fünftigen Ober: 
beamten und Diveftor nur höchſt nüglich feyn fann, wenn fie 
allenthalben auch eine tüchtige praktiſche Uebung und technije 
Fertigkeit gewonnen haben, fo wie fih unter den Stubirenden 
nah Maßgabe ihrer Fortfchritte Unterfehiede genug ergeben, um 
hiernach felbft für den erften Anfang brauchbare Qualitäten nad 
allen Dienfterforderniffen zu erhalten. Es ift ferner fogar beffer, 
wenn die technifche Lehranftalt nur das Nöthigfte und Wefentlichfte 
der Sadfenntniffe unmittelbar verfhafft und biebei mehr das 
durchſchnittliche Talent berüdfichtigt. Das ausgezeichnetere Talent 
und der gute Wille helfen fih dann ſchon felbft weiter; gerade 
die Mittelmäßigfeit und das gewöhnliche Talent bedürfen dage— 
gen am meiften der Anleitung und Führung des Lehrers, Ge 
danfen nebenbei zu weden, die Befähigteren anzuregen, die 
höhere Erfenntniß anzudeuten, bat derfelbe Daneben noch im: 
mer Gelegenheit genug, und fo wird auch für die Vorzüg— 
lihften der Weg zum fernern Fortfchritt zweckmäßig angebabnt., 
Kommt hiezu noch das Inſtitut der Staatsprüfungen, werden 
diefe zwedmäßig vorgefchrieben und ausgeführt und find die tech— 
nifhen Schulen“fo eingerichtet, wie wir vorfchlugen, ſo wird. es 
an tüchtigen Leuten für alle vorfommenden und nöthigen Aemter 
nicht fehlen. Hiebei follte es jedoch Grundſatz feyn, Feine, 
Dienftftufe fprungweife erreichen zu Taffen; denn wenn auf 
Talent, ausgezeichnete Kenntniffe, Tüchtigfeit im Dienfte und 
vor allen ein ehrenwerthes, wahrhaft männliches und. fireng 
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rechtliches Benehmen vorzugsweife Berüdfichtigung verbienen, fo 
it es doch auch nöthig den Wirkungsfreis aller Zwifchenftellen, 
über die man zu verfügen hat, die überwacht und geleitet wer- 
den jollen, genau zu fennen, was am beften durch perſönliche 
Bekleidung derjelben erreicht wird. Es wirb ferner hiedurch 
ber jo nachtheiligen Protektion ein tüchtiger Kappzaum angelegt 
und unter den übrigen Beamten minder böjes Blut erzeugt, da 
lange Dienftjahre, eine reife Erfahrung und Aufopferung aller 
Kräfte für das Befte des Dienftes, ſelbſt bei minderer geiftiger 
Befähigung, aber gutem Willen und regem Eifer auch ihren 
großen Werth haben. Die Staatsprüfungen follten ferner fo 
vorgefchrieben feyn, daß fie für jede Dienſtſtufe abgefondert 
za befteben find und erft dann erflanden werden dürfen, wenn 
man die nächſtniedere Bedienftung etwa zwei ober brei Fahre 
bereitö befleibet bat. Rur diejenigen aber, welche fie ausgezeich⸗ 
net beſtehen, follten zur Beförderung geeignet erflärt werben, 
Damit ferner die Prüfung der Sache entfprecdhe, hätte fie ſich 
auf das wirflih Nothwendige zu befhränfen, ſich über wenige, 
aber paſſende Gegenftände zu verbreiten und follte der eigenen 
Ueberzeugung feine Feffeln anlegen. Der Stoff wäre vielmehr 
von dem zu Prüfenden durchaus nach eigenem Ermeſſen zu be 
handeln, feine befondere Anfiht und Ueberzeugung wäre aus 
wiprechen und zu entwideln, und biernad wäre er angemeflen 
zu beurtheifen. Sollte felbft feine Anficht unftichhaltig feyn, iſt 
fe nur geiftreih und praftifh durcdgearbeitet, läßt fie die Be 
fähigung und ven fleigigen Arbeiter erfennen, fc follte fie als 
entfprechend angenommen werden. 

Es würde hiedurd gehörig zum Fortfchreiten aufgemuntert 
und man verfiele nicht in jene Schulmeifterei, welche verlangt, 
daß der Exraminand nur im Geifte der Ddirigirenden Beamten 
md der Profeſſoren, welde die Prüfungscommiffion zufammen- 
kgen, amtworten müffe, wodurd die Staatsprüfung zum bloßen 
dormweſen wird und höchſtens foviel nügt, da man das Stu- 
dium nicht ganz an den Nagel hängt. Auch wären bie Prüs 
fangen nur ſchriftlich abzuthun, denn das mündlihe Eramen 
ingt den Nachtheil der Befangenheit, der Einſchüchterung, der 
plöglichen Berwirrung mit fih, was leicht zu weitern Mißgrif- 
fen und unwillkürlichen Ungerechtigfeiten führt. Zur erften 
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Anftelung ſcheint mir dagegen die Staatsprüfung ‚ganz überflüffig 
zu. feyn, vorausgefegt, daß die.technifchen Schulen nach dem im 
Früheren beſprochenen Borfchlage, eingerichtet würden, und daß 
dabei, wie es allein zweckmäßig ift, firenge Semeftral- und Schluß- 
prüfungen beſtehen, wornach die Austrittszeugniſſe audgefertigt 
werden. Man mag von gewiſſen Seiten dagegen eifern wie man 
will, die Prüfung iſt denn doch das ſchärfſte Erkennungsmittel 
des Wiſſens und Fleißes, ſo wie ſie ganz beſonders den jungen 
Mann zum Studiren zwingt und ihn nöthigt, ſeine Zeit mög— 
lichſt gut zuzubringen. Auf den Grund ſolcher Zeugniſſe wird 
aber mit hinreichender Sicherheit eine erſte Anſtellung oder; Auf- 
nahmsbewilligung in Staatödienfte ertheilt. Endlich müffen wir 
auf ‚die Einrichtung der technifhen Schulen nochmals infomweit 
zurüdfommen, als. wir und dahin ausgefprochen haben, daß 
der. Dberlehrer auch ‚Dberbeamter und die Hülfslehrer Unter- 
beamte feyn folten. Kin befonderer Bortheil würde nämlich 
diesfalls. noch, Dadurch. gegeben feyn, daß einerfeits. befonders 
andgezeichnete jüngere Männer fchnell genug und ohne ander- 
meitigen Nachtheil «in möglichſt erfprießlicher Weife für das 
Allgemeine benügt und rechtzeitig befördert werben könnten, 
andererfeit. aber Die Profefforen, was bei derlei Fächern fonft 
fo. leicht gefchieht, nicht. veralten würden; . jowie daß überhaupt 
ein. weit. fchnelleres Vorſchreiten in Wiffenfohaft und Anwendung 
damit verbunden. wäre. Zu Unterlehrern müßten nämlich: Die 
beften Köpfe und fonft hiezu geeignete junge Männer ausgewählt 
werden; da fie jedoch zugleich Unterbeamte wären, fo. würde 
ihnen nicht die Gefahr erwachfen, auf theoretifche Abwege zu 
gerathen und in. der praftifchen Weiterbildung zurüszubleiben. 
Sie wären ebenfo gut tüchtige Lehrer als geſchickte technifche 
Bermwalter, Zu Oberlehrern,. welde nicht minder zugleich Ober- 
beamte jeyn müßten, würden aber nur Unterlehrer zu befördern 
ſeyn, da auch das Lehrfach eine VBorbildung und Einübung vor- 
ausſetzt. Gerade hiedurch würden aber die tüchtigften: Leute 
‚fepneller zu Oberbeamtenftellen in zweckmäßiger Weiſe gelangen 
fönnen. Da fib nun der. Oberlehrer noch ein weiteres. Ziel 
ſtecken £önnte, indem er als DOberbeamter einer niedrigften. Stufe 
noch mehrere Grade des Vorrückens vor ſich hätte, fo. würde 
er fich ſicherlich bemühen, ſich Diefer würdig. zu ‚zeigen und: fie 


\ 


Ueber Bildung und. Stellung technifchen Bramten. 297 


zu erfireben. Im technifchen Sache ift aber die Profeffur noch 
mehr als fonft anftrengend, ermüdend, Kräfte verzehrend, Man 
hält es nicht lange aus mit aller Energie, mit allem Eifer für 
die Arbeit, und längftens nah act bis zehn Jahren fehnt fi 
jeder nach einem ruhigern Dienft oder er läßt im Eifer und in 
der Dienftleiftung zum großen Nachtheile des Ganzen: nad. 
Man bedenfe nur z. B, den Umftand, daß. vielleicht täglich 
oder allenfalls an jedem zweiten Tage eine, zwei oder auch mehr 
Stunden lang ausführlihe Borträge gehalten werden follen, 
daß wöchentlich zwei bis drei Tage hindurch oder alle Tage 
Nahmittags eine ausgedehnte praftifhe Unterweifung bei ſtetem 
Sprehen und fortwährender geiftiger und gleichzeitig körperlicher 
Anftrengung, 3. B. bei ermüdenden Erfurfionen, Grubenbefah- 
rungen, Arbeiten im Walde ftattfinden muß, und daß daneben 
die Gefchäfte eines Dberbeamten, wenn auch für. einen fleinen 
Bezirf oder ein minder ausgedehntes Werf zu beforgen find, 
Es ergibt fih alſo gewiffermaßen ald Bedingnig, daß fein 
Beamter fehr lange Oberlehrer feyn könne und dürfe, um bie 
Kräfte nicht vor der Zeit aufzureiben, weil eine jugenblichere 
Stärfe dazu erforderlich ift und weil fonft eine nachtheilige Ab- 
pannung eintritt. Gefchieht dies aber, fo wird der Oberbeamte, 
der Dberlehrer war, ein Beamter höhern Ranges; z. B. der 
Förfter und Unterlehrer wird Oberförfter und Oberlehrer, der 
Dberförfter und Dberlehrer aber Forftmeifter oder Forftinfpektor, 
Forſtrath u. dal. Die Folge davon ift, daß wiffenfchaftliden 
Individualitäten, welchen jedoch die praftifche Befähigung feines» 
wegs mangelt, fondern gerade daneben eigen ift, ber höhere 
Wirkungskreis zufällt, und dag dadurch vieles Gute weit fchneller 
allgemein verbreitet wird und in. Ausführung fommt, Es 
würde fomit die wiffenfchaftlihe und praktiſche Bildung der tech— 
nifhen Behörden in fletiger Progreffion zunehmen müffen, und 
auch die Anwendung berfelben müßte progrefliv vorwärts gehen, 
Auch der Umftand verdient Beachtung, daß alle Naturwiffen- 
haften, die fogenannten Grund- und Hülfsfächer der technifchen 
Zweige, tagtäglih an Ausdehnung, Tiefe und Bollfommenpeit 
zunehmen. Se öfter und ſchneller nun die Befähigtften, mit 
denfelben nach ihrem neueften Stande ausgerüftet, einem tech— 
nischen Fache, und zwar insbefondere deſſen Lehrftande zugeführt 
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werden, deſto gewiffer würde die Erweiterung unferer beireffen- 
den Kenntniſſe auch in den einzelnen Fächern nugbringend. Dies 
wäre aber gerade durch bie gedachte ftetige Beförderung ber 
Lehrer möglid. Denken wir und dagegen das gewöhnliche 
Berhältnig. Gefest auch einer der Tüchtigften fey Lehrer, fo 
iſt die Stellung deffelben, eben weil fie fo ſchwierig ift und 
fo viele Kenntniffe erfordert, häufig der Art, daß fie ein 
befferes Einfommen gewährt und einen höheren Rang ertheilt. 
Run bleibt aber der Lehrer auch ſtets oder wenigftens fehr 
lange Lehrer, während ihm das Verwaltungs- und leitende 
Direftionsperfonal des tedhnifchen Faches nicht eben felten ziem- 
lich fchroff gegenüber flieht. Die Theorie fängt daher bei Dem 
Lehrer meift einfeitig vorzumalten an, und ganz natürlich, 
denn dem praßtifchen Leben wird er oft abfihtlih entzogen; das 
vechnifche Beamtenperfonal entfremdet fih Dagegen immer mehr 
und mehr der Wiffenfhaft, die Erfahrung, im praftifchen 
Dienfte gewonnen, wird allein über alles gepriefen, das be- 
währte Gute lediglich feftgehalten, das Beſſere aber darüber 
nicht beachtet, verkannt, für unausführbar erklärt und fo eine 
weite Kluft zwifchen der Schule und dem Dienfte gebildet. Das 
durch wird es immer fihwieriger, dem Lehrer eine anderweitige 
Beftimmung: zu geben; er veraltet und die Schule mit ihm; 
das Gute wird weniger fchnell verbreitet, Wiffenfhaft und 
Anwendung Fommen nicht in Einklang, der Fortfchritt ift ges 
hemmt, und was fonft in. einem Decennium erreicht werben 
fonnte, braucht oft mehr als ein Menfchenleben. Wie. viele 
Jahre vergehen, bis ein neuer, jugendlid=fräftiger Profeffor 
an die Stelle eines frühern treten fann! Wie lange kämpft 
die Berwaltung gegen Neuerungen an! Wie lange braucht 
ed, bis auch nur eine einzelne Berbefferung zu Stande fommt! 
Welche Schwierigfeiten müffen überwunden werben, bis der 
flarre Drganismus neues Leben gewinnt! Wir verfennen 
feineswegs, daß die neuere Zeit auch hierin viele auffallende 
Aenderungen wahrnehmen läßt, daß auch das Verwaltungs 
perfonal von dem Eifer des Jahrhunderts wach gerüttelt 
wurde, daß viel gelefen, gefchrieben, gearbeitet und gebeffert 
wird, und daß auch Lehrftand und Berwaltungsbehörden nicht 
immer fo ſchroff mehr einander gegenüberftehen. Vieles aus 
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eigener Erfahrung könnte id fogar zum Belege beffen hier an—⸗ 
führen. Aber der Gegenfag follte nur hervorgehoben werben, 
um bad, was uns das Beſte fcheint, deutlicher zu machen, und 
it mir Died auch nur halb fo gut gelungen, ala ich ed wünſchie, 
jo wird and der Erfolg nicht fehlen, um ben allein es mir zit 
thun if. 

Was weiter bie öffentliche Stellung technifcher Beamten bes 
teifft, jo läßt es fih ebenfalls nicht läugnen, daß ſich dieſe 
im Bergleich einer frühern Zeit und in Folge der materiellen 
Rihtung des Jahrhunderts nicht minder weſentlich gebeffert 
babe. Kinzelne Abtheilungen derfelben erwarten jedoch forts 
während eine allgemeinere Anerkennung ihrer Kenntniffe, Leiftun« 
gen, Berdienfte und eine Berbefferung ihrer ungünftigen Stel- 
fung. Nicht eben felten findet man ferner, daß Beamte, welche 
einen mehr juridifh»politifhen Wirfungsfreis befigen oder. für 
weihe man menigftend bie betreffenden Studien vorfchreibt, 
obgleich bisweilen eine mehr technifhe Bildung bie nüglichere 
für fie wäre, burh den ihnen gewährten Rang in: einem 
höhern Anfehen ftehen und ein weit größeres Einkommen, we« 
nigftend in ben höhern Dienfifiufen genießen. Dies ift 
aber ein großer Mebelftand, denn er flört die natürlide Ents 
widlung und möglichft befte Benügung ber menfchlichen Kräfte, 
da die Mehrzahl durch die beffer geftellten Dienfte ſich beſtimmen 
läßt, ohne Rüdfiht auf Anlage, Fähigkeiten und Borliebe den 
einträglichern Aemtern fi) zumwendet und hiedurch eine beffere 
Zufunft auf Koſten ihrer ausgezeichneteren Brauchbarfeit für 
andere Zweche erfirebt. Es wirkt ferner allgemein nachtheilig 
ein, benn es verrüdt die Anficht über den Werth der Dinge 
und Leiftungen, es fest jene unverbientermaßen zurück, welde 
duch wibrige Umſtände gebrängt eine Univerfität- nicht zu bes 
ſuchen vermögen, d. h. weder Zeit noch Mittel dazu aufbringen, 
welhe bei gleichen und vielleicht größern Anlagen, Fähigkeiten 
und Renntniffen, die fie ſich mühbfelig felbft erworben haben, 
einem technifchen Fache fih zu widmen gezwungen find, im 
diefem. aber dennoch ihre beften Kräfte mit gleihem und auch 
größerem Eifer, gleicher oder mehr Thätigkeit, Umfiht, Aufs 
opferung, Hingebung barbringen, alfo im Grunde ebenfo viel 
und mehr Teiften als andere, beſſer geftellte und beſſer gelohnte 
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Beamte, Ja es ift. Died ſogar eine, wenn auch unwillkürlich 
ausgeübte Ungerechtigkeit, welche zudem diejenigen mit trifft, 
die ein minder ausgezeichnetes, wielleicht aber für das Allgemeine 
höchſt wichtiges, technifches Fach nach erlangter allgemeiner 
Bildung auf ‚der ‚Univerfität und nad erforderlidher längerer 
Studienzeit, als fie manche juridifchspolitifche Bedienſtungen er 
heifchen,, aus Vorliebe wählen, und melde fi unter diefen Ums 
fländen dennoch die Zurüdfegung in den Eriftenzmitteln, im Ans 
fehen und der äußern Ehre gefallen laſſen müffen. Selbft bie 
Sache, um die es fih handelt, leidet. Die untergeordnete 
Stellung, der geringe Einfluß, das verfümmerte Anfehen Laffen 
manches ‚nicht gelingen, der Eifer und der gute Wille finfen, 
bie: Thatfraft läßt nah und Mißmuth, Ueberdruß und. Gleid- 
gültigfeit teten an ihre Stelle Man wende nicht als ent- 
foheidenden Umftand ein, daß Bedienftungen, die den Beſuch 
ber Univerfität: und Die damit zufammenhängenden Zeit= und 
Geldopfer vorandfegen, eine Ausgleihung durch höheres Ans 
fehen : und ‚größeres Einfommen, welche mit benfelben ver 
bunden: werben, fordern. Bielfältige Umftände begünftigen ja 
häufig jene, ‚welche Univerſitäten befuchen, fhon an und für 
fih.. Ihre Eltern wohnen in Städten, welche wenigſtens ein 
Gymnaſium befigen, und die Vorbildung ift ihnen hiedurch we: 
ſentlich erleichtert. Der Bater ift felbft Regierungs: oder Ju— 
ftizbeamter und eben dadurch in der Lage, den Sohn leichter 
fortzubringen; die Univerfität ift nahe, vielleicht im Orte felbft, 
ber Aufwand. für Reifen Flein oder verfchwindend; Die zu 
bringenden Opfer find alfo jedenfalls geringer. Dagegen ift es 
feineswegs richtig, Daß derjenige, welcher den Bildungsgang, 
beffen Gipfelpunft das Univerfitätsleben ift, aufgeben muß, eben 
barum leichter. zum Ziele gelange und durch die mit ber Bes 
bienftung,, welche er möglichermweife erreicht, verbundenen Gemüffe 
weniger: entfchädigt zu werden brauche; denn die. Zeit, die er 
in ben unterſten Stufen des öffentlihen Dienftes, mit: welchen 
meift fehr geringe Einnahmen verbunden find, zuzubringen hat, 
bie: Iangjährige praftifche unentgeldlihe Verwendung ,. welche 
man öfters fordert, ‚Die Lehrzeit felbft und das geringere An- 
feben jind Nachiheile, die wohl den Opfern, welde die Univer- 
fitätsftudien mit ſich bringen, fo ziemlich gleihfommen, 
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. .Datfidy jedoch in neuerer Zeit eine ſtetig vermehrte. wife 
fenfhaftlihe Bildung “für. alle techniſchen Beamten als ununi⸗ 
gänglich nöthig herausſtellt, da die Real» und. polytechniſchen 
Säulen, ſowie die befondern . Lehranftalten ‘für . einzelne tech⸗ 
niſche Zweige oft faft ebenfo viele. Studienjahre: und nicht min⸗ 
der große Geldopfer. erheifhen, und da, unferer Anftcht ge: 
mäg, ein’ gleihmäßiger. Studiengang: Behufd der erforberlichen: 
Borbildung für alle Beamten ‚ohne Unterſchied ald wünſchens⸗ 
werth erſcheint, fo fällt dieſer Einwand: überhaupt weg und 
ed: wäre: lediglich die. Beſeitigung jener drückenden Verhältniſſe, 
welhe junge: Leute: von ausgedehnteren und. koſtſpieligeren Stu⸗ 
bien abhalten, zu Stande zu bririgen. Hiezu find aber, ab- 
gefehen von andern Mitteln, als z. B. Betheilung mit: Sti— 
yendien, Freiplätzen, Erziehungsbeiträgen u. Dgl.- vorzugsweiſe 
eine allgemein zu verwirklidende günftigere ‚Stellung : ‚der tech⸗ 
niſchen Beamten felbft und. die Berminderung des für die 
Studien : erforderlichen : Aufwandes von. ‚Seite der Schüler paſ⸗ 
ſende Hülfsmittel. Im. legterer Beziehung gewählt die im 
Deflerreichifchen : beftehende Einrihtung, ſo ſehr man ſich auch 
font dagegen. erklärt, entſchiedene Vortheile. Der Unterricht 
it: daſelbſt befanntermaßgen inſofern koſtenfrei, als für den⸗ 
ſelben kein Honorar an die Profeſſoren gezahlt wird, und ba: 
außer: einem mäßigen Schulgelde, das nicht einmal. für alle 
kehranſtalten, insbefondere nicht für manche technifche: Schulen 
sorgefchrieben ift, und von deſſen Eutrichtung zudem der Ber: 
bürftige bei geböriger : Nachweiſung der Mittelloſigkeit losge— 
isrochen wird, . auch für nichts, anderes als z. B. für Exrperi- 
mente,. Die: Uebung in chemiſchen und technischen Laboratorien 
u. dgl. etwas zu berichtigen if, fo Fällt ein namhafter Theil 
der Auslagen für. eine ausgebehntere Bildung durch Studien in 
biefem Theile von Deutfchland weg. Den Studienzwang, wo⸗ 
durch man gendthigt iſt, jährlich Beſtimmtes zu leiſten, und 
weicher alle Uebelſtände eines müßigen Lebens möglichſt beſei— 
tigt, ſowie die Befreiung von der. Bezahlung von Honorarien, 
was man: beides den öſterreichiſchen höhern Lehranſtalten zum 
vorwurfe — halten wir au — ” — der⸗ 
ſelben. — ID———— nulish 
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der Lehrer zum Beſſeren laſſen fich übrigens auch durch andere 
Mittel und Wege erreichen. Man betrachte nur bie Lehran—⸗ 
ſtalten allenthalben bloß als gemeinnützige Einrichtungen, welche 
den Einzelnen, bie ſie zum weitern Nutzen bed Allgemeinen bes 
ſuchen, die Aneignung des. Wiſſens im jeder Beziehung mög⸗ 
lichſt erleichtern. follen,. und die vortheilhaften Folgen werben 
nicht: ausbleiben, Zur: Verringerung der Koften ift jedoch nit 
bloß die. Abftellung der Honorarien und: fonftigen Zahlungen 
nah Maßgabe des im Defterreichifhen: Beftehenden überhaupt 
wünfchensmwerth, fondern ed muß. aud) vermieden werben, bie 
Lehranftalten am theuern Orten zu errichten oder ihren. Bes 
ſuch durch eine gemeinfchaftliche, im Allgemeinen aber einen 
zu großen Aufwand veranlaffende Berföftigung der Stubivenden, 
wie dies. an. manchen, insbefondere techniſchen Schulen gefchieht, 
für die Minderbemittelten, die mit Geringerem ‚zufrieden. wären, 
zu erſchweren. Iſt jedoch das: Beifammenmwohnen und Die ges 
meinfchaftlüche Berföfigung nicht zu vermeiden, fo muß Alles 
auf das Einfachſte und Wohlfeilſte, was leiden nicht immer 
geſchieht, eingerichtet werben, ba: Mäßigfeit und Sparfamfeit, 
welche fi die Bermöglicheren dabei anzugewöhnen genöthigt 
find, nur nügen. und: keineswegs ſchaden können, der. Mehraufs 
wand für die Hermeren dagegen zu brüdend if. Was endlich 
anbererfeits bie theilweife wünſchenswerthe günftigere Stellung 
der technifchen Beamten betrifft, fo haben win fie. bereits and 
mehreren Gründen als billig und nothwendig hervorzuheben 
gefuht, und es wäre daher diesfalls nur noch zu bemexien, 
daß der Landbeamte, zu welcher Klaffe der Techniker in ber 
Regel gehört, zwar einerfeitS wohlfeiler zu leben vermag, 
andererfeitd aber manderlei Bebürfniffe zu befriedigen bat, die 
ihn 'weit höher als den in Städten wohnenden Beamten zu 
ftehen fommen. Dahin gehören außer dem bereits befprochenen 
Unterricht der Kinder auch noch Arztlide Hülfe und Argneien, 
und alles, was Handel und Wandel, Induſtrie und Kunſtpro⸗ 
duktion uns verfhaffen. Sollen wir daher unfere Mebergeugung 
kurz und bündig ausfprechen, fo meinen wir, ed werde immer 
nöthiger, eine yecuniäre und ſonſtige Gleid 
ffellung der Beamten verfhiedbener Fäder 
ebtitreten zu Faffen, wobei eine weiſe Sparſamkeit 


Meber Bildung und Stellung technifcher Beamten. 233 


und bie Befeitigung des Veberflüffigen fei- 
neswegs ausgefhloffen feyn ſoll. Insbeſondere 
finnte der Staatdaufwand für Beamte und öffentlihe Diener 
durch eine Bereinfahung des ganzen Organismus und Aufhes 
bung überflüffiger Zwifchenftellen und Eontrolebehörben zum Theil 
um dad wieder vermindert werben, was bie nöthige beffere 
Bezahlung einzelner Abtheilungen und Stufen mehr erfordern 
möchte, R. F. 


— — — — — 


Die Naturwiffenfchaft und die 
Philoſophie. 


Ein durch Herrn Profeſſors J. H. Fichte Einladung zu einer 
Philoſophenverſammlung veranlaßter dringender Zuruf an unſere 


Naturforſcher. 


Bon Dr. H. Vogel. 





Wunſiedel in Bayerns Oberfranken, im Oktober 1846. 


Die Redaktion der Allgemeinen Zeitung hat am 15. Auguft 
d. %. in ihren Bättern einen der Zeitfchrift des Herrn Profeffors 
Dr. Fichte für Philofophie und fpefulative Theologie ent: 
nommenen Borfhlag zu einer Philofophenverfammlung ver: 
öffentlicht, welche nad dem in demfelben ausgedrüdten Wunſche 
nicht die Erfindung neuer fpefulativer Syſteme, fondern das 
Erkennen des objektiven Syſtems der Dinge zum Gegen: 
ftande ihrer Berathungen zu erheben habe. 

Diefer Vorſchlag, welcher mit unverfennbarer Zurüdweifung 
unferer bisherigen unfrudtbaren idealen und naturphilofophifchen 
Spekulationen das objektive Erfennen des Lebens der Natur aus 
deffen confreten Erfcheinungen in fogenannter fosmifcher und 
telfurifchsmaterieller und pfychifher Beziehung anbahnen fol, ift 
für das allgemeine Intereffe weit wichtiger, ald man bem 
erftien Anfcheine nad meinen dürfte, weil feine Durchführung 
niht nur eine ſchon Tängft für nöthig eradtete Reform der 
Wiffenfhaft überhaupt, fondern auch eine Umgeftaltung unferer 
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fo: vielfach verachteten und dem. Publikum: unzugänglichen: ſpeku⸗ 
lativen Philoſophie in eine auf objeftivem Erkennen beruhende 
und daher in ihren Grundzügen fhon dem erften Schulunter- 
richte anzupaffende Volksphiloſophie vorbereiten würde, Die ung 
in:unferer Zeit der fortwährenden und alle natürlichen und ge— 
feglihen Schranfen durchbrechenden Aufregungen der‘ ungebildes 
ten Volksmaſſe mehr als je Noth thut, und weil in jenem 
Borfchlage ferner der Naturforihung, welche zu dem Erfennen 
bes objeftiven Syſtems der Dinge nothiwendig den Grund legen 
muß, von Seite. der Philofophie zum erfienmale die Hand ges 
boten ‚wird zum freundfchaftlihen gemeinfamen Streben: nad 
Erforfhung der fo lange ung verhüllt gebliebenen Bi ige 
objektiven Wahrheit. 

Dur die folgenden Bemerkungen, welde als Nachtrag. * 
Herrn Profeſſor Fichtes Vorſchlag zu betrachten ſind, wird be— 
abſichtigt, außer unſern bereits eingeladenen Philoſophen auch 
noch unſere Naturforſcher zur Förderung des großen und wichs 
tigen Zwecks einzuladen, und, was vor Allem am meiſten 
nöthig ſeyn dürfte, auf die durch die neueſten Ergebniſſe der 
Naturforſchung von ſelbſt entſtandene, aber noch immer durch 
den Nebel unſerer Ideen verhüllte Brücke hinzuweiſen, welche 
über die leider vorhandene große Kluft hinüber führt, die ſich 
bis jetzt zwiſchen den Beſtrebungen der Philoſophen und der 
Naturforſcher eröffnet hatte, die aber mit der Zeit von ſelbſt 
ſich ſchließen wird, wenn wir durch das richtige induktive Er— 
kennen der ung bisher verborgen gebliebenen objektiven Wahr— 
heit den Grund und die Bedeutung unſerer ſubjektiven Ideen 
ſelbſt und deren Unhaltbarkeit bei Erforſchung jener — 
werden erkannt haben. 

Es drängt ſich uns nämlich, wenn wir uns damit beſchaf⸗ 
tigen, den Grund der Parteikämpfe aufzuſuchen, welche zu allen 
Zeiten auf dem theoretiſchen wie auf dem praktiſchen Gebiete 
unſeres Wiſſens und Glaubens ſtattgefunden haben, täglich mehr 
die Ueberzeugung auf, daß dieſe Kämpfe zum größern Theile 
nicht ſowohl die. Aufrechthaltung objektiv erkannter Wahrheiten 
als vielmehr die Geltendmachung fubjektiver Vorſtellungen und 
Peen bezweckten, die man theils deßhalb, weil man ſie zu einem, 
vermeintlich der objektiven Welt entſprechenden, ſyſtematiſchen 
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Ganzen verarbeitet haste, theils deßhalb, weil fie, durch eine 
traditionelle Berfährung :oder: auch durch den Ausſpruch an- 
erfannt: großer Männer geheiligt waren, aus Mangel ber Er- 
forfchung des fubjeltiven rundes ihrer Entſtehung für die ob» 
jeftive Wahrheit felbft. hinnahm. Denn das, was allgemein 
als objektiv wahr erfannt wird, muß auch allgemein überzeugen 
und. fann nicht mehr Gegenftanb eines wiſſenſchaftlichen 
Streites oder Kampfes .feyn, während burd jenen Kampf. vers 
ſchiedenartiger fubjektiver Ideen und Borftellungen, was man 
auch zu deſſen Lobe fagen mag, die objektive, allgemein über: 
zeugende Wahrheit nicht im Entfernteften gefördert wird, weil 
dadurch immer nur eine fubjektive Idee an die Stelle einer ans 
dern aufgepflanzt wird, und jede berfelben, mit Einſchluß der 
menfhlih geihaffenen fogenannten abfoluten dee, immer noch 
ben Zweifel freiläßt, ob fie der objektiven Welt auch wirklich 
entfpreche. | 

<. Die Aufgabe unferer Zeit, oder ber Wiſſenſchaft, befteht 
daher, wie Herr Prof. Fichte in feiner erwähnten Einladung 
fehr treffend: ausfpriht, nicht darin: ein neues fpefulatives 
Syſtem zu erfinden, das feinem fubjektiven Grunde zufolge doch 
wieber in fich felbft untergehen müßte, fondern bas vbjeftive, 
unſern fubjektiven Borftelungen. gegenüber allein wahr bleibende 
Syſtem der Dinge zu erfennen, und, möchte ich hinzufegen, 
biefes Erkennen, welches feiner Natur nah einem Geben zu— 
gänglich iſt, nicht bloß als Gegenftand der. Forſchung eines 
philofophifch gebildeten Publifums zu behandeln, fondern auch 
buch. zweckmäßigen Unterricht dem gefammten Bolfe möglich 
zu machen. - Denn ein richtiges Erkennen ber objektiven Wahr- 
heit thut in unferer bewegten Zeit der Maffe des Bolfes 
eben fo fehr. Noth, als dem gebildeteren, intelligenteh Theile 
bes Publikums, und unfere fubjektiven, fpefulativen und dialef- 
tifhen Denkbewegungen, wenn man.fie aud noch fo populär dar- 
ſtellen könnte, finden in unfern die praftifche Richtung verfolgen 
den Tagen, in denen man ſich nur dem zumwenbet, was man burch 
eine naturgemäße Zufammenftellung unferer finnlihen Wahrneh⸗ 
mungen evfennen Kann, weder Anklang noch wirken fie allgemeine 
Weberzeugung. mehr. Und wenn auch Biele buch ein Glauben 
und. durch Aneignung fremder Ideen zu. erfegen fuchen, was fie 
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objeftio nicht zu erfennen ober zu wiffen vermögen, fo find doch 
eben fo Biele oder noch Mehrere vorhanden, die gar nichts 
glauben oder für wahr halten, was fie bisher nicht zu wiſſen 
oder mittelft ihrer Sinne zu begreifen vermodten, und in die: 
fem Wahne alle der menſchlichen Bruft entfleigenden moralifhen 
und religiöfen Gefühle eben deßhalb, weil deren Grund ihnen 
bisher objektiv nicht vorgeführt wurde, über den Haufen werfen, 

Es fommt daher, wenn die Wiffenfhaft, welche wir Phi- 
Iofophie nennen, das objektive Syftem der Dinge erfennen und 
die fo eben erwähnten Gefühle und Ahnungen erklären will, 
nicht bloß darauf an, die confreten Erfheinungen, welche uns 
die Natur darbietet und welde unfere Naturforfcher in den Ge— 
bieten ber Naturlehre, Naturgefchichte, Anthropologie, Geologie, 
Chemie, Phyfiologie, induktiven Piychologie und Aftromomie 
beobachtet, und deren Gefege fie fhon zum großen Theile erforfcht 
haben, zu erfennen und zu verbreiten, fondern ed fommt, ba 
der beffere Theil der Menſchen nicht bloß jene Erfcheinungen, 
fondern auch den Grund berfelben und das Berhältnig feiner 
eigenen menfchlihen Erfcheinung zu biefem Grunde fennen ler 
nen will, auch darauf an, unfere Forfchungen noch weiter zu 
erfireden, als es biöher geſchah, um auf demſelben objel, 
tiven oder indbuftiven Wege, auf dem wir zur Kenntnif 
jener Erfcheinungen und ihrer Gefege gelangt find, auch dem 
Grund oder die Elemente berfelben bis zu einer Tiefe oder 
ju einem Gränzpunfte hin zu erfennen, ber fi deßhalb, weil 
über ihn hinaus alle objektiven Wahrnebmungsmomente aufs 
böven, durch ſich felbft, oder objektiv, als die Gränze ausſpricht, 
welche uns auf unferem menfchlihen Standpunfte für unfer 
Wiffen oder objeftives Erfennen vorgezeichnet if, und über 
welchen hinaus jedes weitere Forfchen auf dem Wege der Spe- 
fulation und Dialeftif von vorne herein vergebens feyn muß, 
an welchen aber jeder Einzelne, der bei Erreichung biefer Gränze 
fh in Bezug auf feine moralifhen und religiöfen Regungen 
nicht vollfommen befriedigt finden follte, je nad feinem intel- 
leftuellen , moralifhen und religiöfen Bedürfen einen fogenann- 
ten Glauben anfnüpfen fünnte, der indeflen, weil alle zu deſſen 
Begründung erforderlichen objektiven Wahrnehmungsmomente feh- 
len würden, immer nur ber fubjeftiven Geftaltung ober gläubigen 
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Anterwerfung ber Einzelnen unter ein biftorifches oder trabitios 
nelles Dogma überlaffen ‚bleiben müßte, und mit weldem: bie 
induktive Philoſophie, weil der Gegenftand dieſes Glaubens nidht 
zu ihrem. objektiven Gebiete gehört, nicht rechten könnte. 

Es muß aber aud dem Menfhen möglich feyn, auf 
objeftivem Wege jenen Grund der Erfcheinungen des Wir- 
fend der Natur in fogenannter materieller und phyfifcher Bedeu 
tung ‚bis zu einem beftimmten Gränzpunfte hin zu erforfchen, 
und ed muß der Menfh, an diefem Gränzpunfte angelangt, ſchon 
durd die. gehörige Ausbeutung des auf diefem Wege erlangten 
Wiſſens nothwendig eine volllommene Befriedigung in Bezug 
auf alles das finden fönnen, was bisher einzig und allein feiner 
Spekulation und feinem ‚Glauben heimgegeben war, meil fid 
nit annehmen läßt, dag dem Menfchen bei feiner Erſchaffung 
das traurige Loos auferlegt worden fey, ewigfort mit den Trug: 
geftalten feiner eigenen und fremden Ideen zu fämpfen und nie 
auf eine objektiv überzeugende Weife mit fich felbft einig zu 
werden über feine irdifhe Beftimmung und über fein Berhält- 
niß zu den übrigen Gegenftänden der Schöpfung und zu bie 
fer ſelbſt. ; | 

Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß wir die fo eben 
bezeichneten. weiteren. Forſchungen nah dem Grunde der in fo 
großer Regelmäßigkeit ſich entfaltenden Erfcheinungen der Natur 
oder der primitiven ‚jedenfalls fehr einfachen Elemente, melde 
diefe Erjeheinungen hervorrufen, ferne von aller Spekulation, 
immer nur Hand in Hand mit unfern Raturforfchern oder auf 
demfelben induftiven Wege erreichen fünnen, welden diefe felbft 
wandeln, und es find die Ergebniffe dev Naturforfchung aller- 
dings erft in jüngfter Zeit zu der überrafchenden Höhe gediehen, 
auf. der es ung möglich. werden kann, über die confreten Phä- 
nomene hinüber und auch mit deren Elementen zu befchäftigen. 
Denn nicht nur die Gefege der kosmischen Bewegungen unferer 
Himmelsförper, fondern auch die Vorgänge des anorganifhen 
und. organifchen Lebens unferer tellurifchen Gebilde oder ber 
ewigen Sormänderungen diefer Gebilde unter dem fortwährenden 
Einfluffe einer fogenannten pofitiven und negativen Polarität 
(die eleftroschemifche Theorie) Liegen unſerer objeftiven Wahr: 
nebmung in großer Klarheit vor, und eine unbefangene 
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pſychologiſche Betrachtung Hat ung gelehrt, auf welche Weife alle 
Erfheinungen. des kosmiſchen und. tellurifchen Naturlebens nach 
und nah in den Wirfungsfreis unferer: Pſyche durch unfere 
Sinneswahrnehmungen herein treten und dort theils zu. Maffen- 
bildern der conereten Natur, theils zu fubjektiv aus: einzelnen 
Beitandtheilen diefer Bilder ‚geformten Ideen verarbeitet werden, 
mit denen: wir mit den übrigen .Gebilden. der. Welt in. Berfehr 
treten, .wie alle andern anorganifhen und organiſchen Gebilde 
durch ihre ebensthätigfeit, jedes nach feiner Weije, | 

Allein unfere Naturforfcher haben ſich in neuefter Zeit zum 
großen Theil einem weitern Fortfchreiten „zur. Auffindung des 
Örundes der concreten Erfcheinungen der Entfaltung der Natur 
fehr abgeneigt gezeigt. Während fie früher die Erforſchung dieſes 
Grundes der Spekulation. der Philofophen, namentlich: der Mer 
taphyſiker, heimgeſtellt haben, welde freilich darüber nichts 
weiter als fubjeftive Anfihten aufitellen fonnten, die bald wie- 
der durch andere ‚eben. fo. fubjektive. Anfihten verdrängt wurden, 
bezeichnen: fie nun das Erkennen jener concreten. Erfcheinungen 
fogar als die Gränze, über welche ‚hinaus, weder durch Beobad- 
tung, noch durch Schlüffe die, Wahrheit: gefunden werben: fönne, 
an welcher die Hypothefe an die Stelle der Gewißheit ;trete und 
alle weitern Forſchungen nur ale nichtige Träumereien der * 
philoſophiſchen Schule zu betrachten feyen. ! | 
Dieſer Ausſpruch, welder nicht nur über unfere fpefufatige 
Philofophie (was wir ung immerhin gefallen laſſen fonnten) 
den: Stab bricht, fondern auch das Erkennen. des objeftiven 
Syſtems der Dinge im. Boraus als eine nichtige Träumerei 
bezeichnet, uud gegen den ſich unfer großer philofophifcher Natur- 
forſcher A. v. Humboldt in ſeinem Kosmos“ (ThL J. S. 69 
und 72) ganz entſchieden erklärt hat, iſt ‚aber ſchon aus objef- 
tiven Gründen unrichtig. Denn wenn es auch zugegeben wer- 
den muß, daß es vor. Allem darauf anfam, die concereten Ers 
heinungen erft kennen zu lernen, ehe man zur Erforſchung bes 
Grundes oder der Elemente derfelben: ſchreiten fonnte, fo fann 
doch das Erkennen diefer concreten Erfeheinungen nit die Gränze 
unſeres auf. -induftivem oder objeftivem Wege zu erreishenden 
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Wiffens feyn; ed muß vielmehr, da fi bie Elemente dieſer 
Erfcheinungen bei einer unbefangenen Fortfegung unferes For 
ſchens eben fo objektiv darftellen, wie dieſe Erſcheinungen ſelbſt, 
ja fogar ſelbſt nur Erfheinungen find, welche den übrigen zu 
Grunde liegen, auch möglich feyn, biefe Elemente in fogenann- 
ser materieller wie geifliger Beziehung auf induftivem Wege zu 
erforfchen und durch das Erfennen des Waltend diefer Elemente 
zu dem mittelbaren objektiven Erkennen eines dieſelben ‚Ueber- 
waltenden zu gelangen, wenn ed und auch auf unferem menſch⸗ 
lichen Standpunfte, offenbar fehr weife, verfagt ift, das Wefen 
jener Elemente wie dieſes fie Heberwaltenden zu erkennen. 

Und find es denn nicht unfere Naturforscher felbft, melde, 
während. fie bloß mit Erfabrungsfägen zu verfehren wähnen 
und es für unmöglid halten, den Grund der concreten Phäno- 
mene der Natur zu erforfhen, diefen Phänomenen einen Grund, 
und zwar einen fehr bypothetifchen Grund unterbreiten? Legen 
fie denn nicht, wenn fie die Erſcheinungen des Wirkens und 
MWaltens der Natur erflären wollen, allen diefen Erfcheinungen 
eine fogenannte „Kraft” unter, wie der Pſycholog den Erſchei⸗ 
nungen des pſychiſchen Wirlens der Natur ein fogenanntes „‚Ber- 
mögen“ ‚unterlegt ? Durch diefe Verfahrungsweiſe haben fie felbft 
auf rein idealem Wege eine Unzahl von mehanifchen, pbyfila- 
liſchen, chemiſchen und phyfiologifchen Kräften und pſfpychiſchen 
Bermögen gefchaffen. Wir haben als Molekularfräfte eine Co 
häſions⸗ und Erpanfionsfraft, wir haben eine Gravitationgfraft, 
eine Schwerkraft, eine magnetifche, eleftrifche, galvanifche, kata⸗ 
Mtifche, ja fogar eine der ohnehin belebten Natur inwohnende 
befondere Lebenskraft, wie ein Erfenntniß-, Willens- und Ge⸗ 
fühlsvermögen, und fragen wir: im welcher objektiven Erfcheinung 
dieſe Kräfte als vorhanden zu erfennen feyen, fo erwiebert man 
und, daß diefe Kräfte allerdings objektiv nicht zu erfennen feyen, 
daß aber doc nothwendig jede Erfcheinung einen Grund haben 
müffe, und daß der Name „Kraft” nichts weiter bedeute, als 
diefen nicht objektiv zu erfennenden Grund, 

Allein abgefehen davon, daß unfere Naturforfcher dieſer 
Erwiederung ungeachtet bei der Hinftellung einer Kraft nicht 
bloß den unbefannten Grund einer Erfoheinung, fondern aller- 
dings eim: feibfiftändiges, fich fehbft zur Thätigkeit beftimmendes, 
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fußjeftiv und hypothetiſch hingeftelltes .‚Agens im Sinne haben, 
welhes die Materie, entweder neben ihr vorhanden oder ‚fie durch⸗ 
dringend, was immer baffelbe ift, zu einer als Erfheinung aufs 
tretenden Entfaltung antreibt, und. im Grunde immer als etwas 
Anderes ald die fogenannte Materie felbft gedacht wird, können 
fie durch: die Annahme. von Kräften der angegebenen Art‘ bei 
Grund der Erfcheinungen des Wirkens der Natur und nicht: nur 
gar nicht erklären, fie fegen fih aud durch die Annahme jener 
bypothetifchen. Kräfte offenbar in die Lage, jenen Grund :auf 
ganz umrichtige Weife erflären zu müffen. Wenn fie, nur beis 
ſpielsweiſe erwähnt, den Atomen oder Fleinften Theilchen der 
jogenannten Materie eine Cohäſionskraft, welche diefe. Theilchen 
dur gegenfeitige Anziehung zufammenhält, und zugleidy seine 
Epanſionskraft zufchreiben, melde. diefe Theilchen . veranlaßt, 
fh gegenfeitig abzuftogen, fo ftellen fie eine Hypotheſe auf, die 
aller Erfahrung. und felbft den gewöhnlichen Denfgefegen. wiber- 
Imricht. Alles was von Natur dazu beftimmt ift, ſich liebend 
ju verbinden, kann nicht zugleich beftimmt feyn, fich feindlich 
abzuftoßen. Diefe vermeintliche Abftoßung kann immer nur eine 
Trennung feyn, die duch ein Drittes ‚herbeigeführt wird, 
welhes: jener Berbindung  feindlich entgegentritt, ‚und- es maß 
daher für die Wiffenfchaft von. höchftem Intereſſe ſeyn, dieſes 
Dritte, Aufregende, von dem fi Berbindenden zu unterfheidemn. 

Man darf fih gar nit wundern darüber, Daß bei der 
bisherigen Annahme fo vieler bypothetifch hingeftellten Kräfte: fo 
viele natürliche, aus dem Wirken ganz heterogener "Elemente 
heryargehende Erfcheinungen, deren Grund uns durch die über— 
tafhenden neueften Entdedungen im Gebiete der Naturwiſſen— 
haften fo: nahe gelegt wurde (3. B. die.erft kürzlich von Fara⸗ 
day. entdeckte Lebereinftimmung der eleftro = magnetifchen «und 
photo⸗thermiſchen Phänomene), bis. jest theils unertiuet ——— 
theils offenbar unrichtig erklärt wurden. 

Blicken wir, ſowohl Philoſophen als Naturforfcher mit hel⸗ 
lem Auge in die Geſammtmaſſen der. Erſcheinungen der objek— 
tiven Welt, welche in den Ueberſchauungskreis unſerer Pſyche 
hereingetreten find, wir werden ung geſtehen müſſen, daß twin; 
wenn wir uns damit beſchäftigen, die objektive Wahrheit und 
namentlich. den Grund: jener Erſcheinungen im Gebiete des 
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fosmifchen und tellurifch-materiellen und pſychiſchen Naturlebeng zu 
erſpähen, bisher allenthalben von hinten oder von da anfingen, 
wo wir hätten endigen follen. 

Auf diefelbe Weife, wie man das Berhältniß des Seyns 
zum Denfen ſubjektiv conftruiren wollte, ohne erſt objektiv ers 
fannt zu haben, was Seyn und Denken felbft fey, auf diefelbe 
MWeife, wie man eine fogenannte Bernunft zur Natur fi ver- 
förpern ließ, ohne fih zu fragen, ob denn aud eine folde ſich 
verförpernde Bernunft im Zufammenhalte mit unferen objektiven 
Wahrnehmungen möglich fey, auf diefelbe Weife hat man eine 
natura naturans, eine ſchöpferiſche Weltfeele, gegenüber. einer 
natura naturata, einem Inbegriff alles durch Jene geſetzten Da- 
ſeyns, und jedem Phänomene der Natur eine ihm zu Grunde 
biegende einzelne Kraft vorangeftellt, ohne durch eine nüchterne 
Zufammenftellung unferer objektiven Wahrnehmungen fich ber 
wichtigen Wahrheit bewußt zu werden : daß jede Thätigfeit oder 
jebe Aeußerung des anorganifchen, organifchen, kosmiſchen und ſelbſt 
pſychiſchen Lebens nur durch verſchiedene, einander gegenüber: 
tretende Lebendelemente hervorgerufen wird, welche als bloße 
Potenzen einer folhen Wechfelwirfung nur durch diefes Gegen: 
übertretende, nicht aber durch das, was fie felbft find, zu. einer 
Thätigfeit beftiimmt oder angetrieben werben können, und daf 
die. fubjeftive Annahme eines Wefend, dem das traurige Gefhäft 
auferlegt wäre, emwigfort theils freundlich, theild feindlich gegen 
einander Gefinntes aus ſich feldft zu produeiren und immer 
wieder in ſich zurüd zu verfchlingen, mit jener auf obfeftivem 
Wege erlangten Wahrheit im grellften Widerſpruche ſtünde. 

Es erging uns bisher wie jenem Indianer, bem eine aſtro— 
nomifche Uhr gezeigt wurde, und der (man fieht,. er war ein 
geborner Hegelianer) in derfelben den großen Geift anftaunte, 
welcher offenbar ein großes unfichtbares in den geregeltften Zeit: 
abſchnitten fich bewegendes Rad feyn müffe, das die verfihieden: 
artigen Räder der Uhr zum Zwed einer der feinigen möglicfi 
gleichfommenden geregelten Bewegung aus fi probucirt habe, 
und der fehr erflaunt war, ald man ihm erläuterte: daß allı 
die verfhiedenen Räder der Uhr aus fehr einfachen, ihrer Natu 
nad zu einem ruhigen Nebeneinanderbeharren firebenden Stoffer 
beftänden, welche auf der einen Seite durch das Element eine: 
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Feder aus ihrer Ruhe zur fortwährenden Rotation angetrieben, 
auf der andern Seite aber durch ein ihrem ruhigen Beharren 
mütterlich zu Hülfe fommendes Element einer Spindel in 
ihrer Rotation in der Art aufgehalten würden, daß durch eben 
biefed in entgegengefegter Richtung erfolgende Einwirken ber 
beiden heterogenen Elemente auf ein brittes, in ihrer Mitte Tie- 
gendes verförpertes und bei all feinem Beftreben zum ruhigen 
Berharren doch leicht aufregbares Element alle die regelmäßigen 
Erfheinungen hervorgehen, welde uns die Uhr darbietet. Am 
meiften aber erfiaunte jener Indianer, ald man ihm bemerklich 
machte, daß die einzelnen. Theile diefer Uhr nicht aus. dem 
Ganzen derfelben probueirt worben feyen, fondern daß biefelbe 
ein Künftler gebaut habe, deffen Wefen von dem ber Uhr und 
defien Beftandtheilen ganz verfchieden fey, ohne deſſen fortwäh- 
rendes Einwirfen aber dennoch die Uhr bald ablaufen und ftälle 
ſtehen würde. | 
Ganz ähnlih, nicht gleih, wie der Gang biefer Uhr ver 

halten fih die Borgänge des Entfaltend der großen Natur; 
ganz ähnlich jenem Indianer verhalten‘ wir und, wenn wir, 
Ratt das Werden der Natur aus den objeftiven Elementen 
dieſes Werdens zu verfolgen, dieſe Natur, welde ja nur ber 
Inbegriff des von jenen Elementen erzeugten indivibualifirten 
lebens oder das Gewordene ift, als die Schöpferin ihrer eigenen 
Beſtandtheile betrachten, oder wenn wir mit einem zur Natur 
fh verförpernden und objektiv nicht aufzumeifenden Geifte, ober 
mit einer zur natura naturata fi) geftaltenden natura naturans 
oder mit fogenannten Kräften verkehren, von bemen jebe ein- 
zeln durch ihre Einwirkung auf eine vermeintlich todte Materie 
eine ganze Reihe von Phänomenen hervorrufen foll, während 
diefe Kräfte doch nichts weiter als eben die objektiv erfennbaren 
unverförperten (nicht „immateriellen“) Elemente aller qus ihnen 
beryorgehenden körperlichen Gebilde der Natur felbft find, die 
fh zu dieſer verförperten Natur wie das Hegelfhe reine 
(geiftige) Seyn zu dem in förperlihe Beftimmtheiten übergegan- 
genen Seyn, oder, um ein mehr materielled Beifpiel zu geben, 
tie das aus ber Verbindung zweier Luftarten herporgegangene 
Vaffer und Eis zu diefen unverförperten Stoffen verhalten, und 
die als die — zwei — einfachen Elemente alles Lebens ber Natur 
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durch ewige (geſchlechtliche) Vereinigung und wieder erfolgende 
Aufregung von Seite eines dritten Elements ſämmtliche, keines— 
wegs todte, fondern das bloß indinidualifirte Leben eben diefer 
Elemente tragende, anorganifche, organische und. kosmiſche Ges 
bilde in mehrfahen und dur alle geologifhen Perioden fid 
fteigernden Gradationen darftellen und beranbauen, und melde 
daher die gefammte fosmifhe und tellurifhe Natur keineswegs 
als ein Etwas vor fih haben, aus dem fie hervorgegangen find, 
ſondern als ein Etwas, das fie, felbft unförperlih, durch ihre 
und ihrer Erzeugniffe gefchlehtlih fich fortfegenden und 
buch ein drittes Element fortwährend aufgeregten Berbindungen 
erft körperlich. darftellen und erzeugen, und die endlich als dieſe 
heterogenen Elemente nothwendig ein Höheres, nicht ihnen im- 
manented, ſondern transcendented oder fie Ueberwaltendes über 
fh haben müflen, das die bewundernswürdige Negelmäßigfeit 
ihres Wirfens bedingt. 

Es haben fich diefe Lebenselemente, welche, den Erfcheinuns 
gen ber -‚Entfaltungen der Natur zu Grunde gelegt, auf bie 
einfachſte Weife alles erklären, was uns bisher in materieller 
und geiftiger Beziehung unerflärlih blieb — es haben fich diele 
Elemente durch die neueften Ergebniffe unferer Naturforfhung in 
objektiv erfennbarer Weife fo klar herausgeftellt, daß es ſich nur 
mit dem obenerwähnten VBorurtheile unferer Naturforfcher erklären 
läßt, daß fie bis jegt nur als allerdings fehr wichtige Erſchei⸗ 
nungen behandelt wurden, welche neben den übrigen Erfei« 
nungen des Waltens der Natur einher laufen, Feineswegs 
aber als Erfcheinungen, welche allen übrigen zu Grunde liegen. 

Es fann nicht Gegenftand diefer Zeilen feyn, jene Elemente 
und deren Wirfen hier näher zu erörtern; der Verfaſſer dieſes 
Aufrufs hat aber diefe Erörterung in allgemeiner Ausdehnung 
auf alle wiffenfchaftlihen Gebiete und auf alle Lebensverhältniſſe 
der Natur und namentlich des Menfchen in einer eigenen Schrift‘ 
verfuht, über deren Inhalt ihm bereits fehr erfreuliche Anerken⸗ 
nungen zugegangen find, deren Tendenz ferner in den „Göttinger 
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Die Naturwiffenfchaft und die-Philofophie. 245 


gelehrten Anzeigen” (Jahrg. 1846 S. 273 ff.) näher bargeftellt 
wurde, und der auch. in den „Defterreihifchen Blättern für 
Literatur und Kunſt“ (vom 23. Oftober 1845) von unferem in 
wiffenfchaftlicher Beziehung fehr confervativen v. Feuchtersleben 
eine günftige Beurtheilung zu Theil ward, und er erlaubt ſich 
hiermit des guten Zweded wegen, der dadurch in Beziehung 
auf eine fo ſehr nothwendige Reform unferer philofophifchen 
und naturwiffenfhaftlihen Beftrebungen erreicht werden fol, 
mit nur unfere Philofophen, ! fondern aud unfere Naturforfcher 
zur öffentlichen Beurtfeilung jener Erörterung einzuladen und 
dadurch die einzig und allein davon abhängende Möglichfeit 
ded von unferem F. H. Fichte proponirten Erfennend des objefs 
tiven Syſtems der Dinge und zugleich die Gründung einer all- 
gemein verftändlichen Philoſophie durch vereintes Beftreben der 
Naturforfher und Philofophen vorzubereiten, 

Der Berfaffer hegt zu unfern Naturforfchern das Bertrauen, 
daß ihnen, wenn fie aud vor der Hand die Annahme der von 
ihm hingeftellten Elemente noch als eine der naturwiffenfchaft- 
lien Prüfung zu unterwerfende Hypotheſe betrachten follten, 
eine Hypothefe, die auf objeftivem Grunde beruhend durchaus 
feine fubjeftive Idee genannt werden fann, aus der fich ferner 
auf die einfachfte Weife Alles erflären läßt, was fie und unfere 
Philofophen bisher nicht erflären fonnten, als Grundlage ihrer 
weitern Forſchungen immerhin mehr gelten wird, als die ftarre 
Annahme von hypothetifchen und objeftiv nicht erfennbaren Kräften, 
welche alles weitere VBordringen in die Tiefen der Wiffenfchaft 
von vorne herein abfchneibdet. 


' Nur müſſen diefe das dargeftellte Syftem in feiner ganzen Durd: 
führung zu begreifen und zu verftehen fuchen, und nicht einzelne Folge: 
rungen aus demfelben, welche fie wegen Mangeld an den erforderlichen 
naturwiffenichaftliben Kenntniffen nicht begreifen können, nach dem Maß: 
ftabe ihrer fpefulativen Syſteme beurtheilen wollen, wie es dem Recen— 
fenten in den mir fo eben zugelommenen Nr. 207 und 208 (vom 26. 
Juli 1846) der Leipziger Blätter für literarifche Unterhaltung erging, der 
in meiner Schrift fogar die Annahme eines gefchlebtliben Verhältniffes 
jwiihen einem irdifhen und folaren Elemente gefunden hat, in öfterer 
Wiederholung von einem folaren ftatt polaren Wechſelwirken fpriht, und 
and der Wägbarkeit eined Körpers auch deffen übrige Eigenſchaften zu 
erfennen vermeint. Der Verfaſſer. 
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Wird diefem Vertrauen entfprochen oder mwenigfteng die hier 
vorgefchlagene induftive Methode des wiffenfchaftlichen, auf alle 
Theile der Wiffenfhaft fih erftredenden Forſchens anerkannt, 
bann werden Naturforfhung und Philofophie, welche fich bisher 
fo. feindlih gegenüber ftanden, und die nothwendig ſich ver- 
einigen müflen, um bie objektive Wahrheit zu enthüllen, bie 
wir mit unfern idealen Spekulationen nie ergründen werben, 
Hand in Hand in furzer Zeit durch Gründung einer induf 
tiven Philoſophie das große Ziel erreihen, weldes 
ber Wahn der fubjektiven Ideen und der Mangel des unbefan- 
genen Hineinfhauens in bie fo lichtvoll fih uns manifeftirende 
Natur fo viele Jahrhunderte fort verfehlt haben und auf dem 
bisherigen Wege nothwendig verfehlen mußten. 


Der Kornbandel. 


Wie? der Kornhandel in der deutfchen BVierteljahrsichrift, 
und noch dazu unter eigener Rubrik? Allerdings glauben wir 
unfere Lefer in den Mauthftationen der Gränzländer einen Augens 
bit aufhalten zu müffen, wo nad neuefter Verordnung die 
Ausfuhr der Gerealien hoch bejteuert, die Bevölkerung der das 
von Getroffenen, befonders der armen Gebirge, in die Blofade 
des Hungers verfegt und von anderer Seite Repreffalien hervor— 
gerufen werden, die alte Berbindungen und Handelswege 
hemmen, die Berhältniffe geordneter Staaten verrüden, wäh— 
vend aus den belagerten Gebirgen der Nothruf fih in bie 
Ferne hören läßt, und Deputationen erfcheinen, um da wo 
das Verbot eingeleitet wurde Hülfe zu fuchen. ft das nicht 
auh Wolitif? und welche öffentlihe Angelegenheit könnte bei 
dieſer Noth und Beforgniß die öffentliche Beſprechung mehr 
verdienen? Gewiß feinem einzigen, und aucd nicht denjenigen 
die wenig beten, oder fih um Gebet nicht bekümmern, fällt 
es jest wohl auf das Gewiſſen, wenn der Heiland alle Bitten 
um materielle Güter in die einfahen Worte: „Unfer täglid 
Brod gib ung heute,” eingeichloffen bat. 

Nun wollen wir feineswegs eine Anflage oder auch nur eine 
Beſchwerde gegen die drei ſüddeutſchen Regierungen erheben, weldye 
ſich durch NRüdfiht auf die Lage ihrer Unterthbanen und bei 
anhaltendem Steigen des Getreides dur eigene Erwägung und 
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durch die öffentlihe Stimme der Nothleidenden oder Nothbefors 
genden zu jener Belaftung der Ausfuhr bewogen gefühlt haben; 
doch wird bei der Widhtigfeit der Sache an fih und in ihren 
Folgen es auch von ihrer Seite geftattet feyn die Frage offen 
zu erörtern, ob die Mafregel dur die Lage unbedingt geboten 
ift, und ob fie die Wirfung haben fonnte, die man von ihr er 
wartet zu haben fcheint? 

Es ift mit dem Staatshaushalt auf vielen Punkten wie mit 
dem SFamilienhaushalt. Eine Familie wird fih, was fie zu 
ihrem Lebensunterhalt ſelbſt erzeugt oder erworben hat, zu ver 
äußern wohl in Acht nehmen, wenn es vorausfihtlih ihr fpäter 
fehlen follte, und fie durch Feine andere Nüdficht gedrängt wird; 
dagegen wird der Fuge Hausvater Fein Bedenfen tragen feine 
Borräthe gegen guten Preis loszuſchlagen, wenn er die Ausficht 
bat fie gegen die Zeit des Bedarfs mit Gewinn von einer andern 
Seite wieder hereinzubringen, zumal wenn ihm feine augen: 
blickliche Bereitwilligfeit zum Berfauf durd Rüdfichten auf ſichere 
Kunden geboten wird, die er im eigenen Intereſſe zu fehonen 
gendthigt iſt. ES ift nicht anders beim Staate, und indem er 
nach diefen Nüdfichten verfährt, tritt er in die große Neihe der 
Bortheil Gebenden und. Empfangenden oder in die Kette des 
foeialen VBölferverfehrs ein, jey es daß die Waare dem Yurus 
dient oder das Bedürfniß befriedigt, wie beim Kornhanbel, 
Die Frage, von der alle andern in diefer Sache beberricht wer: 
den, ift offenbar: hat die Ernte des Testen Sommers fo viel 
geliefert Daß es ausreiht? Diefe Frage muß nad allen Mel: 
dungen über die Erträgniffe des Sommers entfchieden mit Ja 
beantwortet werden, wenn man die Blide über die befchränften 
Sränzen des eigenen Landes erhebt und über die Getreide lie 
fernden Länder von Europa und Amerifa ausdehnt, die bei dem 
großen Getreidehandel in Rechnung kommen. Es hat gefehlt 
in. mehreren innereuropäifchen Ländern, in Frankreich, in 
Deutfhland, in England, wiewohl nicht durchgehends; mande 
Stridhe, 3. B. die Niederungen der Donau, die Ebenen von 
Thüringen, die Marfchländer am Meere und den preußiſchen 
Slüffen,. haben ihren alten Ueberfluß hbervorgebradt; aber im 
Durchſchnitt hat es allerdings gefehlt, vielleicht fogar um ein 
Drittel, oder DViertel des Bedarfs; jedoch dieſer Mangel wird 
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mehr als gededt durch den ungebeuern Ertrag der Getreideernte 
in den nordamerifanifchen Miffifippi- und Miffouriftaaten, in den 
rufifhen Dftfeeprovinzen, in der Ufraine und theilweife in 
Ungarn, und nad allen Ausflüffen des Getreides bafelbft lagern 
in den Häfen jener Länder noch ungeheure Vorräthe, aus denen 
der Bedarf der vom Mangel getroffenen Länder mehr als ges 
deit werden fann. Ja, wenn einmal dur den Großhandel die 
Ausgleihung geſchehen ift, darf man einer Preisermäßigung von 
30 Procent gegen jegt entgegenfeben. Der in Peſth um 4 fl. 
gefaufte Sceffel fann in Münden um 14 fl. verfauft werden, 
und wirft noch Gewinn ab, Es ift nicht anders mit dem Ges: 
treide, das aus Riga, aus Odeſſa, aus Danzig, aus Phila- 
belphia ꝛc. eingeführt wird, und wenn die Preife ſich nicht 
fhon jest auf jenen mäßigen Fuß ftellen, fo geſchieht es, weil 
ein fo großer Umfag fih weder über das Maß befchleunigen, 
noch überhaupt arithmetifch berechnen und mechaniſch leiten läßt. 
Er folgt eben mit jeder mächtigen Strömung den großen 
Schwankungen, und, man muß ihm das zugeftehen, er ift Darauf 
angewiefen, er nimmt feinen VBortheil fo viel und fo lange er 
ibn haben fann, d. h. bis die Concurrenz ausgleihend und alles 
in das ihm gebührende Maß zurüdführend dazwiſchentritt. 

Damit aber dad Schwanfen, das Wagen, das über bie 
natürlide Scala Emporbalten der Preiſe fo bald als möglich 
gehoben werde, was ift da nöthig? Verbot? Belaftung? Hems 
mung? Alles Eingreifen in diefes großartige und zum Theil 
der fchärfften Polizeieinfiht unverftändliche Getreibe iſt — darüber 
fann und darf unter unbefangenen Beobachtern fein Zweifel bes 
fiehen — eine Hemmung und Störung des Verkehrs, vermehrt 
die MWechfelfülle feiner mögliden Berlufte und führt darum 
zum Gegentheil, es verzögert die Erſcheinung eines ermäßigten 
Mittelpreifes oder macht ihn unmöglid. 

Aber wird niht, wenn man einem Jeden, auch dem Auss 
länder, auf den großen Mittelpunften des Kornhandels, auf den 
Schrannen, freien Einfauf geftattet, dadurch den Einheimiſchen 
das Getreide gleihfam vor dem Munde hinweggenommen? oder 
wie wollte man läugnen, daß die Concurrenz der Fremden mit 
den Einheimifchen gerade es ift, welche die Preife fo hoch fteigert 
und emporhält? 
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Sieht man über diefe zufällige Anficht, welche am täglichen 
Bedarf haftet, hinweg, fo ftellt ſich Hinter ihr ein ganz anderes 
Schaufpiel der Betrachtung entgegen. Jede große Schranne, 
z. B. die in Münden, ift ihrer centralen Lage nah nicht 
nur auf das Inland, fie ift auch auf das Ausland angewiefen, 
fie ift der Kornmarkt, wo fih außer unferer Umgebung und 
unfern Gebirgen die tyrolifhen, die vorarlbergifchen Lande, mo 
fih die Schweiz und die Borlande von Schwaben mit ihrem 
Borratb von Gerealien verforgen, und allein über den Hafen 
von Lindau werden hunderttaufende von Sceffeln in die Schweiz 
oder durch die Schweiz weiter geführt. Nicht nur der Wohl: 
ftand der bei diefem Handel betheiligten Pläge, fondern aud 
ber Wohlftand unferer getreideerzeugenden Provin— 
zen, 3. B. ber Donaugegenden von Paffau und Regensburg 
find davon bedingt, und diefe würden bei guten Jahren 
in ihrem Ueberfluß erftiden, wenn nicht jener Abgang 
deffelben fih auf den Straßen von Innsbruck und Lindau offen 
bielte, und es erfcheint fhon an fi bedenklich jenen an ung ge- 
wiefenen Ländern, deren wir in glüdlichen Zeiten zum Abfage 
bedürfen, diefen in unglüdlihen zu verfagen, wo fie auf 
ung zunächſt angewiefen find. 

Dazu ift, fo Tange mir jenes Hinterhalt in den forn- 
erzeugenden Ländern, und zunächſt der Nachfuhren aus Ungarn 
fiher find, der Abzug nad der Schweiz nit ein Entziehen 
des uns Nöthigen, fondern nur ein Vorſchieben der bier 
lagernden Borräthe, denen, fowie fie abgeführt find, andere von 
gleihem Belange oder größere nahgefhoben werden; denn 
die Waare firömt nach den natürlichen Gravitationsgefegen da— 
hin wo der Abgang ftattfindet, und auch unfere hartnädigen 
Berbotsvertheidiger Fonnten fih in Wahrheit überzeugen, daß 
ber Abſatz von 40,000 Scheffeln mehr in der einen Wode 
nur Anlaß war, daß die nächſte 50,000 mehr auf dem Plage 
waren, 

Doch Diejenigen, welche ſolchen allgemeinen Erwägungen 
auch dann nicht trauen, wenn ihnen die fehlagendften That: 
fahen zu Hülfe fommen, werden fagen: wozu alle diefe allges 
meinen Rüdfihten gegenüber einem fehr concreten und ernten 
Fall, wenn von allen andern Erwägungen der Regierung bie 
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eine Rüdfiht auf die Preife und die Nothwendigfeit geboten 
war, ihr Steigen zu hemmen oder fie herabzudrüden ? 

Dagegen läßt fih fragen: ob das auf diefem Wege möglich 
war, ob ed auf ihm erzielt worden if? Wir wollen, um nit 
wieder Allgemeines und darum Bielen Verdächtiges zu fagen, 
nicht auseinanderfegen, warum feine polizeilihen Maßregeln in 
einer fo allgemeinen Bewegung hemmend auf die Preisfteigerung 
irgend einen Einfluß ausüben fönnen, es fey denn, daß die 
Polizei fih felbft auf der Schranne als Großhändler einfindet 
und durch ihre ermäßigten Preife die der andern nahhaltig vegus 
lirt; wir fragen aber, ob die Befteurung der Ausfuhr um 25 Pro- 
cent ad valorem z. B. in Lindau die Preife des Getreides herz 
abgedrüdt hat? Im Gegentheil. Nach einigem Schwanfen find 
fie wieder zur früheren Höhe ER und felbft darüber, und 
ift das zu verwundern? 

Die Einfuhr von Getreide ift für die Schweiz wie für 
jedes feinen Bedarf nicht erzeugende Land fein Artifel des Luxus, 
fondern des Bedürfniffes. Man muß das Brod haben, um 
zu leben, und muß fih entichließen, es zu höherem Preife, 
oder in dieſem Falle 25 Procent theurer zu faufen, ald man es 
bei dem natürlichen Laufe des Handels haben würde; daher 
alfo die, fo viel und befannt, unbeftrittene doppelte Erfahrung 
in Lindau: a) daß nach der Einführung des Zolles von 25 Pros 
cent ad valorem durchſchnittlich nicht weniger in die Schweiz 
ausgeführt worden ift, als früher, b) daß in den gegenüber 
liegenden Strihen aber, zu St. Gallen, Zürih ꝛc. in Folge 
jenes Zolls das Brod auf eine beunruhigende Weife aufge- 
ſchlagen hat, jedoch Getreide und Brod in Lindau nicht wohl: 
feiler geworben if. Die Maßregel, infofern fie durch Vermin— 
derung der Ausfuhr eine Verminderung des Preifes zu erzielen 
berechnet war, hat fih als eine Täuſchung erwiefen. Ja es 
gefchieht nun durch einen natürlichen Zurückſtoß oder Gegen 
fhlag, wenn die höheren Preife der benachbarten Länder auf 
die unfrigen fteigernd einwirfen, und wir mehren fogar das 
Uebel, das wir vermindern wollten. 

Dhne darum dem weiteren Ermeffen vorgreifen zu wollen, 
meinen wir doch, daß im Fall, wie die Zeitungen melden, 
von Züri eine Gefandtihaft nah Münden auf dem Wege ift, 
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um bort über diefe Sade in Unterhandlung zu treten, dieſe, 
bei der Einfiht der bier betheiligten Regierung und der offen- 
fundigen Wirfung der Maßregel, auf ein geneigtes Gehör werde 
verhnen dürfen, 

Wir haben dabei nicht auf die unabmweisbaren Folgen auf- 
merffam gemacht, welde die von andern Seiten in Gemäßheit 
jener Befteurung ergriffenen Mafregeln von Defterreih haben 
werden, und die, was namentlich unfer Berhältnig zu Tyrol 
betrifft, in vielfacher Hinficht diefes beeinträchtigen; doch möchten 
wir bei der Gelegenheit erinnern, daß die Befchränfungen und 
Hemmungen, welden man, ganz unabhängig von der Ausfuhr, 
den Verkehr der einzelnen Schrannen unterworfen bat, Die 
Steigerung der Preife fo wenig verhindert haben oder verhins 
bern fonnten, als die Auflegung des Zolls an den Gränzländern. 
Auch bier ift allein in der möglichft großen Freiheit und Mans 
nigfaltigfeit des Handels und Berfehrs die allein denfbare Ge— 
währ gegen den, Erfolg der Künfte des Eigennuges und des 
Wuchers. Wird, wie ed gefchehen, die Berechtigung den Korns 
handel zu treiben auf wenigere befchränft, und diefen nun als 
ein perfönlidher, dur den Händler felbft und allein zu bes 
forgender, geftattet; wird begehrt, daß der Kornerzeuger mo 
möglich feine. Waare felbft zur Schranne bringe, obgleich. er oft 
nur wenige Sceffel zur Verfügung hat und die Fuhre ohne 
Schaden nicht leiſten kann; wird auf den Schrannen noch dieſes 
und jenes vorgefehrt, damit die Waare, wie man hofft, zu dem 
möglichft billigen Preife zunächft an diejenigen gelange, die ihrer 
zur Beftreitung des örtlichen Bedürfniffes benöthigt find, 5. B. 
an die Bäder und Mehlhändler der Stadt, fo wird man durch 
diefe Befhränfungen theils die freie Zufuhr und die reichlichere 
Berforgung des Marftes aus dem Jnlande zumal befchränfen 
und hemmen, indem man in dem großen Triebwerfe deffelben 
viele und zumal die Fleineren Räder zum Stehen bringt oder 
retardirt, theild wird man gerade durch Goncentrirung des 
Kornhandels in wenige Hände die Händler der begünftigten 
Klaffe von der Goncurrenz der Fleineren befreien, die allein 
ihrer Speculation zum Vortheil des Marktes das Gleichgewicht 
zu halten, dadurd aber die Erfheinungen des Wuchers abzus 
leiten im Stande ift, und wird endlih die Schranne mit einer 
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Unzahl von Fleinen und ſchlechten Künften von Scheinfuhren, 
Sheinverfäufen und vorausberechneten Preisforderungen er- 
füllt, welde dem ganzen Gefchäfte, deffen vitale Wichtigkeit nun 
wohl jedem offen liegt, nicht nur als Hemmniffe, fondern als 
Berderbniffe angehängt werden. Es mag allerdings für eine 
Berwaltung, die helfen fol und will, ſchwer feyn den uns 
Haren Korderungen der augenblidlih Bebrängten zu widerſtehen 
und Wünſche abzumweifen, von denen die Maffen um fo ftärfer 
bewegt werden, je mehr das Bedürfnig drüdt, und je weniger 
ihren Bliden eine ferner liegende Hülfe erreichbar iſt; doch ſteht 
man gerade in folden Fällen gegenüber der Aufgabe der höhern 
Staatsverwaltung vor einer Nothwendigfeit, die und Das sapere 
aude! entgegenruft, 

Uebrigens ift natürlih, daß, befonders in Zeiten der Theu- 
rung, der Gewinn den der Kornhändler von feiner Waare zieht, 
von den durch die hoben Preife unmittelbar Getroffenen ale 
Wucher angefehen und nad Umftänden als folder verabfcheut 
und verfolgt wird. Auch bier aber ift es des Staatsmannes 
würdig, fih über die zufälligen Anfichten und Forderungen zu 
erheben und bei der gegenwärtigen Weltlage den Kornhandel 
im Großen ald das einzige denfbare Mittel der Ausgleihung 
im Ertrag und Berbrauh da zu betrachten, wo durch Unfrucht- 
barfeit des Bodens oder Ungunft der Witterung eine foldhe Aus— 
gleichung zwifchen den jährlich wachſenden Millionen der Con— 
fumenten und Producenten geboten wird. Der Kornhandel ale 
Welthandel, ja als der widtigfte, dringendfte und gefährs 
lihfte Zweig des Welthandels, folgt denfelben Gefegen und 
Bedingungen, unter denen die andern großen Zweige des all« 
gemeinen Austaufches gedeihen, und ed geziemt nicht über Wucher 
zu fchreien oder oft die ebrenwertbeften Chefs großer Häufer als 
Wucherer zu bezeichnen, wenn fie einen von der Verſchiedenheit 
ber Preife ihrer Waaren an den Orten des Einfaufs und Abs 
fages bedingten größern Bortheil ziehen. Gehenlaſſen, ges 
währenlaffen, fhügen, die Mittel des Verkehrs erleichtern, aber 
nicht bevormunden, hemmen, beengen, das ift und bleibt nun 
einmal das Gefeg, unter dem Handel und Wandel am beften 
gedeiht, und gegen das man bei dem gegebenen Kalle um fo 
weniger verfahren follte, wo gerade durch Die Borräthe, die im 





254 Der Kornhandel. 


Hintergrunde lagern und die allein buch den Großhandel mit 
Gerealien berbeizufchaffen find, die fichere Ausfiht fih öffnet, 
baß bei freiem Austaufh durch ftärfere Zufuhr Die Werthe der 
Gerealien fih auf die natürlichen Mittelpreife ftellen werben, 
welche durch die Ausdehnung des Monopold an den einzelnen 
Drten, dur die Entfernung der Länder bes Weberfluffes von 
ben mangelhabenden, endlich durch die aus der Concurrenz flie- 
Bende Berechnung und die Witterungsverhältniffe ganz beftimmt 
ſich erzielen laſſen, aber durch polizeilihe Maßnahmen einzelner 
Staaten nie und nimmer fünnen regulirt werben. 





Der Neligionsunterricht auf den 
Gymnaſien. 


— — — 


Es iſt in der neueften Zeit mit Recht die Behauptung gel« 
tend gemacht worden, ' daß wahrhafte freie Philofophie, wahr: 
haft freies Denfen nur bei den Griehen und in ber neueren 
Zeit gefunden werde, daß dagegen das Mittelalter nur in ber 
Form des Dogmas, des Glaubens philofophirt babe. Diefe 
Anficht weist wenigftens darauf hin, daß man endlid die vers 
fhiedenen Gebiete der Philofophie und Theologie aud als 
verfchiedene für das Bewußtfeyn zu fegen und beide in ihrer 
Selbftftändigfeit anzuerfennen gelernt habe. Die Philoſophie 
der Griechen verlor fid) mit dem Untergange des Alterthbums 
im hriftlihen Dogma, indem fie auf die Geftaltung bdeffelben 
den gewichtigften Einfluß ausgeübt batte. Der folgenden Zeit 
galt dieie theoretifche VBorausfegung als unmittelbar wahr, und 
die Vermittlung des theoretifhen Momentes ded Glaubens beftand 
lediglich darin, daß das Subjekt daffelbe in das individuelle 
Bewußtfeyn aufnahm, ohne fih auch im Denfen diefen gegebes 
nen Inhalt anzueignen. Der Geift ift aber ein nah Einheit 
tingender: was er im unmittelbaren Selbftbewußtfeyn als wahr- 
haften Inhalt befaß, das fuchte er auch mit dem Denfen zu 
vermitteln, So erwuchs die Neligionsphilofophie, die Scholas 
fit des Mittelalters. Das Eigenthümliche derfelben beſteht nun 
darin, daß fie das Dogma dur verftändige Reflerion, d. h. 
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alfo durch eine Neflerion, die das Dogma felbft nicht in Frage 
ftellt, fondern dem dieſes als unmittelbar gewiß gilt, für das 
Denken zugänglich zu machen fuhte. Während fo das Dogma 
als unmittelbar wahr gilt, fteht das philofophirende Subjekt 
zu bemfelben in einem doppelten Berhältniffe: zuerft hat es den 
gegebenen Inhalt in das unmittelbare Selbftbewußtfeyn auf— 
genommen, d. h. es glaubt, es verhält fi religiös; dann 
fuht es das fo Erworbene mit dem verftändigen Denfen zu 
vermitteln, d. h. es philofophirt, verhält ſich denkend. Da 
nun fo die Philofophie den Inhalt des Glaubens nicht auf eine 
ihr eigenthümliche Weife erzeugte, fondern fih nur über den— 
jelben zu verftändigen fuchte, fo blieb fie eine Magb ber 
Kirche, ohne eigenthümliches Gebiet, ohne eigenthümlihe Prin— 
zipien. — Bald nad der Reformation verfuchte die Philofophie, 
die fo, lange in der Knechtfchaft der Theologie gelebt hatte, fich 
von biefer zu befreien, und den inhalt des Glaubens auch auf 
gedanfenmäßige Weife zu erzeugen. Gartefius forderte den Zweifel 
an Allem. Anfänglich war die Philofophie jedoch noch zu ſchwach, 
um ein foldhes Beginnen durchführen zu fünnen. Das Refultat 
war Darum, daß fie nach) vielen vergeblichen Verſuchen gewöhn— 
lich auf den früheren Standpunft zurüdfanf. Die Philoſophie 
blieb Theologie. Aber bald follte fih die Sache ändern. Eine 
Menge von Kenntniffen, namentlih die Naturmiffenfchaften, 
fielen. der Nebenbublerin des Glaubens zu, und von dieſen er- 
füllt und erftarft, wagte fie einen zweiten Kampf, in dem fie 
nichts Geringeres beabfichtigte, ald die Vernichtung der Gegne— 
rin, Aber auch dieſer Angriff mißglüdte. Die Theologie, der 
Wahrheit des Glaubens unmittelbar gewiß, Fonnte es ruhig 
anſehen, wie ihre Gegnerin fih in einen rohen Materialismug 
Hürzte; eine ganz natürliche Folge davon, daß die Philoſophie 
nicht den Inhalt des Glaubens in fih aufgenommen hatte, daß 
fie fih für das höchſte geiftige Gebiet ausgab, ohne das anzu- 
erfennen und in fid aufgenommen zu haben, was eben die 
Geiftigfeit ausmachen mußte. Mit den Freiheitsfriegen erwach- 
ten auch zugleich wieder die geiftigen Intereſſen der Nation, 
Die nächſte Philofophie wandte fich einerfeits gegen die Glau— 
bensarmuth und gegen die politifchsliberale Richtung, wie fie 
ſich am Ende des achtzehnten Jahrhunderts auf religiöfem 
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Gebiete ald Nationalismus, auf politifhem Gebiete als Liberalis— 
mus und Kosmopolitismus Geltung zu verfchaffen geſucht hatte, 
während fie fih auf der andern Seite um fo inniger an bie 
beftebenden fittlihen Mächte des Lebens anfhloß, an das er- 
wachte religiöfe Leben der Nation und den auf einer höheren 
Grundlage reftaurirten Staat. Diefes Bündnig war ganz fchön, 
wenn ed nur ein reines geweſen wäre, fo daß beide Theile in 
der Einheit auch ihre gegenfeitigen Unterfchiede und Gerechtfame 
anerfannt hätten. Hegel bemühte fih zwar einerfeitd, die Phi— 
loſophie von ihrer Abftraftion zu befreien, indem er biefelbe 
mit dem gedanfenmäßigen Inhalte der Neligion erfüllte, an— 
dererfeits fuchte er die Religion felbft als eine abfolute Sphäre 
des Geiſtes dadurch zu fihern, daß er in den firdlichen Dog- 
men, die man ſchon lange befeitigt zu baben glaubte, vernünf- 
tige notbwendige Beftimmungen des Geiſtes nachwies. Aber 
zu einer klaren Scheidung beider Gebiete hatte er es nicht ge- 
bracht, nicht nachgewiefen, wo das eine Gebiet beginne und 
dad andere endige. Die erlangte Einheit war feine Einheit 
mit vorausgefegtem Unterfchiede, fondern nur eine Trübmifchung 
von zwei heterogenen Elementen, doch fo, daß im Allgemeinen 
das Wiffen als eine höhere Form des Geiftes den Vorzug vor 
dem Glauben erhielt, 

Obgleich man fib nun eine Zeitlang mit dem von Hegel 
Dargebotenen begnügte, fo war dies doch auf die Dauer nicht 
möglich. Der Geift ftrebt nad wahrer, conereter Einheit, d. b. 
nad einer Einheit, die auf organifher Grundlage rubt, und 
wird nicht eher ruben, als bis er diefe erreicht hat. Sobald man 
daber einigermaßen des Hegelfchen Syſtems mächtig geworden 
war, brach auch der alte Zwiejpalt zwifchen Religion und Phi— 
lofophie in einer fo beftigen Weife wieder bervor, als man 
noch nie zuvor gefeben hatte. Ein Kampf auf Leben und Tod 
begann, ein Kampf, der nicht um einzelne, ftreitige Punfte 
geführt wurde, fondern in dem es fich um das Seyn oder Nicht: 
feyn der gegenfeitigen Kämpfer handelte. Die BVBorausfegung 
für beide Theile war: entweder bat die Philofopbie Recht, und 
der Glaube fomit den Anfpruh auf Wirklichkeit verloren; oder 
der Glaube hat Recht, und die Philofophie ift nur ein Produft 
träumender Phantafie. Ed waren alſo beide Seiten darüber 
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einig, dag Religion und Philofophie im abfoluten Widerfprude 
fländen, dag man nicht zugleich wahrhaft Gläubiger und wahr: 
bafter Philofoph jeyn könne. Und worauf berubte diefe Anſicht 
vom abfoluten Widerfprude zwifchen Religion und Philofophie ? 
Sonderbarer Weife auf nichts Anderem, ald dag man die Ein- 
heit beider vorausſetzte — das hatte ja Hegel bewiefen — und nun 
auf diefer Borausfegung der Einheit den Unterfchied aufwies. 
Wäre man nur von der abftraften Einheit beider in dem Einen 
Geifte ausgegangen, hätte dann ben Gegenfag beider Gebiete 
zu feinem Rechte fommen laffen, fo wäre man von diefem Ge: 
genfage aus zu einem andern Nefultate gefommen, 

Diefer Gegenfas machte fih nun zuerft hauptſächlich durch 
Strauß geltend. Strauß ftellte ſich nämlih zur Religion fo, 
daß er bdiefelbe für ein nothwendiges Moment in der Entwid- 
lung der Menjchheit behauptete, aber dies auch nur um fogleid 
zu zeigen, daß fich diefelbe ebenfo nothwendig zur Philofophie 
aufheben müffe. Der Glaube ift mithin ein Wiffen, aber nur 
ein untergeorbnetes Wiffen, hat nur ein phänomenologijces 
Intereſſe. „Dem Philoſophen,“ hieß es, „gewährte feine Philo- 
fophie ebendiefelbe Befriedigung, wie dem Gläubigen die Reli- 
gion.““ Das Einfahfte ift mithin, „daß der Glaubende den 
Wiffenden, wie bdiefer jenen ruhig jeine Straße zieben läßt; 
wir laffen ihnen ihren Glauben, fo laffen fie ung unfere Phi— 
lojophie, und wenn es den Veberfrommen gelingen follte, und 
aus ihrer Kirhe auszuſchließen, fo werden wir dies für Gewinn 
achten: falſche Vermittlungsverſuche find jegt genug gemacht; nur 
Scheidung fann die Öegenfäge weiter führen.“ ? Wie wenig aber 
Strauß feine Gegner, die er ruhig ihre Straße ziehen laſſen 
will, achtet, darüber hat er fich hinlänglich in feiner Glauben‘ 
lehre ausgefprodhen. „Das theologiſche Studium, fonft das 
Mittel, fih zum Kirchendienfte zu befähigen, ift jegt der ge 
radeſte Weg, fih dazu unfähig zu machen: die Schufterbanf, 
die Schreibftube, und wo man fonft am ficherfien vor dem Ein- 
dringen der Wiffenfchaft verwahrt ift, find heut zu Tage beflere 
Borübungspläge für das Predigtamt, als die Univerfitäten und 
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Seminarien; veligiöfe Jdioten und theologiſche Autodidakten, die 
Vorſteher und Sprecher der Pietiftenftunden, das find die Geift- 
lihen der Zukunft.“! So heftiger Ausdrüde aber Strauß fi 
au immerhin gegen feine Gegner bedient, fo ftand feine pbi- 
loſophiſche Denkweiſe doch noch nit im abfoluten Widerfprude 
mit der Religion. Zwar erfchlägt der Philofoph, ein zweiter 
Dreftes, feine Wutter, behält aber. dennoh das Bewußtfeyn, 
dag es eben diefe erſchlagene Mutter war, der er Dafeyn und 
Leben verdankt. Es kann uns daher nicht befremden, weun wir 
ihn oft mit Pietät von diefer Mutter reden hören: „Es Tiegt 
eine ſchöne Humanität in der Hegelfchen Anficht, die Religion 
ald die, Form zu beftimmen, in welder die Wahrheit für 
alle Menfchen iftz bleibt fie gleich, auch ihrem Inhalte nad, 
nicht ungetrübt durch diefe Form, fo find ed doch aud in Diefer 
Brechung ihre Strahlen, welde auf alle fih ausgiegen; wenn 
die Religionen und Kirchen aud oft um Hülfen fi geftritten 
haben, jo find es doch die Hülfen der Wahrheit gewejen; bie 
Menjcpheit, „in ihrem dunkeln Drange, war dod des rechten 
Weges fih bewußt.” ? Zwiſchen Religion und Philoſophie herrſcht 
mithin ein tiefgebender Unterfchied, und die Religion, wie fie 
einerjeits hiſtoriſch nothwendig war, wird auch fernerhin noch 
eine nothwendige Form des Geiftes bleiben für alle die, welde 
ih nicht zum Wiffen zu erheben vermögen, mithin für immer 
eine relative Berechtigung behalten. 3 

Ein jchlimmeres Loos läßt Feuerbach der Religion wiber- 
fahren. Hier ift nicht mehr von einer relativen Berechtigung 
derfelben die Rede, ſondern fie ift geradezu ein verdrehter, krank— 
bafter Zuftand, der eine patbologifhe Behandlung verdient. 
Das Wefen der Religion ift das Verhalten des Menſchen zu 
feinem Cund zwar fubjektiven) Wefen, aber das Verhalten zu 
feinem Wefen als zu einem andern Wefen. * Sobald ih erfenne, 
dag das, wozu ich mich in der Religion verbalte, mein Wejen 
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Daſelbſt, I. ©. 625. 

2 Slaubenslehre I. ©. 21 und 22. 

»Vergl. 3.3.1. ©. 24 mit 1. ©.355. Zu dem Schwanfen in diefen 
Stellen fheint hier eine glüdliche Ahnung ded Wahren geführt zu haben. 

Weſen des Chriſtenthums, ©. 20, 
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ift, ift die Religion aufgehobenz denn fie beruht auf nichts ans 
derem, als auf der Illuſion, daß das, wozu ich mich verbafte, 
ein von meinem Geifte abfolut Berfhiedenes fey, ein meinem 
Geiſte abfolut Fremdes mit eigener Exiſtenz und Wirklichkeit. 
In der Religion bewegt fih das Abfolute um den Menfchen, 
db. h. das Abfolute ift bier ein Produft der endlichen Subjef- 
tioität, ihrer Wünfche und Begierden. In der Philofophie da: 
gegen bewegt fih der Einzelne um das Abfolute; ein theoretifcher 
Zuftand, indem fih das Subjeft der Sahe, dem Gedanfen 
unterwirft, und nicht diefe nad Willfür zu modeln fucht. 
Worin Feuerbah und Strauß übereinftimmen, ift alfo, daß 
die Religion Theorie, Borftellung fey: nah Strauß ift fie ein 
nothwendiger Durhgangspunft zum Wiſſen; nad Feuerbach if 
fie zwar, obwohl auch dies fih nicht mit Beftimmtheit behaup- 
ten läßt, für die Gefhichte als phänomenologifeh nothmwendig zu 
betrachten, aber für den Einzelnen gilt der religiöfe Standpunft 
als unmittelbar überwunden. Beiden fchliegen fih entgegen: 
gefegte Richtungen innerhalb der orthodoren Theologie an, bie, 
gemäß des oben angeführten Grundfaues, daß die Neligion 
Theorie fey, mit der Philofophie alfo denfelben Boden einnehme, 
entweder die Religion für gänzlich unvereinbar mit der Philo— 
fopbie erachten, oder den Glauben da beginnen laffen, wo ihr 
Wiffen nicht mehr ausreicht. Ueberhaupt gehen alfo von der 
Borausfegung, daß Religion und Philoſophie auf demſelben 
theoretifhen Boden fteben, vier verfhiedene Richtungen aus, 
von denen je zwei wieder eine eigenthümlihe Gruppe bilden: 
1) die vermittelnde Richtung, welche entweder, wie Strauß, 
das Wiffen beginnen läßt, wo der Glaube aufhört und zu 
einer höhern Bildungsftufe über diefen hinaus fortgefchritten 
wird, oder welde den Glauben beginnen läßt, wo ed mit dem 
Wiffen ein Ende hat, wo das Wiffen zu fhwah if, um noch 
die Fähigfeit der Erfenntnig zu haben; 2) die radifale Rich— 
tung, deren Anhänger entweder nur die Philofophie, ober nur 
den Glauben gelten laffen wollen: Auge um Auge, Zahn um Zahn. 
Wenden wir nun das Gefagte auf unfern Gegenftand an, 
auf den Religionsunterricht auf Gymnaſien, fo mußte die Philo— 


Feuerbach, Leibnig ©. 120; Bayle ©. 32; Vorrede 3. Philofophii 
und Ehriftenth. S. V; Daf. ©. 9 ff. 
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fophie na Strauß den Religionsunterricht für ein nothwendiges 
Uebel, oder aber auch nah Feuerbach für einen Verderb der 
Jugend halten; dagegen ſah die Theologie die wahre Weihe nur 
im Religionsunterrihte und verftieg fih nicht felten dazu, Die 
ganze bisherige Drganifation der Gymnaſien in Frage zu ftel- 
len. Das Berfahren der Lehrer, die mit der eigentlihen Sach— 
lage nicht hinlänglich vertraut waren, um dem Geſchrei des 
Tages gegenüber einen felbfiftändigen Weg geben zu können, 
wurde nach der einen oder andern Seite hin modifieirt, und 
ging nicht eben fehr felten in puren Unfinn über. Die Fehden 
der Wiffenfchaft wurden in ein Gebiet übertragen, wo fie gar 
niht hingehörten. Verhielt fih der Lehrer negativ gegen die 
Hriftlihen Dogmen, fo wußte der Schüler nur eben Diefer negas 
tiven Berftandesdialektit zu folgen; was darüber hinausliegt, 
(hierte ihn nicht, weil ihm die Bermittlungsftufen dazu fehlten, 
Denn der Geift ift nun einmal nichts Fertiges, Mittheilbares, 
fondern Selbfterrungened. Aber eben fo unpraktiſch ift es, dem 
Schüler Schon frühzeitig einen Haß gegen Richtungen einzuflößen, 
deren Bedeutung diefer nicht kennt, während es gleichwohl für 
den Lehrer unmöglich ift, beim VBortrage der driftlihen Glau— 
benslehre fich aller Zeitelemente zu enthalten. — Was ift da nun 
zu thun? Soll man den Religionsunterricht überhaupt von den 
Gymnafien ausfchliegen, weil diefer mit der Bildung, die ber 
Öymnafialunterriht als Tegtes Ziel anftrebt, unverträglid ift? 
Da müßte diefer abfolute Widerfpruch nachgewieſen werden, und, 
ebenfo gezeigt werden, daß die Religion nur ein ſolches phäno— 
menologifches Intereſſe habe, dag der Unterricht in berfelben 
nicht mehr auf diefe Stufe gehöre. Oder find die Gymnaſien 
jo zu reformiren, daß die „antifsheidnifche Bildung” der Reli- 
gion den erften Plag einräumt? Wenn die Religion lediglich 
theoretifche Bildung anftvebt, und diefe in höherem Grade zu 
erzielen vermag, ald der Unterricht im Haflifhen Altertum, 
dann find wir unbedingt damit einverftanden. Aber das möchte 
wohl am Ende eine Behauptung feyn, die fich ſchwer beweifen 
liege. Oder follen wir endlih Mittelwege einfchlagen, wie fie 
etwa Viſcher! angibt: dag man, wie dort der Gemeinde, fo 
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Viſcher, Krit. Gänge, Bd. 1. „Weber allerlei Verlegenheiten bei 
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bier dem Schüler zwar eine Dogmatif in der Form von Vor: 
ftellungen gibt, aber überall den Gedanken hindurchleuchten läßt, 
damit der Schüler ganz fahte vom Glauben zum Wiffen gelange? 
Oder foll man endlih dem Schüler begreiflih machen, daß das 
Denken feine gemwiffen Gränzen habe, mo es befcheiden ftill ftehe 
und dem Glauben den erften Plag einräume?i — Es find dies 
alle Fragen, die die neuere Zeit, namentlich feit dem Auftreten 
der Straußfhen Dogmatif, vielfach befhäftigt haben, ohne da 
bis jegt irgendwie eine genügende Löfung des Problems erfolgt 
wäre. Schon mit dem Jahre 1840 begann ber herannahende 
Sturm fih in leiſen Wellenfchlägen anzufündigen, bis derfelbe 
endlih im Jahre 1843 in der großartigften Weife losbrach. 
Die Fiterarifche Zeitung machte furz nah dem Beginn des neuen 
Sahres mit einem Artifel den Anfang. ? Der Vorwurf der Un- 
hriftlichfeit, der in neuerer Zeit den Gymnaſien gemacht wurbe, 
ftüge fih gewöhnlihd auf den verwahrlosten Religionsunterrit. 
Das fey fhon ganz recht, aber der Vorwurf werde auch dann 
nicht ſchweigen, wenn der Religionsunterricht auf das allerbefte 
eingerichtet fey. Bielmehr gründe fih der Borwurf. auf die 
ganze Lebensluft der Gymnaſien, deren geiflige Atmofphäre 
ihren fihern Thermometer in dem religiös-fittlichen Bewußtſeyn 
der Lehrer habe. Das Bewußtſeyn der Philologen fey aber 
dem Chriſtenthum abgewandt; feine Lebensſubſtanz fey eine 
antifsheidnifche. Die erfte Stelle, die das wahrhafte Ehriften- 
thum einnehmen folle, nähme im philologifhen Bewußtfeyn bie 
Bildung und Gelehrfamfeit ein; daneben, wo Bildung ftehen 
ſolle, jtebe als dienende Genoffin eine aus den alten Elaffifern 
bezogene abftrafte Berftandesmoral. Daß hierauf von Seiten 
ber Philologen fic) ein gewaltiges Gefchrei erhob, war natürlich. ? 


Befeßung einer dogmatifchen Lehrſtelle.“ Vergl. die Schlußabhandlung zum 
„Leben Jeſu“ von Strauß. 

Vergl. 3. B. Hölzer, Ueber den religiöfen Geift in den obern Klaffen 
ber Gelehrten: und Nealihulen. Sondershaufen 1840. 

2 Lit, Zeitung Nr. 5. 

Dem Verfafler allein find aus diefem Jahre folgende Brofchüren 
zu Geſichte gelommen: Ellendt, über das religiög-jittlihe Bewußtieyn der 
Philologen und Schulen, befonderd in Preufen. Cisleben 1843. Die 
religiöfe Erziehung ein Vernunftmord. Leipzig 1843. Klopfh, Gymna: 
fium und Kirche 1843. Die Philologie und die Gymnaſien, Antwort 
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Aber theils vermochte man die Literarifhe Zeitung nicht prins 
zipiell zu widerlegen, theils verftand man gar nicht, um was es 
ſich hier handle, oder man begnügte fih endlih damit, Die - 
Anflagen mit Schmähungen zurüdzumeifen. Die Xiterarifche 
Zeitung fonnte endlih mit Zug und Recht behaupten, daß ihr 
Borwurf felbft, die jegige philologiiche Bildung fey ſowohl mit 
dem Chriſtenthum überhaupt, ald aud mit den fittlihen Mäch— 
ten ber Gegenwart nicht mehr im Bunde, noch keineswegs 
widerlegt worden fey. Dennoch hielt man ed auf beiden Seiten 
für gut, über dieſe verbrießlihe Sade zu ſchweigen, obwohl 
man gerade erft jest in die größte Unflarheit gefommen war. 
Nur die Wigandfhe Biertelfahrsfchrift verſuchte es noch im 
folgenden Jahre in zwei längeren Abhandlungen: „Ueber das 
Wefen der Erziehung,” und „Ueber den Religionsunterricht auf 
Gymnafien” auf ihre Weife den Knoten zu zerhauen, ftatt zu 
Iöfen. Das Raifonnement ftügte fihb auf die Feuerbachſchen 
Theorien, die bis zum Ermüden wiederholt werden. Es wird 
die Frage aufgeworfen, wie weit der Philologe, indem er feinen 
Pflichten als Schulmann nachkomme, feine Pflichten als Chriſt 
erfülle. Ziel der chriſtlichen Erziehung ift Bildung für den Hims 
mel, Ziel der Gymnaften Bildung für die Erde, wahrhaft menſch— 
Iihe Bildung: das Eine fohließt fomit das Andere aus, 

Es käme nun darauf an, ob fih nicht ein Weg ausfindig 
machen ließe, auf dem jenen oben angeführten vier Hauptanfich- 
ten Genugthuung gewährt werden fünnte, und zwar in einer 
folgen Weife, daß diefe Genugthuung ſich auch auf die Religion 
und das legte Ziel der Gymnafialbildung erftredte, denn daß 
der Religiondunterricht in der jegigen Geftaltung nicht die rich— 
tige Stellung im Kreife der übrigen Unterrihtsobjefte einnimmt, 


auf den in Nr. 5 der Lit. Seitg. enthaltenen Artikel. Berlin 1843. Anek— 
dota von Ruge, 2r Theil: „die chriftlihe Philologie.” Lehnerdt, der 
Defalog und die evangelifhen Gymnafien, Königsberg 1843. Die Drga- 
nifation der gelehrten Schulen, von Fried. Lübeder, Leipzig 1843. Erwie: 
derungen hierauf und Ergänzungen zu Nr. 5 finden fi in der Kit. Zeitg. 
Jahrg. 1843, Nr. 24, 38, 42 und A3; ebenfo Erwiederungen in der Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung in Nr. 76, 77, 78, 79, einer Menge Arti- 
tel untergeordneterer Zeitungen nicht zu gedenken. 
Jahrgang 1844, Bd. 1 u. 3, 
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darüber ift man ja eben von allen Seiten her einverfianden. In 
der That zeigt fih ſchon nad einem flüchtigen Blide die Zer— 
fahrenheit, welde in der Methode diefes Unterrichtsgegenftandes 
berrfcht. Um davon abzufehen, daß dem Gymnafialunterrichte 
in ber Religion auch der Unterricht zur Seite tritt, welden 
der praftifhe Geiftlihe ertheilt, und es fo in der jegigen Zeit 
der Aufregung gar nicht felten vorfommt, daß beide Behand- 
lungsweifen nicht nur einen verfchiedenen Ausgangspunkt nehmen, 
fondern ſich geradezu befeinden oder wohl gar lächerlich zu machen 
ſuchen, fo ift auch wiederum felbit in der Methode des Gymna- 
fialunterrichtes felten eine irgendwie erträgliche Einheit. Erſtlich 
findet es fih häufig, daß der Unterricht in den Händen von 
Philologen ! ift, Die eben von der Theologie nicht zu viel wiffen, 
fondern diefelbe als eine hergebrachte Zugabe zur Elaffifchen Bil: 
dung anfchen. Dann aber, was die Hauptfache ift, ift bie 
ganze Art und Weife, mit der hier der NReligionsunterricht be 
trieben wird, eine gänzlich verfehrte, unfpftematifhe. Ich will 
zum Beweife nur auf einen Punkt eingehen. In den beiden 
obern Klaffen der Gymnaſien befteht der Unterricht in der Reli 
gion gewöhnli darin, daß ein Furzer Abriß der Kirchengeſchichte 
gegeben wird, einige Stellen des N. T. in der Urſprache gele 
fen werden, und daß endlich die Glaubenslehre in ihren Grund» 
jügen vorgetragen wird. Dieſe wiffenfhaftlihe Glaubenslehre 
ift es nun aber, die zu baarem Unfinn führt und führen muß. ? 





.— 


ı Um fi davon zu überzeugen, welche verdrehte Anfichten bier meift 
herrſchen, fehe man fib nur die in dem oben berührten Streite erſchiene⸗ 
nen Broſchüren an. Der Dr. Mager, in der pädag. Mev. Jan. 1843, 
tröftet jich auf den Vorwurf, daf er ein Heide fey, damit, daß er doch 
wenigitend »o0 der heutigen Gebildeten zu Nachbarn habe. Auch die 
Philologenverfammlung zu Gotha im Jahre 1840 liefert nach diejer Seite 
bin einige merkwürdige Belege, und die Vorwürfe der Lit. Zeitg. in Nr. 
42, Jahrg. 1843 find daber ſehr wohl begründer. 

2 Der Verf. erinnert fih noch von feiner Schulgeit her, daß hier an 
die Spiße der Dogmatik die verfhiedenen Definitionen des Religions . 
begriffes von dem modus cognoscendi colendique Dei bis zu Selling 
und Hegel geftellt wurden. Was fih aber ein Gymnaſiaſt, der von Spe: 
Eulation auch nicht einmal eine Ahnung bat, unter einer Hegelihen 
Definition des Religionsbegriffes denken > das vermag ich in der Thet 
nicht anzugeben, 
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Denn erftlih wird doch wohl Niemand läugnen wollen, daß 
eine Dogmatif nit ohne jeglihe Borausjegung dem Schüler 
mitgetheilt werden fann. Der Schüler muß aud den Grad ber 
Bildung erreicht haben, um dem Lehrer folgen zu fünnen, d. h. 
er muß die VBorausfegungen der jegigen Dogmatif fennen. Und 
welches ift diefe Borausfegung? Der Schüler mag im N, T. 
bewandert feyn, aber das reiht lange nicht aus: er muß aud 
die Dogmatik in ihrer Genefis erfennen,, d. h. Dogmengefchichte 
verftehben. „Die Dogmatik ift nur der aus feiner Bewegung 
zur Ruhe gefommene Klug der Dogmengeſchichte. Sie will dag, 
was in der Dogmengefhichte nur ein ſtets ſich Beränderndes 
und MWechfelndes ift, zum Steben bringen, es gleihfam aus 
dem Strome, welder es immer weiter forttreibt, an das Ufer 
des Landes retten.’ ! Kennt der Schüler diefen Proceß der 
Dogmengeſchichte nicht, fo daß dieſe objektive Entwidlung des 
Dogmas nicht auch zugleich fubjeftiv für ihn gefegt ift, fo kann 
die Dogmatik für ihn nicht mehr Werth haben, als jede belie- 
bige Zufammenftellung von Phantasmagorien. Sie fürzt in 
dem Augenblide ihres Aufbaues zufammen, weil jeder Grund 
fehlt, weil fie nur etwas GSubjeftives ift, ich meine nicht für 
den Lehrer, fondern für den Schüler. Was der Schüler fi 
höchſtens merkt, ift, wie bereits angedeutet, das Reſultat der 
Polemik der Lehrer gegen Andersdenfende, d. h. er merft fi, 
dag alles Quark ift, und geht damit in einen Zuftand der Bla— 
fittheit über. Es wird nun aber Feder zugeben müffen, daß 
auf den Gymnaſien fein Unterricht in der Dogmengeſchichte bie 
auf Die Gegenwart herab ertheilt werden fann, und zwar weil 
dad Dogma in der neueren Zeit fi in und durch die Philofo- 
phie entwidelt hat. Ich fage, es wird dies Jeder zugeben müffen; 
denn ſebbſt der orthodorefte Dogmatifer verhielt fih bisher doch 
wenigftend negativ gegen die Philoſophie. 

Was ift nun unter den obwaltenden Umftänden zu thun? 
Vie ift es möglich alle Klippen zu umfchiffen? Das Einfadhfte 
it, man ertheile auf der Schule gar feinen Unterricht in der 
modernen Glaubenslehre, fondern ftatt deffen in der Dogmen- 
gefhichte und rüde hiermit fomweit in der Zeit vor, als der 
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Schüler der Entwidelung zu folgen vermag, meinetiwegen bis 
etwa zur Reformation. Man hat behauptet, das Firchlihe Dogma 
hebe fih im Berlaufe der Entwidlung zur Philofophie auf, Nun 
gut, fo ift doch wohl die Philofophie nicht ohne das Dogma, 
und der Schüler mag nad feinem Abgange von dem Gymnaſium 
dafür Sorge tragen, wie er dad Dogma in eine feiner Ans 
fhauung adäquatere Form giefe. Man bat behauptet, die 
Religion habe nur für die Gefchichte ein Yntereffe, für den Eins 
zelnen fey fie in der Gegenwart unmittelbar überwunden. Hat 
aber die Religion ein Intereſſe für die Gefhichte — was fie doch 
wohl am Ende haben muß, fhon aus dem ganz einfachen Um— 
ftande, daß fie faktifh Jahrtaufende vorhanden gewefen ift — fo 
läßt fih abermals nicht abfehen, warum fie vom Gymnaftals 
unterrichte ausgefhloffen werden fol; denn Zwed ber gelehrten 
Bildung, wozu dad Gymnaftum vorbereitet, ift nicht unmittel- 
bare Bernunft, Imftinft des VBernünftigen, fondern bemußte 
Bernünftigfeit. Ferner verlangt man, die Religion folle Nichts 
mit der Philofophie zu thun haben, oder der Glaube müffe da 
beginnen, wo die Philofophie aufhöre; auch dieſer Anficht wäre 
Genüge geleiftet, fofern fie fih nicht dazu verfteigt, aud bie 
Entwidlung des Dogmas bis zur Reformation oder bis zur 
formula concordiae für eine verfehlte zu halten, Aber auch dann 
fann fie füglih nichts gegen diefen Borfchlag einwenden, wenn 
fie eine ganz einfache Darlegung ber hauptfädhlichften Dogmen 
ohne alle negative Dialeftit verlangt. Denn diefe gibt ja, went 
die Dogmengefhichte ja nicht einfach genug feyn follte, der Geiſt— 
fiche dem Schüler im Confirmandenunterrichte. — So genügend 
indeß diefer Ausweg auf den erften Anblick erfcheinen mag, fo 
ließe fi) doch noch ein anfcheinend gewichtiger Einwurf Dagegen 
Vorbringen. Diefer ift nämlih folgender. Wir haben vorhin 
gefagt, daß die Glaubenslehre auf dem Gymnaſium noch nicht 
wiffenfchaftlich vorgetragen werden könne, weil fie als folche 
auf einer philofophifchen, alfo vermittelten Bafis berufe. Nun 
fönnte man aber denfelben Einwurf auf die hiftorifhe Theologie 
auch ausdehnen wollen, da ja auch in der Gefchichte niht das 
Faktum das Leute ift, fondern der allgemeine Gebanfe, deſſen 
Träger eben das Faftum if. Damit wäre denn aud die Ein- 
heit der Methode, die wir feflzubalten hofften, wieber zerriſſen. 
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Es fönnte der eine Lehrer feinen Schülern begreiflih machen 
wollen, daß die evangelifhe Geſchichte Wort für Wort wahr, 
d. h. einzelnes, wirflich gefchebenes Faftum fey, ein Anderer 
aber, daß die Offenbarung, jo weit fie in den Urkunden des 
N. T, niedergelegt ift, ganz in den hiftorifhen Proceß eingebe, 
und alfo auch aus diefem heraus zu behandeln fey. Diefer Ein: 
wurf wird jedoch dadurch befeitigt, wenn wir auf den Zweck 
der Gymnaſien fehen, deren Methode es nur mit einer äußern 
verftiandesmäßigen Formation des Stoffes zu thun bat. Dod 
darüber fpäter. Hier fann nur noch erwähnt werden, daß die 
biftorifche Theologie den Schülern ebenfo vorzutragen wäre, wie 
ed mit dev Gefhichte gehalten wird, d. h. in einem pragmati- 
den Zuſammenhange. Die biftorifhe Kritif würde dann fo 
weit zu ihrer Berechtigung fommen, als fie fih in der jedes: 
maligen Periode der Geſchichte, die gerade vorgetragen wird, 
geltend gemacht hat. Zu diefer Berechtigung vermag fie aber 
zu fommen, da die Philofophie des Mittelalters, wie im Ein- 
gange diefer Abhandlung berührt worden ift, es nur mit einer 
verftändigen Formation des überlieferten und unmittelbar ale 
wahr geltenden Dogmas zu thun hat. 

Es handelt fih hier indeß nicht um beliebige Basıbege. 
die aud den gegenwärtigen Wirren in dieſer Hinficht führen, 
fondern darum, was die Sache felbft fordert. Die Methode 
des Unterrichts darf nicht äußerlich an den Gegenftand heran 
gebraht werden, fondern muß mit Nothiwendigfeit aus dem— 
jelben vefultiven. Wir erachten es deßhalb für zwedmäßig, bier 
in Kurzem den Begriff der Religion ? zu entwideln, um zu 
ſehen, welche Unterrichtsweife diefelbe fordert; dann, und erft 
dann können wir beurtheilen, wie und wie weit die hieraus 
refultivte Methode auf den Gymnaſien ihre Anwendung finden 
fann, 

Die Religion beſtimmte man früher als einen modus cogno- 
scendi colendique Dei. Was man auch ſonſt gegen dieſe 


"Sch könnte mich bier noch kürzer faſſen und mich auf Werke der 
Tübinger Schule berufen, worin ſich eine vollftändigere Darlegung deffen, 
was bier gegeben wird, findet. Leider ift aber den Philologen noch nicht 
der Vorwurf des Univerſalismus, den man in unſern Tigen fo haufig 
hoͤrt, zu machen. | 
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Definition einwenden mag, fo find doch darin zwei Momente, die 
in ihrer Einheit die Religion conftituiren, angegeben. Zwei 
Seiten ftehen fih, wenn wir diefe Definition ſubjektiv wenden, 
gegenüber: Gott und Menſch. Bon beiden hieß es dann, daß 
das Gdttlihe das Wahre, Ewige, Unendliche fey, das Menid: 
lihe dagegen für fih das Unwahre, Nichtige, Endlihe. Aus 
diefem Zuftaude der Nichtigkeit erhebe fi aber der Menſch durd 
Hingabe an das Göttlihe, denn dies ſey erft feine Wahrheit. 
Die Religion beruht alfo auf der Unterfheidung eines Unend- 
lihen und Endlihen, und dadurch, daß diefe Differenz fubjectiv 
im Bewußtfeyn des Menſchen gefegt wird, ift erft ein veligiöfes 
Berhalten möglih. Käme der Menfh nicht zum Bemwußtfeyn 
diefer Differenz, bliebe er unmittelbare Einheit, fo hätte er aud 
feine Religion, wäre überhaupt fein Menſch, fondern fein Leben 
wäre das des Thiered, Es wird alfo an der Religion ein Un 
endliches, Bolllommenes von dem Endliden, Unvollfommenen 
unterf&ieden, und zwar fo, daß dies Unendliche, wie man baffelbe 
auch immerhin anfhauen und denken mag, als die Wahrheit 
dem Endlichen gegenübertritt, und an dieſes die Forderung ftellt, 
fih zu ihm zu erheben. Und wodurch geſchieht diefe Erhebung? 
Zuerft offenbar durch das cognoscendi. Und welder Art ift dies 
Erkennen? Bir wiffen, daß in allen Religionen das Göttliche 
verfhieden angefchaut wird. Der Neger hat in diefer Beziehung 
einen andern Gott ald der Grieche; der Gott der Perfer ift 
wiederum ein anderer ald ber der Negypter, ber Gott ber 
Juden ein anderer ald die Götter der Griehen, und fo fort 
bis zum Ehriftenthum herab. Aber auch innerhalb derfelben 
Religion findet diefe Verſchiedenheit ftatt: der Gott der Chriften 
des Mittelalters ift ein anderer ald der Gott der modernen 
Chriften; der Gott der gebildeten Chriften ift verfchieden von 
dem der ungebildeten, der Gott des Kindes von dem des Jüng— 
linges, des Mannes u. f. f., fo dag man am Ende fagen fann, 
ed gebe fo verfahiedene Götter ald Menſchen.! Jeder Planet 


' Mau hat daraus in neuefter Zeit nach Kant'ſcher Methode Die ſcharf⸗ 
finnige Folgerung gezogen, daß es fomit gar keinen Gott gebe. Feuerbach 
bat dazu den Grund gelegt; auf die Spige wird dann diefe Anficht ge: 
trieben von dem Verfaſſer des „Verſtandesthum und Individuum,“ 
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hat jeine eigene Sonne, fieht die Sonne auf eine andere Weife 
an, oder richtiger, die Sonne ift in andern Beziehungen für 
jeden da, und wenn wir nun auch zugeben müffen, daß dennoch 
alle Planeten wiederum nur diefelbe Sonne haben, fo folgt doch 
für unfere Behauptung daraus, daß Gott, ald die abfolute 
Bahrheit, für den Menſchen nie etwas Fertiges, Fires, 
Gegebenes ift, fondern daß, je höher die jedesmalige Bildungs- 
ftufe des Menſchen ift, er auch deſto reiner, geiftiger das Gött- 
liche auffaßt, fo daß man von dem Gottesbegriffe eines Volkes 
oder eines einzelnen Menfchen mit Recht auf die Bildungsftufe 
des Bolfes oder des Einzelnen fchließen fann. Gott fpiegelt 
fih, wie die Sonne in den vielen Tropfen des Waffers, fo auch 
in jedem Menfchen in verfchiedenen Strahlenbrechungen; oder bie 
Menfhen faffen Gott in fo verfhiedener Weife auf, ale es 
Menfhen gibt. Der Gottesbegriff, oder überhaupt die Anfichten 
von dem Göttlihen, find alfo nad diefer Seite bin abfolut 
variabel, Freilich ift dieſe Verſchiedenheit nicht bloße Verſchieden— 
beit, die VBeränderlichfeit nicht bloße Beränderlichkeit, fondern fie 
it auch zugleich Entwidelung. Wie man in der Gefchichte von 
einer fortwährenden Entwidelung, einer Beränderung vom Un 
vollfommneren zum Bollfommneren fpricht, fo auch fehreitet die 
Wiſſenſchaft in einer nothwendigen Stufenfolge zu immer höheren 
Formen des Bewußtſeyns. Der Gott des nur finnlihen Men: 
fhen it auch nur ein Gott der finnlihen Welt; der Gott des 
Denker ift nicht nur Gott der finnlihen Welt, fondern auch 
des Geiftes. jede höhere Stufe fegt jo eine minder höhere u. f. f. 
voraus, und eben fo wenig ein Schüler den Cicero zu leſen 
vermag, wenn er nicht zuvor die Declinationen gelernt bat, 
eben fo wenig fann einem Schüler in der Wiffenihaft etwas 
vorgetragen werden, das zu faffen eine höhere geiftige Bildung 
vorausfegt, als auf der er ſich befinde. — Würde nun das 
Prinzip einer beftimmten Religion darin befteben, daß Gott 
fo und nicht anders theoretifch aufgefaßt würde, fo wäre biefe 
Religion in demfelben Augenblide der Bergänglichfeit anheim— 


— —— — — — 


Leipzig 1845: ein Werk, das einen merkwürdigen Beitrag liefert zur Blafirt: 
heit unferer Tage. Vergl. über den Grundirrthum die theol. Jahrbücher 
von Zeller. Jahrgang 1845, 18 m. 28 Heft. 
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gefallen, in dem fie diefe Beftimmung als. ihren Charakter, ihr 
Prinzip ausfprähe, Dann fönnte man auch mit Feuerbadh das 
Chriftentbum auf das Mittelalter befchränfen, ja man müßte 
folgerichtig nody weiter gehen und behaupten, nur. Chriftus jey 
eigentlich ein Chrift gewejen. Es könnte Dagegen eingewendet 
werden, das Chriftenthbum fey xur. &Eoyyv Religion, ſey der 
Sphäre der Endlichfeit dDadurd entnommen, daß es ein Glauben 
an einen durch die Offenbarung gegebenen Inhalt fey. Aber 
dies zugegeben, fo faßt Doch ein Jeder diefe Offenbarung wieder 
anders auf, und fo ift auch der Glaube immer wieder ein ans 
derer, einer fteten Vervollfommnung im obigen Sinne fähig. 
Ferner wird von ber philofophifchen Seite in ähnlichem Sinne 
behauptet: niht deßwegen fey das philofophiihe Bewußtſeyn 
über den Standpunkt der Religion hinweg, weil es fehlechtweg 
einen höheren Gottesbegriff habe, fondern deßwegen, weil das 
religiöfe Verhalten dem vorftellenden Bewußtſeyn eigen ſey. 
Wir müffen nun freilid zugeben, daß der Philofoph fich nit 
mehr in Borftellungen bewegen foll; ob aber darum die Religion 
wegfällt, ift eine andere Frage. — Wir haben uus bieher nur 
mit dem einen Moment des Religionsbegriffes befehäftigt, mit 
dem. Momente des cognoscendi. Es liegt aber auch noch ein 
Weiteres in der oben angeführten Definition. Die Religion 
verlangt von mir nicht bloß Gotteserfenntnig, fondern ftelt 
auch die Forderung, daß diefe Erfenntniß eine Iebendige jey, 
daß ich mich derfelben gemäß bethätige, indem ich .diefelbe in 
dag Gefühl aufnehme und darnach das äußere Leben. geftalte. 
Wenn die Bibel Iehrt, dag Chriftus die Menfchen erlöst habe, 
fo fol ih nicht bloß Außerlich diefe Behauptung als wahr an— 
nehmen, fondern fie auch ſubjektiv als ſolche fegen, fie zu meinem 
Eigenthume machen, Erft dadurch ift Chriftus nicht blog Erlöfer 
überhaupt, fondern auch ein Erlöfer für mid. Bloße Erkenntniß 
als ſolche gehört der Philofophie an, ift fein religiöſer Inhalt, 
fondern diefes ift fie nur erft dann, wenn fie in das individuelle 
Gemüthsleben des Einzelnen aufgenommen wird. Damit ift aljo 
im Begriffe der Religion das Moment des Einzelnen enthalten. 
Die Religion bat alfo im Ganzen zwei conftituirende Momente: 
Das Göttliche, Allgemeine auf der einen Seite, das Einzelne 
auf der andern Seite. Die Vermittlung beider Seiten if 
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ifiſch veligiöfe Thätigfeit, und wenn, wir dieſe Thätigfeit nad 
Vorgange Anderer erft den wahren, lebendigen Glauben 
nen, jo wüßte ich nicht, was fih dagegen einwenden ließe, 
ja auch der paulinifhe Begriff vom Glauben ſowohl Die 
vetifche als die praftifche Vermittlung des Einzelnen mit dem 
tlihen verlangt. Der Glaube alfo, als die Bewegung, 
mittlung zwifhen Gott und dem Einzelnen, würde ſomit 
: Momente in fih faffen: erftlih, dag ih mich theoretiſch 
dem Göttlihen vermittle durh den Akt des Erfennensg, 
ber Art dies Erfennen auch feyn mag; zweitens, daß ic 
Ss Erfennen ald Norm für mein Handeln aufftelle, indem 
daffelbe in das Gefühl aufnehme und in Fleifh und Blut 
sandle,. Der Glaube ift alfo kurzweg die Vermittlung des 
‚elnen nad allen Seiten feines Daſeyns mit feinem wahren, 
lichen Wefen; ein praftiiches Verhalten auf Grundlage einer 
retifhen Borausfegung. Der Charakter des Glaubens wird 
darin liegen, wie ſich dieſes Verhältniß zwifhen dem Gött— 
n und Endliden beftimmt. Diefe Beftimmtheit ift unab— 
jig von der Veränderung der Momente, Das vorftellende 
ußtſeyn denkt fih das Göttliche als finnlih real, für ben 
fenden bat dafjelbe nur in geiftiger Beziehung Bedeutung: 
en ift aber das fo verſchiedene Göttlihe das allgemeine, 
feriſche Weſen des Menjchen, beiden das Unendlicdhe, das 
ge, die abfolute Norm für das Handeln; beide fühlen fi 
rinheit mit diefem Göttlihen im Genuſſe der Seligfeit, in 
Trennung aber im Zuftande der Sünde und der Verdammniß. 
Kehren wir nun nad diefer Ereurfion zu unferem Gegen- 
ye zurüd, um aus dem Begriffe der Neligion felbft die Frage 
eantworten, wie die Methode des religiöfen Unterrichts 
affen feyn muß, wenn diefer feinen Zwed, dem Einzelnen 
Glauben zum Bewußtſeyn zu bringen, erreihen fol. Die 
gion felbft kann in ihrer Unmittelbarfeit nicht gelehrt werden, 
ſo wenig ald das Denfen nicht äugerlih in den Menfchen 
ingebracht werden fann. Die Religion ift vielmehr, wie 
Denken, ein mit dem Begriffe des Menfhen unmittelbar 
ebened; fie ift die Quidditas des Menfhen, ohne welde 
den Menfchen nicht denfen fünnen, wozu er geboren wird, 
Aufgabe der Erziehung und des Unterrichts ift zu bewirfen, 
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dag das Kind allmählig mit Bewußtfeyn das werde, zu mas 
es geboren if. Denn das ift ja das legte Ziel aller Bildung, 
daß der Menſch zum Selbſtbewußtſeyn gelange, daß er erfenne, 
was er feinem Wefen nah ift, daß er fih im Erfennen und 
Wollen ald das fege, was er an fi, feiner Beftimmung nad 
fhon ift. In gleihem Maße daher, als die Religion eine noth- 
wendige Sphäre des Geiftes ift, ift auch die religiöfe Bildung 
unerläßlihd. Der Unterricht hat den Zögling mit dem wahren 
Wefen des Menfchen, dem Göttlihen, Ewigen, theoretifch zu 
vermitteln, und die Erziehung dann darüber zu wachen, daß 
diefe Erfenntnig auch wirflihe, lebendige Erfenntnig werde, 
indem fte fih als die Macht über das Sinnliche bethätigt. 
Beide aber, der Unterricht ſowohl als die Erziehung, haben 
hierbei eine beftimmte Stufenfolge zu beobadıten. Sie fnüpfen 
an die jedesmalige unvollfommene Bildungsftufe des Kindes an, 
und unterftügen daffelbe, um von hier aus eine höhere Stufe 
des Bewußtſeyns zu erflimmen. Der ganze Bildungsgang befteht 
fo in der Bewegung zwifchen zwei Endpunften: von dem Natur: 
leben des Geiftes, wie es fih im Rinde zeigt, an bis zur felbft: 
bewußten Bernünftigfeit des Jünglings. Die Bewegung felbft 
fann nur eine graduelle feyn, ein geregelte Fortſchreiten vom 
Unvollfommneren zum Bollfommneren, jo daß Feine Sprünge 
gemacht werden, feine Bildungsftufe übergangen wird. Begonnen 
wird mit dem findkichen Zuftande der Unfchuld, mit der unmittel: 
baren Einheit des natürlichen Geifted, dem nur bie Außere, 
finnlihe Welt als real gilt; dann wird fortgegangen zur Stufe 
des verftändigen Bewußtſeyns, auf der der Geift fih in feine 
Momente — das fubjeftive Denfen einerfeits und das objeftive 
Seyn andererſeits — dirimirt, und beide fih äußerlich einander 
gegenüber treten läßt; die legte Stufe der Bildung ift dann, 
daß der Geift von der äußerlichen Berftandegreflerion, mit dem 
er auf der zweiten Stufe äußerlich an dad Seyn berantrat, zu 
der Erfenntniß fortfchreitet, daß die Formen dieſes Scyns Die 
Formen feines eigenen Geiftes find, dag er mit dem Bewußtfepn 
der Außenwelt zum Bemwußtfeyn feines eigenen Weſens gelangt. 
Die höhere Stufe fest jo die vorbergegangene nicht bloß negativ, 
als gewefene, voraus, fondern auch pofitio als noch feyend, fie 
ift fo zu fagen die Potenz der vorbergegangenen Stufe. Der 
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Zögling wird nie und nimmer zu ber Einficht gelangen, daß 
in der Natur diefelben. Gefege der Bernunft herrſchen, deren 
ber Menih theilhaftig ift, daß beide nur Ausflug deffelben 
göttlichen Geiftes. find, wenn er nicht gelernt hat, Natur und 
Geift einander gegemüberzuftellen. 

Wir haben num oben. gefehen, wie. der Glaube, die fpezifich 
religiöfe Thätigfeit, zwei Momente in fih umfaßte und felbft 
die Einheit diefer Momente war. Die Wiffenfchaft der Religion 
oder die Glaubenslehre wird fi hiernach in drei Theile zerlegen. 
Den erften Theil bildet das theoretifhe Bewußtjeyn des Gött— 
lihen, wie ed an fih ift, ohne Beziehung auf das. Endlide; 
der zweite Theil hat ed mit der breiten Bafis der Endlichkeit 
zu thun, mit dem unmittelbaren Selbftbewußtieyn und feinem 
ideellen Inhalte, der Offenbarung, der Gefchichte der Kirche und 
ded Dogmas; der dritte Theil endlih als die Dogmatik zur’ 
&oymv zeigt beide Seiten in ihrer Einheit, das Göttliche, wie 
ed in Beziehung tritt zum Endlihen, oder das Endliche, wie 
ed fih erhebt zum Göttlihen. Wie fann nun diefe Glaubens- 
Iebre ein Objekt des Unterrichts werden? Die Antwort- liegt 
auf der Hand. Es ift bereits nachgewieſen, wie der Glaube in 
feinen Momenten dialeftifcher Natur ift, d. h., daß ſowohl das 
Göttlihe ald auch das unmittelbare Selbftbewußtfeyn in einem 
feten Fortfchritte vom Unvollfommneren. zum Bolllommneren, 
vom Abftrafteren zum Gonereteren begriffen find. In Ddiefer 
Entwidelung, in diefer Dialeftif befteht ihr geiftiger Gehalt. 
Soll fih nun der Schüler theoretifch mit diefen Objekten ver- 
mitteln, fo wird diefe Vermittlung doh im nichts Anderem 
befteben, als daß ‘jener Gedanfeninhalt, jene Dinleftif des 
Objekts nicht bloß eine objektive Entwidlung bleibt, fondern 
ih auch als fubjektive fegt. Erft indem ih der Entwidlung 
des Gegenftandes nachgehe, erkenne‘ ich den Gegenftand, fein 
wahres Wefen, feinen vernünftigen Inhalt; aber ich erfenne 
nicht blog die Natur, das wahre Wefen, die Vernunft des 
Gegenftandes, fondern auch zugleich, da die Vernunft nur Eine 
it, mein eigenes vernünftiges Wefen, meinen eigenen Inhalt, 
indem ich mir deffelben in dem Gegenftande bewußt werde. In 
dem Geifte des Kindes fchläft die ganze Welt der Natur und 
des Geiftes, Der Verlauf feiner Entwickelung, feiner Geſchichte, 

Deutſche Vierteljahreſchrift, 1847, Heft I. Nr. XXXVII. 18 


-_ 


274 Der Religionsunterticht anf den -bpmnafien. 


‚befteht nun barin, daß es fich. diefes feines Beſitzthumes auch 
‚bewußt werde, erfenne, daf es der Mifrofosmos des Univerſums 
fey. : Dies gefchieht Dadurch, daß der. Geift des. Kindes allmählig 
fih von der Außenwelt unterfcheidet, dann an diefe heramtritt 
und an berfelben feine Geiftesfräfte erprobt; galt früher die 
finnlihe Welt als das einzig Wahre, fo gilt fie nun als das 
Unwahre, und der Geift, das fubjeftive Ideal, als das alleinige 
Wahre. Während diefes Kampfes aber und durch diefen Kampf 
wird fich der Geift feiner abfoluten Herrfchaft bewußt; bald fteht 
er ber Außenwelt nicht mehr gegenüber als das Andere berfelben, 
fondern weiß fih als die höhere Macht über diefe, der diefelbe 
zu gehorchen hat. Mit diefer Stufe ift der Bildungsgang voll 
endet. Der Geift ift zum Bewußtſeyn darüber gefommen, daß 
er nicht bloß im Subjefte, fondern auch im Objekte vorhanden, 
baß fowohl er, wie die gegenüberfiehende Außenwelt, nur dad 
Material find, in. weldem bie göttliche Vernunft ihre Siege 
feiert. Das Kind ift zum Manne berangewacfen, es ift zu 
bem geworden, was es an fih ſchon war: felbftbewußter, freier 
Menfh, der ſich als ein Werkzeug in der Hand des Göit— 
lihen weiß, um baffelbe in der Endlichfeit zur Erfeheinung zu 
bringen. 

Faffen wir nun das bisher Entwidelte zufammen, fo fann 
der Unterricht in den genannten religiöfen Objeften nur dann 
feine Aufgabe erfüllen, wenn diefelben fo dem Schüler vor- 
getragen werben, daß er darin feine eigene, vernünftige 
Thätigfeit anfıhaut. Das heit mit andern Worten, die Objekte 
des veligiöfen Unterrichts müſſen vor feinen Augen fich ent 
wideln, ihre Gefhichte muß von dem Lehrer veprodueirt werden, 
damit das objektiv Gefchehene auch zugleich ein fubjeftives Ges 
ſchehen werde, Eben befhalb muß aber mit dem Unvollkom— 
menften, Abftrafteften begonnen, und von bier aus, ohne eine 
Mittelftufe zu überfpringen, zu immer veicheren, concreteren 
Formen vorgefchritten werden. ‚Der Lehrer würde z. DB, mit 
der Religion der Esfimos oder der Neger beginnen. Er wird 
dann zuerft im Allgemeinen den Charakter diefes Volkes, und 
bie Bafis ihres objektiven Lebens darzulegen haben; dann wird 
er den Schüler mit ihrer theoretifchen Auffaffung des Göttlichen 
befannt machen und, nachdem dies geſchehen, zeigen, in weldem 
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Verhaͤltniſſe hier das Göttliche zu dem Dienfchlichen ſteht. Nach— 
dem er fo die Stufe dieſer Religion und ihren Charakter aufs 
gewiefen hat, wird er etwa zur Religion dev Chineſen fortfchreiten, 
bie höhere Stufe hier hervorheben, und dann auf eben biefelbe 
Weiſe verfahren, wie bei den Negern u. fi f., bis zum Chriften- 
thum herauf, Der Schüler wird fi dadurch nicht allein eine 
Menge intereffanter Fakta merfen, die auf fein Nachdenken einen 
äugerfi vortheilhaften Einflug ausüben müffen, fondern die fo 
erworbenen Kenniniffe werden ihm auch namentlich bei dem 
Unterrichte in der politifhen Geſchichte fehr vortheilpaft zu 
Statten fommen, Was aber die Hauptſache ift, er wird auch 
für die hriftliche Religion ein um fo höheres Intereffe gewinnen, 
als diefe ihm nun in einem ganz anderm Lichte erfcheint, wie 
das bisher der Fall war, und dies aus dem ganz einfachen 
Grunde, weil fein Blick für die Beobachtung der Vorzüge der— 
felben gefchärft ift, weil das Dbjeft, das ihm hier dargeboten 
wird, für ihn Schon ein vermitteltes if. Der hriftliche Religions- 
unterricht, der etwa auf Obertertia oder Secunda 1 beginnen 
würde, nimmt feinen Ausgangspunkt yon der Lectüre des Neuen 
Teftamentes, was theils in der Urſprache?, theils, um fo viel 
ald möglich die Quellen aus Autopfie zu kennen, in einer 
Ueberfegung geſchehen kann. Der Lehrer ruft dabei dem Schüler 
die Stufe der hebräifchen Religion ins Gedächtniß, zeigt, im 
welchem VBerhältniffe hier das theoretifche Gottesbewußtfepyn zum 
Leben fteht (Charakter der Religion — Knechtſchaft), und gebt 
dann dazu über zu zeigen, welche böbere Stufe der Gottes— 
erlenntniß der Menfchheit in Ehriftus aufgegangen ift, und in 
welchem ganz neuen Berhältniffe bier der Menſch zu Gott 





— 


' Alfo etwa in einer Zeit, im der der Schüler bereits confirmirt iſt. 
Auf den preußifhen Gpmnafien wenigftend muß der Zögling das zehmte 
Lebensjahr erreicht haben, um auf dem Gymnaſium aufgenommen werden 
zu fönnen; er wird mithin als DObertertianer fein fünfzehnres Jahr er: 
teiht haben. 


? Dies fann auch, fo viel als eg die Zeit erlaubt, bei. allen übrigen 
Religionen gefchehen. Fuͤr die griechifche arbeitet der anderweitige Unter: 
richt fhon vor; für alle übrigen fteben die Quellen (Reifebefchreibungen 
u. ſ. f.) Lehrern wie Schülern allgemein zu Gebote. 
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erſcheint (Kindſchaft, Crlöfung, Rechtfertigung. durch den Glaus 
ben. u, ſ. f.). An dieſes Quellenſtudium würden fih dann bie 
Geſchichte des Dogmas und, was die Kehrjeite dazu gibt, die 
Geſchichte der Kirche anſchließen. Es Teuchtet fogleih auf den 
erſten Bli ein, welch ein außerorbentlicher Bortheil aus dieſer 
Methode für das Verſtändniß der Exegeſe und der. Kirchen: 
gefhichte erwachfen würde, in Vergleich zu ber Methode, bie 
jest, gang und gebe if. Jetzt wird die Kirchengeſchichte ganz 
äußerlih vorgetragen. Zwar könnte das Duellenftudium bes 
Neuen Teftaments eine geiftige Baſis für diefelbe abgeben, aber 
Died Quellenftudium wird ja felbft nicht nad) feiner Bedeutung 
erfannt, eben weil man an den Schüler die Anforderung ſtellt, 
daß er jene Bedeutung ohne alle weitere Vermittlung erfennen 
fol, Dann wird. man aber feinem Gymnafiaften zumutbhen 
wollen, daß er beim Bortrage der Kirhengefchichte auch ſtets 
unverwandt feinen Blid auf das Neue Teftament richte, um ſich 
von bier aus die Fakta der Kirchengefhichte pragmatifch zu erflären. 
Nach der Methode Dagegen, wo die Kirhen- und Dogmengefchichte 
fih im fteter Einheit vor feinem Blide entwideln, fann e8 gar 
nicht fchwer fallen, dem Lehrer zu folgen, da ja feine Aufor- 
derungen an fein Denken geftellt werden, denen er nicht mit 
leichter Mühe nachkommen könnte. Das Objekt ſteht auf der— 
jelben Stufe der Entwidelung, auf der der Schüler fteht, und 
deßmwegen wird der Schüler fih auch mit Liebe demfelben hin— 
geben, Er bleibt bewahrt vor allem oberflächlichen Wiffen, vor 
aller Blafirtheit, die jeßt fo häufig auf den Gymnafien ange- 
trpffen werden. Zugleich erwirbt er fi eine gründliche Kenntniß, 
die ibm wefentlich ‚in allen übrigen Disciplinen förderlich. ift, 
und die ihm namentlid, wenn er fich fpäter dem Studium Der 
Theologie widmet und fih nun unter die Parteien der Gegen— 
wart werfen fann, eine fehr gediegene Baſis für fein Studium 
abgibt. Dagegen ift der Lehrer, wenn er nicht mit Haut und 
Haaren die Gelegenheit herbeiziehen will, allem Schwanfen und 
alfer Bedenflichfeit überhoben, die aus der Befürdtung erwachſen 
fönnten, daß er den Schüler durd die Darlegung feiner An— 
fihten tiefer in die Wirren der Zeit führen möchte, ald Der 
Bildungsftufe deſſelben angemeffen ift. 

Wir erlauben und noch. auf einen Punkt aufmerkſa m zu 
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machen, ber leicht Beranlaffung zu Mißverſtändniſſen ſeyn könnte. 
Venn wir im Dbigen dem Gymnaſialunterrichte in der Religion 
bie hiftorifche Methode vindicirt haben, fo foll darunter, wie 
das bereits früher gefagt ift, Feinesweges eine folhe Methode 
verftanden werden, die darauf geht, nicht nur zu zeigen, daß 
Etwas und wie Etwas gefchehen ift, fondern aud warum es 
jo gefhehen mußte. Diefe philofophifch = Hiftorifhe Methode 
gehört der Univerfitätsbildung an. Der Gymnafialunterriht hat 
ed, wie das ja allgemein anerkannt ift, nur mit der formalen 
Geiftesbildung zu thun. Darum liegt der Unterricht in der 
Philofopdie außer ihrem Bereihe, und man kann bier höchftens 
formale Logik und empirische Piychologie als propädeutifche Wiffen- 
haften gelten laffen. Die Methode, die auf dem Gymnafium 
ihre Anwendung finden kann, ift eine rein biftorifhe, oder um 
fie mit einem Worte zu bezeichnen, das feine Veranlaffung zu 
Zweideutigfeiten geben kann, eine genetifhe. Das Objekt 
wird, ohne deffen Urfprung als nothwendigen aufzumweifen, als 
gegebenes aufgenommen, und auf eine verftändige Weife mit 
dem Denfen vermittelt, Der Lehrer tritt durchaus nicht mit 
feinen Anfichten hervor, fondern läßt fih das Dbjeft im Ver: 
laufe der Zeit felbft Fritifiren. Am beften ift es hierbei, wenn 
der Lehrer felbit ein tüchtiger Theologe von Fach ift, oder 
wenigflens ein Philologe, der mit dem Studium der Philologie 
auch das der Theologie verbunden hat. Erft ein folder ift im 
Stande, feinem Bortrage diejenigen anregenden Seiten zu geben, 
welche erforderlih find, um die religiöfen Dogmen mit dem 
Denken des Schülers zu vermitteln. 

Schlieglih wäre nur noch zu beftimmen, bis zu welder 
Zeit der Unterriht in der Dogmens und Kirchengeſchichte gemäß 
der Bildungsftufe der Gymnaſien fortfchreiten darf, und, da durch 
die Einführung der neuen Methode der Stoff bedeutend anfchwillt, 
in welches Verhältniß der Religionsunterriht zu den übrigen 
Disciplinen des Gymnafialunterrihts tritt. Was den erften 
Punft anlangt, fo haben wir zwar bereits die Reformation als 
einen folhen Ruhepunkt angegeben, weil nad berfelben bie 
Philofophie einen zu bedeutenden Einflug auf das Dogma aus- 
übt, als daß diefes noch länger dem Schüler zugänglich wäre; 
indeg behalten wir uns vor, über Beides nächftens weitere 
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Beitimmungen zu geben, Für jegt fügen wir nur noch ben 
Wunſch hinzu, daß recht viele Männer von Fach dieſe in Bors 
Schlag gebrachte genetifhe Methode prüfen und öffentlich beurs 
theilen mögen. Denn daß ber Neligiongunterricht augenblicklich 
äußerft verwahrlost ift, das, denfe ich, dürfte fo ziemlich als 
Ariom gelten. 


Die VWerfönlichkeit oder das Gepräge 
eines Volks, 


vos man wohl Charakter zu nennen pflegt. 


Vorzüglich in Beziehung auf das deutſche Bolf. ! 





Es könnte mir leicht als DVermeffenheit oder BVergeffen- 
heit, indem ich meinen ſchneeweißen Kopf anblide, gedeutet 
werden, daß ich vor einer Gefellfhaft aufzutreten wage, die 
niht nur belehrt, fondern auch unterhalten feyn will, auf 
jeden Fall leicht und zart belehrt feyn will, und in einer Weife, 
dag hier der Schulftaub des Lehrftuhls nicht gefehen oder doch 
fein weggeblofen werde, ich follte vielleicht fagen weggehaucht 
werde: ein Ausdrud, der auf eine Leichtigfeit und Zartheit 
hinweist, welde einem deutfhen Munde fehr felten gelingen, 
meiner Art am allerwenigften gelingen würden. Wenn dem 
wirflih fo ift, worin findet meine DBermeffenheit ihre Ent: 
ſchuldigung? Sie findet fie darin, dag der Gedanfe folder 
Unterhaltungen nicht von mir ausgegangen, daß der Wunſch 
und die freundliche Zumuthung, dazu auch mein Scherflein bei- 
jutragen, ganz unerwartet an mid) gefommen ift, und daß ich 
ihnen endblih nicht ganz ohne Bedenken und Zaudern nach— 
gegeben habe. 


' Diefer Auffaß war urfprünglich beftimmt, in ein paar Stunden 
ald Unterhaltung und Vorlefung vor einem gemifchten 'Kreife zu dienen. 
Ich Habe ihm diefe Art und Be gelaffen. 
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Da ih nun ſprechen will und fpredhen muß, indem mein 
Wort gefeftet ift, fo will ich bier fogleih ohne weitere Bers 
fhwendung von zierlihen und geflocdhtenen Worten mid wie in 
einer Einleitung zuvörderft vor Ihnen ausfprechen und über den 
Gegenftand unſers Geſprächs mih mit Ihnen verftändigen. 

Es foll und darf bier nicht wie von dem Prunfftuhl eines 
Feſtredners, nicht wie von dem Lehrftuhl des Hochlehrers geredet 
und gefprochen werden; es fol eigentlich Faum wie geredet, fons 
dern nur gefproden, und zwar leicht geſprochen werden; es foll 
wie ein Gefpräd unter uns feyn, wie Geſpräch und Unterredung 
in hübfcher gefitteter Gefellichaft, ohne Anfprücde auf Weisheit und 
weife Belehrung: aller Schulftaub fol! hier weggeblafen werben. 
Ich werde mich alfo der Leichtigkeit befleißigen, fo ſehr Das einem 
mit Schulftaub Befhimmelten möglich iſt; id) werde wenigſtens 
ein Wegblafer zu feyn fuhen, wenn ih auch Fein Weghauder 
feyn fann, Wer nicht mit dem Blüthenftaube des Wiges und des 
gefälligen anmuthigen Spiels beftäubt ift, verfteht fih nicht auf 
das Weghauchen und zieht dabei Bausbaden wie Minerva. wei- 
land auf der Flöte, 

Sie verftehen, was ich hiemit fagen will, Sie werden von 
einem Menfchen meiner Art und meiner befdhneiten Jahre nichts 
Scherzhaftes und Leichtes erwarten, fondern eher etwag Ernftes 
und Schweres und jenen erwähnten beiden Zeihen Angemeffenes. 
Sie werden, felbft wenn ed mir nicht gelingen jollte, leichten 
und gewandten Schrittes vor Ihnen REINE, zur freunds 
lichen Nahfiht geneigt feyn. 

Ich habe das alles vorher gefühlt und, damit ich nicht zu 
Ihwerfällige Schritte zu machen genöthigt würde, mi nad 
einem Wege, worauf ich einherzufchreiten, und einem Gegen 
fand, wozu ih hinauszuſchreiten hätte, umzujehen geſucht. Ich 
habe mich nad etwas Gemeinverftändlihem und Gemeinanziehen— 
dem umzufehen gefucht, nad Etwas, was aud in der Gegen- 
wart viel befragt und umftritten würde: ich babe geglaubt, ich 
bürfe mich mit Ihnen über das unterhalten, was man gewöhn— 
lich mit den Worten Perfönlichfeit und Charafter meint 
oder dod damit meinen follte. Darüber wollen. wir ung in, ein 
paar Stunden im Allgemeinen ‚unterhalten, und. dann. vorzüglich 
in Beziehung auf unfer eigenes Volk oder vielmehr: auf ung 
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felbft, die wir und’ oft die Ehre anthun und denen von den 
Fremden noch öfter die Ehre angethan wird, zu behaupten: 
dag unfer Eharafter ift, gar feinen Charakter zu 
haben. 

Alfo ein Weg und ein Gegenftand, auf welchem und zu 
welhen ich ſchon jo oft gewandelt bin, daß ich hoffen darf, 
daß bier meine Schritte nicht im Sande fteden bleiben oder zu 
vielen Sand und Staub unter und auf meine Zuhörer ftreuen 
werden; ein Gegenftand, der feit ein. paar Jahrzehenden in 
unferm Baterlande und bei unfern nächſten Nachbarn den Fran- 
zojen von den verfchiedenften Seiten und unter ben ‚verfhiedenften 
Beleuchtungen hin und her geftellt und betrachtet ift und nod 
alle Tage nen umgerollt und umgeftellt wird. Sch muß bier 
wenigftens einen leifen Zug an der großen und lauten Glocke 
des Tages thun, um Sie deffen zu erinnern, was ſich eben unter 
und begibt. 

Diefes, - was fi eben unter uns begibt, was uns von 
taufend und zehntaufend Stimmen, Die fich felbfigefällig bie 
Stimmen von Millionen nennen, täglich vorgeflungen wird, ift 
die natürlichfte, unvermeidliche Geburt des Testen halben. Jahr— 
hunderts und. aller umgewälzten Verhältniſſe der. Bergangenpeit. 
Es find auch die Gefühle und Gedanken der Menfchen umge: 
wälzt, die meiften alten Borftelungen und Begriffe über Gefell- 
haft, Staat, Religion wenn nicht weggewälzt, doch aufgewippt 
und zum Theil halb verkehrt und umgeftülpt; und wir fünnen 
ung nicht verbergen — was Biele nicht ohne Schreden und 
Grauſen fehen — ein nicht Fleiner Theil des jüngeren Geſchlechts 
gerade in den. gebildetiten und gefitteteften Ländern Europas miß- 
fennt und mißbillige nicht nur, fondern verruft die Grundfäge, 
wornach die tugendhafteften und weijeften fowohl der Heiden als 
der Chriften weiland das Haus und den Staat gebaut willen 
wollten, ja von Gott und Natur nothwendig gebaut glaubten; 
und. fie predigen uns ein ganz neues Recht, einen andern und 
freundficheren Gott, eine freiere und edlere Menfchheit und 
Menſchlichkeit als die, woran unfre Väter geglaubt haben und 
die meiſten von und noch glauben. : Die Aeltern von uns werben 
da vecht Tebhaft an die Zeit erinnert, welche furz vor: der frans 
zöfifchen Umwälzung blühte. Wer noch die Erinnerung ber Jahre 
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1780 hat, ja;wer ſich durch die Erzählung von Großtanten und 
Eltern in der Einbildung noch. dahin zurüdverfegen kann, der 
wird an viele Aehnlichfeiten mit den Erfcheinungen und Lehren 
ber Gegenwart gemahnt. Welche Luftigfeit und Leichtigkeit, 
welchen leichten Iuftigen VBogelflug der jungen Freiheit durd 
heitere Lüfte über den Frühling der Welt hin, welches zarte 
menschliche Wandeln des befreiten veredelten Menſchengeſchlechts; 
welche Liebesumhalfungen der Völker unter einander hoffte man, 
als Rouffeau, Franklin, Condorcet, Mirabeau die Weiffager und 
Berfündiger des neuen Lebens wurden, als felbft Klopſtock feine 
Bragaharfe in diefe Töne hineinfiimmte! Man hoffte Ueber: 
menfchliches, hoffte felbft noch bei dem Spruch der verfündigten 
Gflüdfeligfeit und Freiheit des Gefhlehts: wann der Teste 
Edelmann in der Darmfhnur des legten Priefters 
aufgehängt feyn würde Man foll nicht ungerecht richten: 
es blühte wirklich ein Sinn und eine Hoffnung der Menfchlichkeit 
in den Zahren 1770 und 1780, ein Sinn allgemeiner europäifcher 
Bildung, Gefittung, VBerbrüderung; es war die ſchmeichliſche Ge— 
finnung milderer und weichlicherer Sitten, ald die Väter gehabt 
hatten, aber — fol ich es nicht ausſprechen? — auch Teichterer 
und Ioferer: der Ausbruch der Damals geltenden allfühligen und 
alfverftändlichen Glückſeligkeitslehre, bei welcher das befreite 
Gefhleht Feine harte platonifhe und Leibnigifche Nüffe mehr 
aufzufnaden hatte und fih auch über die ſchwere geiftige Spring: 
funft des Apoftels Paulus die Köpfe nicht zerbreden durfte. 
Jene Zeitgenoſſen hofften hinfort vieler firengen und ſchweren 
Arbeiten und Tugenden der Väter entbehren zu können; doc 
waren bie meiften der Meinenden und Hoffenden damals Wobl⸗ 
meinende und Edelhoffende. 

Dieſe ſelbige Erſcheinung, dieſe ſelben Winke, Weiſſagungen 
und Ausſprüche über die Glückſeligkeit und glücklich menſchliche 
Gleichheit des Geſchlechts oder vielmehr des Menſchen 
der Zukunft leuchten, ſtrömen und brauſen ung gegenwärtig 
auch entgegen, und zwar mit dem großen Unterſchiede, daß 
ihrer wenige in milden Scheinen und Tönen wie damals, ſon— 
bern wie Blitzleuchtungen und Donnerorfane kommen und 
einher fahren. Es ift gewaltiges und durch Stoß und Gegenftoß 
frachendes Gebränge in unferer europäiſchen Welt, Gebränge, 
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weil die Stoffe zur Entwidelung und Geftaltung ganz neuer 
Veltverhältniffe in treibender und zifchender Gährung noch über 
und unter einander liegen und nod durch feine Ordnung gebun- 
ben find, Gedränge neuer Gefühle und Gedanfen, Gedbränge 
vieler wirklichen und zufälligen, felbft göttlichen und elementas 
rifhen Nöthen. So ſteht es in Deutfhand, England, Frankreich 
und weiter gen Süden hin. Wir Deutſche befommen nun von 
der Seine und Rhone ber gewöhnlich die erften Zitterungen und 
Anftöge, welche aber jegt nicht allein einen ftofflihen, fondern. 
auch einen geiftigen Boden finden, Bewegungen fortzupflanzen. 
Was brauche ich hier die focialiftifhen und Fommuniitifchen 
Brüderfhaften und Lehren und die fihönen und fetten gleißenden 
Beeren zu nennen, die in den Schlingen bangen, womit fie die 
füfernen Gimpel und Krametsvögel fangen wollen? was viele 
unferer eignen politifchen Metaphyſiker, die fih mit lieblich Elin- 
gendem Scheflengeläute als Ausrufer und Herolde ind Bolfs- 
getümmel werfen? Soll ich behaupten, daß feine von ihnen 
Bohlmeinende find? Gewiß find es viele. Aber wie es im 
jenen längftvergangenen Tagen von 1780 und 1790 viele Kins 
difche und Berrüdte gab, die von einer fogenannten politifchen 
Freiheit, welche auch wir verehren, Uebermenſchliches, Nochnie- 
geſehenes hofften, gleichſam eine plötzliche Milderung und Ver— 
edelung aller Triebe des Menſchengeſchlechts, ſo widerfährt es 
auch in unſern Tagen Vielen. Sie ſchreien, ſelbſt kindiſch un— 
wiſſend und ungebildet, die Fülle hoher und höchſter Worte in 
die wüſte Menge, ja man ſollte ſagen, in den wüſten gefühl— 
loſen Wind hinein, als wenn dieſe Worte mit Verſtand, Ent— 
haltſamkeit, Arbeit, Gebet und Brod völlig gleichbedeutend und 
gleichwirkend wären, als wenn mit einigen zertrümmerten Thros 
nen, gebrochenen Altären und weggejagten Königen, Miniſtern 
und Prieſtern ein volles Eden ohne Noth, Zwang und Arbeit 
aufgethan vor ihnen ſtünde. Andere auf der linken, äußerſten 
Seite des losgelaſſenen politiſchen Unſinns können wir leider 
nicht Wohlmeinende noch Edelhoffende nennen, ſondern wir 
müſſen ſie Tolle nennen, einige auch Verbrecher, die da klar 
wiſſen, daß ſie Böſes wollen und warum ſie es wollen. Sie 
wollen rasihus und radieitus ausfehren und aufräumen und ebnen 
und gleichen; von dem, was die Bäter gebaut und gefchaffen 


284 Der Charakter eines Dolks. 


haben, wornach die Väter gelebt und woran bie Väter geglaubt 
haben, wollen. fie auch feinen Stumpen ſtehen laſſen. Wenn 
man diefe hört, fo bat der Geift des Menfhen, was fie aud 
wohl den Geift der Weltgefehichte nennen, durch viele ungefchriebene 
Jahrtauſende feine Lehrjahre durchgemacht; er zerreißt Die Ketten, 
womit Pfaffen und Defpoten und Gaufeleien und Borurtheile, 
welche fie nährten und pflegten, fein Geſchlecht gefeffelt und 
geblendet hielten; er befreit fih, und der befreite und beglüdte 
Menſch befigt nun zum erftenmal feine Erde in würdiger und 
mündiger Gleichheit. Verſteht fih: der alte Gott, der alte 
Ehrift, der alte Staat, fie müffen fort. 

Diefe Lehrer und Weifer predigen wirklich Die große Gleich— 
heit und Brüderfhaft der Welt, Freiheit, Gleichheit, Güter: 
gemeinfhaft, aud wohl Weibergemeinfhaft, und hängen ung 
allerdings fehr glänzende Beeren und Köder an ihren Sprenfeln 
und Leimruthen aus: gleichen, leichten, fummerlofen Genuß 
ohne viele Mühe und. Arbeit, ohne Abgaben, Steuern und 
Richten und Regierenz fein Krieg mehr, Friede und umbhalfende 
Liebe aller Bölfer. Wie gefagt, Viele bilden fi felbft folde 
übermenſchliche Möglichkeiten ein, indem fie fie Andern einbilden. 
Kurz, bei den Berblendeten und Gutmüthigen, welche ſolche 
Träume wirklich faft wie in Unfchuld träumen können, ift es 
etwas Aehnlihes, wie der Kosmopolitismus und die Hus 
manität Chieber gehören undeutfche Wörter) und die hoffnungs- 
reihen Ahnungen und Gefihte vor der franzöftfhen Ummälzung 
ftanden; daß ih es mit Einem Worte fage: eine Art 
weltbürgerlihes Judenthum. Auch find in der That 
unter denjenigen, welche die Führer und Weifer der Gegenwart 
und VBerfündiger und Weiffager der Zufunft verdammen, Manche, 
die folhe Stimmung und Gefinnung aus dem Judenthum felbft 
und aus dem Haß der Juden gegen das Chriſtenthum mit ab» 
geleitet haben, die folhe Allerwelthoffnung, Allerweltduldung 
und Allerweltgleichgültigfeit ein Erzeugniß der Juden fchelten, 
befonders in unferem Deutfchland, wo die Menge Juden und 
Zudenprofelyten in der That an der- Spige dieſer Lehre und 
ihrer Literatur ftehen. Ich aber, indem ich vielleicht ein Theilchen 
yon diefer Anklage zugebe, bin weit davon, dies den Jfraeliten 
in bie Schuhe zu gießen, da ich manche -trefflihe Männer diefes 
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Stammes fenne und als Freunde liebe, welche viel weiter als 
ih von jenem Zuviel abftehen und in viel engeren und gefperr- 
teren Gränzen des alten hriftlichen Staates und Geſetzes wandeln. 

Diefe Erinnerungen und Andeutungen waren nöthig, diefe 
Erwähnungen und Anfpielungen mußten gemacht werben, weil 
die Scharffhügen des Tages die Mündungen ihrer Morbröhren 
gerade auf den Gegenftand unferes Geſprächs gerichtet halten. 
„Was fpielen und flingen wir nod- mit Findereien und Zier- 
rathen veralteter Tugend und Menſchlichkeit? was follen und 
bie Klänge Perfönlichfeit und Charakter? was vollends Charaftere 
verschiedener Bölfer? Wir fennen nur Einen Menfchen, in 
welhem mit dem freien Geifte Gott draufgegangen iſt; wir 
dürfen nur Ein Volk anerfennen, in weldhem die Bölfer unter: 
geben müffen: unfer Bolf heißt die Menfchheit. Was 
wollt ihr alte, greife Kindsköpfe mit euren kindiſchen Vorur— 
tbeilen und Ammenmährdhen? mit eurem Bolfstbum, euren 
Bölfergränzen, euren verfchiedenen Völkern, verſchiedenen Volks— 
harafteren? Alles dies, diefe ganze barbarifche Albernheit und 
Unmenfchlichfeit muß untergehen und ald untergegangen gedacht 
werden; die Brüdervölfer müffen ſich hinfort in gleiher Glück— 
feligfeit und gleicher Liebe umarmen, Jud und Chrift, Franzofe 
und Deutfher, Schwede und Ruffe; was follen uns die albernen 
Namen ald Gegenfäge oder gar als Feindfchaften ?” 

So reden fie und an, fo fohelten fie und als eingeroftete 
Dummföpfe oder ariftofratifchsengberzige Verbrecher an ihrer Menfch- 
beit, und geberden fih, indem fie unfern Gott und unfern Chriſt 
und die Lehre der Gnade und Liebe in Berruf erflären, ale 
wenn mit dem Zuftande ihrer verbrüdernden Freiheit und Gleich 
heit das Reich der rechten Gnade und Barmberzigfeit für das 
Menfhengefchleht begäanne. Wahrlich es find ächte Napoleoni— 
den, welchen Napoleons Degen nur dreißig Jahre zu früh zer- 
brochen ift, welcher allerdings gern ein Gleihmacher größter 
Art geworden wäre und allen Bölfern Europas vom Tajo bie 
zur Wolga gern den Stempel der gleichen Knechtſchaft aufger 
drüdt, das heißt ihr Eigenthümliches ausgelöfcht und mit dem 
rothen Blutpinfel des Eroberers verwifcht hätte. Und wahrlich, 
Biele von ihnen geberden fih, als hätte der gewaltige Kaiſer 
von Gott einen ſolchen Beruf gehabt, als hätte er alles zuerft 
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zu. einen wüſten ununterſcheidbaren Brei zuſammenſtampfen ge 
mußt, damit fi ein Neues, Großes, Menfchliches, Nochnichtva- 
gewefenes von Freiheit und Gemeinfamfeit des Menfchengefchlechts 
erheben könnte. Wie ſich die verfchiedenen Dinge zuweilen doc 
wunderlich ähnlich fehen! Napoleon, wenn er fi im frifchen 
Blute baden wollte, zog immer aus unter dem Titel, Europa 
den allgemeinen, den ewigen Frieden zu erfämpfen — und diefe? 
welches edenifch blühende Friedensglüd des durch das Leben 
binfpielenden Menfchen zeigen fie uns in ihrem Hintergrunde! 
Solches? folhe Träume, ja, was können Sole nicht alles 
träumen! . Auffallend, ein auffallender Widerſpruch freilich ift 
dieſe Erfheinung, daß diefe gewaltigen Klinger und Verkündiger 
von allgemeiner VBerbrüderung, von Erlöfung von Königen, Hels 
den und. andern glänzenden Ungeheuern, diefe Prediger eines 
ewigen Friedens, den Namen jenes fürdterlichften Kriegs- und 
Blutmanns häufig als den Namen eines Heilands der Menfd: 
heit im Munde führen, beinahe als wenn fie bei den Tiſch— 
geſprächen in St. Helena mitgefeffen und den Entwürfen, die 
er zum Heil der Welt in petto gehabt und behalten, gelaufcht 
hätten. 

In der That, meine Verehrten, diefes Geflingel, dieſes 
durch Dampfihiffe und Feuerwägen und Luft- und Windflügel 
mancherlei Art über die Welt leicht fortgetragene Geflingel, daß 
alle Verſchiedenheiten binfort verfchwinden müffen, daß es feine 
Perfönlihfeit und Gigenthümlichfeit der Menſchen und Bölfer 
fünftig mehr geben werde noch geben dürfe, und dann bie 
fo häufig gebörte Behauptung, wir Deutſche feyen ein 
barafterlofes Volk, haben mic vorzüglich bewogen, mid 
eben über diefen Gegenftand mit Ihnen zu unterhalten. Wir 
fangen alfo nun erft an. 

Hier kann ich nun nicht vorbei fommen, ohne ein bischen 
gelebrten Schulftaub über Ihre Köpfe binfliegen zu laffen, ins 
dem ich die unferem Geſpräche gleihfam zur Unterlage gemach— 
ten Worte und ungefähr zu erklären fuche. 

Alfo Perfon, Perfönlihfeit, Charakter? 

Perfon, das lateinifhe Wort persona, eine Masfe, ein 
beftimmtes. ſtehendes Bild für beftimmte Rollen in den: Bühnen» 
fpielen der Alten, Hievon ift der Begriff dev Perfönlichfeit 
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abgeleitet: ein Menfch oder ein Volk, die ein beſtimmtes fieben- 
deö und bleibendes Bild darfteflen. 

Charafter, ein griechiſches Wort, bedeutet fowohl den 
Stempel als das Geftempelte, das Prägende und das Aus— 
geprägte: das Bild des Stempels. 

Perfon und Charakter bedeuten demnach ein auegepragter 
feſtes Bild, bezeichnen etwas, wodurch ein Menſch oder eine 
Sache als etwas beſonderes erkannt und unterſchieden wird. In 
dem Menſchen wird dadurch in der Regel nur das Sittliche 
oder Geiſtige ſeines Weſens gemeint. 

Wo eine gewiſſe Bedeutſamkeit oder Weſenheit fehlt, pflegt 
man ſich dieſer Worte nicht zu bedienen, beſonders nicht des 
Worts Charakter. Mit der Perſon halt man es nicht fo genau; 
oft. bezeichnet man mit diefem Worte nur den Menjcdhen über: 
baupt, ja wenn der Ton nicht darauf gelegt wird, wenn man 
ein bischen berlinifch fagt: Ei! Sie Perfon! fat das Inter: 
gewöhnliche. Anders ift es und der urfprünglichen Bedeutung 
viel näher, wenn man fagt: „das ift eine Perſon,“ „der weiß 
feine Berfon zu fpielen,” „der will eine Perſon feyn.“ 

Alfo das Ausgezeichnete, das DBleibende in dem geiftigen 
Gepräge und Gebilde eines Menſchen. Wo nichts ausgezeichnet, 
wo alles unbeftimmt und gleichgültig ift, darf man das Wort 
nicht gebrauchen. Wo man von Charakter und Perfönlichfeit 
friht, wird faft immer etwas Feſtes und Starfed gemeint; 
das Matte, Schwahe, Schwanfende fohliegt beide Wörter aus; 
ſtark und gezeichnet, gleichviel ob im Guten oder Böfen, muß 
ſeyn, was mit ihnen belegt werden darf. 

Was man nun einen Charafter, eine Perfönlichfeit zu nens 
nen pflegt, ift in feiner Art meiftens um fo bedeutender und 
großartiger, mit je wenigern Worten es bezeichnet werden kann; 
wo das Bild mit vielen Worten und Strichen befchrieben und 
gezeichnet werden muß, wird fein Gepräge weniger feharf aus— 
gedrüdt feyn. Zum Beifpiel: Gott ift gut, der Teufel if 
bös, der Menfh bat Bernunft einfachere, trächtigere 
Bezeichnung der Wefen gibt es nicht. Einzelne Menfchen find 
in einzelnen Ausſprüchen, Ausbrüchen und Ausbligungen ihres 
Weſens felten fo glänzend, daß ihr Bild dadurch allein gezeich- 
net, fie Durch die Eine Tugend oder das Eine Laſter, oder durch 
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irgend einen. ihr Innerſtes malenden Laut und Ausbruch wie 
für immer geftempelt find. Julius Cäſar zum. Beifpiel zeichnete 
ſich herrlich durch feinen Lieblingsvers des Euripides; Soll id 
Unredt thun, fo fey es um die Herrfhaft. Senf 
fönnte man Cäſars Charakter durch Edelmuth, Alexander durd 
Hodhfinn, Wilhelms des Dritten von Naffau und Friedrichs 
des Zweiten durch Standhaftigfeit, Ludwigs des Eilften durch 
feige Lift, Katharinas der Zweiten durch heitere Treulofigfeit 
fett, furz und richtig zeichnen, Aber doch damit die Eine 
Tugend oder das Eine Lafter bezeichnend werden fünne, gehören 
zur vollendeten Zeichnung des Ganzen, daß es nämlich als ein 
Ganzes aud verftanden und begriffen werden fönne, noch mande 
Nebenftrihe von Fleinern Tugenden und Gebreden dazu. Dies 
gift auch bei den guten und edlen Charakteren, viel mehr aber 
noch, wo ein Menfh in das Scattenliht des Böfen hinabſchat— 
tirt wird oder vielmehr ſich felbft binabfchattirt. Denn zu 
unferm Troft wollen wir ung fagen, daß er von Gott feinem 
Schöpfer urfprünglicd fo angelegt und gefchaffen zu feyn feheint, 
bag er in diefer Schattirung oder Färbung nicht fo Teicht 
belle und einfache Farben, die ihm nämlich den Namen Cha: 
vafter, verdienen fünnen, gewinnt, ald wenn er im Reide 
des Einfältigen, Guten und Göttlihen feine Farben. ſucht. Wenn 
ein fogenannter böſer Menſch (ich braude diefes Wort foge 
nannt, weil es gottlob wenig durchböſe gibt) entfteht, das 
beißt, wenn ein Menſch immer mehr yon dem Wege des Wahr 
ven und Rechten abweicht und fih mit dunflern Farben zu fihat- 
tiren beginnt, fo iſt feine Perfönlichfeit, du willft fagen bie 
Birtuofität deffelben im Böfen, feine Annäherung zu einem lügen: 
haften, fhadenfrohen Satanscharakter, doch immer eine fehr bunte 
zufammengefeste Mifhung von dem Schwachen und Starken, 
dem Milden und Graufamen, dem Menfhlihen und Unmenfd- 
lihen ; es müſſen gleihfam mehrere Seitenfhatten und wie 
Nebelbilderhen gezeichnet werden, wenn man den böfen und 
verbrecheriihen Menſchen, der fi) in Satans Gebiet hinein ver- 
laufen will, als einen Böfen bezeichnen will. Der Heiland hat 
gefagt: Niemand ift gut ald der einige Gott, und auf 
ber fogenannte gute Menſch, wie fern bleibt-er von dieſem 
von dem Heiland gemeinten Guten! Aber Doch, jemehr er nad 
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bem Guten und Edlen firebt, defto einfacher. wird fein ganzes 
Weſen, defto zeichenbarer fein Bild. Ja das Gute ift uns gott- 
Iob jo angeboren, dag man unter dem Namen Mann von 
Charafter gewöhnlich nur den treuen, ehrenfeften meint, bei 
welhem man ſich in muthigen großen Dingen und bei allem, 
wo es auf Wahrheit und. Recht anfommt, auf ein tapferes 
menfhlihes Handeln verlaffen fann. Denn in feinen und mitt 
feren Dingen oft zu fpielen. — was man nicht ſchillern und 
ſchiefern ſchelten ſoll — ſoll man auch den Ehrenfeften erlauben; 
ſonſt verginge die Welt in einer verkehrten und verzierten Ernft- 
baftigfeit, bie. von der Männertugendb oft am. allerfernften ift. 
Wir Tegen ung dieſes Kapitel noch weiter aus; denn fo 
einfahb, als es fcheint, ift es doch nicht. Es wird vorher im: 
mer Bieles Horausgefegt, viel Kleines und Einzelnes muß vor: 
ber gelernt und gewußt werden, um einen Charafter mit zwei, 
drei Worten oder Strichen malen zu können. Wenn ich weiß, 
wie der Bücher in der Geſellſchaft erfchien, wie er fich altdeutſch 
an dem Spieltifh, auf. den Jagden und in den Schlachten tum- 
melte, fo Darf ich ihn mit dem einfahen Worte der Schlach— 
tenluftige zeichnen; wenn ich Ludwig den Eilften auf allen 
feinen Schlangenfhlihen und Mordzügen und zugleich auf feinen 
Ihränenbenegten und aſchenbeſtäubten Betfahrten begleitet babe, 
jo darf ih die Worte feig und graufam wohl über feine 
Düfte fehreiben; wenn ich Napoleons meteorgleiches Jahrzwanzig 
verfolge, wenn’ ich feine raftlofe ſtumme Thätigfeit, feinen zuden- 
den Schlachtenblig, feine verſchwiegen lächelnde Lift, feine un— 
erfättliche Habfuht und Hertfchfucht betrachte und jene leiſe 
Schlangenummwidlungsfunft, womit er die Schwachen und Dim: 
men faßte, jene fchadenfrobe hohnlächelnde Tenfelei, womit er 
die. Halbunfhuldigen durch Mitgenoffenfchaft in Untreue und 
Trug ſich zuzueignen wußte, fo rufe ich, indem es fi mir, faft 
wie ein volles Bild ftellt: ſiehe Da einen meuerftandenen 
Römer! meinethalben einen jüngen Paulus Aemilius 
oder Scipio. Es gilt doch: fo waren fie ungefähr alfe, meir 
ſtens mit einfachen geraden Anfängen und Scheinen. und mit 
graufamften und graueuvollſten Enden und Thaten: 
Dieſemnach, die. furze Zeichnung des Einzelnen mit. zwei, 
drei ‚Streichen thut es nicht allein. Man muß vorher ſchon 
Deutſche Vierteljahrsfchrift, 1847. Heft 1I. Nr. XXXVU. 19 
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Manches erkannt und erfhautihnben; ; eherman dem Mittelpunkt 
oder vielmehr den Glanzpunftieines Daſeyns, wo Die einzelnen 
Strahlen wie im Brennpunkt fi fammeln, verſtehen, ehe man 
mit ‚zwei, brei Worten sein ‚Ganzes malen. fan. + Wenn die 
fo von dem Einzelnen gilt,: fo gilt: es noch weit mehr von den 
Dielen, von den Bölfern, Und doch macht :mair es. hier chen 
fo:und meint oft ein: großes Volk und feinen Inhalt mit zwei, 
drei Worten genug beſchreiben zu können. Man höre: Der 
ſchwerfällige, dumme langweilige Deutſche, der ſtolze, trotzige 
Engländer, der eitle, prahleriſche Franzoſe, der ernſthafte, grau⸗ 
ſame Spanier, der hinterliſtige, ſchlaue Italiener, der diebiſche, 
knechtiſche Ruſſe, und wie es von andern Völkern noch weiter 
kurz und erbaulich klingt. Denn dies ſind Ehrentitel, welche die 
Völker ſich ſelbſt nicht beilegen, ſondern welche die Nachbarn 
oder Feinde ihnen ſo in Bauſch und Bogen, alles ohne Unter: 
ſchied kurz über Einem Knie brechend, ohne. viele Umſtände an 
den Hals zu werfen pflegen Die Bölfer thun aber wohl, wenn 
ſie auf ſolche Schmeichelnamen. ein wenig.um die Ede herum 
horchen und. gelegentliche Selbftbetrahtungen darüber anftellen; 
beiin die von ihnen: felbft ausgehenden: Beinamen werben don) - 
felten von ihren. Schattenfeiten ihnen angezeichnet. Wenn. ed 
nun’ oft nicht ſchwer ift, einen einzelnen Eharaften aus einer 
einzigen That, aus einem einzigen blitzleuchtenden Wort oder 
Gedanken: zumeilen zu erfennen,. wenn in. ähnlicher Weiſe in 
einzelnen Erfcheinungen: oder bei großen Wendepunften der Ges 
ſchichte der Sinn und die Art eines-ganzen Volkes zuweilen 
auch heil: begreiflich. fi) vor uns binftelfen, fo. iſt die gewiſſen— 
hafte Runft des Erkennens doc eine fehr. ſchwere, der Fleiß ein 
febr anhaltender und die Betrachtung eine fehr lange, wenn 
man ſich uber wie Aufleuchtung, oder über die. aufgeleuchtete und 
aufgebligte Entdeckung, über die plögliche: Ahnung, die ſich faſt 
wie richtiges, gewiſſes Verſtändniß vor. uns, hinſtellt, ehrlich 
Rechenſchaft ablegen will. Und dieſe Erkenntniß, wie alle: Er 
kenntniß darf doch kein bloß — — und sa 
aufs Gerathewohl feym | 

Wenn man einen Charakter erblidt, einen — 
Menſchen, dem man die Würde beilegt, ihn eine. Perſönlichkeit, 
einen Charakter zu nennen/ ſo — man aihn — oft 
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leidlich in irgend ‚einem einzigen Zuge oder. doch in einigen we- 
nigen Hanptzügen feiner. geiftigen oder thätlichen Wirffamfeit, 
oft fogar ſchon aus Einem Zuge feiner Züge felbit, id) meine 
feiner Geftalt und Geberde, Ich meine, und wollte und folkte 
fagen, man glaubt ihn ſchon zu erfennen, Aber immer ift bie 
bei doch eine Täuſchung. Man ift vorher auf ibn ſchon auf: 
merkſam geworden, bat vorher ſchon Einzelnes und Befonderes 
son ihm gehört oder gejehen, und darauf legt man nun Den 
plöglihen Eindrud der einzelnen Erfheinung, Aeußerung oder 
That des Bebeutenden, Wir entdeden ja an uns felbft,. wie 
wenig wir darin und in viel Mehrerem, was und über einen 
Bedeutenden ſchon zugelommen oder gegeben ſeyn lann, noch zu 
befigen glauben, indem wir bei glänzenden GCharafteren und 
großen Männern fo gern in ihre erften Lebensanfänge, in ihre 
innerften. verborgenften. Entwidelungs- und Bildungsdämmer 
rungen: bineinbohren möchten, um uns das große Bild, welches 
wir ihnen fpäter aufgedrüdt ſehen, beffer erklären zu fönnen, 
Weld einen. zauberifhen Reiz zum Beifpiel hat Goethes Kinder: 
und Fugendgefihihte für. uns! Mit welcher immer wachfenden 
Begier folgen wir Friedrichs des Großen erften zwanzig Lebens: 
jahren in den fhlimmen Hinundherwürfen und Stößen zwifchen 
feinem Vater und feiner Mutter und in feinem Umgange und 
in jeinen Studien mit und unter den Franzofen! Und wie vieles 
dergleihen und Aehnlihes möchten wir gern von Shafespeares 
des Unfterblihen Anfängen willen! Das ift ed, wir möchten 
das Außerordentlihe, was fpäter jo herrlich geworden ift, germ 
in feinem Werden belaufchen. 

: Wenn diefer Trieb ein fo natürlicher ift, wenn es aber 
fhon ſehr ſchwer ift, in folder Weife. in das werdende und 
ſich entwidelnde Leben des Einzelnen und in die Sitten ‚und 
Zuftände der einzelnen Familie einzudringen, wie wird Das 
taufendmal fehwerer, wenn man da auf die Völfer übergeht, 
wenn. man fid; das erklären will, was man die Perfönlichfeit 
und das ftehende Gepräge eines Volks nennen fönnte! Gewiß, 
ed wird taufendmal ſchwerer, dort einen richtigen Ausſpruch zu 
thun, uud doch machen, wie wir eben gehört haben, die Völker 
es fich gar leicht mit. ihren gegenfeitigen Urstheilen und Namen: 

Schon der einzelne Menſch iſt ein. viel zufammengefegtereg 
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Ding, als die Äußere Erfiheinung: ihm gewöhnlih zu geben 
pflegt, um fo mehr zufammengefegt, je veichere und mächtigere 
Triebe er in feinem Innern birgt, welche doch zulegt zw einem 
großen Haupttriebe, welcher fein Leben treibt, leitet und beherrſcht, 
geordnet und gefammelt und darin beruhigt und gefänftigt 
fiheinen: zu und in demjenigen, was endlich fein Grundbild, 
fein Charafter heißt. Und nun ein Volk — welche Unendlichkeit 
von Trieben, Anlagen, Leidenfhaften, Strebungen birgt das in 
feinem Schooße, muß das nothwendig in feinem Schooße bergen, 
nicht blog durh die Millionen Einzelheiten, welche ed umfaßt, 
fondern auch durch alle die mannigfaltigen Verſchiedenheiten 
feiner Neigungen, Strebungen und: Gegenftrebungen, welche, ale 
aus den verfchiedenften und oft aus den feindfeligften Duellen 
abgeleitet, immer noch oft unfichtbare vulfanifhe Kämpfe in 
feinem Innern haben, die freilich nicht immer in Flammen und 
Lichtern an die Oberfläche berausbligen! Hier gilt das Horchen 
auf die Wiegengefänge der Weltmutter Schöpfung und auf das 
leife Wandeln des aus den ewigen Waffern und Bergen heraus 
und von den ewigen Sternen auf unfere Zweifel und Fragen 
berniederlachenden Geiftes. Hier ift dag Meifte Geheimniß und 
faft Alles ein Räthfel, das in jedem Bolfe und jeder. Sprade 
feine eigenen Spigen und Löfungen bat. Denn wer hat bei den 
Anfängen und urſprünglichen Mifhungen der Völker geftanden? 
Ja wer unterfteht fih aus fpätern Wechfeln und Mifchungen, 
die wir auch gefchichtlich verfolgen können, die befondern Er: 
fheinungen und Entwidelungen der einzelnen Völker zu erflären? 
Es bleibt felbft auf diefem gefchichtlihen Boden, wo wir ſchon 
fefter zu ftehen meinen, nod fehr Vieles bei Scheinen und 
Wahrfcheinlichfeiten, und felten dürfen wir weit über das mir 
däucht hinaus gehen. Wie die drei oder fünf großen Welt: 
völferffiämme geworben find, was und wie und woraus ber 
Lappe, Malaie, Neger, Kaufafier, Mongole gemacht worden 
ift, das liegt nur als ein weites offenes Feld der Vermuthungen 
und Träume da, weil es vor und über aller Gefchichte Liegt. 
Und dann wieder, wie die einzelnen Völker entftanden und ge 
worden find, Völker, ihrer Abftammung, ihrer Geſtalt, Bil 
bung und Sprache nah oft fo ähnlich, und in Neigun 
gen, Trieben, Sitten und Entwidelungen oft fo. unbegreiflich 
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unähnlihe Völker! Ich nenne als foldhe Verwandte bier nur die 
Gelten, Germanen, Slaven. Und betrachten wir in den Völkern 
nun wieder die Völferfhaften, in dem großen Gefammtftamme 
bie einzelnen Fleineren Stämme, betrachten wir bei ung bie 
Sriefen, Sachſen, Heffen, Schwaben, Bayern ꝛc. und. bei reicher 
Gemeinfamfeit ihre wunderbaren Berfchiedenheiten, wie Weniges 
fünnen wir und erklären, auch nad vielen gefhichtlich gegebenen 
Reifungen und Thatfahen erklären? Es ift ja gar etwas 
Wunderfames und Geheimes mit den Trieben und Leidenfchaften, 
mit dem, was ald Grundanlage, oft als Schidfal, das mit den 
teidenfchaften durch die Familien hinwandelt, in einzelnen Häus 
fern oft durh viele Geſchlechter und Menfchenalter fih mit 
gleichen Zügen und Erlebniffen fortpflanzt. Ungefähr fo in den 
Bölferfhaften, aber das Wie und Warum liegt meiſtens ver- 
hüllt. 

Dies, meine Verehrten, ſey genug geſprochen oder, ſage 
ich beſcheidener, hin und her gewinkt und geſpielt und durch 
den Vorhang, der uns die Geburten der Dinge verbirgt, hin 
und her geblinzelt; denn zur Blinzelung durch Dämmerungen 
bringen wir es hier nur. Jetzt wollen wir denn endlich in 
einiger Blinzelung oder Umſchau und Ueberſchau, ſo viel ſich 
dergleichen erſchauen läßt, zu uns ſelbſt, zu den Deutſchen 
kommen und ſehen, ob die Recht haben, welche behaupten, der 
deutſche Charakter ſey, daß der Deutſche gar keinen 
Charakter habe. 

Ich habe Ihnen ſogleich zum Anfange erzählt, wie ich auf 
dieſe unſere Frage und Aufgabe gekommen bin, wie ſie mir ſo 
recht eigentlich aus der Zeit entgegenklingt, ja nicht allein ent— 
gegenklingt, ſondern mich ſogar etwas anmurrt und anſchnurrt. 
Ja es iſt mein rechtes eigentliches Ich, mein armes Ich ſelbſt, 
vielleicht ſogar das Bischen, was in mir einem Charakter ähneln 
möchte — dies ift hier vecht ernftlich und hartlich angemahnt, ja 
angeftogen und in diefe Frage hineingeftoßen worden: Ob wir 
Deutfhe Charakter haben, und ob wir in dieſer uns 
ferer Zeit überall noch Charafter haben dürfen? 
Daß ich das Leste meine, ohne mich einftweilen über das Erfte 
noch auszufprehen, nämlih daß wir Charakter haben 
dürfen, ift aus meinem literarifchen Lebenslauf Vielen. wohl 
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ziemlich befannt, ja auch das wohl, dag wir Charakter 
haben follen. Dahin gehört meine Lehre von der Nothwen— 
digfeit beftimmt ausgeprägter Neigungen und Abneigungen ber 
Bölfer, oder von dem fogenannten Volkshaß, vom Haf des 
Ausländifhen und Wälfchen oder deffen, was mir wälſcher 
Tand heißt. Weber diefes ſchwere Kapitel habe ich mich jüngft 
vor einem edlen Freund ausfprechen müffen;! ich muß oft ähn: 
fihe und viele dergleichen und zubringlichere und anzüglichere 
Ermabnungen und Anmutbungen von Wildfremden und Unbe— 
fannten entgegennehmen. ch habe oben der Lehren der jüngſten 
Gleichmacher und Völferbeglüder, der neuen Napoleoniden ges 
dacht. Ein Theil derfelben fteht zu weit außerhalb der Gränzen 
meiner fogenannten Chriftlichfeit und Menfchlichfeit und muß 
mich natürlich als einen Dummkopf verachten, wie ich ihn in 
feiner Teeren Verblendung beflagen; ein zweiter Theil, die 
Wirklich-Milden und Menfchlihen, die in mir doch noch etwas 
Menſchliches und Volkliches oder wohl gar etwas Liberales und 
Demagogifches zu fpüren feheinen, treten fanfter an mid) heran 
und ermahnen mich zuweilen in freundlichen Briefen und Zus 
ſchriften. „Ich dünfe ihnen im Ganzen ein wohlgefinnter und 
den Kleinen im Bolfe nicht abgeneigter Mann, der nur nod 
in alten bemoosten und begreisten Borurtheilen ftede, einzelne 
Bölfer, einzelnen Bolfsruhm, ja wohl Kriegsruhm und Kriegs 
ehre und Heeresglanz und andere aus ſolchen Herrlichfeiten 
erivachfenden Unrath wolle, ypreife und bDefinge, da doch ber 
Chriftenfriede au ein Bolfsfriede werden: und Deutihe und 
Franzoſen, Ruſſen und Polen fih in der milden Brübderlichfeit 
und Gleichheit ‘des Zeitalters zärtlich umhalſen und die Zwiſte, 
Unbilfe und Zorne der Vergangenheit vergeffen und hinter fi 
werfen müffen.” So wird mir häufig zugefprochen, und indem 
ich über die Gefinnung diefer guten Menſchen gerührt bin, kann 
ich mich ihres Verſtandes doch nicht freuem, und wie wenig: fie 
fi) und die Welt und Die Gefege, nad welchen fie regiert 
werden muß, und durch welche ein -tüchtiger Menſch und ein 
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tüchtiges Voll mur werben und ſich erhalten fand „kennen und 
erfennen wollen. .  .. 

Volkshaß, Predigt von Volkshaß? Sie Ei) 
verehrte Zuhörer, wohl oft von der Anklage. gehört oder geleſen, 
bie: man: mir wegen folcher Predigt gemacht bat. Bor Ihnen 
brauche: ich mich darüber nicht zu entfchuldigen; Sie halten mich 
gewiß weder für einen Kannibalen: noch für. einen Franzofens 
freffer, wie. ich von gewiſſen Leuten auch wohl betitelt worden 
bin, und Iaffen ‘wohl eine. gelindere Auslegung zu, wann ich 
wegen ähnlicher Predigten .:zut. Rede: gefiellt werde, - Ich thue 
nur ganz kurz einige Fürzefte Fragen, —— ich kürzeſt mit Ja 
antworten will. 

1) Darf ich haſſen, was mich verderben und ſchänden will? 
2) Darf ich haften, was mid ſchwächt, verffeinext, auslſcꝭ 
Muß ich es von mir ſtoßen? 

Nummer 1 iſt bis dieſen Tag nicht ——— Die 
Mehrzahl der Franzoſen ſpricht es jeden Tag unumwunden aug, 
daß fie über unſere Herrlichkeit herrſchen, und. als ein zwar gut- 
müthiges, aber träges dummes Volk von ſich, von: Frankreich, 
ber Herrin aller feinften und.edelften Bildung und Kunft, ab⸗ 
bängig fehen. wollen: - Die den Rhein haben : wollen. — und 
das wollen fat alle — wollen nichts ‚Geringeres: als Die Hert- 
ihaft über -ung, wollen: Deutſchland als den laſtbaren Knecht 
Frankreichs. Wenn ich ſolches Joch und ſolchen unterjochen 
wollenden Uebermuth nicht: haßte, wie - ih aulegt nicht leicht 
unterjocht werden? 

NRummer 2. Das Walſche ‚be ‚wälßdre Tand, uralter 
Tand, wenigftend für die Deutſchen ein. Tand, über deſſen 
ſchmeichliches Berberben ‚unfere Urgroßväter ſchon Flagten: Die 
Franzoſen haben ung. ein: paar Jahrhunderte genug zu ihren 
Affen gemacht gehabt, freilich andere Völker wohl zum Theil noch 
mehr, zum: Beifpiel die Schweden ‚eine Zeitlang und die Ruffen 
und die Polen, welchen beiden Iestern das ‚franzöftfhe Weſen 
auch näher zu liegen ſcheint als das deutſche. Sollten wir dieſe 
Aefferei verewigen wollen? Hier liegt und lag die ſchlimmſte 
Unterjochung, bie, unabwendlichſte. Schwerter können nicht aus— 
hauen, was in bie: Sitten und Herzen eingefreſſen hat. Dies 
haben unſre Vorväter ſchon gefühlt und ſchon im ſechzehnten, 
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fiebenzehnten . Jahrhundert. haben edle Fürften und Bürger ‚gegen 
ſolche Peft gewarnt. Heilig ift und heilig bleibe das allen Völ—⸗ 
fern Gemeinfame, bie Religion, die: Wiffenfhaft, die Kunft, 
und ein Barbar ift, wer diefes Allgemeinmenfchlicdhe nicht von 
jedermänniglich annehmen und anerkennen will. Aber es gibt 
unendliche Mittelfarben und Mittelftufen ,; wo das Eigenthümlide, 
bas Befondere der einzelnen Bölfer in feinen und mannigfaltis 
gen Unterfhieden Wandelungen. und Abwandelungen zwiſchen 
Sitte und Art und Kunſt und Braud in einer unbefchreiblichen 
Schwebe wandelt. Auf diefem Mittelgebiete haben ſchon unfere 
Väter ein wälfhes Weh erkannt, mit welchem ein Deutider 
nimmer ohne DBerluft fpielt, und wir in unfern Tagen follen 
und müffen es aud erfennen. Bieles.ift bei dem einen Volke 
gleichgültig und nicht Schlecht oder erbärmlich und ſchädlich, macht 
aber ein anderes Volf, weldes es annimmt oder nachahmt, 
fchleht und erbärmlih, weht ihm ben Blüthenftaub feines geiſti— 
gen Lebens ab und zerfchneidet ihm die Sehnen feiner Kraft. 
Jedes tüchtige Volk, das rohe Diamanten in fi trägt, kann 
nur mit dem eigenen Diamantenftaub gefchliffen werden. Wir 
Deutfche: verwahren noch mehr rauhes Geftein als die andern 
Europäer, wenn auch leider das Wenigfte: Diamant iſt. Dod 
Eifen ift beſſer als Diamant, Wir Deutfhe dürfen den ſüdlichen 
Springern nicht zuviel nachſpringen und nachſpielen, wir vers 
fpielen dabei fo Teicht unfer Beſtes. Solchen wälſchen Tand 
müſſen wir aus Leibeskräften von uns abſtoßen. 

Dies werde durch ein gewöhnliches Beiſpiel erklärt, und es 
wird, was Haß genannt wird und bei dem Abweiſenden und Zu— 
rückſtoßenden, wenn er ſich des Eindrangs erwehren will, Wider— 
wille und Haß ſeyn muß, doch wohl auf das allermenſchlichſte 
als ein Gerechtes und Natürliches erklärt werden können, wenig— 
ſtens für den, der des Glaubens iſt, daß Gott nach ſeiner 
Weisheit, und damit die Welt in langweiligſter und jämmer— 
lichſter todter Einerleiheit nicht unterginge, daß dieſer Gott in 
ſeiner verborgenſten, höchſten Perſönlichkeit, die wir in ihm alte 
beten, von. Anbeginn Verſchiedenheit und: Mannigfaltigkeit der 
Bölfer, daß er Perſönlichkeit und Charakter gewollt habe: Nun 
mein Beifpiel, oder vielmehr SR rg und ati 
burch ein Beifpiel: er — 
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Die jungen Thoren oder vielmehr bie jungen Schwerenöther, 
die unter den prädtigen «Titeln fortgefhrittene Menfch— 
lihfeit und Brüderfhaft fi geberden, alle Mannigfaltigs 
feit in der Welt aufheben und alle Berfchiedenheiten und Eigen- 
thämflichfeiten der Länder und Völker ausgleihen und wegfchleis 
fen wollen, berufen fih, obgleich die meiften von ihnen das 
Chriſtenthum als eine. veraltete Altweiberfinderei zu belächeln 
pflegen, dabei aud häufig fogar auf das Gebot Eprifti: du 
follft deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt. Aber 
meint dieſes Gebot wohl, fih in dem andern Menfchen oder 
Bolfe ganz zu verlieren und ihnen. fein Wefen aufzuopfern? 
Meint es eine ſchwächliche, weichliche Selbftvernihtung? Gewiß 
nicht. Ein Gebot wie das chriſtliche, welches auf große. Selbſt— 
herrſchaft, auf Entbehrung und Arbeit und Reinheit und Strenge 
der Sitten dringt, kann das Aufgeben der freien ſelbſtbewußten 
Eigenthümlichkeit, worauf jede Männertugend allein ruhen kann, 
nimmer gebieten wollen. Jenes Gebot gebietet nur: „ſey gerecht, 
freundlich, hülfreich gegen alle Menſchen,“ keineswegs aber: „dringe 
dich in alle Gefühle und Triebe des Nächſten hinein, ziehe alle ſeine 
Neigungen und Strebungen an.“ Das wäre zu dumm; ein 
Menſch, der das Gebot der Liebe ſo auslegte und Aehnliches 
verſuchte, würde ſich in den größten Schwächling und Kümmer- 
ling verwandeln und ſeine eigene beſte Kraft frühe entmannen; 
er würde ſich durch ſolche Albernheit gerade in den Stand ſetzen, 
jenes Gebot nicht erfüllen zu können, gegen feinen Nächſten nicht 
gerecht und hülfreich feyn zu können, Ein Schwede, ein großer 
Kunftfreund und Künſtler, Graf Ehrenfoärd, hat ein paar hübfche 
Büchlein geichrieben mit den Titeln: Reife durch Italien in 
ben Jahren 1780, und Philofopbie der KRünfte, ‚worin 
in einzelnen kurzen Strichen und leichteften Handzeichnungen über 
Klimate, Völkercharaktere, Unterfchiede der Zeitalter und über 
alte und. neue Kunft fich goldene Bemerkungen ausgeftreut finden, 
Hier bei Betrachtung der Antife und der griechifchen Bildnerei 
bemerft ev ganzrichtig, wie ſchon in der einfachen menſchlichen 
Natürlichkeit, in angeborner Haltung und Geberdung des Men—⸗ 
hen das Ideale liege, wie bie alten Griechen und Griechinnen 
feinesweged alle Apollo» und Benusgeftalten gezeigt haben, 
aber in Blid und Geberde immer den natürlichen,  unverftellten 
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Ausdruck der Gefühle uud Gedanken, was. ef das Edle nennt 
und wir gewöhnlich das Fdeale nennen ;.:der Grieche und: au 
der. Römer. haben in ihrer gutem Zeit immer freie: und naive 
Gefichter gezeigt, und da habe der Künftler. zum: weiteren Ber 
wandeln und ‚Erhöhen eines folden Ausdrucks leichtes Spiel ge: 
habt. Er nennt das die wahren und guten Sitten. Den 
Europäern der Neuzeit, und befonders. den Franzoſen, die. er: ein 
trocdenes und hitziges Volk ſchilt und ‚deren Kunft. er zugleich 
hitzig und übertrieben und troden nennt, ſcheine das lange. ab: 
handen gefommen zu ſeyn; fie haben die treue, ſchlichte Geber 
dung der Natur verloren, : fie gehen in gefräufelten Manieren 
und knechtiſch Tächelnden und grinſenden Geberden ‚unter, Erzie— 
bung und Sitten: feyen unwahr, fünftfi und. fragenhaft, ‚und 
fo. das europäifche Leben von Anfang bis zu Ende, 

Hier habe ih das rechte Wort für. mein Beifpiel, das 
gleichſam ein Gleichniß ſeyn ſollte, gefunden, um durch ſeinen 
kurzen Spruch alle Chriſtenthümelei in einer: ungeſunden, lügen⸗ 
vollen allgemeinen Menſchen- und Völkerliebe aus em Felde 
zu ſchlagen. Dean höre midy weiter: 

. Ein :wornehmer Mann — ein Graf, geeibere, ı mas weiß 
ih, wer mehr? — will feinen Sohn zu. einem Hofmann, einem 
Diplomaten erziehen. Der Junge fol frühe drei, vier. lebende 
Spraden lernen, alle munteren und ſpringenden Künſte üben, 
alle möglichen gewandten: Wendungen und Berbeugungen von 
Worten und Gliedern. einftudiren, alle möglichen: freundlichen 
Gefichter annehmen und mit Teutfeligen Mienen und Lächeln; um 
fi) werfen lernen: er foll. ein homme comme il faut werben, 
Etwas von ſolchem Gebild macht ſich in: diefer Weife vieleicht, 
ſchwerlich ein Gebild von Mann. Man fieht mitunter. fo ers 
zogene Jünglinge und Männer, mir. felbft find folche begegnet, 
hübſche feine und oft: auch Teidlih warere Männer; aber. der 
frühe entſtellten, verftellten. und . verfünftelten Menſchengeſtalt 
entgeht: die bald zu übermüthige, bald zu demüthige Weife und 
Geberde folcher knechtiſchen Erziehung doch ſelten. Ein Bischen 
gens comme il ſaut mögen fie immer werden; tapfere Männer, 
vollends große Männer, die: im einfachen Styl und mit einfacher 
Kraft durch die Welt gehen und Die ausgerenkte Welt gelegent⸗ 
lich wieder in ihre Angeln: heben, werden ſolche wohl nimmer. 
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Nur wer das Seinige ſucht, wer das ihm Angemeſſene ſucht, 
wer ohne Eigennutz und ohne falſche Kunſt ſich dem ihm Uns 
gleichen und Mißfälligen entzieht, wird ſein Eigenes retten und 
wird aus ihm ſelbſt die Stärke und Kraft entwickeln können, 
die ihn auf feſten ſichern Füßen durchs Leben ſchreiten läßt. So 
gebeut und herrſcht das Naturgeſetz für die Einzelnen, ſo ſoll 
es auch für die Völker herrſchen. Wenden wir dies mit einem 
Bid auf unſer Volk an, fo müſſen wir zuerſt der großen Völker— 
unterfehiede überhaupt, dann der Unterfchiede des Nordens und 
des Südens gedenfen. Der Deutjche, der wie ein, Andalufier 
und Sicilier fpringen und tralleien, wie ein Franzoſe hüpfen, 
tändeln und wigeln will, wird in ber Regel ein Affe und: Narr. 
Es iſt Kunſt und Tugend, es ift Schönes und Gutes von einem 
jeden Bolfe zu lernen, Man foll alles davon anerkennen, man 
foll davon Ternen und annehmen, fo viel man fann, aber man 
ſoll fh durch eitle und falfhe Nachahmerei, Mantererei und 
Sragerei, durch Verläugnung von Natur und Eigenthümlichkeit 
nicht in einen Schwädhling und Affen verwandeln laffen.- Doc 
ſtill! dies iſt fiher wieder. zu ‚viel über Bolfshag und Bde ans 
siehende und abftogende Neigungen und Triebe. 

Hier waren wir ſchon bei ung ſelbſt. Wir treten — * 
zu den Deutſchen heran und horchen ein wenig herum. Und ba 
müſſen wir wunderliche Ausfprüce und Urtheile vernehmen, und 
zwar nicht bloß von den Fremden, die ung beneiden oder haffen, 
föndern auch von den Eigenen. Bicle fagen uns: Was: vebet 
ide viel von Deutſchen? es gibt‘ feine Deutſche; was ihr ſo zu 
nennen beliebt, ift ein feltfames Gemifch von ‘allerlei Fremd⸗— 
artigem, was ‚bis diefen Tag zum Theil vet vob und wie vom 
Zufall zuſammengeworfen auf und unter einander liegt. Noch 
Mehrere rufen und zu: Deutfcher Charakter: was foll das Wort? 
der Deutfche Hat. nie: Charakter gehabt; wollt ihridas Wort ges 
brauchen, fo fügt: des Deutfchen. Charakter iſt, em 
wie — Ä 
Was das. Erfte betrifft, fo weifen fie auf Voltsmifhungen 
hin welche wir. weder weglättgnen ‘wollen. nod) können, und 
welche eine Menge Stämme und: Landfchaften, die jest deutſch 
heißen, zu undeutſchen machen. :Sie haben im. ſtrengſten Sinn 
Recht, wenn Ungemifchtes nur deutſch heißen ſoll; aber ‚bei. dieſer 
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Anfiht, wie flieht es da mit den meiften andern Bölfern? wo 
bleiben da die Frangofen, Engländer, Spanier u. f. w.? Die 
Einfachheit und Ungemifchtheit möchte fih da wohl mehr für 
Deutfchland als für die meiften andern ‚Länder heransftellen; es 
wird da den eben genannten Bölfern gegenüber durchaus nidt 
im Nachtheil, fondern eher im Bortheil ſeyn. Hier müffen wir 
über unfer Baterland doch wieder eine Heine Rundfchau halten. 

So viel ſteht zunörderft feft, daß germanifche, celtifche und 
flavifche Stoffe in und gemifcht find, in und, die wir. gegen 
wärtig Deutfche beißen, Wir betrachten ein wenig das Wie 
und das Wo. 

Nach den Befchreibungen dev Alten, vorzüglid nach Tacitus, 
welcher nah der Meinung Bieler die Germanen in einem zu 
hellen Spiegel gefeben und in mander Hinfiht zu fhön gemalt 
hat, warb. früher ein ungemeines Gewicht darauf gelegt, daß 
die unendlihen Bölferfchaften der Germanen alle doch als ein 
einiges, großes, ungemifchtes Bolf von Einer Art, Sitte, Ges 
ftalt, Sprache erfchienen, daß fie ein einartiges reines Geſchlecht 
feyen, welche fi wie Brüder aus Einem Haufe ähnlich ſehen. 
Ya diefe Aehnlichkeit hat einige Alte fogar zu der Herleitung 
bed. Namens Germanen eben von der Brüderfchaft verführt. Aus 
diefer Reinheit und Ungemifhtheit des Stammes haben Manche 
auch eine gewiſſe Vorzüglichkeit und Adlichfeit des ganzen Ger: 
manenvolfes herleiten wollen; aber das ift eine leidige, ver: 
fänglihe, zu vielen verderblichen Herleitungen und Zwiften ver 
führende und durch feine Erfahrungen unterftügte und beftätigte 
Meinung. Wir fehen in der Gefchichte viel Gemifchtes, was 
vorzügliches Talent und große Tugend offenbart, wenn wir gleid 
nicht läugnen können, daß da, wo vielfahe Mifchungen ver: 
fhiebenartiger Bölker fi begeben, eine gewiffe: Leichtfertigfeit, 
Unftetigfeit und Wildheit der Triebe fih gar. häufig zeigt. Dies 
bat aber vielleicht, und zwar fehr wahrfheiniih, nicht fo fehr 
in der Mifchung des Bielerlei feinen Grund, als in einem an— 
bern, bdiefelbe falt immer begleitenden Umftande. Dergleichen 
Mifhung nämlich gefhieht gewöhnlich: an großen Völkerſcheiden, 
wo. oft drei, vier verfchiedenartige Bölfer an einander grängen, 
meiftend an. wüften oder wüſtgemachten Gegenden. oder im 
Gebirgen, wo eben durch den ‚häufigen Zufammenftog dieſer 
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Berfchiedenartigen im Krieg; und: im Frieden, durch dert Zufammen: 
lauf von leichtem oder räuberifhem Gefindel, duch verbotenen 
und. gefeßlofen Verkehr ein verdorbenes Menſchengeſchlecht erzogen 
wird, das fih in dem Enfel und Urenfel fo fortpflanzt. Es 
erſcheint alfo, dag wahrfcheinfih nicht die Mifhung an fi, 
fondern die Mifhung gerade aus foldhen Menfchen und. unter 
ſolchen Dertlichfeiten, Umftänden und Berhältniffen an. folder 
Entwidelung. und Erſcheinung fhuld if. Dies zu verfteben, 
denfe man daran, wie und bie Micquelets- in den Pyrenäen 
beſchrieben werden und welche Schreden die fogenannten Gränzer 
(Kroaten, Panduren) und Rothmäntel in alten Tagen am Rhein 
und an der Elbe unter den Hauben unferer Großmütter aufzu- 
rihten pflegten, Oder ftellet euch ein Gefchleht vor, das aus 
allen Schmugglerfamilien des Böhmerwaldes und des Niefen- 
gebirgs zu beiden Seiten von Sachſen, Schlefien und Böhmen, 
oder an der franzöfiihen Gränze zwiſchen Belgien und Frankreich 
und Deutſchland im Ablaufe mehrerer Jahrhunderte erwachfen 
und zufammengewachfen wäre, und ihr habt die Löſung eines 
Räthſels, welches dann Fein Räthſel mehr ift. 

Sier wirft fih nun die Frage auf und hier fragen Sie, 
Verehrte, mich auch: Wo finden wir noch die Achten Deutfchen? 
und welche unter den Vielen, die nur verbaftardete Mifchlinge 
ſeyn ſollen, find die rechten Deutfhen? D je! o web! wenn 
man auf folhe Fragen antworten fol, fühlt man recht, auf 
welhes gefährliche Feld man. fi) gewagt hat. 

Wir haben oben angedeutet, daß die Entftehung der großen 
Weltvölkerſtämme und felbft die Entftehung der einzelnen größe— 
ven Bölfer in ihren Anfängen ung burdaus ein Geheimniß ge- 
blieben ift, worüber wir viel hin und ber räthſeln und es doc 
nimmer ind Klare bringen fünnen. Es find bald zweitaufend 
Jahre, als die Germanen den Römern zuerfi und zwar mit 
fürdterlihen Schreden befannt wurden: Cimbern und Teutonen, 
woher gerade ausgeftrömt und wie zu einer zerflörenden Lawine 
zuſammengerollt, wer weiß es? Aber viele Germanen waren 
doch dabei; - es find bald. neunzehn und. achtzehn Jahrhun—⸗ 
derte, als fie anfingen ihnen mit fchrediich trogigen Augen 
öfter ins Geficht zu ſehen und mit Ranzen. und Schwertern 
ind Geficht zu ſchlagen. Sie erfihienen ihnen damals durchaus 
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wie ein Voll aus Einem Guß und: Stamm, wie geſagt, 
gleich leiblichen Brüdern aus demſelben Hauſe. Aber was be: 
deutet diefe den Römern allerdings auffallende Erſcheinung? 
Was bedeuten in der Weltgeſchichte und ihren Bildungen und 
Entwickelungen ein paar Jahrtauſende? Siehe, die: Berg: 
männer. und die Sterndeuter,. die Werner, Buche, Herfchel, 
Humboldte mit ihren Schaufeln. und Fernröhren find über und 
gekommen, und wir müſſen den neunzigften Pſalm und feine 
Brüder und den Vers: ehe Denn die Berge worden und 
die Erde und die Welt gefhaffen worden, bift du 
Gott won Ewigfeit zu Ewigkeit, jegt mit ganz anderer 
Andacht und Hindacht. fingen, als fie von unfern Vätern ge: 
fungen. worden. Wer wagt ed. noch, die Geburten und Ent 
widelungen der Völfer und ihre hundert und taufend Zufällig: 
feiten, ihre Langfamfeiten. und Gefchwindigfeiten zu berechnen? 
Wer weiß, dur wie viele Berwandlungen jene: alten Germanen 
des Cäfar und Tacitus ſchon gegangen, aus welcherlei und aus 
wie. vielen Mifhungen fie zu. dem geworden waren, wie fie 
jenen Römern in ihren Tagen erfihienen? Wer will uns Bürg 
haft leiſten, daß in einem großen Theil jener. fogenannten 
reinften germanifchen Bölferfchaften nicht fihon verwandter galli- 
ſcher und fInvonifcher Stoff, auf welchen Stoff Mande. jegt mit 
einem fo ſchnöden Seitenblide herabfehen, mit eingemifcht ‚war? 

Aechte Deutſche alſo, die wir feit Plinius und Tacitus 
wenigftens als folhe, worüber feitbem nichts Fremdes hinge— 
fahren, wo auch nichts. Fremdes hineingefahren,. wiffen und 
fennen? Her damit! Ach! auch hier o weh! und abermal o weh! 
Schlagen. wir die. Yandfarte auf, nicht einmal. ein Viertel von 
jenem alten. reinen Deutfhland bleibt ung da übrig: nur ein 
Theil. ded Welten ‚zwifchen den Dänen in Jütland und: dem 
Rhein, die Stämme der Ftiefen und Angeln längs Nord und 
Dftfee, die Engern und Weftphalen von beiden Ufern. der Weſer 
bis zu den riefen bin, die Heffen (Katten) in ihrer. weiland 
unmegfjamften: Sylva Buchonia, und bie und da ein Streifen 
Thüringens; und, —nn in den. Bergen, wo weitand⸗ die 
Hermunduren ſaßen. 

Das iſt es Alles, aber wir wollen uns beruhigen und. fr 
fienz ‚mit dem übrigen, Dreiviertel Deutſche ſieht es doch ſo 
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ſchlium nicht Aus, als man nach dieſem Bekenntniß glauben 
wmöchte. Die Eelten und Slaven find zum Theil vor ihnen in 
den Landen geweſen, zum Theil ſpäter bineingefommen, und 
haben fih mit ihnen gemiſcht, aber göttlob genug iſt von dem 
Gepräge. geblieben, welches den Franken, Schwaben, Buyer, 
Defterreiher, Thüringer, Brandenburger, Preußen zu: Germanen 
fempelt. 

Gelten oder Gallier. Das alte, zu Gallien gerechnete 
Belgien war von ihnen durchſchwängert oder vielmehr die Gelten 
waren dort von Germanen durchſchwängert. Sie waren bie 
früberen Bewohner. des Landes gewejen und die Germanen als 
Eindringlinge oder Einwanderer waren über fie ober zu ihnen 
gefommen. In welchem Berhältniffe die Mifchung der Beftand- 
theile geſchehen war, welder Theil der überwiegende Theil war, 
darüber erzählt Cäſar uns nichts, welchem wir über dieſes Land 
die erfte Runde verdanfen; er fagt und nur, daß alles, was 
aſtlich längs dem Rhein wohnte, reines deutſches Blut. war. 
Diejed Yand lag ein halbes Fahrtaufend unter den Römern, 
bed jo, daß die Deutfchen oft über den Rhein eindrangen, daß 
viele Tauſende derjelben: dort zu verfihiedenen Zeiten angefiedeit 
würden, Allemannen, Sachſen und Franken fich vorzüglich feft- 
sten. Fest find diefe Lande der Sprache und Sitte nad fait 
rein deutſch, mit Ausnahme des rätbielbaften Bruches der Wab 
Ionen, weiche wahrjcheinlih Refte eines mehr ceftifchen: Theile 
des alten Belgiens find; denn von den eigentlichen Franzoſen, 
dem jüngeren Gemiſch von Germanen und Galliern, aljo einer 
fäteren Geburt, find fie durch die Sprade zum Theil, durch 
Blut, Geftalt, Art und Sitte aber ſehr verſchieden: ein furzer; 
kräftiger, unruhiger, jebr wirkſamer und leidenfchaftliher Den: 
denihlag. In dem größeren Theil der Landſchaften des gegen: 
märtigen Belgiens und feiner Gränzlande ſcheint das Galliſche 
fat weggewiſcht und ausgelöfht, wenn wir es nad den Bes 
ſchreibung ‚der. Alten und nad feiner Aeußerung und Erjcheinung 
in:der Gegenwart juhen und finden, wo es immer bad Ans 
mbige, Heftige, Wankelmüthige, Leichte und Leichtfinnige be— 
deutet... Wer findet dies in ‚Brabant und Flandern, wo etwas 
Stilles, Ernfles, Schweres und oft Trübes an Leib und Seele, 
jowie Sprache und Art auf das Deutjche, ‚man möchte faft fagen, 
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auf das weftphälifche Deuifche und alſo vorzüglich auf den: Sad: 
fenftamm hinweist? Schwere Leiber, ſchwere und verhüllte Geifter, 
Zähigfeit, ja Hartnädigfeit des Willens, ſtille Feſtigkeit, eine 
Unftörlichfeit, was fie Unanthunlichfeit nennen. Sie find fill 
und ernfthaft in deutſcher Langfamkeit, aber geringerer Lang— 
mütbigfeit;..denn fie halten das Ihrige grimmig feft und Schlagen, 
wenn man ed antaftet, mit fächfifcher und friefifcher Schwere 
hart aus, : . | — 

Was ſüdlich unter der Donau liegt (Schwaben, die Schweiz, 
Bayern, Tyrol, Oeſterreich), kurz die deutſchen Donaulande und 
Alpenlande, wird uns in derRömerzeit von galliſchen Völker—⸗ 
ſchaften bewohnt gemeldet. Daß hier unter den Bewohnern der 
Lande wohl manches Germaniſche mit darunter war, iſt wohl 
unzweifelhaft; aber wer weiß, wie viel und was vielleicht von 
andern frühern Bölferreften der Berge? Eben das wird in 
Hinfiht der Gallier gelten für das Land zunächft nördlich der 
Donau ober über ihrem linken. Ufer, vorzüglich: wohl. von den 
öftlihen, im den Bergen des jegigen Böhmens und. Mährend 
wohnenden Bölkerfchaften. Wenn die Germanen: dort auch ſchon 
in Cäſars und Auguftus Zeit die Herrfchenden waren, fo find 
fiher viele Gallier dort figen geblieben und mit ihnen gemifcht 
worden; trägt ja Böhmen, damald das Hauptland des mädhti- 
gen Marfomannenjtantes, noch heute den Namen Böheim, Bo: 
jenheim, von dem großen gallifhen Bolfe der Bojer, ſowie 
fpäter die Namen Bojoari, Bojvaria, Bavaria, Bayern aus bie 
fem weltfchallenden Laut berausgerufen worden find, Neben 
und unter Galliern und Germanen haben, wie angedeutet, in 
ben Alpen und ihren Thälern vielleiht von viel älterer Zeit 
ber noch Stumpen früherer, ſchon verſchollener Völkerſchaften 
geftedt. Denn den Bergen, Inſeln und Küften ift es nidt 
allein ihrer. Dertlichfeit wegen eigen, fowohl der Unbeweglichfeit 
als der Unzugänglichfeit wegen, daß fie ihre Bewohner mehr 
feftbalten, dahingegen es mit glatten flachen Ebenen und Steppen 
etwas gar. Anderes ift, woraus. die Völker leichter wegzubrängen 
find und mit leichterem Sinn mit Mann und Maus auswandern 
Auf jenen erfigenannten aber ruht auch etwas Geheimes. und 
Myſtiſches, was. die Menfchen an fie feffelt, die Traulichleit 
und Heimathlichkeit, was der Schweizer das Heimelnde nennt, 
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Gerade da, wo der Menfch am fchwerften zu dem Nachbar kommen 
fann, wo er: durch Meer: und Feldgebirg" und Eis und Schnee 
oft viele. Monate lang am verfchloffenften. und: einfamften: wohnen 
muß, wo fein Haus und feine: Schlucht dann gleichfam fein eins 
ſames Gefängniß wird, gerade ba wird er am fefteften gebunden 
Dies erleben wir an der Oſtſee, auch in den Halbinfeln und 
Infelhen meiner Inſel Rügen, auch in. Bornholm u. f. wi alfe 
Tage, daß: Abenteurer und Schiffer, die in ihrer Jugend alle 
Länder durchfahren und alle, Tebendigften und herrlichſten Städte 
der Welt geſehen haben, im veiferen Alter mit unwiderſtehlicher 
Sehnſucht in die einſame Heimath zurüdgelodt werden ‚um dit 
einem kahlen, bloß von Tauchern, Enten und Möven umkrächz-— 
ten Strände, unter einer rauhen Klippe, wo der alte) Hageborn« 
buſch ſchon über-den Loden des Urahns wehete, bie — Sonnen 
auf und unter gehen zu ſehen. 

Es wird uns erzählt, wohl mit etwas — Ueber: 
teibung, : um bie römifchen Siege und ihre Erfolge: gleichſam 
glänzender zu machen, wie gräßlich blutig :Auguftus Stiefſöhne 
bie Eroberung: der legten unbezwmungenen. Alpenlande vollendeten 
und‘ wie die freiheitliebenden Söhne der. Berge ‚dabei größten⸗ 
theils anögerottet wurden, ‘Das klingt man nach gewaltigen 
Feldzügen fo: in die Ferne der Länder und: Zeiten hinein, . Wen 
in.unfern Tagen die Feldzüge ber. Franzofen . und; Defterreicher: 
und’ die blutigen Schlachten an der: Donau und im Tyrol jemand: 
am Taurus oder im Atlas gehört oder befchrieben gelefen ‚hätte, 
wenn am Taurus und Atlas: aus der Ferne her dergleichen ges 
hört oder gelefen würde, der könnte ſich allenfalls auch wohl 
einbilden,: daß nad fo biutigen, mörderifhen Kämpfen! wenig, 
Manns mehr übrig geblieben: fey, was Lanze und Schwert tra⸗ 
gen: könnte. Aber fo war es nicht, fo ift ed gewiß auch in der 
Zeit. des. Tiberius. und Drufus nicht ganz: geweſen. Sey es, 
daß der. größte: Theil der wehrhaften Männer im hartnädigen‘ 
Kampfe mehrerer Jahre aufgerieben iſt, daß in einzelnen Thäs: 
lern  felbft die: Mütter aus. Grauen, ihre Kinder als künftige 
Sklaven zu wiſſen, die Söhme aus den Wiegen geriffen und 
gegen die geſchändeten Felfen geſchleudert und ſich ihnen bammı 
in den’ Tod nachgeſtürzt haben — foldhe Großthas iſt nimmer 
eine ‚allgemeine „ kann nimmer bie eines‘ ganzen Landes ſeyn — 
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eine einzelne Stelle, eine einzelne, gewaltige, znfammengedrängte, 
von: wenigen mächtigen Seelen erhobene und ermuthigte Stadt, 
eine: Rumantia, ein Harlem können ſolche Wagniffe der. Heus . 
kichfeit: geigen und beftehen ‚ auf: fünfzig und hundert: Meilen zer⸗ 
ſtreute Bölferfhaften von Hunderttaufenden: verſchwinden buch 
ſolche Code und ‚Afchen nit von ‚der Erde. Die Meiften wer: 
ben durch die Zeit zuletzt ermattet und nicht. fo ſehr durch. bie 
Feigheit und Habſucht als durch die langſam zermürſende ‚Roth 
und. den Jammer des Kriegs ſelbſt an dem. Leben und in ihren 
Sitzen feſtgehalten. Gewiß ſind in den Alpen auch von den 
Wehrhaften einige übrig geblieben, deren Herzen ſich endlich zum 
Dienſt gebeugt haben, der abhängigen Knechte, welche auch die 
freien Völker weiland immer hatten und auch die Tſcherkeſſen 
und Lesghier heute im Kaukaſus haben, der Schwachen, der 
Alten, der Weiber und Kinder nicht zu gedenken. Die Blach— 
ande zwiſchen ben Alpen und ber Donau fcheinen ohne folde 
Kämpfe unterworfen zu feyn. In diefen Landen haben nun bie 
Römer etwa vier: Jahrhunderte geherrſcht, Feftungen gebaut, 
aud ‚manche Kolonien angelegt, neues Volk aber (nämlid fo 
viele Menfchen, die da Volk heißen und Volk werden fonnten) 
nicht. eingeführt: In dieſen vierhundert Jahren haben bieje 
Faulen, die im Ganzen fo wenig wißbegierig. waren, bier freis 
lich ‚nicht geträumt — denn ihre nördlichen. germanifhen Nach— 
barn liegen ihnen zum Träumen feine Ruhe — aber) body vers 
fäumt, uns über die Lande, die Menfhen und überhaupt über 
bie: örtlichen, volklichen, menfchlichen Zuftände genauere Beſchrei⸗ 
bungen und Nachrichten zu hinterlaffen. Wir find da für bie 
Erkundung des Einzelnen in. diefen Beziehungen auf einige: zu 
fällige und - gelegentliche Züge und. Strihe in. den römiſchen 
Geſchichtsbüchern und auf Namen der Orte und Menfrhen, wie 
auf Grabfteine, Münzen und. zerftreute Denkmäler angewiejen. 
Nur das wiſſen wir, daß Markomannen, Burgunder, Alleman- 
nen oft. weit über die römischen Grängwälle. gegen. Süden und 
zuweilen gar bis ‚über bie Alpen vorbrangen, und daß gegen 
den Ausgang des vierten Jahrhunderts die Allemannen ſchon 
eimen Theil. der Weftlande dieſer Gränzen beſetzt hatten. 

Mach dem gewaltigen. Stoß und Sturz der Bölfer feit Her 
manrich, Mari, Attila und ihren. Folgen iſt ‚gerade dieſes 
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große römiſche ‚Alpensı und Donauland größtentheild die Wöller⸗ 
ſtraße von Rorden und Dften gegen: Süben und Welten gewor⸗ 
benz aber auch dieſe wilde Zeit und ihre wilden Getümmel und 
Hin⸗ und Herzüge hat man ſich doch nicht ſo übergräulich und 
entſetzlich einzuhilden, als wenn in. ihr. nimmer Ruhepunkte ge⸗ 
weſen wären, wo fein Gras und fein Menſch mehr hätten wachſen 
können Freilich jene Getümmel wiederholten ſich mehrmals, aber 
die. Strömungen brausten doch meiſtens ſchnell weiter und die 
meiſten der germaniſchen Völkerſchaften waren doch auch keine 
ſolche barbariſche Beſtien mehr, ale man fie ſich häufig ausmalts 
und: das foll man auch bedenken: die wenigften. von ihnen: woll⸗ 
ten geradezu zerſtören, viele «wollten. bleiben, ſie wollten alſo 
erhalten wenigſtens ſo erhalten, als fe in — Rappen das 
abe verftanden, r TR 
Doch feit. der: erften Hätfte bed fünften Zabehunberts — 
An ſind germaniſche Völkerſchaften bier eigentlich erſt 
als Herrſcher ſeßhaft geworden, in den Weſtlanden vorzüglich 
Allemannen und einige Burgunder, ‚im ben. Oſtlauden meiſtens 
andere ſueviſche Stämme und gothiſche: Heruler, Rupier, Oſt⸗ 
gothen, auch wohl Nachlaß der alten Markomannen und Bur⸗ 
gunder. Das Wieviel von einem Jeglichen und die Miſchung 
unter einander und mit den alten Einwohnern, die über vier 
Jahrhunderte unter den Römern. fortgelebt hatten, das kaun 
jest Fein. Stenbliher mehr, berechnen und ſichten. So :ift: bien 
in dunkler und geſchichtlich fait ganz. verhüllter Zeit, welche. für 
die ‚einzelnen. Bildungen und Entwidelungen wenigſtens : eine 
verhüllte Zeit heißen muß, der große Name Boyoaria und Bayeın 
entſtanden, der zwiſchen dem ſechſsten und achten Jahrhundert 
gleichſam ein eigenes Reich bildete und, wenn gleich als ſolches 
yon dem Zertrümmerer und Schöpfer Karl dem Großen zerſtört, 
ſpäter noch, indem es Bayern, Tyrol, Oeſterreich in ſich begriff, 
dad dritte größte der, deutſchen Herzogthümer bildete, Da: mm 
das ‚auftrafifche, Altfranken, ſo lange. es als Ein Herzogthum 
zuſammenhielt, wohl das reichſte und mächtigſte und das Herzog⸗ 
thum Sachſen das größte und weiteſte nennen durfte. ud 
Dieſes Bayern? In der Zeit ‚unferes deutſchen Jammers 
zwiſchen den Jahren. 1805 und 1813. meinten : einige: ſchlechte 
Deutſche, die an jeder deutſchen Wieberanfrichtung: Des gefallenen 
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Baterländes zu verzweifeln ſchienen, dem franzöſiſchen ‚Lieber 
muth, den ſie vielleicht für einen galliſchen Uebermuth hielten, 
durch die. galliſche Verwandiſchaft ſchmeicheln zu können. Wie 
man von einem verwundeten Pommer erzählt, daß’ er: einem 
Offizier, der ihm nach der Leipziger Schlacht feine pommeriſche 
Heimathſchaft befannte, geantwortet. habe: Ja nu willen fe 
alt Bommerenkten fin, fo wollten damals Einige alle Bayern 
vein zu Galliern mahen. Das: foll man wohl fihweigen, wie 
viel; Galliſches jest: noch in einzelnen‘ Schweizern, ı Tyrolem, 
Bayern, auch wohl in einigen Defterreichern ftedt, aber daß 
Vieles: darein gemifcht feyn muß, müſſen wir geſchichtlich glau— 
ben. Am meiſten gilt dies: jedoch ſicherlich von den gebirgigten 
Gegenden. Ich für meinen Theil, indem ich den geſchichtlichen 
Spuren folge, die aber mit Schutt und Geftein: und Geftrüpp 
fehr überfchüttet und verwachſen find, muß glauben, ba: viele 
Nachbleibſel von Marfomannen und Burgundern, ferner die 
eben „genannten -gothifchen Stämme zu den deutſchen Bewohnern 
Bayerns ,; Tyrols. und. DefterreichE den Beitrag geliefert haben, 
Diefem Glauben kommt and die äußere Erfcheinung und bas 
Auge zu. -Hülfe, und Manches, was mir in ben. Gefichtern und 
Geftaiten der Menfchen der Oberpfalz und Bayernd und Defter 
reichs begegnet .ift, und was bis an: die Kniee und Waden und 
Köpfe der Lombarden an den: Seen von Como und Garda 
hinaufläuft. Das ift mir erft recht aufgefallen, nachdem ich im 
verſchiedenen Ländern und Bölfern Aehnlichkeiten und ſelbſt Ber 
wandtfihaften zu fehen gemeint habe; es iſt mir, als ih im 
langen Zwiſchenräumen Frühergeſehenes wiedergeſehen habe, wie 
eine Rückerinnerung, wie etwas, was ich in einem laͤngſt wer 
gangenen Weiland ſchon erlebt hatte, gleichſam in den geiſtigen 
Blick geſchoſſen. Dergleichen ſcheint dann oft plötzlich und hell 
wieder ins alte Auge, wie die mit Wehmuth durchſchimmerien 
Dämmerungen der Träume: jugendlicher Liebe und Freude) In 
der Oberpfalz, in Südbayern: und bei manchen Oeſterreichern 
www’ Tyoslern finden ſich beſonders viele Mundföpfe und - eine 
vorzüglich runde Form von Waden und Knieen, Fury ein - fehr 
rundes gedrungenes Bein. Diefe Rundköpfe, dieſe Art Beine 
Vich meine nicht allein die Beine der Bergkletterer) find: charak⸗ 
teriſtiſch bei Den gemeinen Schweden, mehr jedoch im Schwedenreiche 
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als im Gothenreihe, worin die ſchwediſchen zwei Hauptſtämme 
fih jheiden, und eben jo bei den: Lombarden. ch weiß 
nur, dag mir bei dem Anblid von lombardiſchen und bayrifihen 
Fußregimentern immer die weflmanländifhen und upfändifchen 
ſchwediſchen eingefallen find. Hiebei ftellt eime geſchichtliche 
Wahrnehmung fi ungerufen ein: nämlich die ‚enge, durch. zwei 
Jahrhunderte fortgeiegte Verbindung der vornehmen und vor- 
nebmften lombardiſchen und bayrifhen Geſchlechter, was viel 
leiht auf ‚Erinnerung fehr alter Freundfchaft und Berwandtfchaft 
der Stämme hinweist, eine Berbindung, welche mit den. um— 
geftürzten Thronen von Regensburg und Berona auch von’ — 
dem Großen durchſchnitten ward. 

Ich befenne bier mit einiger Bellemmung, daß ich Sie, 
meine Berehrten, mit diefem Hinumdherfpazieren im. die Kreuz 
und Queer auf den gutentheild noch wüften und unwegfamen 
Pfaden der Gefhichte dunkler Anfänge oder. verbunfelter Ber- 
gangenheit und mit den Zügen und Flügen von Gedanfen. und 
— geftehe ichs nur — einer fih oft verflatternden Phantafie zu 
ermüden und .zu langweilen fürdte, aber ich habe: mid einmal 
vor Ihnen auf diefes wilde Pferd gejest, das vielleicht. mein 
Stedenpferd. ift, und Sie müffen nur Geduld haben und wid 
noch ein: wenig wor. fih bingaloppiren ſehen. 

Wer in die fogenannte aud mir angefcholtene Deutfiißet 
zu ſehr verliebt iſt, in ein,. wie Manche fagen, unbefchreibfiches 
Ding, ein Ueberall und Nirgends, das nur in Träumen der Phan- 
taſie bin und ber fliegt, eine Sternſchuppe, wie fie in trüben 
Rovembernächten flumpenweife aus umnebelten- Gebeimbimmeln 
fallen, der mag ſich Teiht an der Meinung flogen, daß in.diefer 
ſüddeutſchen Deutichheit, welche der norddeutſchen gegemüber"oft 
jo ftolz auftritt, viel Gallifhes eingemifht gedaht werden muß. 
Galliſches? Heißt Das immer Schlechtes? Denn wie 
wohl wir mit Alten und Neuen in der Regel fagen, daß 
das Gallifhe von Natur leicht, Teichtfinnig und nit fo nad 
baltig und treu als das Deutſche fey, jo find darin doch mande 
liebenswürdige, zum. Theil freilich fpielende. Eigenſchaften des 
Geifted und des Herzens verichlofien, welche und Deutſchen 
feblen und deren Luft wir ung vergebens wünſchen. Und wiffen 
wir denn, ob es nicht auch. fehr ernfte und fefte galliiche Stämme 
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gab, ob die Bojer und Alpenbewohner nicht etwa ſolcher Art 
waren, und ob in den Schweizern, Tyrolern und Bayern doc 
möcht mehr gallifches. Blut fliegen könnte, als wir meinen? 
Denn deſſen können wir ung bei näherer Betrachtung und Wä— 
gung" ber Menfchen bei ihnen allerdings tröſten, daß das Ger- 
imanifche in Art und Sprache gefiegt hat, daß eine gewoiffe 
gutmüthige; oft faule Schwerfälligfeit, eine gewifle gerade Treu: 
‚hergigfeit, wodurch eben nicht immer eine germanifhe Männer— 
tugend bezeichnet werden kann, da fie oft dicht neben der Schwäd: 
Sichfeit: und Gleichgültigkeit Liegt, mebft andern edleren Eigen 
ſchaften das deutfche Gepräge genug auszeichnet. In einzelnen 
Thälern Tyrols und der Schweiz möchte eine gewiffe ganz eigens 
thümlich felbftbewußte Geradheit und Auftigfeit, die auch mit der 
ſogenanuten deutſchen Treuberzigfeit gar gewandt und fchelmife 
zu ſpielen verfteht, nicht bloß im Umgang, fondern auch im 
gemeinen Handel und Wandel, fehr auf gatlifhen Urfprung' bin: 
meifen; :. Weber einzelne romaniſche Neftchen ‚bedarf: es hier der 
Rede nicht, noch über das, was und aus manchen rabenſchwar⸗ 
gen Locken und Tiftigen Augen als fernſt von allem: ara 
. auch zuweilen ganz fremdartig ‚anblidt. ' 

' Wir ‘geben nun zu dem ſlavoniſchen Theil: Deutſchlands 
über, wag hin und wider "auch wohl das. Wendifche oder. Wins 
diſche genannt: wird. Diefer Stamm figt noch heute bie und 
da ſehr did und. dit in Südöfterreih, noch mehr in’ Mähren 
und Oberſchleſien, viel mehr in dem: czechifchen Böhmen; eins 
geſprengt ift er in das mittlere.oder Heine Franken. (ber weis 
land fränfifche Kreis) und: in die Elb⸗, Saale: und Berglande 
der Thüringer und Oſtſachſen (Oſtfalen); aus ibm, ſagt man 
uns, find. die gegenwärtigen Schlefier, Brandenburger, Pom⸗ 
mern, Medlenburger, Wagrier (Dftholften), die. knechtiſche 
und Inehtifhgefinnte deutfhe Baftardbrut, wie in 
gewiffen  böfen Stimmungen füddeutfher Webermuth ‚die Bes 
wohner diefer Lande zuweilen ſchimpft. Diefen rufe ich hier 
fogleih am Eingange ein Halt an! zu; denn fie fcheinen wenig 
zu wiſſen und zu überlegen, was. fie: thin ‚oder was fie wollen 
und: ne — in — — ah 
— N: 

Es — wie ig oben leicht angeſtoßen 8* die Mwamuge 
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Zeit vor viersig Jahren ba, wo deutſche Blindlinge, die man 
in einem gewiſſen Sinn auch wohl Blendlinge und Baftarbbrut 
fhelten ‚dürfte, alles. Süddeutfche den Franzofen. zu Oefallen 
rundum und furzum zu reinem Gallifehen machen wollten. Später 
if und: nad. den Tagen ber Sflaverei eine Zeit für wahre und 
eingebildete Freiheit -gefommen,. und fie ift no dba, wo bie 
begeifterten und. beraufchten Freunde und Verehrer berfelben 
durch das entjeglihe Unglüd der Polen mit fich ſelbſt und der 
Geſchichte in den brennendften Widerfprucd hineingeriffen wurben. 
Indem fie. in den Polen nichts als Begeifterung für das Edelfte 
und Höchſte, Stolz, Ritterlichfeit mit Todesmuth für ihr Recht 
und ihre Freiheit erblidten,. bewunderten und vergätterten, 
himpften. und. ſchimpfen einige von ihnen noch jene eben g& 
nannten norböftlihen Deutſchen, und nannten fie wendiſche, 
ſlaviſche, ſtlaviſche, knechtiſche Menſchen ohne Kühnheit und Streben 
für Güter edlerer Freiheit, jeder unwürdigſten Knechtſchaft geduldig, 
und eine verbaſtardete wendiſche Brut — und das alles meis 

ſtens nur, weil ſie unumſchränkten Königen und Herzogen ge⸗ 
horchen und noch nicht auf den conſtitutionellen Höhen ſtehen. 
Wobei ſie ganz und gar vergeſſen, daß, wenn das Slaviſche 
und Wendiſche in den Schleſiern, Pommern, Medienburgern u. |. w. 
Solches bedeutet, die vergötterten Polen dadurch ſchwerlich gelobt 
werden, denn jene wären ja. dann mit ben. Polen bes nächften, 
ja faft dDeffelben Blutes. Unrecht haben dieſe vom Oberrhein und 
von der. Dberdöonau doppelt, dieſe Südlichen, in melden. doch 
ohne. Zweifel viele galliſche Keime fteden, indem fie zu gleicher 
Zeit vergeffen, wie viel Aehnliches, ja faft Gleiches das. ächte 
Galliſche und das ächte Slaviſche oder Wendiſche in feinen Ex; 
ſcheinungen und Lebenswirkungen offenbart. Leichtigkeit, Leicht⸗ 
ſinn, Gewandtheit, Unruhe, SHeftigkeit, Gefchiwindigfeit des 
Gedankens und oft zu flüchtige Geſchwindigkeit des Einfalls, 
des Entſchluſſes und der That — kurz das Ungeſtüme, Fliegende, 
Flüchtige, mit maucher liebenswürdigen Leichtigkeit, Hübſchheit 
und Ritterlichkeit gepaart, wie es ſich auch bei vielen ſehr galli— 
fhen Franzofen findet, nebft. manchen andern hübſchen Fertige 
lkeiten und Eigenfchaften,. die uns Deutfchen fehlen. — das iſt 
das Slaviſche, das iſt das Polniſche. Aber in jenen als Bas 
ſtardbrut und Knechtsbrut Geſchimpften erſcheint das freilich 
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wenig; und. wir werden ſehen und zu ug fuchen,; warum 8 
da wohl nicht erſcheint. i 

‚Wir folgen ‚nun ungefähr ber. flavifchen Vollslinie, wie 
wir ſie uns gezogen haben oder wie ſie uns vielmehr örtlich 
und volklich vorgezeichnet läuft, und hängen daran einige zu 
— Aufgabe gehörige leichte Bemerkungen. 

Die Slaven bes Kaiſerthums Oeſterreich. Sie find 
faft allenthalben ganz geblieben, auch die.leichteren und: dünneren 
derſelben, die in einem ‚Jahrtaufend wohl etwas zu. verwandeln 
und. in das: Deutjche: mehr hineinzuverleiben:gewefen wären. Ich 
seine hier diejenigen, welche in Südöfterreich und auch zum Theil 
in Mähren hin und wieder unter Deutſchen verfprengt. und zer- 
freut. wohnen... Defterreich hat feit der Reformation: traurig: vers 
ſäumt mit deutfcher Sprache und. Literatur: fortzuleben und: fort 
zublühen, wenigftend fo viel zu blühen, ald man: in: den Tegten 
drei Jahrhunderten beutfch blühen. fonnte; es hatte. lange von 
feiner. Herrlichkeit weg mit ſpaniſchen und. italieniſchen und zu— 
weilen auch. mit: jefwitifchen Augen zu: fehr nad. Süden geblidt 
und ſich von dem deutſchen Lichte. abgewendet, und als ihm: feit 
dem: unvergeflichen Kaiſer Joſeph Die Augen wieder aufgegangen 
find, find den vielen. Fremden oder denen, die als Halbfremde 
unter, und. bei. ihm wohnen, ihre Angen aud aufgegangen. Sie 
wollen,: nahdem fie in einem taufendjährigen: Schlafe gelegen, 
nun auch durchaus etwas Eigenes feyn, eigenes Weſen, eigene 
Sprache und Literatur: pflegen und.bauen, und könnten . Defter 
reich, und. Dentfehland noch einmal: wieder Kämpfe bereiten, .wie 
fie) vor dem neunten‘ bis breizehnten Jahrhundert zwiſchen den 
beiden Völkern beftanden:. Bon. Böhmen. vede ih. Hier) nidt, 
Böhmen ift ein fo großer Klumpen und ift: ein ſo gewaltig eigen⸗ 
thümlicher ezechifcher Klumpen für ſich, daß feine Berwandlung, 
feine: Ueberſetzung ins Deutfche, wenn man fie jemals. hätte vers 
fuchen wollen,. wohl immer die allerfchiwerfte geblieben. wäre. 
Jene füblihen Wenden in Steiermark, Kärnthen, Krain 
fiheinen volle, ächte Slaven. Wo fie. noch unter. den Deutſchen 
wohnen — ich meine..die. Einzelneingefprengten — unterfcheibet 
man. fie- bald. durch ihr: keckes, leichtes. und trogiges ‘Auftreten, 
durch geſchwindere Bewegungen und volleren Lärm, Durch ſchlankere 
und. gewandtere Glieder; denn die : Slawen ſind ein hübſcher 
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Menihenftamm. Aber ınian erkennt fie leider nicht nur an bem 
geihwinderen und lauteren Zungen und Schritten. und den 
Schnauzbärten, fondern auch an. den undichteren Mänteln und 
Scheunendächern, als die ihrer Nachbarn find; Das. leihte, win, 
dige forglofe Blut. 

Aber die Ezehen? Da fteben wir oder — wie bas 
gemeine Wort fagt — da fliehen die Ochſen am. Berge,. dba 
ſtauet fih uns das. Waffer: wir ſtehen und flaunen, weil wir 
nicht wiffen, wohin mit diefen oder woher, Ich babe mich über 
diefe Erfheinung der böhmifchen Czechen oft verwundert, und 
auch andern ift das .wiberfahren. Warum? woher folhe Ber 
wunderung, Die ich eben fogar bis zu einem. Erfiaunen ge— 
teigert habe? 

Diefe VBerwunderung if etwas: ſehr Begreifliches , weil bie 
Gehen ein flavifcher Widerſpruch fcheinen, eine faft unerklär- 
lihe Ausnahme von der flavifhen Regel. Wie oft ift anderswo 
und auch an diefer Stelle wieder ausgeſprochen und von jebew 
männiglich  zugeflanden: der Slave ift an Yeib und Seele. ein 
leichtes, Tuftiges Wefen, das fih mit Gewandheit und Frifehheit 
durch und über die Welt bin jchwingt und Leid und Plage leicht 
abſchüttelt, kurz ein vollfommener Gegenfag des fchweren und 
langfamen Deutfhen! Und dieſer Czeche? dieſer fo ernfthafte, 
büfter tieffinnige. und. bei Gelegenheit fo nachhaltige und ins 
grimmige. Menfch? Woher iſt diefer gefprungen und entfprungen? 
warum iſt Diefer rieſengebirgiſche karpathiſche Slave fo aus der 
Art gefchlagen? 

Man antwortet und hier wohl: Geine Schicfale haben ihn 
jo gemacht, die ungeheuren Plagen, Strafen, Aechtungen, Hin- 
tihtungen, zuerft die durch Johann Huffens Scheiterhaufen vers 
anlaßten, dann: die unter den zwei eriten Ferdinanden, haben 
ihm das dunkle Bild auf die Stien und die düftere Farbe ing 
Herz geprept. Aber das erklärt die Sache nicht, denn man fann 
dagegen ſagen: eben weil diefer Czeche von Natur jo ernſt, 
tief und. mächtig war, hat er. jene ſchwerſten, fürdhterlichften 
Verhängniſſe auf fich herabgelodt. Und in dieſem Ausſpruch 
ſcheint wirklich eine Wahrheit zu ſeyn. Auch wird. jene erfte 
Anfiht augenſcheinlich widerlegt durch die vielen unter ber! tüts 
liſchen Herrſchaft nun ſchon drei, vier Jahrhunderte ſchmachtenden 
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und zertretenen. Siaven. Warum zeigt und der Bosniake, der 
Bülgare und der Kroate nicht aud das ezechiſche Gefiht? Nein, 
bei diefen erfcheint das alte ſlaviſche Blut immer noch in feiner 
vollen grünen: Frifhez wenn nur irgend eine Ruhe. von den 
Pladereien und Schändungen eintritt, wenn nur irgend ein 
Sonnenglanz des Lebens aus dem diden Gewölf ihrer unend: 
lihen Schändungen bervorleuchtet, fogleich fpringt und jauchzt 
es. wieder, fogleich iſt der alte Leichtfinn, die alte Lebendigkeit 
und Lufigfeit wieder da. Es muß. diefes Ezechenvolf alfo in 
früher Zeit, vielleicht lange vor-feiner Einwanderung in Böhmen, 
von einem fremden Bolfe, vielleicht von dem germanischen Bolfe, eine 
Beimifchung empfangen haben, welche ihm jenen Schwerfinn, Tief 
finn, Wiffenfchaftsfinn gegeben hat, wodurd es ſich faſt vor allen 
feinen Bruderflämmen auszeichnet. Da diefe Art ſich auch bei den; 
jenigen Czechen findet, Die in Nordungaren und Mähren, ein paar 
Millionen Menfchen in den Karpathen wohnen, fo muß man beinahe 
glauben, daß eine ſolche Berwandlung des leichten Slavoniers im 
einen.fo ernften und ſchweren Menfchen ſich wohl schon vor jener Zeit 
begeben hat, welche wir gewöhnlich die Völkerwanderung nennen, 
In Hinfiht der böhmischen Ezechen fünnte man allenfalls meinen, 
daß fie, da die Bergbewohner: ihre Heimath. nicht. ger werlaffen 
und nicht leicht verlaffen fönnen, bei ihrem Einrüden in Böhmen 
nach der Auswanderung. oder Austreibung der Markomannen 
und Duaden dort in den Bergfeffeln noch viele Hunderttaufende 
beutfcher Menfchen gefunden und mit. ihnen und aus ihnen eine 
neue Art gezeugt hätten. 

Wie dem auch ſey, der Böhme iſt ein gar abfonbeiticer 
Slave und ein gar. abfonderlicher Menfh, der fih auch durch 
einen gewiffen ftummen Groll, welcher leicht bittrer -Haß 
wird, von. dem Deutſchen gern abfondert, welcher, wie er 
meint,.. ihn. von jeher befchädigt und unterbrüdt hat. - Run 
wohnen Deutſche unter Böhmen, in dem Innern, in den Berg: 
feffeln und: auf den Ebenen, meiftend nur. in. den Städten; 
Deutihe wohnen ringsum in ben von Nordweften nad) Süd: 
often fortlaufenden Gebirgen, und von dba Hin und wieder 
mehrere. Meilen tiefer ins Land hinein, einige weftliche Kreife 
Böhmens nicht: gerechnet, welche der Luremburger Karl IV. im 
vierzehnten Jahrhundert yon dem Nordgau Klein oder Jnner⸗ 
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frankens abriß und mit ſeinem Böhmen vereinigte, wo Pilſen, 
Budweis, Eger, Karlsbad u. ſ. w. Dieſe böhmiſchen Bergdeut⸗ 
ſchen ſind wahrſcheinlich Nachbleibſel der alten deutſchen Bewohner 
dieſer Lande, der Hermunduren, Markomannen, Quaden u. f. w., 
ein lebhaftes, munteres, thätiges, ſang- und klangreiches Men: 
ſchengeſchlecht. Uebrigens dürfen wir auch nicht vergeſſen, daß 
die Czechen ebenfalls ein Geſang und Saitenſpiel liebendes 
Volk ſind. 

Es bleibt uns nun übrig, einen kurzen Blick auf unſer 
nordöſtliches Deutſchland zu werfen, auf unſere ſlaviſchen und 
wendiſchen Deutſchen, welche, wie wir oben klagten, ſo häufig 
als eine gleichſam niedrigere Art, als eine Baſtardbrut von 
ſolchen geſchimpft werden, die in ihren Gränzen und in ihrem 
Blute galliſche Beſtandtheile nicht abläugnen können, wo denn 
doch bei Vergleichung und Gegenwägung ber ſlaviſchen und 
galliſchen Eigenthümlichkeiten ſchwer zu entſcheiden ſeyn möchte, 
nach welcher Seite der Herleitung und Verwandtſchaft das Ueber: 
gewicht fallen würde. Bekanntlich waren dieſe öftlihen Lande, 
die Abfenfungen ber Karpathen, und die Ebenen über Elbe und 
Saale hinaus und bis in die Thüringer und Dflfalen hinein, 
und an dem. Saum. der Dftfee nördlich der Elbe von dem öſt— 
lichen Transalbingien bis: zur Weichfel hin, im adten, neunten 
Jahrhundert Wendenlande, und find erſt nach fangen und hart 
nädigen, drei Jahrhunderte fortgefegten Kriegen unter. Deutfch- 
land bezwungen und. wieder. germanifirt worden. Die Scheidung 
von zwei. verfchiedenen ‚deutfchen Zungen hat fi hier fo gemacht, 
dag die ſueviſche, hochdeutihe Mundart die Lande am öÖftlihen 
Abhange der Karpathen (Mähren, Schlefien, die Laufigen, 
Meigen), die ſächſiſche, niederdeutfhe dagegen alles übrige 
nördfihe und nordweftlihe Land der Wenden ergriffen und wieder 
gedeutſcht hat. Diefe Deutfchung, Neudeutfhung oder Verdeut⸗ 
hung der Wenden hat fi) indeffen geſchwind gemacht, und iſt 
faft allenthalben in zwei Jahrhunderten vollendet worden, mit 
Ausnahme einiger Heinen Brüche in den -Laufigen, im Lüne- 
durgifchen (wo es nun auch abgeftorben ift), in’ Hinterpommern 
(Rafjubien), mo wendifche Sprache und Art und’ Sitte fih zum 
Theil bis auf unfere Tage erhalten hat. Man fragt fi ‚hier 
billigs Wie iſt dieſe Beränderung, ja dieſe Berwandlung von 
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Millionen. Menfhen — denn geringe gerechnet. find doch wohl 
zwei bis drei’ Millionen Wenden damals unter Deutfchland und 
zu Deutfchland gefchlagen worden — fo gefehwinde zu Stande 
gefommen? Welche außerordentliche und überwiegende geiftige 
- oder leiblihe Macht hat die jeltene Ergebniß zu Stande ge- 
bracht ? 

Die leiblide Macht? Diefe Lande haben allerdings 
erobert werden müffen und find langfam, die meiften mit dem 
Schwert, zu: Deutfhland herangeholt worden; es find deutſche 
Anſiedler eingezogen, deutihe Bürger haben deutfche Städte ge 
baut oder fih in den fhon fehenden neben den alten Einwoh- 
nern niedergelaffen, deutſcher Adel hat Güterfhenfungen befom- 
men, deutſche Priefter haben das Chriftentbum gebracht und ſowohl 
für Die neue Lehre als die neue Herrichaft die Menfhen zähmen 
und gewinnen gefollt. Die Zahl der Einwanderer und Anfied- 
ler, welde in fehr verfchiedenen Zeiten und meiftens in einzel: 
nen Schaaren, nad einander gefommen find, laßt fich fchwerlid 
berechnen, aber über ein paar Hunderttaufende wird fie. fi in 
jedem Fall nicht viel belaufen; und was fonnte das für fo weit 
geftredte Lande bedeuten? Unterworfen find die Bölfer allerdings 
geworden, mit Ausnahme jedoch der Herrfcher über die. Pommern 
und Schleſier, die fi allmählig faft wie freiwillig angefchloffen 
haben; fie find auch allmählig immer mehr nad) deutfcher Weife 
geordnet, verwaltet und regiert worden, aber graufame tyranniſche 
Gewalt, wodurch ihnen deutfche Sprashe und Art unmwiderftehlid 
aufgedrungen wäre, wird ung faft gar nicht gemeldet. Sie il 
aud an wenigen Stellen in ſolcher Weife vorauszufegen, wie 
fie von Römern in der alten und von Moskovitern in der neuen 
Zeit häufig gebraudt. ift, um fo weniger vorauszufegen, ba. der 
größte Theil diefer. Landfchaften (Schlefien, Pommern, Medien 
burg) von einheimifchen wendiſchen Fürftengefchlechtern regiert 
wurde. und aud mander urfprünglich wendifcher und ſlaviſchet 
Adel als mitgebietend und in feiner Ordnung herrſchend da 
blieb, welde doch ihre Eigenften gewiß nicht unterdrüden und 
vertilgen wollten: 

Die geiftige und geiftlihe Gewalt? War dieſe 
mehr unſichtbare, aber eben deßwegen -wirffamere und unentflieb 
bavere Gewalt ber Art, daß die Gefhwindigfeit der Verwandlung 
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und Berbeuifhung, wie wir fie. ſehen, dadurch erklärt wer—⸗ 
ven kann? Ich fage hier kühnlich Nein! Es iſt eine unend« 
liche Macht in den Reizen einer lebendigen: Wiffenfchaft, Kunft 
und Literatur zur Mebermältigung des Rohen und Barbarifchen 5 
da muß der Schwache und Rohe dem Starken. und Gebildeten 
bald dienftbar werden und durch Anerkennung und Annehmung 
des Höhern und Lebendigern -zulegt ‚gen dienen wollen. Dies 
it das fhöne Geſetz Gottes. Aber ſolches Höhere und Mädhs 
tigere. brachten die neuen Herren und Anftedler nicht mit. Sie 
waren meiftens vom Briefen» und Sachſenſtamm, melcher burch 
die Bölferwanderung unerfhüttert und in ftarfer Bolfömenge 
blühend geblieben war, und im 11. und 12, Jahrhundert unter 
Andern auch durch Wafferfluthen zum Auswandern erregt ward. 
Edle Stämme, die aber von folhem Leberwältigenden nichts 
hatten, feine überragende Bildung und Berfeirierung, vielmeniger 
eine Literatur, wie fie bei den hochdeutſchen Fablern und Minnes 
jangern doch ſchon begonnen hatte, Und das Geiftlihe und fein 
Einflug — das. hätte allerdings mächtig wirken können zur Ber- 
nichtung des geiftigen Gepräges der Slaven, nämlich der Sprache. 
Bei dem geiftlihen Stande war allerdings die größere Bildung 
und er ſäete den Samen und trug die Keime der Bermenfch- 
lichung und Gefittung für die neue Zeit -mit ſich; aber ‚die. Aud- 
faat und Pflanzung gefchab faft immer in Tateinifcher ‚Sprache, 
die weder der Deutfche noch Slave verftand, ſondern die er nur 
als Töne aus einer fremden und höhern Welt vernabm, für den 
gewöhnlichen gemeinen Unterriht aber und für die gewöhnliche 
tehre und Predigt fliegen die: Priefter nach löblicher hriftlicher 
Sitte, die bis diefen Tag unter Ehriften und Heiden beobachtet 
wird, zu den Begriffen und Spraden des Volks hinab und 
Iehrten und predigten wendifh, wo man nur wendifcy verftand 
und ſo lange man nur wendiſch verftand, Nirgends Hört man 
von dem Notbzwange, daß nur beutfch hätte gelehrt und gepre— 
digt werden müffen. 

Was follen wir alfo annehmen zur Erklärung des fo ges 
ſchwinden Untergangs der flavifhen Mundarten: in. diefen Lan— 
den? Wir müffen annehmen, daß die Deutfchen, als fie diefe 
weiland deutſchen Länder miebergewannen, verwandte Stoffe 
gefunden haben, die ſich mit ihnen ſchnell zufammen verwachfen 
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und einleiben und einleben konnten; denn fonft: iſt der Wende 
und. Slave durch älteſte Erinnerungen und Abneigungen ſo ges 
artet und geherzt, Daß er fih. dem Deutfhen nicht. gern einliebt 
und ‚einleibt. Wie das? und wohin ſchauen wir hier? 

©. Wir fchauen hier in. den hellen breiten Spiegel, den die 
Geſchichte und vorhält, und gebrauden ung; wozu wir Die vollfie 
Erlaubniß haben, zu gleicher Zeit deffen, was der Mathematiker 
bie. Wahrſcheinlichkeits- und. Weberfprungsreihung nennt. Wir 
dürfen bei Erfcheinungen: wie. Diefe mit unferm Geift und ‚unfern 
Gedanken and mit einer großen Geſchwindigkeit nicht nur hin 
und ber fpringen, fondern mit. einer fihern, Kühnheit ne über: 
fpringen. 

Die alte noch vor einem halben Jahrhundert faſt in allge⸗ 
meiner Geltung ſtehende Vorſtellung von dieſen Wendenlanden, 
welche jetzt faſt alle und ganz wieder deutſche Lande, auch in 
Hinſicht auf Sprache, Sitte und Art deutſche Lande ſind, war 
ungefähr folgende: 

Wir wiſſen ungefähr, daß die großen Veränderungen der 
Völkerſitze und Völkerſchaften zwiſchen die Jahre 400 und 600 
fallen, wo ſogar viele bis dahin ungehörte Namen in der Ge 
ſchichte auftauchen; was. fih aber zwifchen den Jahren, eines 
Aarih, Rhadageis, Attila und Dieterih von Verona, ‚und. fer 
nerhin in dieſem entlegenften und unbefchriebenften europäifchen 
Norden zwiſchen Karpathen, Dnepr und Oſtſee, und um Weich— 
fel, Dder und Elbe in jenen Jahrhunderten begeben bat, was 
für Getümmel, Kriege, Stöße und Gegenftöße dort jenfeits. der 
geihihtlihen Kunde vorgefallen find, darüber fönnen wir nur 
mit Bermuthungen fpielen. Nun war aber die alte Anficht, daß 
von. Marih und Rhadageis an. bie auf Dietrich den Oſtgothen 
und Alboin den Longobarden. hin die deutſchen Völkerſchaften 
immer. mit Mann: und Maus und mit Weib und Kind ausge 
wandert feyen, daß die flavonifchen, von gothifcher und. hunni⸗ 
ſcher Herrfchaft befreiten und nun erft in Europa erſchollenen 
Bölferfchaften nichts weiter zu thun gehabt hätten, als in bie 
von Longobarden, Rugiern, Gepiden, Herulern, Gothen, Mars 
fomannen und, Duaden verlaffenen , ‚menfchenleeren Sitze einzu: 
rüden. So fey aus: dem, alten öſtlichen und nördlichen Germa- 
nien. ein Slavien und Polonien geworben. Ich babe oben. bei 
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Bebauung der Alpenlande und Böhmens mid fchon ausgeſpro⸗ 
den, daß unter Zelten. lebende und mit ihren Heerben hin und 
ber, ziebende Nomadenvölfer wohl auf ſolche Weile ausziehen 
und auswandern, daß es aber bei dichter wohnenden und Acker⸗ 
bau treibenden Bölfern eben fo unnatürlih als _ unmöglich if. 
Nun wiffen wir, die Germanen waren ſchon zu Cäſars und 
Plinius Zeiten aderbauende! Völker. In Belgien und in den 
Rhein» und. Weferlanden war damals fchon, wie wir aud aus 
dem fie zum: Theil abfchreibenden Tacitus ſehen, Aderbau und 
Volksmenge fehr vorgefhritten, und die Feldwirthſchaft und Güter, 
vertbeilung und die Einzelhöferei feheint ziemlich in der Weife 
gehalten und geftanden zu feyn, wie wir fie in biefen Landen 
beutiged Tages noch erbliden. Der Aderbau der öftlichen (fues 
viihen oder vandaliſchen) germanifchen Völker wird ung unfteter 
und, unvollfommener gemeldet, aber von Cäſars und Tacitus 
Tagen bis zum Jahr 400 find doch in runden Zahlen 450 und 
300 Jahre, und in einer-fo langen Zeit, da unterbeffen feine 
großen Bölferfluthungen vorgefallen zu feyn feheinen , wird aud 
bei den norböftlichen ſueviſchen und gothiſchen Bölferfchaften, 
bei ihren ‚meiftens flätigen Sigen Vieles in demfelben vorwärts 
gegangen feyn. Als nun die Bölferwanderung fih begab, mögen 
wohl einzelne Stämme, zum Beifpiel Heruler und Gepiden, im 
Inngfamen Fortrüden mit Weib und Kind im Ganzen ihre 
Straßen fortgezogen ſeyn; bei den größern Völkerſchaften hat 
man es ſich wohl fo zu denfen, dag nur die Fürften- und Her: 
tengefhlechter, die Vornehmern, die. Kriegsmänner und das friege- 
rüftige Gefolg, kurz ein Theil beide der edlen und der. freien 
Behren auch Weib und Kind mitgenommen haben; die meiften 
find aber fiherlih nur wie Heere gezogen, 30,000, 50,000 bis 
150,000 Mann ftarf, wie fie uns auch berichtet werden, und 
viele Alte, Weiber, Kinder, Wehrlofe, Hörige, auch wohl einzelne 
freie Bauern, welchen der Pflug und Ochs im Frieden theurer 
geworden war, ald Degen und Streitroß, aber von der rüftigen 
freien. Degenjugend faum einer, werden wohl in den Sigen ber 
Väter ſteden geblieben feyn. Ich gebe hiebei nur zu bedenfen, 


"©, in A. Schmidts Zeitfchrift für Geſch. I. 1845, Heft-5, meine 
Heine Abhandlung Leber den Aderbau der alten Germanen ı 
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dag man auch jene Vorſtellung, die ſich nur zu fehr eingeſchli⸗ 
hen hat, fahren laffen muß, als wenn diefe Wanderungen freis 
willige und ordentlich bereitete und gerüſtete geweſen, und wie 
aus Verabredung, gleihfam wie aus Luft vorgenommen feyen, 
etwa in üblicher Weife, ald wenn Taufende. und Zehntauſende 
fi) jest einen Plan machten, in das Bannat oder an den Miffowi 
auszumwandern, ihre Habe in ber Heimath in Geld verwandelten, 
Schiffe, Pferde, Wägen, Borräthe anfchafften und rüfteten. Nein 
wahrlich, freiwillig find von jenen unfern Nelteften wohl wenige 
ausgezogen; als fie-aber einmal durch fremde Gewalt aus ihren 
Sigen aufgefihüttelt und gerüdt gewefen, da ift ihnen der Marſch 
freilich: auf hundert oder zweihundert Meilen mehr oder weniger 
endlich gleich geworden; die meiften find gewiß zuerft gezwun— 
gen und bezwungen worden, fie haben zieben und fliehen 
gemußt und durch ihren Stoß die, worauf ſie trafen, wieder 
zum Ziehen und lieben genöthigt, wie die Weftgothen in den 
Zahren 370- und 380 vor den Hunnen über die Donau fliehen 
müßten und dann auf der. Flucht durch Niederlagen und Siege 
in: die-Gewohnheit und auch in die Nothi des: Ziehens -Famen, 
dreißig‘ - Jahre zuerſt Griechenland, Möften, Illyrien, darauf 
Stalien durchplünderten, und endlich in Südfvanfreih und Spa— 
nien zur Ruhe kamen. Wie gefagt, in welcher Weife Hunnen 
und Slaven in diefen Gebieten auf und gegen die Germanen 
gefahren und geftogen feyn mögen, das wiſſen wir nicht; aber 
Sueven, Markomannen, Longobarden u. ſ. w. haben fich gewiß 
nicht ordentlih und zierlich auf den Auszug bereiten und fo ge 
mächlih mit Sad und Pad abziehen können; fie haben ſicher 
meiftens gefchwinde fort gemußt, und viele Leberrafchte, welchen 
der Mitzug unmöglich ward, haben auch wider Willen daheim 
bleiben "und. von den von. den: Hunnen aus ihrer Dunfeldeit 
berausgetriebenen und vorgetriebenen und nun vorrückenden Sta 
ven müffen überziehen und unterjochen laſſen. 

Sie fehen hier Far, meine Berehrten, wohin ich: Reure * 
nach meiner Anſicht und Ueberzeugung ſteuern muß. Ich meine 
und muß meinen ,- :in den weiland germanifchen: Landen längs 
den; Küften der ſtſee und um Weichſel, Oder und Elbe ſind 
die Menge Germanen ſitzen geblieben und in fünf, ſechs Jahr⸗ 
hunderten fehr wendiſirt worden. Als. die Deutfchen. vom zehnten 
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bis dreizehnten Jahrhundert als Eroberer oder Einwanderer 
wiedergefommen find, haben die verhüllten und überwachſenen 
germanifchen Keime ihre frühere Geiftesluft wieder gefühlt, find 
wieder deutfch aufgegangen und gegrünt, und haben das meifte 
Vendifhe bald überwahfen und ausgeläfcht, | 

Und’ fo fieht es in der That aus: der Meißner, Lauſitzer, 
Schleſier ftellt feinen nächſten Nachbar, den Thüringer (Hermun—⸗ 
duren) und Kleinfranfen, in feiner großen Beweglichfeit, Lebens 
digfeit und Gefchwindigfeit, der Brandenburger, Pommer, 
Mecklenburger den ftillen, langfamen bedächtigen Sachſen (Weft- 
und DOftfalen) und Friefen dar. Sie find nun wieder verbeuticht 
und viele neu gedeutſcht, und fprecdhen nicht nur in deutſchen 
Mundarten, fondern leben aud) ganz in und aus deutfhen Sit- 
ten und Werfen — o wie fern von polnifcher oder ferbifcher 
Gefhwindigfeit, Leichtfertigfeit, Luftigfeit und Schlüpfrigfeit! 
Den Borwurf, welchen ſüddeutſche Voreiligfeit und Unbedacht— 
famfeit, wie ich oben erwähnte, dieſen wendifchen Deutſchen oft 
entgegen wirft, daß ihr Sinn knechtiſch und undeutſch fey, daß 
fie deßwegen fo leicht arge und ärgfte Leibeigenfchaft gebuldet 
haben, verdienen fie nit. Sie tragen ihn nicht durd ihre 
Schuld, fondern durch ein gefhichtlihes Schickſal. Sie wurden 
in dunfler Zeit, wo die veigigfte, rüftigfte germanifche Kriegs— 
jugend gegen den Südweften unferes Welttheild binabgetrieben 
ward, zuerft von den Wenden überzogen, fie wurden darauf 
wieder von den deutſchen Kaiſern, Herzogen, Marfgrafen zurüd 
erobert und ihre Gebiete und Güter größtentheils unter deutſche 
Herren gelegt oder verliehen; das gewöhnliche Schickſal erober- 
ter Provinzen. Etwas Aehnlihes, aber freilich nicht in dem— 
jelben Grade, bat fi) in wieder halberoberten, und von Freund 
und Feind im Wechfel der Herrfchaft öfters umgefehrten deut- 
hen Landen, felbft bei den Schwaben, Bayern und Defterreichern, 
begeben, wo ſchon früher mehr hörige und leibeigene Menfchen 
gemacht waren, ald in den feit den Römerzeiten viel weniger 
geftörten Wohnſitzen der Großfranfen, Friefen und Sadjfen. 

Sp find wir umberfpaziert und fpazieren weiter umher und 
leſen die einzelnen Brucftüde und Zeichen zufammen, die wir 
und wohl vergebens einbilden endlich zu einem Ganzen, zu 
einem vollen Bilde, zufammenlegen zu fünnen. Wir kommen 
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num endlich zu. dem deutſchen Menfhen, wie. er fih nämlich in 
feinem Ganzen, in feiner Haupterfheinung in der Gefchichte 
und im Leben offenbart. Wir fommen nun zu dem Schwerften, 
zu der Frage: Was der Deutfhe denn eigentlich if? 
ob er aus feinen verfhiedenen Trieben und Eigen- 
haften ein foldhes Bild herauswirft, daß man ihn 
als Geftalt faffen fann, daß man ausrufen fann: 
bier habt ihr einen Charafter, bier habt ihr den 
beutfhen Charakter? | 

Indem ich diefe Frage thue, oder vielmehr, indem ich fie 
an mich thue, wird mir faft bange, wie einem verftändigen 
Mann werden muß, der von ihm oft angefchlagene Leiertöne 
wieder abfpielen fol. Ich muß fürdten, mich in diefen unbe- 
fimmten, fo oft mit dunfler Wehmuth angeflungenen Tönen zu 
verlieren und Ihnen, VBerehrte, mit befannten Klängen Lange- 
weile zu. machen. Das Zweite fürdte ich weniger, daß Sie 
durch Manches verlegt werden könnten, weil ich leider aud 
vieles gar nicht Schmeichelhaftes . gleichfam über uns felbft 
befennen muß, indem ich allgemeine deutfche Befenntniffe ablege. 
Aber es ift gar nicht meine Schuld. Sie haben den alten Rufuf 
aufgerufen, fein eintöniges Lieb zu fingen, und Sie werben 
nicht böfe werden, wenn er, wie der Schwede zu fagen pflegt, 
auf bürrem oder gar auf närrifhem ? Zweige fit. 

Wir Iefen alfo nun noch wieder vieles Einzelne zufammen; 
ſprechen über bie einzelnen Eigenfhaften, wodurd der Deutfche 
als Menfch oder Bürger ſich vorzüglich zu zeichnen ſcheint, oder 
wie und wornach er von Fremden gezeichnet wird; vergeffen 
babei aber endlich auch das nicht, weſſen er fich befonders zu 
rühmen pflegt und wodurd er fi) zu loben meint. Alfo Scheine 
und Wirklichfeiten die Hülfe und die Fülle, 

Wir wollen uns bier als in einem zu leichter und heiterer 
Meberfiht beftimmten Gefpräche nicht genau an einer gleichmäßig 
und regelmäßig hinlaufenden Schnur halten, fondern den Neis 
gungen, Trieben und Strebungen dieſes wunderfamen Proteus, 
wie feine Erfeheinungen vor und auffpringen, folgen und ihn 
barftellen, wie der Eindrud des Augenblidd und die. Gegenwart 
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biefer deutſchen Berfammlung und die heilige Scham, die man 
doch auch ſich ſelbſt ſchuldig ift, es erlauben und gebieten. Das 
Börtlein regelmäßige Schnur geht gar leicht von der Lippe, 
wenn das Leben nur folhe Schnur zeigte, welder man von 
a bis x im einer geraden Linie folgen fünnte. Aber wie felten 
läuft eine ſolche gerade Linie durch das Leben eined Einzelnen! 
Wie felten find feine Leidenfchaften und Neigungen fo harmoniſch 
georbnet, daß fie eine gefegmäßige Folge haben! Und nun gar 
die Millionenperfönlichkeit, ein Bolf! Wie viele Kämpfe, Wider» 
ſprüche, Widerftrebungen gegen feine fogenannte Natnranlage, 
wie piele unerklärliche Berfchiedenheiten und Ungleichheiten, kurz, 
wie viele Unordnungen begegnen ung da! Alfo — 

Wir hören, damit wir gegen Tadel gebuldig werden, zuerft 
noch wieder das Urtheil der Fremden über ung, wie nämlich 
Die uns nicht günftigen Völker in ihren gewöhnlichen Ausſprüchen 
über und aburtheilen: ich meine, wie die nah den leichteften 
und oberflächlichften Eindrüden abfprechende Menge jener Frems 
den uns zeihnes Ich will bier nur die gemeinen Münde der 
Franzofen, Polen und Ruffen gemeint haben. Sie fagen: Der 
Deutſche ift fhwerfälfig, langweilig, dumm, erfcheint verfehmigt, 
friehend, glüdfuchend, habſüchtig. Nicht wahr? da haben wir 
Gottes Segen von Liebenswürbdigfeiten. 

Ja, das müffen-wir zugeben, ſchwer ift der Deutſche und 
auch fchwerfällig; ſchwer ift das rechte Wort. Ich habe oft 
gefagt, der Fluch Schwerenoth fey recht deutſch, wie f.... 
und C,., C.... und God damn! und tusend djeflar! franzöfifch, 
italienifh, fpanifh, engliſch, ſchwediſch. Wir find ein ſchweres 
Bolf und fühlen die Arbeit und Noth der Welt und die Auf- 
gabe des Lebens oft viel ſchwerer, ald gut und vet iſt; und 
diefes und oft fihwächende und übermannende Gefühl macht und 
häufig fowohl leiblih als geiftig auch da ſchwerfällig, wo wir 
leicht leben und leicht tragen Fönnten und ſollten. Wenn in 
diefer Schwere oder vielmehr in Ddiefem tragifhen Weltgefühl 
bie und da eine Anlage zur Tugend liegt, fo entfpringt doch 
aus ihr ein großer Haufen Unliebenswürdigkeit, eine Unluſt, 
Rauhigkeit und Sprödigfeit, eine Bedenkflichfeit und Zauber- 
lichkeit in Kleinigkeiten, worüber andere Bölfer nicht bloß lachen, 
jondern zuweilen auch fluchen. Diefe Schwerfälligfeit, Die oft 
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in: mürriſche Stummheit und grolligen Trübfinn  ausartet, haben 
Fremde und. auch: wohl Deutfche- felbft ein klimatiſches Uebel 
genannt, als von der fehweren Luft und dem oft trüben, grauen 
Himmel verfehuldet, unter dem wir das Leben: aushalten müffen. 
Dies nicht ganz mit Recht. Freilich ift ein Unterfchied da zwifchen 
dem Himmel Campaniens und Weſtphalens, Berlins und Tiffa- 
bons, und das verfchiedene Naturfpiel muß auch da fehr ver- 
ſchieden in und auf dem Menfchen fpielen; aber das allein macht 
es doch nicht. Die Völker bringen in alle Himmelsftrihe eine 
frühere Uranlage mit, die fih nicht weiter erflären läßt. Auch 
der Irländer wohnt unter einem grauen und feuchten Himmel, 
ber Pole wohnt in einem nördlicheren, düfterern, Fälteren und 
fohlehteren Lande ald wir — und beide jauchzen, tanzen und 
fpringen, wo wir mit fchweren Füßen schreiten und den Sand 
und Roth des Lebens fchwer an unfern Sohlen fühlen. Ja, der 
Deutfhe ift ein ſchwerer Menſch; aber faft eben fo auch der 
Engländer, dem Irländer gegenüber an Ernft und Schwere. 
Langweilig, dumm. Freilich, fo muß der Deutfche dem 
Wälfhen und Polen auch wider Willen erfcheinen. Er mangelt 
bes Geſchwinden und Vorſchnellen, theild wegen feiner Schwere, 
theild wegen bedächtiger Berftändigfeit, die im tiefften Grunde 
feines Gemüthes vergraben Tiegt und die jene leichteren Bölfer 
weder erfennen noch erfennen fönnen. Ferner muß ich bier etwas 
Anderes berühren, was mehrmals von mir ausgeſprochen ift. 
Ich muß nah meiner Erfahrung wirklich behaupten, daß der 
Deutfche ald ein dem Urvolfe oder Weltvolfe gleihfam noch 
näher ftehbender Menſch in feinem Bolfe weit mehr Stufen habe, 
als andere Völker, welche durch eine lange Reihe von Berwand- 
lungen mebr durch einander gemifcht, gefchüttelt und gefichtet 
find, bei welchen alle Hugen und fchlauen Triebe mehr durch— 
gefichtet und von Geift durchdrungen find, ohne dag wir fie 
deßwegen im Ganzen als geiftreich anerkennen wollen, Vieles 
in dem Leichten und Gefchwinden des Spanier, Franzofen und 
Polen ift auh nur flatternder Wind und bünner Schein, er 
fommt und Deutfchen bei unferer größern Langfamfeit daher 
meiftens gefcheidter vor, als er iftz aber das wird wohl wahr 
bleiben: fo viele kindliche, einfältige Menſchen, aber aud fo 
auserlefene, Föftlihe Dummföpfe als Deutfchland ‚werben jene 
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nimmer aufzeigen -können, — Bolf der Stufen, köſtliche 
Dummföpfe, joll das eine Schmeidelei feyn? Es Fönnte 
doch fo gedeutet. werden: nämlich, daß wir noch unendliche Ent- 
widelungen vor und haben, dag wir noch in grüner Jugend 
Reben, aljo noch hoffnungsvoll find. 

Berfhmigt, friehend, glückſuchend, habfüchtig. 
So klingt es dem Deutſchen vorzüglich aus dem Norden und 
Oſten von den Skandinaven, Polen und Ruſſen vielfältiglich 
entgegen. Jene Länder haben ſeit Jahrhunderten immer von 
Deutſchen gewimmelt, Deutſche haben Schweden, Dänen, Polen 
und Ruſſen durch Thätigfeit und Sparſamkeit oft überholt und 
überfchnelft, find bei jenen Fremden zum Glück auch oft mehr 
hinaufgefrochen als binaufgeftiegen. Nun ift, wie man weiß, 
das fogenannte Kriechen und Glückſuchen bei den verſchie— 
denen Bölfern ein fehr verfchiedenes. Diefe Befhuldigung macht 
der Schwede und Pole dem Deutfhen und der Engländer dem 
Schotten. Der Deutfche ift immer viel in der Welt berum- 
gefommen und muß viel in der Welt herumfommen. Ueber das 
Barum? und das Wie? und warum viele Deutfhe in gebüdter 
und kriechender Stellung jo oft bei den Fremden erfcheinen 
müffen, darüber bald ein Weiteres und Mehreres. Wir werden 
bier auf die deutfhe Weltwanderung hingeführt, Die auch wohl 
Beltläuferei genannt werben fönnte, 

Patriam fugimus, fagt Lichtenberg, müffe die Auffchrift 
über dem Kopfe des Deutfhen feyn. Dies babe ih in einem 
diden Buche 1 nachgeſprochen und den Sinn der Ueberſchrift 
nah meiner Weife zu erläutern gefucht. Lichtenberg, der feine, 
Iharfe Schauer, hatte in England und aud in Deutfhland den 
Deutfhen an vielen Stellen herumlaufen gefehen, er hatte ihn 
zu Haufe genug gefehen, in Darmfladt, in Frankfurt, felbft in 
Göttingen und an den Theetifchen feiner Amtsgenoffinnen und 
in den Kräufeleien und Geberden feiner Herren Amtsgenoffen: 
den immer blöden und verlegenen, den immer wie halb bittend 
und ſchmeichelnd auftretenden, den in den Jahren 1770 und 
1780 vorzüglich heruntergefommenen und geftaltlofen Menfchen. 
Auh war er von den weltbürgerlihen Tönen der damaligen 
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Zeit, die befonders über Deutfchland und aus Deutfchland er: 
tönten, genug umflungen, Töne, welche eben bie damalige 
Nichtigkeit als ein Glück und eine Ehre Tobten, nur einen 
jüdiſchen Weltbürger und feinen deutfhen Staatsbürger wollten, 
ja faum einen verfhimmelten und verphilifterten Reichsbürger 
noch gelten ließen. Wirflih, der Deutfhe hatte zu Haufe fein 
Baterland, ſchien demfelben da fogar entfliehen zu wollen, und 
vor Engländern, Franzofen, Ruſſen auftretend erfchien er damals 
blöd und Fleinlih genug, und erfcheint felbft heute noch nicht 
viel ftattlicher. | 

Hier müffen wir für die Verftändigung ein wenig um uns 
[hauen und einige der obigen Worte und Ausſprüche theils 
wiederholen, theils erflären. 

Der Deutfhe wird in die Welt hinaus laufen 
und wird in die Welt hinaus und über die weite 
Welt hHinlaufen, wie er nun ein paar taufend Jahre zuerft 
mit Schwert und Spieß, dann mit dem weißen Stod und bem 
Haberfad gethan hat. Erftlich ftedt das in feiner Natur, er 
hat den unbezwinglichen göttlihen Trieb, über alle Flächen hin— 
zulaufen und in alle Tiefen hinein zu ſchauen, er ift ein geborner 
Späher und Erfunder der Dinge auf Erden wie im Himmel. 
Da fliegen nit bloß feine Geifter, fondern auch feine Füße 
fireben weit hinaus. Er ift von jeher der Wanderer gemefen, 
nit allein zur Stillung der Teiblichen Roth, fondern aus einem 
ebleren geiftigen Hunger und Durft. Aber er muß auch in die 
Welt hinaus als ein Glückſucher, als einer, der in der Fremde 
feften Boden für feinen Fuß finden will. Er ift, wie es ja vor 
Aller Augen Tiegt, der zeugungsluftigfte Menſch auf Erden, er 
hat die Fülle, feiner Kinder immer in die Fremde auszugiefen 
gehabt. Die meiften derfelben waren und find aus dem Gewerb# 
ftande, aber auch noch viele Niedrigern, welche blöd, hülflos, 
arm, zum guten Theil auch ſchutzlos unter den Fremden auf 
treten, häufig mit der Geftalt und Geberde des Kriehenden umd 
Bittenden, weldes bei jenen Fremden die Borftelung von dem 
beutfchen Glückſucher und Kriecher zu einer flehenden gemacht 
bat. Diefe über die Welt hinlaufende Schaar von Deutſchen 
ift begreiflicher Weife in immer gebüdterer und untermenſchlicherer 
Geftalt in der Fremde aufgemeten, fe mehr das fefle, tapfere 
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Gefiht des deutſchen Mannes in Deutfchland felbft das Gepräge 
des Feften und Freien verloren und fih in Miene und Haltung 
zu verzierter und vermanierirter wälfcher Yächelei und Männchen— 
macherei binabgebüdt hatte. Denn dahin war es wirklich gefoms 
men, daß auch diejenigen deutfhen Männer, die in der Frembe 
weder Glück noch Ehre fuchten, deutfhe Prinzen, Grafen, reiche 
Kaufleute, reifende Künftler und Gelehrte, ohne irgend eine fefte 
Haltung und ein männliches Selbftbewußtfeyn auftraten, fondern 
als diejenigen, die gleihfam nur gefommen feyen, den Fremden 
in ihrer Heimath zu ſchmeicheln und von ihren feinen Künften 
und Weifen fih das Mögliche auszulefen und anzueignen. 

Die Borftellung von dem niedrigen, friechenden und preid- 
gegebenen deutſchen Weſen bei den Fremden in Lichtenbergs 
Tagen, wo es mit der fchlotterigen Gleichgültigfeit unb Geftalt- 
lofigfeit des Deutfchen wohl am allerfhlimmften ausgefeben bat, 
hat feitdem wohl nicht mehr zugenommen; fie beftehbt aber noch 
und wird fortbeftehen, wenn wir dieſen Fremden nicht mit ber 
Fauft und That gelegentlih einmal wieder beweifen fünnen, daß 
wir ald Bolf noch da find; denn die Menge der Deutfchen wird 
immerfort über die Welt hinlaufen, und die meiften Weltläufer 
müffen ihrer Natur nach bedrängte und blöde Leute feyn. Diefe 
Borftelung wird auch dadurch noch vermehrt, dag unter. diefen 
armen Läufern und Streidern eine Menge fchlehter Zugvögel, 
db. h. Abenteurer und Gauner, duch die Welt binfliegen. Der 
Rufe und Franzofe erzeugt folhes Geflügel auch, aber er zeigt 
ber Fremde nicht fo viele, 

Aber es ift hier auch etwas Anderes mit im Spiele, was 
unferem Bolfe als etwas fehr Ehrenvolles angerechnet werden 
muß, bei dem ich aber zweifle, ob ich Ihnen die innere Bedeu— 
tung davon Elar genug werde herausfpiegeln Eönnen; denn mande 
beutfche Eigenthümlichkeit Liegt fo tief und mit mannigfaltigen 
Kräften gemifcht, verworren buch einander, daß fie kaum mit 
hundert Spiegeln herauszufpiegeln if. Wir haben uns oben 
darüber befprocdhen, wie ſchwer der Deutfche ift, wie er bie 
Schwerenoth der gewaltigen Aufgabe des Lebens fühlt. Er ift 
begwegen von Natur beſcheiden. Befheidenheit mat 
blöde, fagt auch ein deutfhes Sprüchwort. Beſcheidenheit 
aber und Berftändigfeit ift ganz Eind, Der deutſche Stamm 
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ift der befheidenfte und verftändigfte von ben jest 
lebenden Menfhenftämmen. Nicht weil es ihm an Leidens 
{haft fehlt — da kann er fi allenfalls mit den ihn belächelnden 
Franzofen und Polen meſſen — fondern weil er Berftand und 
Gedanken hat, darum auch entbehrt er mander Leichtigfeit und 
hält fid) fehr oft in einer ganz bewußten, zurüdgezogenen Ruhig: 
feit und Gemeffenheit, wo der Fremde nur Mattigfeit und Geift- 
Yofigfeit zu fehen glaubt, Er fann nicht fo viele Geberden und 
Sprünge machen, als der wälfhe und flavonifche Leichtfinn, 
weil er es als ein verftändiges Wefen weniger darf. Sein 
Berftehen und Denfen hält ihn felbft bei mittleren und gemwöhn- 
lihen Dingen oft feft und ftill, wo die leichteren Völker getroft 
darüber hinfpringen. Auch dies gibt ihm häufig einen Anſtrich 
von Blödigfeit, DBerlegenheit und Ungewandtheit, wo es doch 
in feinem Bewußtfeyn und Gewiffen Har und feft genug fteht. 
Er fpringt nicht gern, wenn er nicht durchaus muß, ins Waffer, 
ehe er ungefähr weiß,: wie tief es iſt. Sie verftehen, ja Sie 
wiffen wohl aus deutfcher Erfahrung, mie fih in den unteren 
Drdnungen der menfchlihen Dinge an diefe milde Tugend 
doch auch viele Fleine, zauderifhe und grüblerifhe. Gebrechen 
hängen. 
3a der Deutfche ift feiner innerften, eigenften Natur nad 
verftändig, wirkſam beharrlich, endelih. Ich habe auf dieſes 
Wörthen endelich irgendwo recht fcharf getüpft und die Ende 
lichfeit und Gründlichfeit eine vechte Haupteigenfhaft des Deut- 
(hen genannt. Diefes herrliche Wort drüdt gleichfam die lange 
lange — Linie des befcheidenen und verftindigen Menfchen aus, 
Endelic heißt nicht nur der Menſch, der nach den legten Enden 
der Erfenntnig jagt, fondern bei jedem Beginnen — ich follte 
fagen bei jedem Anfange, auch das Ende des Dinges fehen will, 
Auch darf man jeden, der raſch dem. Ende zueilt, der in Geduld 
und Arbeit rüftig ift, einen endelihen Menfchen nennen, Kein 
Europäer fpriht dem Deutfchen die Endelichfeit und Gründ— 
lichkeit, die tüchtige Arbeitfeligfeit ab. Das erfennen die Frem— 
den und wenigftend zu, nur wollen fie ung den Vorzug ber 
Zierlihfeit und Anmuth und. den Licht: und Farbenglanz der 
Schönheit in unfern Arbeiten und Werken oft abſtreiten. Nicht 
immer mit Unrecht. 
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Alfo dies alles aus einer großen Berftändigfeit und Rubig- 
feit, aus einer klaren, ſehr bewußten Gewiffenhaftigfeit. Aber 
wenn wir fo den Verſtand anerfennen, wo der Deutihe doc 
auch Nebenbupler genug hat, fo ift er Doch die überwiegende euro- 
päishe Vernunft: er ift ber tiefgrabende, tieffhauende 
und hochſchauende Menſch. Es fühe prablerifh aus, bier 
vor Ihnen einzeln aufzurufen, was der Deutfche durch feine 
endeliche und gründliche Beharrlichkeit, durch feine Luft an dem 
überfhwänglichen und verborgenen Leben Gottes und der Welt 
auf dem Gebiete geleiftet hat, wo die Vernunft auf den Straßen, 
Wegen und Stegen des Lebens den Berftand nur als Cicerone 
und als Stod= und Laternenträger gebraudht. Ich fage, es 
wäre prahlerifch und bier auch unnöthig aufzuzählen, was der 
Deutfhe in den meiften Künften und in allen Wiffenfchaften 
gewirkt, erfunden und gejchaffen bat. Vorzugsweiſe ift ev der 
europäische Tiefbohrer und Fern- und Tiefihauer, der mächtige, 
unermüdliche Späher. Die Tieffhau (Spekulation) ift das 
fröhlich felige Element, worin er am liebften lebt und webt. Er 
it in der Betrachtung und Erforfchung der höchſten Dinge, in 
der Philofophie und Theologie der europäifche Führer und Ber- 
führer, wie. er von vielen Fremden und Eigenen gefcholten- wird. 
Niebuhr hat die Deutjchen die Hellenen der Neuzeit ge 
nannt, und bei Gelegenheit auch Schäden und Gebrechen, gleich— 
fam Mutter- und NRaturmäler, an ihnen gewiefen, worin fich 
auch helleniſche Aehnlichkeiten nachweiſen laſſen. Wir aber wollen 
und das bellenifhe Schidfal verbitten: Hellas fand zulest fein 
Rom. Auch. und wagte der wälfche Uebermuth mit feinem Na- 
poleon in Paris unfer Nom zu zeigen, und bie leichten fpringen- 
den Franzoſen bildeten fi ein, England und Deutfchland gegen; ' 
über plötzlich Römer geworden zu feyn. 

Mit dem Worte Bernunft und Bernünftigfeit legen wir 
und fjelbft den böchften Titel bei, wie mit der Berftändigfeit 
und Befcheidenheit feinen Fleinen. Aber das Höchſte hat auf 
Erden feine Gefahren; man verfteigt und verfliegt fih da gar 
zu leicht in den Lüften und durch die geiftigen Flügelfchläge 
werben viele Kräfte zerflattert, welche unten auf dem Boden ber 
Erde beffer hätten gebraudht werden fünnen, So fagt, klagt 
und warnt man. Wir find Metaphpfifer, wir find Ideologen, 
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wir find wunderlich verworrene Philofophen — fo fihelten ung 
die Engländer und Franzofen. Es fey fo, weil es nicht anders 
werden kann. Wir haben dadurch als das ewig forfchende, 
laufchende, denfende Volk doch aud ein feliges Dafeyn, wo ber 
Einzelne fih täglich fein Elyfium auffchliegen und feine fpani- 
fhen Schlöffer bauen kann; wir haben dadurch einen Athem der 
Begeifterung, der, wann wir in und felbft verworren und ver 
funfen find, gewaltige Flammen zündet und die Berfunfenen Yüftet 
und hebt. Es ift unfer Schaden und unfere Stärfe. Napoleon 
hatte ein dunkles Gefühl von Gefahren, wann er auf die Ideologen 
ſchimpfte. Es war jenes unfihtbare und meiftens unzeigbare Etwas, 
das in den Jahren 1813 und 1815 in die deutjchen Männer und 
Jünglinge fuhr und ung rettete. Es wird ja in der Zufunft hoffent- 
lic) wieder wie Bliß leuchten, einfchlagen, durchſchlagen und retten. 

Denfer, Späher, Fernfhauer, Tieffhauer — o 
prächtig! prächtig! Aber, wie geklagt, diefe glänzenden Titel 
haben nicht bloß dort oben, in dem GSichverfliegen der bee, 
ihre Schäden und Gefahren bei fih; fie haben fie auch unten; 
fie fteden tief in dem ganzen deutſchen Volke. Ich habe von 
ung, wie von einem Bolfe der Stufen gefproden, gleichfam 
wie von einem elementarifhen Weltvolfe, in welchem viele Ele: 
mente des Seyns und Werdens gleichfam wie unentmwidelte Em- 
bryonen fteden, und auch jenes ausgefprochene Urtheil muß ftehen 
bleiben: Wir haben in unferer Mitte und Menge aud 
die Föftlihften Dummföpfe und Wirrföpfe Wir find 
wie ein frimmelndes und wimmelndes Wurmvolf, wie ein immer 
umberfriechendes, umfreifendes, fegendes, fragendes, fehleppen- 
des Wurmvolf, gleih Bienen und Ameifen. Deutſche Gefühle, 
Gedanfen, Strebungen fohwirren und wirren fi im umfreifen- 
den, unklaren Gedränge gewiß viel mehr und viel länger durch 
einander, als dies bei dem hellen Spanier und Staliener und 
dem befonnenen und nüchternen Franzofen jemals der Fall feyn 
wird. Ich brauche das Gleichniß nicht umfonft, bei folchem Ge- 
ſchwirr und Gewirr bleibt endlich vieles immer als ein unauf— 
löslicher dicker Knäul, als ein ungerreißliher Klumpen Tiegen. 
Diefemnac viele föftliche, verwirrte Dummföpfe, auch Träumer 
und Grübler in Menge, ————— Topfpängerifie, nichts: 
ſchaffende Grillen nur zu viele, 
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Dies und unfre angebörne, fo oft fhon genannte Schwere 
bringt auch da eine Schwerfälligfeit, Ungewandtheit, Farblofig- 
feit, Unklarheit und Ueblichfeit, etwas Unbeftimmtes, Zerfließen- 
des und Dämmerndes hervor, wo es immer heil und Har feyn 
folfte, nämlich in der geiftigen Darftelung und in ber bar- 
ftellenden Kunſt. Gerade bier darf man bie firengen Urtheile 
der Fremden am wenigften überhören; in dem Bormwurfe einer 
ſolchen Schlottrigfeit, Farblofigkeit und Neblichkeit ift nur zu 
viel Wahres. Dies verfchuldet theils unfer Angebornes, welches 
genug philofophirt, aber noch viel mehr philofophaftert, theils 
verfchuldet es die Abſchwächung und Verwifchung des alten deut- 
(hen Mannesbildes, welches weiland ein volles Gepräge wies 
und die Scheine und Bilder der Dinge in Farben und Tönen 
damals auch Fühner und fefter ariff und hielt. Dies erfcheint 
vorzüglich in der Anwendung und Behandlung unferer Sprade, 
die freilich au die volle Schwere und Abgründlichfeit unferes 
urfprünglichen Wefens hat und felbft von ihren Eigenen nicht 
leicht zu gebrauden if. Da offenbart fih — horchen Sie und 
fhelten Sie nicht — die GSorglofigfeit, Ungewandtheit und 
Schlottrigfeit unferes gegenwärtigen Wefend und Treibens oft 
veht gräulich, zumal wenn es fi mit philofophiftifhen Dünfel 
und Schmud verzieren will. Wie Bieles, zumal in ungebuns 
dener Rede, was fih für Deutfh ausgibt und mit beutfchen 
Buhftaben gebrudt ift, muß von mir und manden andern 
armen Deutfchen als ein wahres Rothwälſch zweimal und brei- 
mal hin und wieder gelefen und oft vielfältiglid gewendet und 
gedeutet werden, ebe man das bishen Sinn herausfindet. Und 
oft ift es wirklich nur ein Bischen, wo es fih der Mühe nicht 
lohnte, fo viel zu leſen und zu ſuchen, da unter dem. vielen 
blanfen Sand aud Fein einziges Goldförnden verftedt lag. Ja 
es ift ein wirklicher Gräuel, wie manche Schriftfteller mit unferer 
berrlichen Sprache umgehen, nicht bloß durch unndthige harlefi- 
nifhe Mengerei mit Fremdwörtern, fondern durd das leidige, 
unflare Spiel mit halben Litern und halben Gedanfen und 
Begriffen. Dies ift das eigentlihe Wort und die Sache felbft 
auf den Kopf getroffen. Es wird in unferer Profe leider mit 
großem Erfolg das Blanke und Schillernde gefuht, aber mit 
viel größerem Schaden für Wahrheit und Schönheit der Unfug 
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getrieben, daß man das Ding, das in erfter- Geltung fhlicht 
und klar ausgefprocen leicht verftändlih wäre, in fogenannter 
zweiter, dritter Geltung (was der Mathematiker Potenz nennt), 
wozu. man fein Recht bat, ausſpricht, wodurch es nebelhaft, 
unflaver wird, aber manden ‚Unfundigen vornehmer ausſieht. 
Es entfpringt diefer Gräuel nicht gerade aus einer Sudt, ſich 
in allem, auch in dem Gewöhnlichiten einen philoſophiſchen 
Schein geben zu wollen, aber es ift doch etwas dem Philofos 
phaftern Aehnliches und macht auf den unbefangenen Hörer und 
Lefer gerade einen ſolchen widrigen Eindrud. 

Um nun wieder auf etwas Gutes und Jugendliches zu 
fommen, was wir in und an dem beutfhen Menſchen entdeden 
können, fo nennen wir bier, was aus feiner vorher gelobten 
Berftändigfeit, Ruhigkeit und Bedächtigkeit zu entfpringen fheint, 
die deutſche Gutmüthigkeit, Redlihfeit und Treue, Tus 
genden, die er ſich ganz freiwillig und fo beilegt, als verftänden 
fie fih von felbft wie deutſche Haus- und Familientugenden und 
würden wenigftens im deutfchen Grade bei andern Völkern nicht 
gefunden. Diefes Kapitel hier ift ein ganz eigenes Kapitel und 
verlangt eine etwas Fühlere Betrachtung. Es wird dieſe Leber: 
fhrift von den meiften Deutfhen gewöhnlih in folder Breite 
ausgefproden, als könnte darunter mit Sicherheit ſchon geftellt 
werden, was deutſcher Charakter heißen follte. Wahrlid 
wohl eine ftolzge und herrliche Aufihrift, wenn die Sade fo 
Stich hielte, wie man meint; aber, aber — 

Jedes Volk hat fo feine gewiffe Weife, die meiftens etwas 
ziemlich Unzeigbares und Unbefchreiblidhes bedeutet, eine Weife, 
mit einander zu feyn und zu leben, etwas ganz und voll Ein- 
gelebtes, was ihm alltäglich und bequem ift, und was ihm zu 
gleicher Zeit leicht und warm figt, wie ein Rod, ber oft genug 
und nicht zu viel getragen ift und den Gliedern bequem anliegt. 
Eine ſolche Bequemlichkeit des Lebens pflegt es in feiner Sprade 
auch wohl mit Gutmüthigfeit und Geradheit zu betiteln. 
Der Deutfche nun ift ein Menſch, der fih für fein Alltagsleben 
biefen Nod fehr bequem hat anmeffen laffen und fih ihn fehr 
bequem angelebt und angeleibt bat. Das nennt er Gutmüthig- 
feit und Geradheit und Einfachheit des Lebens, und deßwegen 
nennt er es fo, weil er nicht gern unnöthige Schritte macht, 
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und das Springen ihm nicht natürlich if. Es ift darin bei 
den gebildeten Deutfchen auch ‚etwas Hübſches und wirklich 
Menfhlihbequemes, aber man fol es nicht zu hoch anfchlagen, 
weil e8 in der That oft mehr mit einer Art Schwäde und 
Faulheit gepaart ift, als ic mir wohl vor Ihnen, aber nicht 
vor jedermann merfen laſſen darf. 

Mit der Geradbeit, ja da fteht es doch etwas anders’ 
ald mit der Gutmütbigfeit. Die will ich wirklich als eine deut- 
he Tugend, und als eine große deutfche Tugend gelten Taffen. 
Diefe Bequemlichkeit, feften Auges und feften Schrittes gerad- 
aus zu feben und geradaus zu geben und nicht viele unnüße 
oder gar gauflifche Seitenfprünge und Ueberſprünge und Fuchs: 
rückläufe zu machen, ftedt wirklich in jedem Deutfchen, dem fein 
bischen Berftand nicht gar abhanden gefommen if. Wir Deut- 
fhe, wenn wir nicht verwälfcht find, thun das Natürliche in 
der Regel einfad und gerad, und felbft auf böfen verbotenen 
Wegen können wir doch mit Fladerlichtern und Fuchsſprüngen 
wenig ausrichten. Wir find -in der Schelmerei ſchlechte Künftler, 
haben aber doch auch Schelmen genug. Wir müflen uns heutis 
ged Tages ja oft die wunderlichſten Dinge vorfapiteln Taffen, 
befonders von einigen jüngften Franzofen, von manden Polen 
und Polengenoffen und von den Begeifterten des neuen Slaven- 
thums, weldes die allermädtigften noch nie gefebenen Groß— 
thaten und Entwidelungen verfündigt und unfer veraltetes, er- 
farrtes und verdummtes Deutſchthum nicht nur zu überflutben 
und zu überſchwemmen, fondern von der Erde wegzufpülen droht. 
Laut diefer Befchreiber und Scilderer find wir fo dumm, fo 
unfähig in der Welt noch irgend etwas Frifches und Lebendiges 
zu Schaffen, gefchweige auf irgend einem Felde den Reigen der 
Gefhichte zu führen, wir find zugleich fo knechtiſch, fo tüdifch, fo 
ungereht und graufam, daß wir au dba für jede Zufunft vers 
dammt fcheinen, als todter Schutt weggeräumt zu werben. 
Ich habe ja felbft befannt, daß unfere deutſche Schwere in vielen 
Dingen unfreundlid und unliebenswürdig iftz polnifcher und 
flavifher Haß ift auch begreiflih, weil die Germanen ihnen 
wahrfcheinfich ſchon feit ein paar Zahrtaufenden, ald die Gotben 
zwifchen Dnepr und Weichfel berrichten, auch durch die eiferne 
Schwere oft beſchwerlich geworden find; aber daß fie und die 


334 Der Charakter eines Dolka, 


leichten Wälfhen (ich meine bier nur ihre -Teichteflen) uns bloß 
zu Ochſen und Efeln der Weltgefchichte machen wollen, beftimmt, 
ben begabteren, geiftreicheren Bölfern den Unrath und das Gepäck 
zu tragen und wegzutvagen, das ift doch faft ein wenig zu toll: 
Aber etwas Wahres können wir und aus ber Bergleihung doc 
nehmen. Unfer Böfed und Graufames, wo Zorn und Wildheit 
und Wuth in Kriegen oder Aufruhren fi loslaſſen, thun wir 
meiftens auch mit unverftellter Dffenheit und Geradheit; wir 
gehen wie ber wüthende Ochs mit blindem, geraden Hörnerftoß 
darauf los, wo die Leichteren ihr Graufames und YUnmenfh- 
liches mit Sprüngen des Katers und Tigers oder gar des Affen 
vollbringen, Man erinnere fich hier, wen Voltaire einen Tiger: 
affen nannte, 

Und die Herzigfeit, bie Treuberzigfeit, die Treue? 
D du allerherrlichfte und allervollflommenfte dev Tugenden! bu 
vielbefungene und vielbeflungene! darf ich fragen, wo ich did 
finde? darf ich zweifeln? ja darf ich nur fuhen? O alle meine 
lieben Zuhörer und Zubörerinnen würden mic Lügen firafen. 
Aber fehlen denn diefe Tugenden irgendwo in ber Welt fo ganz 
und gar, daß wir fie gleichfam ald ganz befondere deutſche Tu- 
genden mit großer Selbftgefälligfeit ausrufen müſſen? Können fie 
fehlen? Gottlob nein! nirgends wo Menfchen find, Aber doch 
bleibt ung Deutfchen für unfere Weife, für das, was ich oben 
fat als die alltägliche und häusliche Bequemlichkeit der Bölfer 
bezeichnete, für unfer gewöhnliches liebes Leben, welches wir 
au oft als ein fehr vereinzeltes und vereinfamtes Leben führen 
— hier bleibt und eine Gradheit und Wahrheit, eine Innigkeit 
und Natürlichkeit, deren wir ung rühmen dürfen, weil aud bie 
Fremden fie gewöhnlich als eine deutsche Eigenthümlichfeit aners 
fennen und auszeichnen, eine natürliche Herzigfeit und Innigfeit, 
die mit dem Worte Treuherzigfeit am beften ausgebrüdt 
wird. Wir nehmen das als ein gebührendes Lob fo hin und 
reden und fingen täglich und ftündlih von der Treue als von 
etwas Aechtdeutſchem, was uns doch niemand abftreiten könne. 
Es ift das fo ein eigned Ding und dieſes Selbftvertrauen ift 
fat groß. Wir bedenfen und ein wenig über das Wort. 

Die Namen Gutmüthigfeit, Geradheit, Treuberzigfeit im 
Leben wie im Gefühle mögen wir wohl fo hinnehmen, fie find 
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eben einzelne Brüche des großen Wort Treue; aber die Treue 
felbft,, diefes gewaltige Wort, bürfen wir in der ganzen vollen 
Bedeutung ed und mit gutem Gewiffen nehmen? Ich zweifle. 
Wie fieht es bier da aus, wo wir an das denfen, worauf ſich 
unfer Gefpräc gerade bezieht, wenn wir an Bolf und Baters 
land denfen? Wir, die fogenannten Befcheidenen, Blöden, De- 
müthigen, haben wir bier nicht ein wenig zu leichtfertig Beſitz 
ergriffen müffen wir bier, bei dem Klange dieſes gewaltigen 
Namens, nit vor vielen Völkern, namentlih vor Engländern, 
Spaniern, Franzofen und Ruſſen, die Augen niederfehlagen ? 
jelbft vor den Ruſſen, welche viele von und Barbaren fchelten, 
und welche doch ein fo mächtiges Volfsgefühl haben, daß felbft 
Napoleon mit allem feinem Golde und mit allen Künften frans 
zöfifcher Zettelung feinen Schelm und Späher unter ihnen kau— 
fen fonnte? Und wir? Wie viele alte und junge deutfhe Nas 
men jagen fich bier durch unfer Gedächtniß, die ung in. deutfher 
Beihämung verftummen laſſen? Wenn wir alfo im Kleinen 
treu find, wenn dieſes Wort für das Haus und die Familie 
und die Genofjenfhaft Teidlich gelten kann, für das Große fieht: 
ed mit dem Ruhm der deutfhen Treue bedenflih aus. Hier 
müffen wir auf ganz eigentbümliche VBolfds, Reiche» und Staats» 
entwidelungen und auf mancde frühere deutfche Berhältniffe fehr 
viel fhiebenz denn wann und wo hätten Feinde Deutſchlands 
nit deutfche Schelme und Berrätber und Verkäufer unferer Ehre 
und unferes Namens gefunden? — Hieher gebört auch die ur: 
alte Klage über Zwietraht, Neid, Haß, Lafter, weldhe doch 
ächteſte Söhne und Töchter der Untreue find, Einen Theil 
diefer dunfeln Schuld, die noch Feineswegs in ung genug be- 
veut und verföhnt ijt, dürfen wir auch wohl auf politifhe Ent- 
wieelungen, Zerreißungen und Zerfplitterungen unferes Namens 
in viele Bölferfhaften und Herrfchaften rechnen. Da können 
wir ung den Namen Niebuhr wieder als einen Schild der Ent— 
ſchuldigung vorhalten, der es oft ausfpriht, daß Neid und 
gegenfeitige Verkleinerung der gewöhnliche Unſegen von Eidge- 
noſſenſchaften und Bielberrichaften fey. 

Aber um von der betrübenden Betrahtung deutfcher Untu— 
genden auf etwas Erfreuliches zu fommen, wollen wir einmal 
befhauen, ob das Lob von unferer angeborenen fittlichen 
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geiftigen Selbftftändigfeit, von der fogenannten unvertilgbaren 
deutfchen Freiheitsliebe, Stich halt, Man rühmt ung, und wir 
haben und gern rühmen Taffen, als das rechte geiftige fittliche 
Weltvolf, ald das Volk, welchem die Bewahrung der geiftigen 
Freiheit, die Selbftftändigfeit des einzelnen Dafeyns über alles 
gehe, welches daher jeder Freiheit und alfo auch der politifchen 
Freiheit das fähigfte und würdigſte ſey. Man rechnet uns hier 
die Opfer vor, welde die Deutfchen von jeher der Freiheit ges 
bracht haben, nicht allein jene freiheitsftolzen Germanen, welde 
das Weltjoch Roms zerbradhen, fondern auch unfern Martin 
Luther, den Ausfäer von Feuer und Licht, und dazu alle unfere 
philofopbifhen Züge und Flüge, und fogar alle die bunten umd 
bunteften Mannigfaltigfeiten des deutſchen und deutfchartigen 
Lebens, wie es fih im Mittelalter offenbart und entwickelt bat. 
Man pflegt diefen fogenannten Freiheitsgeift, den Geift ber 
Einzelheit, ja der Bereinzelung des Lebens und feiner Bilder 
und Geftalten im großen Styl zu nennen den Geift und die 
Luſt des Individualiſirens, wodurd eine geiftige fitt- 
lihe Stärfe gezeugt und bewahrt werde, die aud dem äußeren 
allein die Würde und dem Bürger die fefte Stärfe gebe. 
Wendet man hiegegen ein: Ei! eil was hat diefer Geift 
der Freiheit und Stärfe, wie ihr ihn preist, diefer Geift der 
Bereinzelung, der mit feiner großen Mannigfaltigfeit der Ge- 
bilde auch ins Leben und in den Staat hberausgetreten if, 
unferem Deutſchland denn Anderes gebradht ald Schwächung, 
Zerreißung, Erniedrigung genug zu feiner Zeit? fo vuft man 
ung entgegen: „Nicht zu raſch! Wartet und hört! Solche Kraft 
fann wohl einmal länger wie unter Staub und Afche verdedt 
und wie erlofhen Tiegen, kann aud wohl nad) verfehrten Sei— 
ten bingewendet und gemißbraucht werden, aber fie ift doch eine 
bewahrte Kraft, die einzig fihere und welterhaltende, aus welder 
alle ächte Einfalt und Großheit des Urmenfhen quillt. Denn 
wer fih in ihm felbft und in feiner Liebe, in feinem Haufe und 
in feiner nächften, engſten Genoſſenſchaft zufammenbält, der bat 
übrig, wovon er in ber Noth die Fülle nehmen und wieder 
ausgeben kann.“ — Das Fingt berrlih, und vieles von dieſem 
ftolgen Ausſpruch bleibt gottlob ewig wahr, fo wahr, als wir 
nah Pindar und Sanft Paulus göttlichen Geſchlechts find. 
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Ich wünſchte hier, wo es fo leicht irrlichtelt, Mar und nicht 
mit der oben geſcholtenen deutſchen Neblichkeit und Unbeftimmt- 
beit, noch weniger mit philoſophiſchem Prunf zu fpreden, was 
ih mit blanfen Worten und mit Begriffen der dritten, vierten 
Geltung fprechen nannte. Ah will die Feftthüre fchließen und 
durch die gewöhnliche Thür ind Haus treten, und ba: wollen 
wir unten am Boden der Erde und auf der ebenen Hausflur, 
wo man über unbefchreiblichen, hochſtelzigen Gedanken nicht hins 
folpert, uns recht: häuslich und wie in ber Saintlie hierüber 
weiter mit einander befprechen. 

Geift und Sinn des Einzelnen, Geiſt der Vereinzelung, 
das heißt Geiſt der Feſthaltung, Belebung und Stärkung des 
Selbſt, Geiſt der ſittlichen Freiheit und Selbſtſtändigkeit — das 
iſt alſo der deutſche Geiſt, dadurch ſoll der Einzelne — fo ſagt 
man uns — edler und herrlicher gemacht, entwickelt, geführt 
werden können, als ſolche Völker, die leicht in alles zerfließen 
und zerfließen wollen, die ſich nur im Gewimmel und in der 
Menge empfinden, wie zum Beiſpiel Ruſſen und Franzoſen, kurz 
denen nichts groß däucht, was ihnen nicht dick däucht. Die 
erſten ſollen mehr den Sinn der Freiheit, die zweiten mehr den 
Sinn der Knechtſchaft haben. Alſo nur friſch und geſchwind ins 
Haus und hinter den Ofen! friſch! und wirf dich entzückt und 
ſtolz an die eigene Bruſt! Ja zieh dich mit deiner ganzen Seht: 
juht darin zufammen! Zieh ein ih deinen einfamen ftillen Tem⸗ 
pel, wirf dich an die Bruft des gleichgefinnten Freundes, an 
die Bruft des treuen Weibes, und fchöpfe dort Lebensathem 
und Männerftärfe! 

Sie fühlen, wohin ich weife, ja wo ich ſchon bin. Ich bin 
im deutſchen Haufe, ich bin in einem Heiligtbum, das in mes 
nigen Ländern noch fo rein if. Ja wohl, bier, wenn ich mit 
diefen ſtillen Beſitz, dieſe ruhige heitere Fülle von Leben und 
liebe denfe, bier ift alles urfprünglich einfältig, menſchlich rein, 
und kann gelegentlich aud flarf und groß werden; ja ich gebe 
u, daß, wenn biefes fehlt, Weniged groß genannt werden darf. 
Dies Legte geftehen wir zu und müffen doch auch zugeftehen, 
daß diefe Vereinzelung und Vereinſamung, diefe ftille Freundlich: 
feit und Häuslichfeit in eine Verfümmerung und Verkleinerung 
und in die feigfte, felbftfüchtigfte Philifterei ausarten Tann. 
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Dahin war es gelommen in meinen. Kindertagen „und in Lich— 
teubergs Mannstagen,, daß die Deutſchen faft nur Haus: und 
Kammermenſchen waren, . und noch heute, find fie das an vielen 
Stellen Deutſchlands viel zu fehr, — daß fie felten ‚weiter, als 
über ‚ihren Gränzzaun und Stabtwall und über, bie. Begeben- 
heiten und Geſchwätze ihres Heinen Städtchens oder Fürſtenthums 
binausblidten, Deutihland, das war ein todter bedeutungs— 
Ipfer Klang, Baterland, das ſtreckte fich nicht weiter, als ihr 
Hahn. fhrrien konnte. So waren fie matte,, engherzige, ſelbſt— 
fühtige Philifter, meinethalben fogenannte zufriedene, Untertbas 
nen, und tugendhafte, chriftfihe Leute, alles ſehr wohlfeilen 
Kaufs, bis der franzöfifhe Degen es theuer machte, geiſtloſe, 
fraftlofe Männer, nichts als gemeine, zahme Hausvögel, bie 
entjeglich jchrieen, wenn, mal ein Adler mit dem Raube ‚neuer 
Gedanken im Schnabel ihnen ‚über die leeren Köpfe hinflog. 
Sier wende. ih mich zu euch, deutſche Frauen und Jungs 
frauen, Die ihr Diefe, Worte wohl mit einigem. Erftaunen hört, 
weil euch dünken Eönnte, ich wife das Glück und. die Ehre des 
ftilfen Hansfriedens und die engere Gefchloffenheit der Familie 
nicht zu. fhägen, ih wiſſe nicht, welhen Garten Eden ihr 
freundfihen. Gärtnerinnen hinter dem Dorfzaun und. Stadtwall 
yerborgen, voll duftiger Blumen und goldener Aepfel, ihr pflegel 
und bütet, Ihr waret immer an, eurem rechten Plage, Aber 
doch fremet euch! auch für euch ift es feit fünfzig Jahren viel 
beffer geworben: die deutſchen Zünglinge und Männer find nicht 
mehr. folche mattperzige, zahme, philiftrige Hauswögel, wie bie 
vom Jahr 1780 waren. Es thut euch auch gut und wärmt and 
euxe Bruſt mit fräftigerer, füßerer ‚Liebe, wenn fih Männer 
dran legen, die aus der glüdlichen Gefchloffenheit des Haufed 
auch in die Weite über Welt und Baterland hinausſchauen um 
auch euch dahin weiſen. Wenn Gott euch auch feine breiten 
Beltflügel gegeben hat, ihr verfteht euch beffer als die Männer 
auf. das, was fliegen kann. Ihr, ihr allein ſeyd die vechten 
ſtillen Hausvögel, und die follt ihr bfeiben, mit, jenem ‚Ruhm 
von Rüftigfeit, Thätigfeit und Züchtigkeit, woduxch unfere Up 
ahninnen gepriefen wurden. Das deutfche Weib fey und bleibe 
bie alte deutſche Hausehre, die Hausherrin, Verwalterin, 
Hegerin Au Degprin des ee Glückes und Vermögen? 
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und des füllen Friedens. Sie bleibe beibe ‚die Herxin und „bie 
Birtpin, die. beutfche Lady oder, Ladeja die nicht bog mit dem 
Pompadour und Retikolo? auf den Knieen ſpielt, ſondern Küche, 
Roller, Speicher, Spinnſtube und Geſinde und. Kinder. binnen 
ven vier Wänden und, Hecken von Haus und, Garten bewahrf 
und beherrſcht. In ſolchex Stellung. und Rüſtung lehne ſie fi 
m den Mann, der von ber. Arbeit und Mühe. und von dem 
dampf und Streit ‚des Lebens in das ſtille Glück des, Haufeg 
uüd kommt. Sie wird. feiner Männlichkeit und Tapferfeit ihr 
heil, ablauſchen und es in treuer fefter. Bruft als einen Schatz 
ewahren; ſie, die alles Innigſte und Heiligſte in die Herzen 
x Söhne und Töchter hineinhauchen muß, wird ihr Theil ‚das 
n.befommen „und. Die Theildhen oder bie Fünkchen des freien 
annesathems gleihfam mit frommen Aſchen zudecken, ‚um, fie 

feiner. Zeit. zu einem. heiligen Feuer ber ‚Kraft aufblafen 
fünnen,. 

Wir werben warn ,. fehr warm bei Anſerem Geſpraͤche, 
ꝛx wir müſſen und leider genug. wieder abfühlen.” Wir find 
ber . die: hunteſten Pfade Hin und her fpaziert, au zumeilen 
bE ein wenig in ber. Irre, wie über Berg und Thal, durch 
ld und Feld, bafd unter blühenden Bäumen und Rafenlau 

‚ bald durch ſchweren Sand und ‚unter, Difief und, ‚Dorn, 

<s fi eben fügte, oder wie bie Einfälle und Gedanken ſich 

uns verliefen, Wir haben geſucht, geleſen und. geſammelt, 
elne Stücke Steinchen und Farben, aus welchen wir ein Ganzes 
mmenzuſetzen, ein Bild zuſammenzumalen gedachten, das 
m beſtimmten Bilde, das einem Charakter ähnlich ſähe. 
baben Eigenſchaften, Triebe, Entwickelungen, Thatſachen 
ig betrachtet, gute und ſchlechte, betrübende und. erfreuliche, 
urch uns der deutſche Menſch und der deutſche Mann klar 
ven ſollte. Wir brauchen ung nun feine Mühe weiter zu 
n; es ift Far genug, wir bringen fein ſtattliches volles Bild 
nmen; es will ine Bent und Volles vor. ung erſcheinen; 

— von Sim und Speiktummert aa wordind * 
in, dada Scheune, Speicher. 

Hubſch in ridicule wen, wie, der: Bauer aus. afiront gb 
d macht. tt dr ea as Tr n: 
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nichts, das nur Einen großen Eindruck gibt, das mie eine 
Blitzleuchting uns in Einem, wie in einem Glanzpunkte, das 
Biele und Einzelne erblicken Täßt, das im Eines und immer 
Daſſelbe und nichts Anderes heißen kann. Wir gingen bie 
deutſche Perfönlichfeit und den deutſchen Charakter ſuchen aus, 
und Haben fie nicht gefunden, fondern nur ein mannigfaktiges, 
Buntes Mancherlei mit unbeftimmten Karben und Scheinen flat 
tert vor unfern Augen und vor unferer Phäntafte auf und ab 
und klärt fih nirgends in einem Glanz ab, der ung in einem 
erleuchteten Mittelpunfte alles zeigte. Freilich Famen wir fogleid 
im Anfange unferes Gefprähs darin überein, daß ſich wohl ein 
einzefner bedeutender Menſch oft mit zwei, drei Stricdhen und 
Worten zeichnen und malen laffe, nicht aber das, was man bie 
Perſönlichkeit eines Volks nennen fünnte. Aber wenn wir nun 
das Ergebniß unferer Fünde zufammenlegen, oder wenn wir es 
gar auf die Waagfchale Iegen, fo wird es im Ganzen doch nur 
bünn und leicht erſcheinen. Perfönlichfeit, Charakter, 
wie man die Worte ausfpridht, meist man auf etwas Bleiben 
des und Kräftiges hin. Wenn wir nun auch nicht zugeben 
tollen, daß der Deutfche ein ganz neblichtes, ſchwächliches Flat- 
terbild ergebe; wenn wir auch Manches gefunden haben, was 
ſtark und bleibend ift, und was durch die Zeit dauern wird, fo 
haben wir doch fein Gefammtbild der Kraft und Stärfe zufam- 
nenbringen gefonnt. War es immer fo? Wird es immer fo 
ſeyn? Wird es gar einmal noch flatterlicher, zerfließender, 
Thwächlicher werden, ein buntes Alles und Nichts, wie bie 
Fremden ſagen, daß die Spiele der deutſchen Metaphyſik find? 
War es immer fo? O nein! nein! Wäre es immer fo ge 
wegen, wäre es auch heute fo verzweifelt bunt und wirrig, wie 
uns die Fremden fohildern, wie hätte ein folches Volk Jahrtau— 
fende beftehen fönnen ® wie dürfte es auch jegt noch ein Volk, und 
nicht mit Unehren ein Volk heigen? Es waren Zeiten, mo ber 
Deutfche ein anderer Kerl war und wie ein anderer Kerl auftrat, 
als in Lichtenbergs Tagen, wo er mit flarfer Fauft und ftarfem 
Berftande die Welt erfaßte, beherrſchte, orbnete und regierte. 
Noch find gottlob die Deutfchen nicht verfchollen, noch blüßt, 
lebt und herrſcht es in Europa. im edlern, freiern, menfchlidern 
Sinne nur da, wo fie die Samen ihrer Art und ihres’ Geifted 
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geſtreut haben. Es reicht das geiftige Leben und die Hexe 
ft der ganzen gegenwärtigen Welt mit allen Hoffnungen ‚ber 
unft nicht weiter, als Völker germanischen und gotbifchen 
mmes zu Wafler und. zu Yande fi ausgeftredt und. hinge- 
jen haben. Kurz, der Deutſche verftand einſt zu: gewinnen, 
idnen und zu herrſchen, auch in jenen Tagen nod, es. find 
691 Jahre, als Heinrich der Löwe den eiteln Römern, ihnen 
e Männer zeigend, auf der Tiberbrüde zuriefz Seht. hier 
Herren und. die Männer, welhe jest die Welt beberrfchen! 
b nad) jenem Jahrhundert kam allmählig deutſche Schwächung 
Zerjplitterung, und zwar vorzüglich durch den Kampf mit 
ien und dem Papfi in Rom, welder doch Herr. der. Welt 
ven wollte, und durch das böſe Beifpiel und Zwiſchenſpiel 
beutfhen Erzbifhöfe und Biſchöfe. Bon diefer Zeit abwärts 
die kaiſerliche Macht und Majeftät immer mehr und behielt 
nit viel mehr als Glanz, ja faft nur Schein. Doch war 
alte Deutihland noch blübend und entfaltete fi, in man- 
altigfter Strebung, Entwidlung und Bereinzelung, die man 
injern Tagen oft zu hoch gepriefen hat, und die auch damals 
Glück, auf jeden Fall ohne Wehrmadt ein ſehr unſicheres 
ck war, Genug, das Land ftand und blühte von dem zwölfs 
Jahrhundert an noch vier Jahrhunderte in Teidlichen Zu— 
den und mit dem Borurtheil und der Borftellung der Frem- 
von einer Macht, die es nicht mehr hatte, weil die kaiſer— 
Macht nimmer und ‚nirgends für Einen Zweck mit großer 
fung zufammengreifen fonnte; fo daß man ſchon beginnen 
te die auflauernden Franzofen zu fürdten und vor den 
nofrifhen wilden Osmanen zu zittern... Im. fehszehnten 
rhundert fam Martin Luther und die Kirchenbefferung oder 
henfpaltung. Wer will läugnen, daß dieſe große Welt: 
benheit neue und gefährliche Riſſe und Spalten in den deut: 
n.teib geriffen hat? Der Deutſche bat diefen unvermeidlichen 
gen und geiftlihen Zwiefpalt am theuerften bezahlen müſſen; 
e fol er darum Luther ausſtreichen aus der Reihe feiner Uns 
blihen? den Prometheus des verfinfterten und verpfafften 
chlechts, den Lichtträger und SFreiheitsbelden Deutſchlands 
Europas? Iſt er denn fein tüchtigerer Kirchenbefferer gewe— 
als Konftanz und Bafel? hat er nicht auch die katholiſche 
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Kirche Ang’ ben Todesſchlaf der’ Faulheit und ·Lieberlichkeit auf⸗ 
gebonnert ind. ſie wieder zu Zucht und Ordnuug gezwungen? 
Auch ohne dieſen gewaltigen geiſtigen Stoß, der allerdings Hi: 
gleich auch ein Feuer und Blut ſpeiender Vulkan werden ſollte, 
in beſſen fürchterlichem Schlunde das mittelalirige Deunſchlam 
gütentheils verſinken mußte, würde der dicke, mächtige germä⸗ 
niſche Körper gerade wegen feiner geprieſenen Vereinzelung und 
Vermannigfaltigung, wegen feiner Unmöglichkeit und Unfähig— 
leit feine Stärke zu einer kräftigen Einheit zu ſammeln doch 
wohl langſamer und ſtiller abgeſchwächt ſeyn.Ich habe eben 
geſagt, die geiſtlichen Herren durch ihr Romſpiel und Din ihr 
Beiſpiel, das Reichs- und Kaiſergut für einzelne Städten abzu— 
dingen und abzuſplittern, ſehen vorzüglich ſchuldig geweſen an 
der Minderung und Schwächung von Kaiſer und Reich, ſie die 
Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte u. ſ. w.), welche ein’ Drittel des 
Reichs matt iind Jahm legten und in jener’ Zeit meiſtens ſchon 
Manzſchulen von Reichsfaullenzerei und Reichswehrloſigkeit bilde— 
ten, welche durch ihre Wirkung bei Vielen zuletzt Reichsfeigheit 
und Reichsehrloſigkeit werden mußte: Denn das Wörtlein wehr— 
los a wenn du dir einen Staat denkſt, Fa! gleich dent Wörk 
tain⸗ne Bio s. Ich frage: wer Hat die Salier vorzüglich er⸗ 
drücken/ wer hat die Hohenſtaufen mit ausrotten geholfen? und 
in! den Höfen‘; gräulichen Tagen Ludwigs des Vierzehnten, wo 
fit‘ ſchaudlichere Zettelungen gefponnen, wo hat ſich ſcham⸗ 
foferer, ehrloſerer Verkauf und" Verrath der deutſchen Reichs— 
herrlichkeit und Ehre gezeigt, als gerade auf den Sitzen det 
höchſten Geiſtlichkeit? Alſo warnen wir: Werfet den Stein auf 
die rechte Stelle und nicht auf den armen Luther. Hätten bie 
geiſtlichen Herren in Konftanz und Bafel ihre geiftfiche und 
deutſche Pflicht gethan, ſo!wäre nie ein Luther gehört worden. 

6Gs“ging alſo mit dem Alten, ſtarken und ſtark geglaubten 
Deutſchland, welches Wohl nöch rieſenſtark, aber nicht mächtig 
war, allmählig bergab. Doch "im ſechszehnten Jahrhundert 
hatten Kaiſer, Fürſten, Ritter, Bürger und Bauern noch Män— 
nergeſichter, Deutſchland zeigte damals den Fremden wenigſtens 
aͤußerlich! noch ein gewaltiges Antlig. Es hatte damals noch 
fein ganzes Erdenleben, es war bis 1580 noch Herr ſeiner 
Merten! Nordfee md Oſtſee. Bald kam AH" Wachfender 
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licher und politiſcher Zwietracht nah vielen kleinern, nicht 
lutigen Zwiſchenſpielen der dreißigjährige Krieg, der es bis 
Entſetzlichkeit verwüſtete und entkräftete, einen Theil ſeiner 
be und Bollwerke abriß und es allen Mitfpielen und Jette 
ven fremder Mächte, beſonders Frankreichs und Schwedens, 
ete.- Es lag nun da von tauſend Wunden blutend, geſchän— 
enkvölkert, verarmt und ohnmaͤchtig, hatte ſein halbes Leben 
Herrſchaft auf ſeinen Strömen ünd an ſeinen Meerem) hatte 
Blick in die Welt und den Muth für die Welt verloren. 
wat auch das Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten, ber ge⸗ 
jenen ſtehenden Heere, der immer wachſenden Bernichtung 
Verknechtung des deutſchen Bürgers und Bauers gräßlich 
eigefommen. Gräßlich ſage ich; doch lebten die Menſchen 
und ihr Geſchlecht mehrte ſich allmählig wieder. Es iſt ein 
# und’ Unglück zugleich, daß die Menſchen weder das Schlimme 
das Gute ihres eben lebenden Lebens in feiner Freude ind 
‚nem Jammer nimmer ganz empfinden und ſchätzen können. 
war jetzt die Zeit in ihrer Fülle da, daß Deutfhland in 
pa hicht mehr führte und zog, fondern geführt und gejogen 
vielmehr gezerrt ward. Wie dieſes Deutſchland feit 1650 
t von den Franzofen und ihrem Ludwig dem Bierzehnten, 
ı fortwährend doch von England und Frahfreih bis zum 
: 1760 gezerrt und immer zerjertt worden ift, was foll ich 
alten Jammer immer wieder erzählen? Es war Dies ein 
er, wüfter und knechtiſcher Jammer, wobei matt Zugleich ihn 
: unglaubfigen Liederlichfeit und Sklaverei verfunfen war: 
Zuftand, den Deutfchland zu feinem Troft freilich mit einem 
en Theil von Europa theilte. Indeſſen waren. mitten in 
r gränlichen VBergeffenheit früherer Größe, in diefer nicht 
1, fondern, mas taufendmal fchlimmer war, weichlichen 
sarei einzelne deutſche Lichter aufgegangen, wie die vier 
en Naffauer, der große Kurfürft, Leibnitz, Eugenius, Frieds 
der Zweite. Wenn audy viel Freies und Herrliches unters 
ngen und verloren war, wenigſtens als der gewaltige alte 
zsmann ward der Deutfche mitunter noch gehört. 

Nun ift endlich die neue Zeit herein gebraust und ein geifliger 
uhr, eine geiftige Umwälzung, zugleich eine philofophifche und 
che Wie Luther die großen und gefährlichen Fragen‘, welche 
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‚alle Hohenprieſter von jeher mit Scheiterhaufen und, Galgen ver: 
folgt und geächtet haben, die Fragen von dem reinſten Geiſt und 
von dem höchſten freieften ‚Geift, die Fragen von Gott und von 
dem Menfchen aus Gott und vor Gott, als einen ungeheuern Auf- 
ruhr in die Welt geworfen hatte, fo waren feit der. Entftehung 
des. großen niederländifhen Gemeinwefens an der Nordſee und 
feit der Enthauptung Karls des Erſten Stuart und ber Ber: 
jagung. Jakobs. des Zweiten von Großbritannien , piele ‚alte und 
junge Gedanken und Lehren von Staat und Berfaffung länger 
als anderthalb Jahrhunderte vielfah hin und ber. geftreut und 
gefichtet und. hatten in vielen Stellen. in, den, Gemüthern und 
Anfihten der Völker Riffe geriffen und Löcher gegraben. End— 
lih gegen das Ende des verfloſſenen achtzehnten Jahrhunderts 
erihien der große Säemann dev Zeiten und, fäete geſchwinde 
und alfenthalben in diefe langfam. bereiteten Riffe und Löcher 
den Samen der neuen Gedanken und Lehren, Polens Theilung, 
Nordamerifa’s Freiheitsfrieg, Frankreichs Umwälzung, alles: mit 
bligender Gefchwindigfeit und vulfanifher Gewalt hinter und 
unter einander. Nun fielen faft alle Wehren, Thürme und Boll 
werfe des vermobderten Alten ein und bie alten. Gedanken flat- 
terten, wie Vögel über den Aſchen niebergebrannter Wälder 
flattern, über dem wüften Schutt und. Getrümmer. 

Soll id Sie erinnern, meine Verehrten — dod Sie haben 
feine folhe Erinnerungen, die meiften von Ihnen find viel jün- 
ger — mit welchen Ohren wir in Deutichland das ferne, dumpfe 
Tofen des Erdbebens und das. hohle Braufen. des Orkans zuerſt 
vernahmen? Es däuchte ung ganz luftig, wir träumten von einer 
fröhlichen Zeit, e8 wehte über unfern Träumen wie ein Maien- 
füftchen, welches eitel Nofen aus dem Schooß der Erbe weden 
follte. Doc nur zu bald wehte es, wie ein falter.naffer Herbſt— 
wind über Haberftoppeln und Bohnenſtroh hinſaust; es begann 
uns. zu bangen, doch Wenige hatten ein Borgefühl, wie bie 
Bohnen auf deutfhen Köpfen ausgedrofhen werben würden. 
Was foll ich hier an die Drefcher und an Napoleon erinnern? 
wie wir zerbrofchen worden find, wie wir endlich wieder gedro⸗ 
ſchen haben, und wie eben die Dreſchflegel ruhen, aber. nur bie 

fihtbaren? Denn e8 fteht ein grauenvoller Niefe am Thore der 
Zeit, der. fürchterlich unfi chtbare Blitzſchläge führt, durch welche 
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nur fromme Ritter unverlegt eindringen. werben. Verſteht ihr 
Späbung und Deutung? 

Wir werfen nun einen Blid auf die Gegenwart und auf 
ihre Hoffnungen, Wünſche und Gebreden, verfteht fh, immer 
in Beziehung auf unfere Frage, welche ſich flellt: Iſt denn 
die deutfhe Perfönlihfeit im Wadhfen? Iſt denn 
nun ein Etwas von dem alten gewaltigen beutfchen 
Mann wieder geworden, das man den andern Euro 
yäern als eine tühtige Probe zeigen fönnte? 

Allerdings, der verborgene Alte der Tage bat mit jeiner 
Donneritimme: Philiſtey heraus! gerufen, und ber träumes 
ziihe deutihe Hausvogel bat feine Flügel ausgejpannt und- ift 
aus feinen traulihen vier Pfählen, wo er Welt und Baterland 
vergefien und verjejien hatte, aufs freie Feld hinaus geflogen, 
bat fi feiner Stärfe befonnen. und die Dränger aus dem Lande 
geihlagen. Die alte jheupliche joldatifhe Robheit und Barbarei 
batte nichts halten und vertheidigen gefonnt, hülflos, rathlos, 
thatlos war fie mit dem ganzen alten, morſchen heiligen römis 
fhen Reiche deutiher Nation zufammengeftürjt, und das flolze 
edle Gefühl des wiedererwahten freien beutihen Mannes hat 
bie Scharten der Schande glatt bauen müffen, die und duch 
ihre Jämmerlichfeit geihlagen waren. Wir Deutihe haben da 
allerdings einmal wieder den Mann gezeigt und was in bem 
filen furor teutonicus Gewaltiged vergraben liegt; wir ‚find 
einmal wieder etwas mehr Mannes geworden — aber zum 
ganzen vollen Maun, wie viel feblt uns da noch? D! dag ich 
es ganz beſtimmt fage: zum ganzen deutſchen Mann fehlt ung 
jogar heute noch die Möglichkeit. Erſchrecken Sie nicht! es ıfl 
wahr, noch fehlt uns die Möglichkeit, es feblt uns dazu nicht 
weniger als die eine volle Hälfte. Hier müffen wir wieder ein 
wenig fpazieren gehen. 

Hier fönnte ih an den Scherz von Jean Paul erinnern, 
wie er Die vier Glemente unjeres Balles an vier große Bölfer 
Eurepas vertheilt hat. Bon diefen vier Elementen. werden zwei, 
die Erde und das Waſſer, thatgreiflih, wenn auch nicht hand: 
greiflih, von dem Menjhen gefaßt, beberriht und beſeſſen; von 
den andern beiden, von dem Feuer und der Yuft, wird er mehr 
gejagt und umſpielt. Mit den beiden erften darf er meiſtens 
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ſpielen/ die beiden andern" ſpielen mehr mit ihm, als ſie geſpielt 
werden dürfen, obgleich er mit dem Weiler und ber Luft auch 
begonnen: bat iminet gewaltigere Spiele mit Röhren, Keffeln 
und Schläuchen aüfzuführen. Aber bier auf dieſem Teichtefteit, 
flůchtigſten Gebiete heißt es doch noch: das Meifte entflicht dem 
Menſchen und läßt ſich nicht zähmen. Daher wird die Herrfähhft 
des Menfchen auf Erden von jeher durch Erde und Waffer be 
zeichnet.’ Der perfiihe Großfönig muthete den Griechen die 
Mebergabe ihres Landes einft durch Weberfendung von Wahrs 
jeichen der Erde und des Waffers zu. Gottlob, ein bischen Erde 
hat der deutfhe Menſch nocd unter den Füßen, mit Feuer, Luft 
und Wind fan und darf er fpielen, und fpielt, wie ihm die 
Fremden befiguldigen, zu viel damit — aber v das Waffer! Und 
doch, er ift der rechte Menfch dieſes Efementes, er ift Zu einem 
dolfen "Bürger für einen vollen Staat geboren; er if ein 
Waffermantı. Alles, was germanifchen, gothiſchen Stammes 
iſt, ſowie es das Meer erblidt, reißt fih mit allen fehnſucht— 
geſchwellten Segeln der Seele in die Weltweite hinaus, Es 
gibt Völker, die gleichſam an dem Erdkloß feftgeffebt find, Halb— 
menſchen, möchte man fagen, aus welchen nichts Großes werden 
kann, die eben wegen ihrer trodenen Halbheit, daß fie vor dem 
erſten Element ein Grauen haben, untergegangen find. Schauen 
wir nur nad Polen und Irland — fein Pole, Fein Irländet 
wird Freiwillig Schiffer. Wir waren volle Männer, wir waren 
auch ſtarke Männer, als wir unfere Küften und Klüffe noch 
hätten; als die Floötten von Brügge, Antwerpen, Libe und 
Danzig ihre Meere: beberrfchten. Welch ein Leben, wenn unfere 
Oſtſee und Nordfee uns deutfch aufgefchloffen wären, wenn wit 
mit den Kriegsſchiffen deutfcher Flaggen frei und fröhlich in die 
weite Welt hinauswimpeln und fortfaufen könnten! Glaubt nur, 
ſolche Luſt und ſolcher Muth wirkt bis in das innerſte Volk 
zurück; ſolches hat einſt von Brügge, Lübeck, Stralſund bis 
Augsburg, Nürnberg, Erfurt, Prag zurück geioiktt, und die 
Kraft, Rüſtigkeit und Entfchloffenheit des Seemanns tft weiland 
in die deutſchen Seelen durch alle Adern des Reichs hingeſtrömt 
ünd Hat auch die Gefihter der Männer mit dem Gepräge des 
Muthes gezeichnet. Bedenfen Sie nur, warum der Schwede, 
der Holländer, der ‚Engländer ein fo gewaltiger Menſch der 
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Kraft geweſen iſt und noch iſt, warum er das glängende Steger 
der Eniſchloſſenheit und des Selbſtbewüßtſeyns auf der Stirn 
trägt. Er iſt ja ein Menſch unſerer Art, unſer ähnlicher Bru- 
ber und Vetter, ein Gothe, Frieſe, Sachſe, er iſt wahrlich durch 
feine Anlagen fein anderer, Fein 'befferer Mann als alle wir 
Deutſche; aber ihm ift voller Befis und volle Thätigfeit diefer 
Erdenwelt gegeben, und das bedeutet etwas Großes, was uns 
andern gutentheils abgefchnitten oder verkümmert iſt. 

Sch denke hiebei — verzeihen Sie mir eine Feine Phantaſterei, 
er ih muß meinen Glauben ausſprechen — ich denke hiebei 
an etwas Geheimes und Myſtiſches, ich denfe hiebei faft mehr 
an das Innere und Geiftige, ald an das Aeußere und Körper 
liche. Ich ſtelle mir vor, daß derjenige Menſch der vollkom— 
menfte und zu größten Freuden und Thaten geboren ift, in 
welchem alle vier großen Elemente, und was es fonft noch von 
Heineren verborgenen Elementerchen gibt, glücklich gemiſcht find; 
ih währe for wellhe Züge und Flüge ein folcher glücklicher 
Sterblicher in feinem Innern haben muß. Meinethalben mögen 
Erde und Waffer die gröbften Elemente feyn, aber fie find die 
ſichtbarlich fhaffendften, Tiegen tms immer wie vor den Händen 
und Füßen, und der Menſch, wie gefagt, der zum Waffer Feine 
Luft hat, ift fehr unfähig und unvollfommen, ein Bolt zu wer⸗ 
den. Indem mat tiun dem Deutfhen, diefem fröblihen Waffer: 
mann, das volle Leben und die volle Macht auf feinen beiden 
Meeren und auf den Weltmeeren abgefchnitten hat, hat man 
ihm faſt die Hälfte feines Lebens abgefchnitten. Aber auch das 
Aeußerliche, Körperliche und Politifche, worauf id eben hinges 
wiegen babe, ift etwas höchſt Bedeutendes. Es bedeutet Gewerb, 
Handel, Wohlftand, Verbreitung Über die Welt. Auf 
diefed Teßte Wort, „Berbreitung über die Welt,” lege ich ein 
ganz befonderes Gewicht, weil es fih auf Fein Volk mehr be— 
sieht, als eben auf das deutfche Volk. Wie ich oben ermiefen 
babe,‘ der germanifche Menſch ift ver Weltverjünger und Welt: 
befferer geivefen, er ift gegenwärtig auch der Weltbeherrfcher. 
Aber bei ihm findet fi noch etivas ganz Anderes. Er zeugt 
mehr als die romaniſchen und auch, wie erfcheint, als bie fla- 
voniſchen Völker, die Fülle der Menfchen. Er muß nicht alfein 
von wegen feines ahgebornen Triebes, fordern eben wegen dieſer 


348 Der Charakter eines Wolke. 


Fülle, in die Welt hinaus, er muß aus Noth. in die Welt 
hinaus; es fehlt ihm an vielen Stellen daheim an Naum. So 
fehen wir die Deutfchen jest zu Hunderten und Qaufenden 
Ciährlih an die 60,000 ſchon) über alle Waffer zu fernen Welt 
theilen hinſchwimmen, und wir müffen fie meiftens ohne Schug 
und Schirm von Flotten und oft auch ohne mächtige Fürfprecer 
und Einfprecher bei den Fremden in dieſe weite Welt binein- 
laufen und verfhwinden laffen. Das gehört auch zu dem Kör— 
perlihen und bat etwas Tragiſches. Und doch diefe Fülle der 
Menſchen, welche vorzüglih aus Deutfhland und aus Groß: 
britannien ausftrömt, hat jenfeits unferer Meere in ihren Enfeln 
und Urenfeln die allergrößte Beſtimmung. Ganz. Amerifa. wird 
zulegt germanifch werben; die fpanifchen und yportugiefifchen 
Romanen haben weder Zeugungs- noch Thatenfraft, gegen bie 
Strömung. von Macht und Geift, die immer gewaltiger vom 
Norden fommen wird, die Mitte und den, Süden Amerifag zu 
vertheidigen und zu behaupten. - Ganz Auftralien und ein ‚großer 
Theil Afrifas wird germanifh werden — und — wartet nur 
ein wenig! —. bier lauft der Blick fernfhauend über Jahrhun— 
berte hin — Indien, China, Japan fühlen ſchon des englifchen 
Geiftes Schläge und Flügelfchläge und hören die Flügel Eünftiger 
Geſchicke ftaunend heranfaufen. 

Died alles, und der Deutfhe fo ein rüftiger, luſtiger 
Waffermann — und dod hatten wir lange-all unfer Meer und 
alle Herrfhaft darauf verloren, ja wir hatten felbft den Gedanken 
an folhe Herrfchaft verloren. Durfte ung ja vor zwei Jahren 
eine, fopenhagener Zeitung mit der Meldung verfpotten: „Mit 
ber preußifchen Kriegskorvette X von Stettin ift heute Die ganze 
deutſche Kriegsflotte auf unferer Rhede vor Anfer. gegangen.” 
Ya, wäre ein folder Gebanfe lebendig gewefen, wäre er aus 
den Herzen alles Bolfs bis in die Köpfe der Herrſcher aufge: 
ftiegen, wie ‚hätten wir unfere wiebereroberten burgundiſchen 
Niederlande, unfere Strom» und Wafferlande fo wie, eine uns 
bedeutende Kleinigkeit weggeworfen und bie Fremden ohne Kampf 
barüber entfheiden laffen Fönnen? Ja, ed war ein böfes deutſches 
Gefhid. Gott hatte und in den Jahren 1814 und 1815 auf 
den. höchften deutfchen Höhen diejenigen verfagt, . die da ‚fernen 
Weltbiid und Augen für die Zufunft hatten, und mit klarem 
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Berfland und eifernem Willen und, wenn es feyn mußte, aud 
mit eiferner Fauft dasjenige feftbalten wollten, was mit fo vielem 
deutſchen Blute wiebdergewonnen war. Das berrlihe Belgien, 
mon erlaubte den Fremden, es zu Holland zu ſchlagen; Deutſch— 
fand mit feinem Hauptſtrom blieb alſo von der Nordſee abage- 
ſchnitten. Hätte man damals rechte deutiche Gedanfen gebabt, 
dabin hätte man den unglüdlichen, in jein Polen zu ſehr ver- 
fiebten König Friedrich Auguft ſetzen, man bätte ihn als beut- 
ſchen Bundesfürften von Dresden nach Brüſſel fegen und- fo den 
fhmweren Hader um Sadien ftilfen fönnen. Dann hätten wir 
in diefem legtverfloffenen Menſchenalter ın Antwerpen fon eine 
Rriegsflotte von hundert kleinen und großen Schiffen bauen und 
aub an der Ditier etwas Aehnliches ſchaffen und rüften fönnen, 
and auch Holland, welches ſich fo gern gegen uns legt, bätte 
fh mehr an und anlegen und anlehnen müffen. D bier, wenn 
man dies in feiner ganzen fchweren Bedeutung faßt, wie man 
hier nichts deutſch gejeben noch deutih gewollt bat, noch beute 
möhten die Haare einem zu Berge fteigen! Wie liegt unfer 
Deutfchland kahl und nadt da, wie wehrlos an feinen Küften 
in einem Kriege mit Franfreih oder Rußland u. f. w.! Und 
fol man bier bloß an die Mächtigen denfen, mit welden es 
möglicher Weife einmal Kämpfe geben kann? Berböbnt uns 
nit das kleine, ſchwache Dänemarf mit feinem Sundzoll und 
andern Pladereien ind Angefiht? in feiner Mißhandlung beut- 
ſher Lande, die es von ung abreißen mödte? 

Indem ich bier von deutichen Flotten ſpreche, die jegt im 
Hafen von Antwerpen und in den Häfen der Ditjee jeyn könnten, 
fage ich wieder: erfhreden Sie nicht! glauben Sie nidt, in 
meiner Bruft freie fo ein Franzöſiſches a la gloire! a la gloire! 
oder ih wolle gleih Großbritanniens Riefenmaht mid über 
alle Welttbeile hinaus fireden. Diefe Riefenmadht Großbritan- 
niens bat fih eben ganz eigenthümlich gemacht durd die Rüftig- 
keit feines Bolfes und dur die Sorglofigfeit oder verfunfene 
Baufpeit der Nachbarvölfer, die auf den Weltmeeren feine Neben- 
Suhler ſeyn fonnten. Seine mädtigften Flotten, feine abhängigen 
Nebenländer, zehnmal größer als das Hauptland, feine Uner: 
meglichkeit von Manufafturen und fein fürdterliher Manufaktur: 
vöbel werden wohl yon mir als das erfannt, was fie find: 
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mehr Glanz ale Glüd. In ſolche Allerweltweite ſchaut meine 
deutſche Sehnſucht nicht hinaus; ich habe fogar ein Grauen nor 
einer Mebertriebenheit im Manufakturwefen, welches einen fürdter« 
lichen, und jämmerlihen Ueberwuchs der Volksmenge erzeugt, Ich 
weiß wohl, daß das Greifen nah Allerwelt-Gold auch für die 
Bölker fein Ergreifen von Allerwelt: Glüdfeligfeit ift, daß ein 
Volk, welches rüftige Fäufte, treue Herzen und feharfes Eifen 
bat, nicht bedarf, in Die weitefte Ferne hinaus zu greifen; aber 
bewehrt muß der Leib eines Volks doch feyn, die eine Hälfte 
deffelben darf den Streichen der. Feinde nicht nadt und. bloß 
liegen. Wir wollen nur das Ordentliche und Mäßige wünfcen, 
daß wir auf, unferen Meeren mwenigftens fo rüftig und mächtig 
werden, daß wir uns gegen Seemächte zweiter Ordnung, wie 
Franfreih, Rußland, Skandinavien (mit welhem wir. aber 
immer Bündniß und nimmer Krieg haben follen), ‚vertheidigen 
und, das Unfrige daheim und in der Fremde befchügen. Eönnen, 

Diefer größte deutſche Schaden ift alfo feinen Augenblid 
zu vergeffen, er muß unferem Gebädtniffe mit unauslöfchlicen 
Buchftaben eingebrannt werden; wir müffen unjer Meer, unfern 
Theil des gottgegebenen Waffers haben, wir müffen ung. auf 
unfern Waffern wehrhaft maden. Hier bei dem Worte. Waſſer 
und Flotte fällt ung natürlich der deutfche Zollverein ein., Wie 
viel Anderes noh muß uns nicht einfallen, wenn wir an das 
beutfhe Männergefiht denken, wie es ſtehen follte, was für 
unfere Bolfsperfönlichfeit noch ungemadht und unvollendet nur 
als Wunfh und Hoffnung da liegt! wie Vieles, moburd, wenn 
Deutfchland die Stürme der Zufunft würdig beftehen fol, zur 
Gemeinſchaft und Einheit deutſcher Kräfte bingeftrebt. werden 
muß! Und einfallen muß leider ung deutſchen Menfchen Vieles, 
obgleih Manche find, die da fagen, es falle ung viel zu viel 
ein und wir fönnen den langen Frieden und die glüdlichen Zus 
fände der Gegenwart nicht ertragen. Und doc in einem. Lande, 
das fp ganz eigenthümlich wie Deutfchland fteht, müffen die 
Herzen wach und die Stimmen laut feyn und. mehr, als in 
irgend einem andern Lande die Wächter yon ben Zinnen rufen: 
Stebet auf! der Morgen ift da! Ja, in einem folden 
Lande muß es immer. heller Morgen feyn; das Gefühl Des 
vollen, freien, geiftigen Lebens muß bei und das erjegen, was 
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an, leiblicher Geichloffenbeit und Ganzheit fehlt. Es iſt bie 
Mhändlihfte Lüge, gegen die Gefhichte lügen, auch eine Lüge 
gegen den heiligen Geiſt. Wie durch die Scidfale der 
Welttheile und Weltalter ein. Dunkles gebt, gleihfam eine 
Gewalt Gottes, fo gebt es durh das Schidjal eines ein— 
zelnen Bolfes, fo ruht es in bemfelben, . Seine Bewegung 
allein ift eine wahre Bewegung. Man predigt ung wohl 
die füge Lehre vor: die Fürften allein müffen die Treiber und 
Führer feyn. Aber das find ſchwache und ruhmiofe Fürften, 
die fih von dem, was in dem ganzen Volke Iebt und webt, 
nit wollen treiben und führen Iaffen. Alle Kräfte treiben dur 
einen dunklen Drang, weldhen der Weife. und ber Herrſcher 
befaufhen und verftehen Ternen muß, von unten auf; von unten 
briht das Waffer das Eis, Wenn ein Volk fhläft, fchlummern 
die Fürften gewiß. Man fragt wohl: Was fprihft.du da? Die 
Gedanfen des Volks follen belaufcht werden? been in ber 
blinden Menge? Hat ein Volk Ideen? wo find fie? wo fol 
man fie finden? O diefe Fragen find Redensarten, Gebt nur 
Acht, wo es blitzt! o es blitzt oft recht hell aus dem Volke 
heraus. Blitzableiter hat man bauen gelernt, die Volksblitze zu 
leiten iſt ſchwerer; aber doch geberden ſich Viele, als ſeyen 
ſolche Volksblitze nur Sternſchnuppen, die nicht zünden, ſondern 
falt und wirkungslos in der öden Luft dahinfahren. P 
Nein, Berehrte, wenn ed auch aus unferem Himmel und 
aus unferem Bolfe eben nicht bfigt, fo fchläft es jest doch nicht 
und darf nicht ſchlafen; es darf fih durch Schreden und Vogel 
ſcheuche, welche man ihm genug aufftellt, nicht jagen und ver- 
blüffen laſſen. Leider ift Noth, Geſchrei und Gewirr nur zu viel 
in unferen Gauen, veligiöfer, kirchlicher, politifcher Lärm: Licht 
freunde, Neufatholifen, Altlutheraner, Altjefuiten, Speialiften, 
Kommuniften. Die ruhigen, ehrenfeften, freien Männer, welde 
mitten in diefem Lärm den wirfliden alten, freien, 
dbeutfhen Mann fuchen follen, dürfen fih dadurd nicht aug 
ihrer. feften, geraden Bahn megfchreden laſſen, fondern den 
Leiden und Gefahren der Zeit muthig ind Auge bliden und 
dem Bolfe und den Königen und Fürften den ſchuldigen vater- 
laͤndiſchen Dienſt thun. Wahr iſt es, das Lärmen und Toſen 
iſt ringsum wild genug, aber ber große Strom geht nur deſto 
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gerader und mächtiger, je mehr Heine Waſſer von den Bergen 
um ihn ber plätichern. Wollen die deutfchen Könige und Fürften 
die Erhaltung ihrer Herrfhaft, wollen fie die Erhaltung der 
Bielherrfhaft, jo müffen fie auch doppelt frifhe Geifter im 
Bolfe leben und walten Taffen, von welden das mannigfaltige 
deutſche All gleichſam wie ein vornehmeres, höheres All durch— 
ſtroͤmt werde. 

Hören Sie, was ich ſage, ein vornehmeres, höheres 
ALL? Es iſt dies im kühlſten Ernſt von mir geſagt. Es wäre 
die erhabenſte Erſcheinung, wirklich eine Erſcheinung, deren 
Aufgabe die Geſchichte noch nicht gelöst hat, wenn dieſer deutſche 
Bund von mehr als dreifig Staaten fih zugleich in lebendiger 
Beweglichkeit fo ftark, feft und einig, fo unerfchütterlich einig 
und ftarf machen könnte, daß er Staaten von dichter und dicker 
Einheit der Macht gegenüber in Frieden und Gerechtigfeit be- 
fände; wenn er lange und dauernd das Beifpiel einer einigen, 
edlen Eidgenoffenfchaft gäbe, welche fo glüdlih, frei und ruhm— 
voll da fände, daß die abgeriffenen Theile Cdie Schweiz, die 
Niederlande) Luft befämen, fich ihr freiwillig wieder zuzugefellen 
und einzuverleiben. Ya gewiß wäre bag ein höheres all. Wir 
wollen hoffen. 

Sie wiffen, ih habe mich früher gegen die deutfchen Klein- 
ftaaten ausgefprodhen. Die vielen Kleinheiten waren wirklich 
fo Hein, die vielen Mannigfaltigfeiten wirffih fo mannigfaltig, 
dag den Habjuhten und Eroberungsgelüften der Fremden gegen- 
über eine vereinte deutſche Stärfe und Macht eine Unmöglichkeit 
geworden war. ch habe fogar viel größere Zufammenziehungen 
jener vielen Kleinheiten gewünſcht, als jegt da find, aber fern 
von jener fehreienden Schändung oder blutigen Ausrottung der 
berrfchenden Geſchlechter, als durch welche ſolche Zufammen- 
ziehungen in der Geſchichte gewöhnlich vollbracht werden. Ich 
ſehe und anerkenne wohl die Vortheile vieler Brennpunkte, wo— 
durch die Sonnenſtrahlen von Bildung, Kunſt und Wiſſenſchaft 
über ein ganzes großes Volk ausgegoſſen werden können; ich 
anerkenne das Glück vieler Mittelpunkte eines großen Ganzen 
und das Unglück einer einzigen Hauptſtadt eines großen Volkes, 
die zu einem grauenvollen Ungeheuer anſchwillt oder vielmehr 
anſchwellen muß. Ich muß mich demnach freuen, daß Wien, 
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Berlin, München, Dresden, Hannover, Stuttgart da ſind und 
nicht ein einziges deutſches Peling oder Paris, wo die Men- 
ſchen nicht mehr nach Hunderttaufenden, fondern nah Millionen 
gezählt werden und wo alle Herrlichfeit und aller Jammer, alle 
guten und böfen Künfte einer höchſt ausgebildeten und verfeiner- 
ten Zeit ſich fürchterlich zufammendrängen, wo man den gefähr- 
lihen Pöbel mit Mauern und Wälfen von drei, vier Meilen 
Umfang um» und einbaftilien muß, um im Nothfall mit Ka: 
nonen in feinen Aufruhr Hineinfpeien zu können. Das. alles 
jebe und anerfenne ich, aber weil ich es anerkenne, fo müſſen 
Fürſten und Volk fih auch Far ins Geſicht fagen, was fie, 
wenn fie ſolche Vortheile Haben wollen, nothwendig auch wollen 
müſſen. Wir müffen ung über unfere großen Fragen immer 
wieder befragen und uns einander -treue, ehrliche Antwort 
geben. 

Es ruft alles in Deutfchland ſchon feit Jahren: deut— 
des Recht, deutfhes Geſetz, Deffentlidhfeit der 
Gerihte, freie Preffe, freie fonftitutionelle Ver— 
taffung. CDoppelter Pfeffer.) Noch find, in deren Nafen der 
Dunft der alten Fleifchtöpfe Egyptend immer wieder aufdunften 
will, und welche doch die dünnen und fpärlichen Gerichte unferes 
Rüftenganges gegeffen haben, wo uns nicht immer Danna-und 
Wachteln vom Himmel fielen, fondern wir wohl mit Henfchreden 
vorlieb nehmen mußten. Sie fagen: „was Berfaffung$- 
gefhrei! Das foll immer aus dem Bolfe kommen? Dem 
lieben. treuen Bolfe fällt ſolches nicht ein; es find demagogiſche 
Avofaten, hungrige Literaten, unglüdliche Schaufpieler, denen 
dad Spiel verborben ift, Schneidergefellen a la Weitling u. f. w., 
die ſolches Frofchgefchrei vor dem Frühling erheben.“ 

Wir rufen gegen diefe, die ſich felbft gern die Weifen, 
Mäßigen, Getreuen tituliren: Nein! nein! das deutfche Bolt, 
das durch feine vielen Herrfchaften fo fehr getheilte Volk, fühlt, 
daß ed gefaßt, verfaßt, zufammengefaßt werden muß, daß dadurch 
allein eine gewiffe geiftige höhere Einheit, die bei der Vielherr- 
ſchaft ſchwer zu machen ift, hervorgebracht werden kann. Wir alle 
fennen den alten abgedrofchenen Ausſpruch: daß das Glück und 
die Freiheit der Bölfer mehr dur ihren Sinn und ihre Sitten 
ald durch. Gefege gemacht werden; wir wollen auch keinesweges 
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“in Abrebe: ftellen, daß nad der Lage, dem Sinn und. der At 
eines Volks die Berfaffungen: fehr verfchiedener Art ſeyn können, 
und daß die Bölfer bei ſolcher Verſchiedenheit auf ihre: vers 
ſchiedene Weife leidlich gefeglich frei und glücklich feyn können; 
aber bei Deutfchland, weldes eben durch feine Hundert und 
taufend Berfchiedenheiten und Mannigfaltigfeiten, wie fie nod 
um 1780. beftanden, fo ſchmählich und gräulih bingefallen und 
untergegangen ift, wollen wir in Hinficht auf Berfaffung mit 
der. Lobpreifung der Mannigfaltigfeit und Lieblihen und Löblichen 
Langſamkeit der Entwidelungen wieder beginnen, noch im Jahr 
1845 beginnen? Ja, wir alle fühlen, daß wir vecht tüchtig 
gefaßt, verfaßt und zufammengefaßt werden müffen, bag wir, 
damit Gleiches durch Gleiches gezogen, verbunden und zufammen- 
‚gehalten werde, nach der möglichen Aehnlichfeit ftreben und fie, 
wie ja faft alle Deutfche jest thun, von unfern Herrſchern er 
bitten, ja erflehen ‚müffen. Alfo weg mit den Scheltern und 
Schimpfern , welche das Berfaffungsbitten als einen leeren 
demagogifchen Pöbellärm verrufen, welde das Wort konſtitu— 
tionelle Staaten, womit in Deutfchland jegt doch ein 
ziemlich beftimmter Begriff verfnüpft wird, als etwas Unheil 
volles ausfprehen! Es ift eben das Ding da, was in näherer 
oder fernerer Nachahmung des Englifhen und Franzöfifchen die 
conftitutionelle Form genannt wird; die Hälfte Deuiſchlands 
befigt diefe Berfaffungsform, alfo conftitutionelle Form, in ziem- 
licher Uebereinſtimmung: das find fiebenzehn bis achtzehn Mil 
lionen Seelen, die ſich dieſe Form nimmer wieder nehmen laſſen 
werden. Wenn wir ein einiges ſtarkes Deutſchland wollen, 
werden alle Staaten, die fie noch nicht gewonnen haben, ſich 
den Conftitutionellen ähnlich machen müffen, fie werden conſti— 
tutionelle Staaten werden müffen. Wir Deutfche wollen und 
werden das erlangen. Das Mehr oder Minder von politifcer 
Freiheit, das Mehr- oder Weniger-Aehnlih wirb fich ja dann 
auch durch den fortwebenden und. fehaffenden Geiſt der Zeit, 
dem fein Kaifer und König auf die Länge ungeftraft wider 
fteben fann, nach und nach ausgleichen, wie vieles andere Wil 
tige und Nothwendige der zweiten und. dritten Ordnung, das 
nebenbei und von. ber Seite her zur Berfaffung gehört. 

Und. hier, meine Verehrten, muß. ih Ihnen num wieber 
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mit einem alten oft von mir geflungenen Klange fommen, mit 
‚einem ‚von jenen vielen caeterum Ego .venseo, die felten ein 
mädtiges Nos censemus gefunden. haben: damit, daß ‚wir 
‚Deutfche für die Ganzheit unferes Landes. und. Bolfes und für. bie 
Bahrung und Erhaltung dieſer Ganzheit einer. großen Sanctio 
pragmatica entbehren, eines Land⸗ und Kürftenrechts, das unfern 
Ruheftand und: unfern Gefammtbefig für immer fihern könnte. 
Denn das wird. wohl Fein deutfcher Staatsrechtslehrer in unfern 
Tagen mehr zu behaupten wagen, daß dem Bolfe und jedem 
ingebornen. Mann nicht der Mitbefig am Lande zuſtehe. Dies 
barf und foll der Sohn des Kleinften im Lande wie der Sohn 
bes Fürften empfinden; in. diefem Gefühle muß. des Landes Ehre 
und Glück aud als des Kleinften Ehre und Glück geachtet wer- 
den, und ber fönnte wohl wie ein Majeftätsverleger angeklagt 
werden, der zu behaupten wagte, baß jeder unferer regierenden 
Fürften nicht jeden Tag für die Ehre und. Selbftftändigfeit des 
Baterlandes zu kämpfen und zu fterben. ein Herz babe. Genug 
fhöne Lande find durch Eroberungen, Zettelungen und Hinter- 
litten. von und abgeriffen. So haben wir die Schweiz, das 
Elſaß und alle Niederlande, die Ströme, Häfen und Küften der 
Nordfee verloren. Aber größer ift der Jammer, daß ganze 
beutfihe Lande an fremde Herrſcher und Staaten weggebochzeitet 
und und. entfremdet und aus der Fremde gleich eroberten oder 
börigen Provinzen vegiert werden fönnen. Wir haben es ge- 
fühlt, daß der Kurfürft von Sachſen ald König von Polen in 
Warſchau, dag der von Braunfchweig-lüneburg ald König Groß- 
britanniens in London faß, daß fie ihre Kriege und Händel, 
bie und meiſtens nichts. angingen, ‚und auf den Leib besten, 
ja das Unheil derfelben bis in das Innerfte des deutfchen Landes 
hinein. trugen oder pflanzten. Wir pflüden auf dem Felde folcher 
Berfnüpfung deutſcher Lande. mit fremden. Reichen eine ftinfende 
Blume, welche zwifchen den Dänen und Deutfchen eben in voller 
Blüthe fteht, indem das fleine Dänemark. fih unterfteht unter 
ſolchem Zitel die SchleswigsHolfteiner mit Zerbredhung affer ver- 
bürgten und verfiegelten Rechte mit. Liſt, Trug und Gewalt 
als Unterthanen unter: fi heruntergwingen zu. wollen. 

Aus ſolchem und ähnlichen Born ift weiland großes Unglüd 
und mehr Schmad über unfer Baterland ausgegoffen und kann 
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‚wieder barüber ausgegoffen werben. Denn: Deutfihland. ift das 
große Fürftenvogelneft, aus welchem die Jungen in alle Welt 
ausfliegen oder weggelodt werben. Welche Ausfichten hier! 
Welche Sorgen für ein vechtfchaffenes deutfches Herz! wie viel 
Trauriges, wie viele Zerreißungen und. Abfplitterungen des 
dentfchen Namens und VBerbunfelungen der deutſchen Ehre könnte 
auch bier die Zukunft bringen! Hier müßten unfere Könige 
und Fürften, welde ja gar nichts Anderes fchauen und wünſchen 
müffen, als daß fie und das Bolf ald ein ewiges unzertrenn- 
liches Eins zu achten feyen, für fich felbft und ihren Fünftigen 
Beftand forgen und zur Abwendung fchlimmer Möglichkeiten ein 
feftes Erbfolgegefeg machen, um fo mehr, ba jede Berfleinerung 
und Zerfplitterung des deutfchen Namens ihre Gefahren nur ver- 
mehren würde, indem die Bölfer für Getümmel und Kriege, 
die aus folhen Berbindungen zu entfteben pflegen, Tünftighin 
gewiß weniger willig und geduldig feyn werben, 

Ein ſolches Land und Herrichaft ficherndes deutfches Fürften: 
gefeß würde furz etwa fo lauten fünnen: 

Wenn irgend ein dbeutfher Fürft oder deutſche Fürftin oder 
deren Kinder zu gleicher Zeit zur Herrfchaft über ein fremdes 
Bolf und Land und ein deutfhes Land berechtigt find, fo fteht 
ihnen die Wahl, ob fie in der Fremde oder in Deutfchland 
herrfchen wollen. Bon einem fremden Bolfe und Herrfcher ber 
foll ein deutfches Land durch fogenannte Verweſerſchaft nimmer 
beherrfht werden können, fondern wer in ihm herrſchen will, 
muß aud darin wohnen wollen: feine verberbliche und verhaßte 
Abfentees mehr! Wer alfo Herrſchaft des fremden Landes vor- 
zieht, muß zum Bortheil des Nächſten aus dem Stamm auf dad 
beutiche Land verzichten. 

D du deutſche Treue und Geſammtheit! verlodft du uns 
immer wieder, an einem Rod zu fchneidern, ber dreißig und 
vierzig verfchiedenen Wüchſen zugleich anftändig und einiger: 
maßen bequem fisen fol? am einem Rod, woran fi) fhon viele 
Schneider die Finger lahm gemacht haben und worauf. die Menge 
fremder Schneidermeifter nicht bloß zum Schmud auch ihre bunten 
Lappen nähen möchten? Ich fpaße bier nicht mit einem leichten 
Spaß, fondern mit einem fo a dag mir bie nu 
dabei übergeben wollen, 


Der Charakter eines Dolks, 397 


Wir haben und hier wohl wieder weit zu verlaufen ge— 
fhienen; aber doch find wir auf unferem rechten Wege: denn 
weit, weit im fernen Hintergrunde fteht der deutſche Mann. 
Bielerlei Anfihten, Ausfihten, Hoffnungen und GSehnfuchten 
zerflattern und zerfchlagen fi) fo in meiner Bruft, dag mir der 
Ahem Furz wird. Einige bderfelben find aud wohl zu Ihnen 
hinüber geflattert, doch ift Ihnen die Geduld wohl lange ſchon 
fur; geworden. Alfo nehme diefes unfer Gefpräh bier fein 
Ende! aber nimmer unfere Hoffnungen und Strebungen für das 


Baterland! 
EM. Arndt. 
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Wenn nicht der Gegenftand, dem die folgenden Worte 
gewidmet find, an und für fih und in allen feinen Beziehungen 
ein jest wie ſchon lange höchſt wichtiger wäre, fo würde ich es 
lieber unterlaffen haben, nah den Mittheilungen fo Mancher, 
ja Bieler, auh noch ein Wort über denfelben zu fagen. Denn 
feit einer Reihe von Jahren find nicht allein -in öffentlichen 
Blättern, in wiffenfhaftlihen Journalen, in fpeziellen Schrif— 
ten, fondern auch in befonders zu biefem Zwecke gegründeten 
Gefellfhaften fo viele und oft, ja ich möchte wohl fagen, meift 
fi geradezu widerfprechende und einander aufhebende Anfichten 
über den fragliden Gegenftand, über die in den Gefängniffen 
zu befolgende Behandlungs» oder vielmehr Aufbewahrungsmeife, 
ausgefprohen und zu vertheidigen gefucht worden, daß es 
bei Jedem, der eben nicht im Schreiben und nur in dieſem 
fein Bergnügen findet, wohl Bedenken erregen muß, ob er, 
wenn aud nach veifliher Ueberlegung der vorliegenden Frage 
und bei hinzufommenden erläuternden Erfahrungen auf dieſem 
Felde des Streites eine fefte Meinung fich erfämpft hat, ob er, 
fage ich, diefe feine Meinung und Ueberzeugung auch jetzt noch 
ber Beurtheilung eines großen Publifums vorlegen dürfe und 
könne. Es wird fich diefes Bedenken jedenfalld um ein Bedeu: 
tendes fteigern, wenn er bedenkt, wie erft neulichft über bie 
jedenfall8 am meiften begründeten und keineswegs aus müßiger 
Laune veröffentlihten Anfichten mehrerer für ihren Gegenftand 
begeifterter und mit bemfelben wohl vertrauter Männer ein zweiter 
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Hyperbolos .oder Kleon in einer Weife eine Entgegnung verfuchte 
und die Worte und Anfichten jener Männer angriff und zu 
widerlegen fuchte, die wohl von einem fangninifchen Tempera 
mente, aber von feiner geiftigen Ruhe, mithin auch von feiner 
ruhigen Betrachtung der Worte feiner Gegner hinreichendes Zeug» 
niß ablegten. Auch kann das Bedenfen fid) feineswegs mindern, 
wenn er bevenft, daß es fehr leicht ift, hier bald den Leuten, 
die bloß die Praris beachten, bald denen wiederum, die nur in 
der Theorie ihr Heil finden, zu nahe zu treten, und bag fomit 
jeine gewiß ohne alle Perfönlichkeit geäußerte Meinung ihm nur 
Streit, heftige Angriffe und wohl gar fchmerzlichere Erfahrungen 
zuziehen dürfte. Es ift aber Yestered gerade um ſo mehr zu 
befürhten, als bei dem zweiten Theile der über dieſen unfern 
Gegenftand Screibenden und Spredenden, den Theoretikern, 
bei weitem die Meiften fo geftellt find, daß fie, vielleicht im 
Wahne befangen, mit ihren apriorifchen Anſichten in einem vor 
Allem praftifhen Takt und praftifhe Unterlagen erfordernden 
Streite der Wahrheit am nächſten gekommen zu feyn, jeden 
Widerfpruch, den fie erfahren und erfahren müffen, als zugleich 
ihrer, Perfon geltend betrachten. Aus dem bisher Gefagten geht 
wohl bereits Far hervor, daß, wenn eben die Schreibfeligfeit 
niht das Motiv der Worte ift, wogegen ich mich in jeder Hins 
fiht verwahren muß und duch die Wirklichkeit fhüsen ann, 
der vorliegende Gegenftand ein fehr wichtiger, ja ein folcher ift, 
der. es dem Manne von Gewiffen und Jedem, dem die För- 
derung des Staatswohles wahrhaft. am Herzen Tiegt, zur Pflicht 
mat, feine Erfahrungen und hoffentlich erprobten Anfichten ber 
Mitwelt zur Begutachtung vorzulegen. Es find die Gefängniffe 
leider, ‚eine: Nothwendigkeit aud in criftlichen, ſelbſt den gebil- 
detſten Staaten, und je beffer ein Staat für diefe forgen wird, 
deito beffer wird es um ihn ſtehen; je mehr er diefe nicht bloß, 
wie vielfach, als das Teichtefte und einfachfte Mittel betrachtet, 
Unglüdliche, die im Irrwahne vom Wege des Rechts und der 
Micht abgingen, von den andern bislang als tadellos betrachteten 
Bürgern zeitweilig abzufondern und durch dieſe Abfonderung 
beſtraft und gebeſſert zu haben, — fündern fie mit aller An- 
frengung. nächſt der Beftrafung zur Heilung der geiſtigen Irr⸗ 
thümer dieſer Unglücklichen benust, deſto mehr wird er endlich: 
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für die vielen von allen andern Stantsbürgern deßhalb und nur 
Dazu gebraten Opfer fih belohnt und das Heil und die Wohl- 
fahrt des Ganzen. gehoben. fehen: Aber für jegt fehen wir we— 
nigftens nirgends in Europa, daß die Zahl der Gefangenen im 
Abnehmen: begriffen fey, vielmehr wird man fogar nicht läugnen 
fönnen, daß. die Zahl diefer der Unglüdkichen in immer bebenf- 
liherem Maße zunimmt. Wenn nun ſtets nur Neue, d. h. Solde, 
Die noch nie in einem Gefängniffe wegen eines dem Staate zur 
Beſtrafung angehörigen Verbrechens fich befanden, die Bewohner 
diefer Anftalten wären, ober wenn eine immer mehr vervoll- 
fommmete Gefesgebung, indem fie eine Anzahl früher nur einfad 
mit Geldbußen beftrafter Vergehen jest mit Gefängniß beftraft, 
allein die Urfache der ftets wachfenden Zahl dieſer Fleinen Staaten 
in dem Staate wäre, fo ließe ſich freilich weiter Nichts als Fräfti- 
ges Gegenmittel rathen, als die Geldfummen, weldhe alljährlich 
für die zahlreichen Beamten folder Anftalten und eben fo für 
die nicht minder zahlreichen darin Berwahrten von den andern 
bislang. als vehtlih angenommenen Bürgern bezahlt werben 
müffen, als, fage ich, dieſe Summen mit gewiß fehr bald weit 
größerem Erfolge auf eine Deportation ber zur. Verwahrung. in 
Gefängniffen ꝛe, beftimmten Perjfonen zu verwenden, welches Mittel 
wohl mit der Zeit ohnehin allgemein nothwendig werden wird, 
Allein für jest. geben die genaueren Regifter der Straf 
anftalten: eine fehr bedeutende Anzahl der rüdfälligen Verbrecher 
als fast ftetige Bewohner diefer Kerfer anz und diefe vor Allem 
find gewiß aud ber Grund geweſen, daß man endlich an ber 
Richtigkeit und Wirkungsfraft der bisherigen Einrichtungen biefer 
Anftalten zweifelte und den Urfachen dieſer traurigen Erfcheinung 
nachging. Deßhalb nun hat man, da aud Gebietende, Behörs 
den ꝛc. an den Debatten nicht allemal nothgedrungen Antheil 
genommen haben, theils mildere, ich will fagen.. menfchlichere 
Einrihtungen in. jenen Aufenthaltsorten. der Strafe. eingeführt, 
theils ging man zur Erforfhung der Nichtigkeit des ganzen 
bisherigen Syftems der Verwahrung über. und wendete: vorzüglid 
feine .Aufmerffamfeit auf das mehrfach in Amerifa angewenbete 
Einzelzellenſyſtem, d. h. Abfperrung der Einzelnen in. befonbere 
Zellen. . Man erfahb nämlich aus vielen Beifpielen ganz far, 
daß ein. großer Theil der rüdfälligen Verbrecher nur: dadurch 
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zu meift noch größeren und abgefeimteren Frevelthaten veranlagt 
worden war, weil, wenn fie bei dem Beginn ihrer erften De— 
tention noch nicht ganz der Sittlichfeit verloren waren und gewiß 
begründete Hoffnung auf einftige völlige Befferung verſprachen, 
fie in dem Zufammenleben mit andern Berbredern, die weit 
Aergeres begangen hatten, trog des allerdings ganz wahnfinni- 
gen, weil widernatürlichen Gebots der Schweigfamfeit, von diefen 
allmählig im ihre Geheimniffe eingeweiht, und fo, einzig und 
überall mit Verbrechern und Gefallenen umgeben, ohne daß fie 
es ſelbſt merften, mit dem Verbrechen gewiffermaßen befreundet 
wurden und eine, ich möchte fagen, methodifche Anleitung zum 
vaffinirteren Schledhtfeyn erhielten. Daß dies wirklih der Fall 
it, fann man in allen den Strafanftalten ſehen, wo eben ohne 
alle Slaffififation und ohne eine Trennung der Einzelnen von 
einander, ganze Heerden folder Gefallenen zu einem fleinen 
Staate vereinigt, meift von Auffehern geleitet werden, die, aller 
Bildung und aller pfyhologifhen Kenntnig entbehrend, dem 
Militär als höchſtens Corporal oder Unteroffizier angehörten, 
und dieſe feineswegs erfreulihe Stellung nur annahmen, um 
eine fefte Anftelung, ein fiheres Brod zu haben und dann im 
glücklichſten Falle zum Gensdarmen oder Chauffeeauffeher ꝛc. zu 
ayanciren.. Solde Menfhen fünnen gemeiniglid wohl den Stod, 
die Knute regieren, alſo ftrafen, aber mit der Strafe eine Bef- 
ferung zu verbinden, Tiegt meift ganz über ihrem Horizont, Ja 
im Gegentheil läßt fih nicht läugnen, daß dieſe der niederen 
Klaffe der Staatsbürger angehörigen Leute bei ihrer (wegen der 
großen Zahl derfelben an einer Anftalt) geringen Befoldung und 
durch den faft fteten Umgang mit Gefallenen oft felbft ihr eige- 
nes Gewiffen nicht allzu vein erhalten und fo theild durch Be— 
vorzugung. einzelner Gefangener ohne befondere Auswahl, theils 
wohl gar durch, wenn auch Kleine, Unredlichkeiten den zur Strafe 
und Befferung Beftimmten ein Feineswegs glänzendes oder nur 
mittelmäßiges. Beifpiel im Guten geben. Daß das nicht von 
allen Unterbeamten folder Anftalten (den fogenannten Auffehern 
oder Zuchtmeiftern) gilt, ja daß es unter ihnen auch recht brave 
Leute gibt, braudt hier eben nur einfach erwähnt zu werben 
als etwas fih von felbft Verſtehendes. Aber jeder Direktor 
einer folhen Anftalt, ber fein Amt genau verwaltet und das 


362 Die Gefängnifsteform. 


Refultat feiner Erfahrungen offen gefteht., jeder, fage ich, wird 
ed zugeben, daß folde bittere Erfahrungen ihm geworden find. 
und daß er oft von den Züchtlingen oder Correftionären durch 
bie dritte Hand erfahren hat, wie die Auffeher im Schimpfen und 
Fluchen ihre Ehre fuchen und hierin an den Gefangenen ihr 
Müthchen Fühlen. Borzüglid dürften bier die pflichtgetreuen, 
thätigen und fih der Sade der Befferung in jeder Hinfict 
felbft aufopfernd annehmenden Geiftlihen diefer Anftalten, denen 
leider in der Wirklichkeit (nicht immer nad den Statuten ber 
Anftalt) eine fehr untergeordnete Rolle angewiefen ift, unfere obige 
Aeuferung ald nur zu wahr anerfennen und mit gewiß bins 
reihenden Belegen erhärten. Aber außer diefem nicht allemal 
zum Guten ermunternden Beifpiele der unmittelbaren Aufjeher, 
und einer wenigftend durchaus falfchen Behandlung der Ge- 
fangenen von Seiten bderfelben, ift vor Allem gewiß auch viels 
fach als höchſt verderblid die Einrichtung erfannt worden, daß 
man gebildete und ungebilbete, ältere und jüngere, große und 
minder große Verbrecher, abgefeimter und unüberlegter bei 
ihrem Verbrechen Handelnde, Tängere und fürzere Zeit in De 
tention Befindliche ohne alle Scheidung und förmliche wohnliche 
Trennung wie einen Knäuel alles Ausbundes der Schlechtigkeit 
zuſammenthat und auf diefe Weife meift die Keime zu ferneren 
Verbrechen legte. Was der Eine noch nicht wußte, das weiß 
der Andere, und trog des firengen Gefeges der Schweigſamkeit 
(welches nie möglich feyn wird bei folhem Zufammenfeyn felbft 
nur Mehrerer, mag mir es der Elügfte Direktor auch vordemon- 
ftriven wollen, weil es eben aller Natur widerftreitet und nur 
nebenbei den Geift zu neuen Erfindungen des Umgehens bes 
Gefeges auffordert) wird der Unerfahrene felbft wider feinen 
Willen ein Erfahrener; wozu noch zu rechnen ift, daß Diefe 
Leute, plöslih von allem Zufammenhange und aller Berbindung 
mit der Außenwelt abgeſchloſſen, nur die Thaten, d. h. Schand⸗ 
thaten, Anderer und die Weife ihres Verfahrens dabei verneh- 
men können, wovon die natürliche Folge die feyn wird, daß 
fie, täglich und wöchentlich von ſolchem Gefhwäs und Mitthei- 
Yungen umgeben, am Ende an das Berbreden, an Schandthaten 
und Webelthaten gewöhnt werden, ohne daß ihr befierer Theil 
im Herzen, ihr. Gewiffen,, dabei beunruhigt wird. 
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Diefes Zufammenwerfen der Einzelnen in Maffen hat ferner 
noch eime andere üble Seite, daß nämlich diejenigen, welche 
der niebrigften Klaffe der Menfchen angehören und meift ein 
folhes Berbrehen begingen, das die Folge irgend eines faft 
thierifchen Triebes oder der wenigftens gefährdet geglaubten 
Griften; war, in allen diefen Strafanftalten ſich bei längerem 
Berweilen und allmähligem Eingewohntfeyn gar nicht fo übel 
befinden; fie müſſen zwar arbeiten, haben aber alle Tage und 
zur felben Stunde ihr warmes Mittageffen, finden ihr Nacht— 
lager oft beffer eingerichtet, als fie es bisher hatten, Fönnen 
ih, nah den Gefegen der meiften Anftalten, wenn fie vet 
fleißig find (oder doch fonftwie die Gunft eines der Auffeher 
erwerben), fogar mande kleine Ergöglichfeit, wie eine Kanne 
Bier, etwas Butter, einen Häring ꝛc. verfchaffen, haben auch 
endlich) eine immer ganze Kleidung am Leibe, und die Arbeiten, 
die hier überhaupt den Gefangenen geboten werben, find von 
ihrev frühern Befchäftigung gar nicht oder nur fehr wenig ver: 
ihieden. Wie Viele haben nicht geftanden, daß fie es in biefen 
Häufern des Elends beffer gehabt hätten, ale es ihnen fonft wo 
möglih, war! Dagegen aber haben die, melde ben gebildeten 
Ständen angehören, wenn fie auch nicht im Ueberfluſſe lebten, 
bier fo viele Entbehrungen und, was nit unbeachtet bleiben 
darf, eine gang andere, für fie meift unverbauliche Koft, die 
gewöhnlich die Urſache vieler Erfranfungen und mancher Todes: 
fälle ift, indem diefelbe in Verbindung mit deu andern für dieſe 
KHaffe von Menfher gerade brüdenderen Einrichtungen : diefer 
Anfalten wie ein Gift auf fie einwirkt. Es ift dies ein Punkt, 
der ganz befonders beachtet und beherzigt werben follte, weil fo 
die legtern weit härter als. die erftern beftraft werden, wenn 
gleich das Gefeg anfcheinend nur Gleichheit an feiner hier ſich 
wibderfprechenden Stirn trägt. Für die der lesteren Klaſſe Ans 
gehörenden, für die Gebildeten, ift aber aud noch anzuführen, 
daß bei ihnen Das Ehrgefühl weit ausgebildeter ift, daß fie ja 
gerade fehr oft nur aus falfch geleiteter Ehrliebe oder Stolz zu 
Schritten der Sünde verleitet wınden. Wird nun ſchon im dem 
Unterfuchungsgefängniffe von: ben Unterbeamten möglichft darauf 
Dingearbeitet (wenn nicht Geld der Berwandten des: Unglüdlichen 
dafelbfk ihm eine dann fehr milde Behandlung verfhafft), daß 
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ber bereit vom Rechten Abgeirrte auh noch um das Gefühl 
ber Scham, um die Ehrliebe gebracht werde, fo Täßt ſich ſelbſt 
von. weniger mit der wirklichen Einrichtung der Zucht-, Straf: 
und Gorreftionsanftalten Bertrauten, wenn fie fonft nur der 
Bernunft theilhaftig und befähigt find fich derfelben zu bedienen, 
mit leichter Mühe einfehen, daß das noch übrige Ehr- und 
Schamgefühl in diefen Anftalten in den meiften Fällen ganz ers 
liegen muß, ja von den Unterbeamten, den Auffehern, oft recht 
abfihtlih mit Füßen getreten wird, indem fie den in ihrer Un- 
überlegtheit ald Stolz angefehenen legten Reſt des Beffern in 
den zur Beftrafung und doch zugleih auch zur Befferung 
ihrer Leitung unmittelbar anvertrauten Züchtlingen durch das 
gemeinfte Fluchen und Schimpfen, durch viehifchrohe Behandlung 
vor den gemeineren, einft niedriger geftellten Menfchen, aber 
ihren jegigen Mitgefangenen, durch abfichtliches und meift teuf- 
liſchſchadenfrohes Verhöhnen und Borhalten ihrer begangenen 
Schandthaten vernichten, vorgebend, fie wollten den Dünkel, 
bas Sichfürbefferhalten des fraglichen Subjefts brechen, und bier 
im Haufe der Strafe gelte nur Gleichheit der ausgefprochenen 
Strafe. So ift es in Deutfchland, England, Franfreih, Bel 
gien, in der Schweiz und im Norden; dies ift Acht türfifch und 
hottentottifh, einem Urs oder Biehzuftande der Menfchheit ans 
gemefien, aber feinem chriftlihen und vernünftig menfchlichen 
Staate. Da wäre es beffer, man fchlüge diefe unglücklichen 
Frevler fofort todt, ftatt fie jo mehanifh nur zu martern, wo— 
durch doch jedenfalld denen, weldhen von dem Unglüdlichen 
Schaden zugefügt wurde, nie der mindefte Erſatz, höchſtens Ge— 
nugthuung des Rachegefühls zu Theil wird. Fürwahr, der Ge- 
bildete muß fih bier in dieſen Sammelplägen aller Art von 
Verbrechen ſchon dadurch tief genug gedemüthigt und hart genug 
gepeinigt fühlen, daß eine Menge von Leidensgenofien fih an 
ihm weiden, fih freuen und biefe Freude auch fihtbar werben 
laffen, daß einmal Einer, der einer höhern Klaffe der menfchlichen 
Geſellſchaft angehörte, bei ihnen, die fie die Mehrzahl abgeben, 
einfehrte. Schon von feinen Mitgefangenen muß er mehr leiden, 
wird er faft beauffichtigt, um ihn in den Augen der ihm ohnehin 
abgeneigten Aufjeher mehr noch herabzuziehen. 

Doch nit bloß den Gebildeten, wenn gleich dieſen am 
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meiften, auch ben Wenig ober gar nicht Gebildeten. wirb und 
muß durch die bisherige Einrichtung dieſer Anftalten das no 
übrige natürliche Schamgefühl und die doc meift noch nicht ganz 
geihwundene Ehrliebe geraubt werden. Und was dann diefen 
Menfchen weiter als etwa das Leben genommen werden fönnte, 
weiß ih wahrlid nicht. Es kann vielmehr ſchon für ein Zeichen 
ber tiefen Gefunfenheit betrachtet werben, wenn der Menſch ſich 
fofort in diefe entehrenden Lagen findet und fie ſich zufagend 
nennen muß, wenn er fih nur fehnt, mit andern derartigen 
Unglüdlichen zufammen zu feyn, fih mit ihnen zu befpreden, 
feine tragifche Gefchichte ihnen mitzutheilen. Und bier muß ich, 
geftügt eben auf die Mittheilungen mehrerer diefer Unglüdlichen, 
die theild den gebildeten, theild den ganz niederen Schichten ber 
menschlichen Gefellfchaft angehörten, und mir nad ihrer Ents 
lafung ſowohl ſchriftlich als mündlich ihre Erfahrungen und 
Gefühle während ber Detention mittheilten, behaupten, daß es 
der fürchterlichſte Kampf ift, dem die der Unterfuchungshaft Ent- 
laſſenen in dieſen Zucht-, Straf» und Gorreftionshäufern fi 
preißgegeben ſehen, ohne doch zugleich, wie es ein jeder Kampf 
und Streit verlangt, an irgend welche Gegenwehr benfen zu 
können. Ich will mich des Beifpield des einen von den er- 
wähnten Unglüdlihen bedienen, um Unfundigen, alfo ber bei 
weitem größten Zahl der Lefer, den Empfang in einer ſolchen 
Anftalt zu ſchildern und das Wirkliche, Wahrhaftige obiger 
Darftellung zu erbärten. Nur will ih ein für allemal be 
merfen, daß ich bier allein an milder zu beftrafende Verbrecher, 
nie an ſolche, die eine Tebenslängliche oder felbft nur vieljährige 
(10 — 16) Detention verwirft haben, denfe, und erſt am 
Schluffe diefer Worte meine Anficht über diefe Furz mittheilen 
werde, | 

Der eben erwähnte junge Menſch hatte in feinem 23ften 
Jahre, nachdem er auf Schule und Afademie eine feinem Stande 
angemefjene Bildung erhalten batte, durch allmählig überhand 
genommene Schulden und dazugefommenen Stolz und Ehrgeiz 
fih verleiten laffen, bei einer Anftalt, der er anzugehören glaubte, 
aber Doch noch nicht angehörte, mehrere Sachen an fich zu nehmen, 
auch, als die Gefahr drängte und man ihm die Mittheilung 
machte, daß das Ganze als ein criminelles Vergehen betrachtet 
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werde, invölliger geiſtiger Verblendung Einiges davon zu ver: 
ſetzen. Nachdem er der ganzen. Strenge und Härte bed Ober: 
‚beamten, der an ihm ein. Exrempel ftatuiren wollte und. vielleicht 
noch andere Motive. hatte, ausgefegt. geweſen war, wurde er 
‚der unterfuchenden Behörde übergeben und blieb nach vorläufiger 
Verhörung durch einen Polizeiaftuar ‚volle fünf Monate in 
einem feineswegs gefunden Kerfer eingefperrt, bisweilen allein, 
bisweilen mit Andern zufammen, ohne auf feine Bitte ein Bud 
zum Leſen, ein Blatt Papier zum Schreiben zu erhalten, . unter 
ben einfältigften Borwänden ber Beamten. Während jener 
Zeit ſah er vielfahe Beweife der brutalften Rohheit, jelbft 
fehreiender Ungerechtigkeit von Seiten der Unter>, ja Dberbeamten, 
und er ſelbſt wäre. wahrfcheinlih nod wer weiß wie Tange in 
‚der Unterfuchungshaft geblieben, wenn. e8 ihm nicht auf ‚den 
Rath. eines Mitgefangenen gelungen wäre, einen Brief am bie 
oberfte Behörbe. in einer fernen Stadt durch Vermittlung Be- 
fannter, die ihn bisweilen zur Tröftung befuchten, gelangen. zu 
dafien. Dies wirkte und fchnell. fah er fih vor den Criminal 
richter geftellt. Hätte man fih nur Etwas um den bereits fo 
lange eingefperrt Gehaltenen befümmert, jo würde: man ſehr 
bald geſehen haben, daß ein einfaches Schuldbefenntnig fofort 
zu erhalten war, und zwar um fo mehr, als er ja Alles und 
Sedes feinem frühern Borgefesten ſchon privatim mitgetheilt 
batte. Allein es mußte ein tüchtiges Volumen Aften gefchaffen 
werden, damit die höhern Behörden tüchtig zu blättern und zu 
fuhhen hätten, aud über den Eifer. der Unterfuchungsbehörde 
in Findliche Freude ausbräden. Ein. Heft Aften folgte dem 
‚andern; zudem war ja Ausfiht da daß der Beklagte die Koften 
der Anterfuhung würde deden können. Durch den falſchen 
Rath, Alles, was man ihn fragen werde, zuzugeben, geleitet, 
fhuf er fi eine weit härtere Strafe und man beſtimmte ihm 
zwei: Jahre Detention in einem Zuchthauſe, die aber. dad zweite 
Urthel in eine gleihlange Detention in einer Strafanftalt ver- 
wandelte. Der Unglüdliche bat nun, man möchte ihn birelt 
„und allein an feinen Beftimmungsort bringen. Der. Richter und 
Uns Dienerpolf bejahten es. Eines Tags, etwa 14— 18. Tage 
nach ‚der Bekanntmachung des Urtheld, trat. frübmorgens ber 
‚Gerichtödiener ein und mahnte zum Anziehen; #8 gehe num fort, 


Die Gefängniforeform. ‘367 


Wie. faunte aber der Arme! trog aller Verſicherungen ſchaffte 
man noch: zwei Weiber mit ihm zugleich fort, von denen. füch 
die eine zum bdrittenmale in diefer Tage befand.. Ja der Diener 
brachte eine Heine Handfette, die der Verurtheilte ſich wenigſtens 
unter den Hoſen an den Füßen befeſtigen mußte, als fürchte 
man, daß er entſpringen werde, ein um ſo gemeineres Anſinnen 
und das ihn um ſo mehr empörte, als ihm die mildeſte Behand⸗ 
lung zugeſagt war, als er während ſeiner bisherigen Detention 
bereits bewieſen hatte, daß er ſich ſchuldig fühle und ſeiner 
Strafe nicht ausweichen wolle, indem er ſchon vorher ganz 
bequem abreiſen konnte und auch einmal, wo er völlig unge— 
bindert durch die offene Hausthüre in die Stadt fich hätte begeben 
können und bereits alle Beamten, auch die Diener, fortgegangen 
waren, allein in feine Zelle zurüdfehrte. Der Weg zu feinem 
neuen Aufenthaltsorte, dem. er mit fehmweren Gedanken ent- 
gegenfahb, wurde auch ziemlich lang, weil man erſt nad einer 
andern "Stadt, wo die beiden Weiber im Zuchthauſe unterzu- 
bringen waren, fuhr; und was war. während dieſer langen 
Zeit Gegenftand der Unterhaltung? Die gemeinften Zoten, die 
man von der Hefe des Bolfes hört, wenn es geil oder 
trunfen ift, riffen der Gerichtsdiener und noch fo ein Sub» 
jet mit den beiden Weibern, von denen das eine ein jun 
ges Mädchen von 18 Jahren war (die mehrere Kleidungs— 
ftüde ihrer Herrfchaft geftohlen und verfegt oder verfauft hatte) 
und meift weinte und trog aller handgreifliden Bemühungen 
des ſaubern Gerihtsdieners wenig antwortete; Die andere aber 
war eine ſchon ältere Tedige Weibsperfon ohne. alle Scham umd 
ergötzte fih natürlih an dem Gefpräde. Am Abend fam man 
im Zudthaufe an, und trotz dem, daß der Unglückliche hierher 
niht gehörte, ftedte man ihn doch anfangs in ein finfteres 
Lob, in weldes die wachhabenden Soldaten ihren Unrath an 
zerbrochenen Flafhen ꝛc. warfen, bis. endlich ein Zuchtmeifter 
fam, der ihn in Empfang nahm und in einen fogenannten 
Kranfenarreft brachte; Alles, damit der Gerichtsdiener und der 
andere faubere Menſch, die fich beide an den Erzählungen "von 
ihrem viehifcher Wolluft ergebenen früheren Leben auch noch am 
folgenden Tage gegenfeitig ergögten, den Abend in den Kneipen 
der Stadt, Die fie von öfteren Beſuchen bereits genauer fannten, 
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nad ihrer befannten Weife ergögen könnten; ber. Criminalrichter 
und fein Aktuar nebft ihrem gegebenen Worte, wenn es anders 
ehrlich gemeint, waren ja weit entfernt und der Unglückliche 
rechtlos. Am andern Tage gelangte man endlid gegen Abend 
an den Beftimmungsort des Unglüdlihen, der vorher noch mit 
einem ganz falfhen, aber allerdings weit menfchlicheren Bilde 
von dem Leben in diefem Haufe des Elends erfreut worden war, 
während, wenn nur einigermaßen ein Gewiſſen in den beiden 
Menfhen war, fie fih einen wahren Dank erwerben fonnten, 
wenn fie den Armen mit dem, was feiner wartete, genauer 
befannt gemacht hätten. 

Aus der Wachftube des Militärpoftens führte man ihn 
nad einiger Zeit in die Stube der Auffeher, und nachdem er 
fih bis auf die Unterhoſen hatte entfleiden müffen und von 
den neugierigen Aufſehern mit vielen Fragen geplagt worden 
war, gebot man ihm in eine finftere Gefängnißzelfe, die mit 
einem Schweinekoben die größte Aehnlichkeit hatte, zu treten, 
ba es bereits Abends 7 Uhr war und als an ‚einem Sonntage 
von Seiten der Beamten feine Reception ftattfinde., In diefem 
Käfige wimmelte es von Millionen Flöhen Cweil es ein war: 
mer Sommertag war) und vom Tageslichte war ‚feine Spur. 
Einige Zeit nachher erfhien ein Menſch mit etwas Suppenbrei. 
Die fhweren nahenden Stunden malten fi dem Anfömmling 
vecht deutlich in der langen Nacht feines Kerfere, Am andern 
Morgen führte man ihn zu einem der Beamten, da der Direktor 
eben abwejend war. Diefer redete ihn mit einem niederfchmet- 
ternden Du an; dann nahm man ihn in eine Art Schuppen, 
wo er ſich baden und mit der befondern Kleidung der Gefangenen 
verfehen mußte. est Fam einer der Mitgefangenen und fchnitt 
ihm fein Haupthaar ab, aber abfihtlih fo wirr und nieber- 
trädhtig, ald es nur anging; diefer Menſch durfte auch mit ihm 
reden und fragte natürlih nah Allem. Darauf ging es zum 
Wundarzt, bei dem. er fi ganz entfleiden mußte, um von unten 
bis oben unterfucht zu werden,! und dann führte man ihn in 





muß, dies zu beurtheilen überlaffe ich dem Einfichtsvollen und bemerfe 
nur, daß derartige ganz fpezielle Förperliche Unterfuchungen auch der 
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bie Wollfämmerei, jedenfalls den: ungefundeften Ort der gangen 
Anfalt und die angreifendfte ‚Arbeit. Hier fand: fih ein Auf 
jeher nach dem andern bei ihm: ein; der fragte das, dev: jenes; 
es galt ja der Belanntfhaft mit dem neuen Ankömmling im 
Staate; und babei hörten die andern Gefangenen [hweigend 
aufmerffan zu. Allerdings war: das Sprechen ‚verboten, aber 
feine. beftimmte Strafe darauf geſetzt (woher eine neue Willfür 
der Aufjeher im Beftrafen) , und: die beifammen Sigenden wußten 
ihr Geſpräch ordentlich zu führen. Bei dem Allen war das 
Shlimmfte, dag der Anfümmling fi nicht: unterfteben durfte, 
niht zu antworten, was natürlich ihm ſehr bald einige andere 
Subjefte zuführte, die ihn als ihren Landsmann bewillfommten. 
Am drüdendften wurde ihm die Anrede mit Du und. Die.ab- 
ſichtliche Berückſichtigung einiger Auffeher, die fih auf ihn als 
einen Gebildeten ordentlich legten, um ihn zu kränken und zu 
blamiren. Da es Sitte war, daß faft alle Tage im. Sommer 
die Gefangenen paarweife im Hofe eine halbe Stunde: fpazieren 
gingen oder vielmehr. liefen, wobei jeder ftrenge Drbnung in 
Schritt und Reihe halten mußte, fo wollte mein Referent 
einftens, weil es ihm gar feine Erholung dünfte und, ex Tieber 
ſtill ſaß und fih fein Elend überdachte, auf dem Zimmer 
bleiben, und bat den damaligen Tagesaufſeher, einen von 
Schuape im Geſichte aufgedunſenen frühern Cavalleriſten, 
ihn diesmal vom Spaziergange zu dispenſiren. Allein einige 
fürchterliche Flüche und die Drohung mit dem ſpaniſchen Rohre 
reichten hin, um dem Armen für fernere Male eine ſichere War- 
nung vor der Wiederholung dieſer Bitte zu geben. Während 
feiner Detention nun bemerkte er öfters, wie die Auffeher ‚ihre 
Launen ausliefen, das Gefühl des Rechts höhnend mit Füßen 
traten, die Sträflinge felbft zu Heinen Betrügereien ‚benugten 
und ihnen dann auch einen Lohn dafür gaben, oder wie fie doch 
wenigftend durch Feine Gefhenfe an Kaffee, Tabak, Butter, 
auf Koften der Anftalt und wider Wiffen der Dberbeamten, von 
ben Gefangenen ſich Arbeiten liefern liegen. Noch bemerkt mein 





Weiber fhon in den Unterfuhungsarrefteri und vor der Polizei bei allen 
Frauen ohne Unterfchied und auch ohne Noth HATEIODER: was Vielen wohl 
noch unglaublicher vorlommen wird. 

Deutſche Bierteljahrsfchrift, 1847. Heft I. Nr. XXXVIL. 24 
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Mefexent,: Daß: dev: Direktor: ein ſehr braver Mann geweſen fey, 
der. nur manchmal zu hitzig war ‚und ‚den, Auffehern wenigſtens 
während der Zeit: feiner; Detentsom noch zu viel Willen : und 
Freiheit gelaffen habe: Das Refultat aller. feiner. Mittheilungen 
und Erfahrungen bar, daß; da weder eine Claſſifikation noch 
eine Abſonderung irgendwie ſtattfand, ja da man dies gerade 
beſonders von Seiten. der Aufſeher mit allem Eifer zu : unter 
drücken fuchte, man. ſchon in dieſer Hinſicht Nichts that, "was 
neben der Strafe irgend wie ſittlich kräftigend und hebend hätte 
wirken können; daß der Geiſtliche der Anſtalt, der ſich wenigſtens 
äußerlich als Kopfhänger und Pietiſt zeigte, durchaus nicht ‚an 
einen ſolche Anſtalt paßte, ſich auch nicht eben ſehr um die Leute 
kümmerte und nie etwas Gutes gewirkt, wohl aber viel. Heu— 
chelei begründet hat, auch in der Kirche wahrhaft tapfer die 
Sträflinge als Ausbund der Hölle mit allen teufliſchen Farben 
darſtellte; daß drittens die Aufſeher durchaus nicht zu dieſem 
Amte tauglich waren; daß viertens alles: Ehrgefühl verloren 
gingrnoder eigentlich doch geben mußte, und ‚daß. durch das 
maſſenweiſe Zuſammenleben nicht nur für die Zeit der Detention, 
ſondern auch für ſpäter die übelſten Folgen ſich zeigten. Mein 
Referent bekennt ferner. offen (und ihm ſtimmen noch drei andere 
aus niedern Klaſſen unverholen bei), daß ſie ſich gluͤcklich geſchätzt 
hätten, wenn ſie abgeſchloſſen für ſich mit einer für ſie paſſenden 
Arbeit, vieleicht einer ſolchen, der fie ſpäterhin eine feſte Exi⸗ 
ſtenz zu danken gehabt hätten (nur nicht mit Flachsſpinnen oder 
Wollkämmen ꝛc.), beſchäftigt worden wären; ein. Wunſch, der, 
wie ſie verſicherten, ganz allgemein von denen gehegt worden 
ſey, die noch nicht ganz geſunken waren, von deſſen Erfüllung 
ſie übrigens auch für die Schlechteren den erſprießlichſten 
Segen hofften. Und da ich ihnen bemerklich machte, daß von 
denjenigen, ‚welche. entweder aus Amtspflicht oder aus eigenem 
Triebe oder endlih aus Charlatanerie und Schreib- und Spredr 
luſt ‚über. Diefen Gegenftand bisher geſprochen oder: auch Unter- 
ſuchungen und Debatten  angeftellt „ein. Theil: und nicht (ber 
fleinfte fi gegen diefes Abfperrungs-, gegen dieſes Einzelzellen- 
Die ſtark ausgeſprochen und erwähnt habe, daß dadurch mehr— 
fach nur ein ftilleg Hinbrüten, ein Nähren der frühern böfen 
Gedanfen und oft fogar Wahnfinn entftanden fey , welches legten 
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fie durch einzelne Beifpiele aus englifchen und amerifanifchen 
Gefängniſſen, wo biefes Abfperrungsfpftem bereits eingeführt iſt, 
zu erhärten fuhen; — fo wunderten fi meine Referenten fehr 
und meinten, daß wenn man nicht eben mit dem Abfperren fi 
begnüge, wie auch. die ferneren leicht als nöthig erfihtlichen 
Beranftaltungen unterlaffen habe, dies rein unmöglich fey.. Man 
müffe entweder diefe einzeln abgefperrten Menſchen gar nicht 
beiihäftigt und fo behandelt haben, daß fie auch nicht abgeſperrt 
wahnfinnig geworden wären, ober man müſſe alle Bitten und 
Wünſche derfelben verhöhnt haben; denn wenn irgend eine acht⸗ 
ſame Inſpektion, felbft eine nur wöchentliche, fowohl von dem 
Direktor, als dem Geiftlihen und Arzte der Anftalt ftattgefunden 
hätte, fo hätte man. doc irgend welde Borzeichen des heran- 
nahenden Wahnfinns merken. fönnen, und dann müßte eben dem 
Direftor für folhe Fälle verftattet feyn, ein derartiges Subjekt 
mit andern dazu geeigneten zufammen zu bringen. Und vorzüg- 
ih dem Anftaltsgeiftlihen, der freilich theils fo zu ſtellen 
wäre, daß er feine Zeit ganz den Gefangenen widmen fünne 
und nicht entweder Schulden machen oder zufeben müfle, wie 
er fi noch einige Groſchen verdiene Calfo mindeſtens 600 Rihlx. 
jährlichen Gehalt), theils und vorzüglih nicht zum Pietis— 
mus und feinen verwandten Yaftern geneigt, zugleich aber auch 
mit wahrem menfchlichen Gefühle (nicht Kälte und Leichtfinn) 
verſehen ſeyn müffe, — ihm werde bier ein weites Feld zur 
Ernte geboten; ihm fey aber auch mehr Einfluß aufs Ganze, 
bei der Entfheidung allgemeiner Fragen, als es jest bei diefen 
Anftalten der Fall ift, einzuräumen, damit er nicht umfonft 
arbeite, feine beften Abfichten tbeild von den Ober-, theils und 
befonders von den Unterbeamten vereitelt, verdreht und in 
falſches Licht geftellt erblide, feine Erfahrungen, Vorſchläge und 
Wünſche zwar an die höchſte Bebörbe einberichte, diefe aber 
feine durch die Scheingründe Anderer fhon im Voraus zurüd- 
gewiefenen Bemerkungen ad acta lege, was um fo mehr von 
der höchſten Behörde über diefe Anftalten zu beachten ſey, weil 
ihre genauefte Einfiht und Kenntnig der wirklichen Sachlage 
auch beim beſten Willen nidt fo weit geben könne, daß 
fie fpeziellere Dinge nur nad) dem Berichte des Direktors, 
entſcheide und. beftimme, ſich alſo ſelbſt im Voraus, dieſem 
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Blindlings gefangen gebe. Die entfeglihen und aufs Ganze 
ungemein ſchädlich einwirfenden Folgen folder Behandlungs- 
weife, Dies ift es, was fih die höchſte Behörde fletd gegen 
wärtig balten ſollte; fie würde dann ihre Pflicht am treueften 
erfüllen. Ueberhaupt (das will ich bier gleich mit bemerfen) 
find alle Verfonen, die durh Stand und Geburt hochgeftellt 
find, nur geeignet bei diefen Anftalten aus VBaterlandsliebe 
und milder menfchliher Gefinnung ſich foweit zw betheiligen, 
daß fie durch ihr Vermögen und ihren Einfluß Streäflirigen, bei 
denen Befferung zu erwarten war und ift, nad ihrer Entlaffung 
beifteben, weil meiftens dann erft für die Unglüdlichen die 
fhmwerfte Zeit der vielfach entfeglichen Prüfung folgt, da Freunde, 
Verwandte, oft aus Selbftfucht und Ueberhebung, fih von ihnen 
abwenden und Fremde auch nur mit dem größten Mißtrauen 
dem oft des täglichen Brodes Entbehrenden durch Ueberweiſung 
von Arbeit fümmerlich einen Nothpfennig geben, und daneben die 
Polizei manchmal wohl etwas rüdfichtslog ſich auch bei den Beffern 
ein fpezielles Beauffihtigungsreht anmaßt Chat fie es geſetzlich, 
fo ifts noch fchlimmer) und dieſes durch die gemeinen Polizei» 
Diener oft aufs Verlegendfte ausüben Täßt, fomit den Armen 
in Bieler Augen vielmehr ſchadet, als ihnen zum neuen Fort 
fommen bebülflih if. Haben ſich jene Hochgeftellten Perſo— 
nen felbft die Sache veiflih überlegt, fo werden fie in diefen 
der Sache allein geltenden Worten auch nicht im Entfernteften 
eine Kränfung, eine Verlegung oder Beleidigung finden fünnen, 
im Gegentheil ung Danf wiffen, daß wir fie von den Forde— 
rungen Mancher ein für allemal ganz frei fprechen, ihnen aber 
noch fehr große, ja unbegränzte Thätigfeit für die vollfommene 
Wiedergewinnung faft verlorner Menfchen zuweifen. Aber daß 
wir Obiges bemerften, davon liegt der Grund ja ziemlich nahe; 
denn wie fönnen diefe Perfonen, die ſtets ein gemächliches 
Leben führen, die nicht für die täglichen Bedürfniſſe zu forgen 
haben, die überhaupt das Leben der niedern Claffen viel zu 
wenig fennen, wie können fie beim beften Willen und Beftreben 
das Paffende treffen, ſolche Einrichtungen vorfchlagen, die wahrhaft 
wohlthätig auf derartige Menfchen zu wirfen im Stande find? 
Es liegt auf der Hand und fo mander erfahrene und offenher- 
zige Direktor folcher Anftalten wird es befräftigen können, daß 
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ein großer Theil dieſer Vorſchläge hochgeftellter Perſonen vecht 
gut gemeint, aber aus apriprifchen Grundfägen entfprungen, in 
Praxi nicht wohl ohne ‚vielfahen Nachtheil ausführbar ift, ja 
oft: das Gegentheil bewirkt. Jedoch fann man wegen der Geld» 
unterffügungen den Beitritt folcher wohlhabender, bochgeftellter 
und hbochgebildeter Perfonen nur wünfhen, und fie ſelbſt werben 
es auch um ihrer felbft willen wünfchen müffen. Auf ähnliche 
Art aber, wie wir wünſchen, daß diefe Perfonen nicht unmittel- 
bar mit ihren Planen und Entwürfen, wohl aber mit ihren 
bedeutenden Mitteln einwirken, möchte wohl auch die Thätigfeit 
noch eines andern Theiles derer etwas motipirt werden, Die 
bisher über die in den Gefegen zu beftimmenden Strafen und 
ihr Duantum beriethen; denn fie Fennen nicht aus eigener Er— 
fabrung diefe Anftalten und beftimmen doch in den Gefegen die 
Strafen; eine gewiß widerfinnige Sade und eine nicht unwich— 
tige Frage. Da ih meine Anfiht hierüber nur furz und mehr 
ffisziet mittheilen will, jo bin ich der Meinung, daß es wohl 
das Befte wäre, wenn ein oder mehrere Mitglieder der die Ge: 
fege über die Beftrafung crimineller Bergehen berathenden Com: 
miffion vom Minifterium dev Juſtiz eine Zeit lang in foldhe 
Häufer gefperrt würden und zwar bie einzelnen Perfonen in 
verſchiedene Straf-, Correktions- oder Zuchthäuſer; fie müßten 
wie die andern Sträflinge behandelt werden, mit Ausnahme 
körperlicher Strafen, und es müßte dem Direktor der Anſtalt 
nicht geſagt, auch nicht verrathen werden, wer der Eingelieferte 
ſey, die Beamten müßten ihn eben als einen wirklichen Sträf— 
oder Züchtling oder Correctionär anſehen und nur milder behan— 
deln (nach ſtrengſter Anordnung der höchſten Behörde); auch 
dürften ſie in Bezug auf ihn, wenn er eben aus Unbekanntſchaft 
mit den Anſtaltsgeſetzen fehlte, auch nicht die geringſte Strafe 
ohne die ſpeziellſte Berichterſtattung an die höchſte Behörde über 
ihn verhängen. Ein ſolcher nach einiger Zeit Entlaſſener würde 
dann gewiß richtiger die Strafe und ihr Quantum beſtimmen, 
als es bisher Leute thun, die bei gutem Eſſen und Trinken 
ihren Pflichten nachkommen und durch das ewige Einerlei des 
Betrachtens ſolcher ſtraffälliger Erſcheinungen und des Verhän— 
gens der Strafen allmählig abgeſpannt und abgeſtumpft werden; 
denn Menſch bleibt Menſch. Ein ſolcher zeitweilig aus eigener 
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Entſchließung Feftfigender würde aber ferner gang beſtimmt 
fh nicht nur für eine ſtrenge Elaffififation und ‚Abfonderung 
der einzelnen Sträflinge ausſprechen, ſondern auch durch feine 
eigene Erfahrung das Unbegründete aller ‚gegen jenes Syſtem 
vorgebradhten Entgegnungen erweiſen Fönnen, beffer jedenfalls 
als es mit dem bisherigen apriorifchen Hin- und Herdemonftris 
ven von beiden KRampfesparteien gefhehen if. in Solcher wird 
endlich auch gewiß der oben geäußerten Meinung beitreten, daß 
bie Direktion des Ganzen nicht dem jedesmaligen Direktor allein, 
fondern mit gleichem Antheile auch dem Geiftlihen und Arte der 
Anftalt zu ertheilen fey, daß der Anſtaltsgeiſtliche durchaus Fein 
Kopfhänger und Frömmler, oder Schnapper nach fetter Pfründe, 
wohl aber ein mit fittlihem und menfchlihenm Gefühle veihlid 
begabter Mann, ein tüchtiger, gewandter Redner, von nicht zu 
Feiner Statur (da auch körperliches Imponiren von hohem Werthe 
ift), Furz ein Mann feyn foll, der wirken will und nicht, wie fo 
oft an diefen Anftalten, das-Lafter alle Sonntage abeonterfett, 
fih und Andere den Züchtlingen als wahre Tugendmuſter darſtellt, 
fondern ſich ebenfalls als allen Verſuchungen ausgefegt, aber ſieg— 
reich gegen fie anfämpfend, kurz fih und die Andern nicht als 
unfehlbar darſtellt, in allen Menfchen Mängel findet und zugleich 
zeigt, wie fie der Menſch bewältigen könne und müffe, was bie 
Leute fich beſſer merfen und eher annehmen, ald wenn fie mit 
allen Titeln der Lafterhaftigfeit ſich allſonntäglich geehrt finden. 

Run zum Schluß noch ein Wort über diejenigen Verbrecher, 
welche eine härtere und Tänger dauernde Strafe verdient und 
erhalten Haben; ich meine zuerft die, welde 1016 Jahre 
detinirt werben follen, und dann zweitens die Lebenslängliden. 
Hier glaube id), daß 08 für das Heil des Staates das einzige 
taugliche Mittel ift, erftens die zu 10-16 Jahren Berurtheikten 
nad ihrer: Entlaffung (wenn ſie nicht einer folhen "Familie 
angehören, bie felbft für fie fortan forgen will, ‚oder wenn fie 
nicht felbft Bermögen haben) in eine Berforgangsanftalt zu brin⸗ 
gen, wo fie eine beſtimmte freiwillig erwählte geeignete Arbeit 
zu betreiben haben, fo lange es ihr körperlicher Zuftand erlaubt 
(damit. fie im Gegentheil nicht faul und. Teichtfinnig werden), 
und doch zugleich ein feſtes gewiſſes Brod haben, deffen Mangel 
bie Unglücklichen fo oft zu neuen Schandthaten treibt, weil fie 
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zurüdgefoßen von Allen, denen fie fih nahten, nicht bungern 
oder gar verhungern wollten. Zweitens aber find die lebens: 
länglih Berurtheilten durchaus nicht von einander abzufondern, 
fondern fie mag man zu bejtimmter Arbeit anhalten, um fo dem 
Staate wenigftens einen Theil der auf fie zu verwendenden 
Koften zu erjegen und zugleih die Größe ihrer begangenen 
Sünde recht zur Erfenntnig bringen, jo daß vielleiht doch das 
Herz etwas veredelter einft der andern Welt überliefert werde. 
Beide Rathſchläge glaube ih, find fo natürlih, fo einfach Elar, 
dag ich fie nicht weiter „zu rechtfertigen verjuden will, Nur die 
eine Bemerkung ſey mir bier noch geftattet, daß es Tedenfalls 
in Bezug auf die lebenslänglich und vielleiht aud ſchon auf 
die zu 10—16 Jahren Berurtheilten für den Staat und für die 
Sträflinge :jelbft das Beite und Bortbeilbafteite ift, wenn ſich der 
Staat zur Coloniſirung entichließt und hierin Englands Beifpiek 
folgt; ein Gegenftand,- der vielleiht ſpäterhin von mir weiter 
ausgeführt und erläutert werden dürfte. 

Mögen diefe wenigen. und ſich aller Perſonlichten enthal⸗ 
tenden Worte der. vollen Beachtung bei allen denen ſich erfreuen, 
welche im. Diefer hochwichtigen Frage zu entfheiden haben...“ 
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— Pauperismus und Induſtrie. 
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Das obige Thema wird jetzt vielfach und. vielſeitig beſpro⸗ 
chen. Wie ungemein erfreulich iſt es, auch an dieſem Beiſpiele 
zu ſehen, in welchem Wachsthum der Sinn für das öffentliche 
Leben bei ung begriffen iſt, und-wie gemeinſame Kräfte ſich 
beſtreben, die Angelegenheiten deſſelben zum Gedeihen des Gan— 
zen zu erörtern und zur Entſcheidung zu bringen! Nachfolgende 
Bemerkungen find aus gleichem Wunſche hervorgegangen 

Man ſucht gewöhnlich in der Induſtrie die Wurzel der 
unheimlichen Erſcheinung, welche unter dem Namen des Pau— 
perismus die Gegenwart in Beſorgniß ſetzt, und aus deren 
Mitte die Schreckensgeſtalten der Proletarier hervorgehen, 
Wenn von Staaten wie England und Frankreich die Rede ift, 
deren Induſtrie bereits eine namhafte Zahl von Ahnen aufzu- 
weifen hat und ſchon lange mit großen Zahlen rechnet, alfo mit 
dem gefammten Leben der Nation in allen Beziehungen verwach— 
fen ift, fo fällt ein folder Schluß nicht auf. Allein unferer 
Induſtrie, die erft in den Jünglingsjahren ſteht, thut man offen> 
bar unrecht, wenn man fie allein oder nur zum größten Theile 
für jenes Uebel verantwortlih macht. Bei uns legte ein wirk 
liches Nebel den Grund, und nicht bloß der unregelmäßige 
Lauf der allerdings mädhtigften Duelle des Ermwerbeg, ber 
Snduftrie, fondern, was noch tiefer greifend ift, die voraus— 
gegangenen und überall hin gedrungenen Störungen des Bes 
figes möchten vorzugsweife den Grund zu der Erſcheinung ge 
legt haben, welche durch bie Gebrechen der Induſtrie in ihrem 
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Berlaufe nur geförberf, an den wunbeften Stelfen zum Ausbruch 
fommt. Es konnte nämlich nicht fehlen, daß die politifchen 
Stürme, welche Deutfchland mit dem Anfange unferes Jahrhuns 
bertö im einer. ununterbrocdhenen Reihe von Jahren überzogen, 
und welche es aus einer behaglihen, in ber fügen Gewohnheit 
des Beftehenden ſich wiegenden, faft möchte man aber fagen 
flagnivenden Ruhe riffen, Exrjchütterungen veranlaßten, welde 
bi8 in das innerfte Leben der Bölfer drangen, in ihrer nächften 
Wirkung zerftörend, auflöfend, wie es die Natur ber Orkane 
mit fi bringt. 

Wie heftig die Kataftrophe in biefer Richtung war, zeigte 
fih am deutlichften dadurch, dag das Vorbild alles Beftebenden, 
der Grundbefig, nicht nur etwa in den Städten, fondern, was 
noch weitgreifender in feinen Folgen war, aud auf dem platten 
Yande in feinen Grundfeften erfhüttert wurde, die größten Schwanz 
fungen erlebte und von einer Hand in die andere ging, woburd 
denn auf vorzügliche Weife die Calamität mit vorbereitet wurde, 
wovon wir fprechen. Wer fühlt nicht, welches namenlofe Leid 
ein ſolches Ereigniß in das Familienleben einer ganzen Nation 
bringen mußte!. Nicht bloß Einzelne, ganze Familien verfanfen 
in Unzahl in Armut) und Elend. Dem. Gewerböftand ging es nicht 
beffev. Die leichte fichere Weife, durch welche fonft das einfachfte 
Geihäft z. B. eines Handwerkers von Bater auf Sohn forterbte 
und den Wohlftand mehrerer Generationen begründete, feine 
ganze Eigenthümlichfeit, wad Drt, Berfahren, Bezug des: Ma: 
terials und felbft die Wege des Abfages betraf, beibehaltend, 
verſchwand auf immer. Diefe für den Landmann, den Fleinen 
und größern Gewerbsmann, wie auch den Kaufmann allerdings 
gemächlichen Zuftände unterlagen auf gleiche Weiſe der neuen 
Zeit, wie bie in Verfall gerathenen Heere der neuen Taktik. 

Whatever is,. is right ! Jene patriarchaliſche Zeit’ unferes ftik- 
len, häuslichen Gemüthslebens mit allen feinen Freuden und 
Leiden konnte nicht. fortdauern. Aus der Zerftörung geftaltete 
fd ein neues. gefteigertes Leben. Der Begriff machte feine 
Herrſchaft geltend, mit feiner Tendenz, alles zu durchdringen, 
zu ordnen, auf feine Weife zu geftalten, und nachdem der äußere 
Sturm ſich gelegt. hatte, richteten fih alle Kräfte, die fo lang 
nad Außen gewendet waren, nad Innen. Es folgte eine Zeit 
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des’ Sammelns, des bedachten in ſich Gehens, des Erwägens 
aller Mittel, dev: Kombination derſelben zu einer neuen Geſtal⸗ 
tung. Wem drängt es ſich nicht auf, was die Vermählung der 
Wiſſenſchaft mit dem Leben, welche nun zu Stande kam, zu 
dieſer neuen Geſtaltung beitrug? Die Leiſtungen der techniſchen 
Chemie und Mechanik gehören zu dem, Glänzeudſten, was unſere 
Zeit in ihren Fortſchritten aufzumeifen bat. Zugleich aber sent 
fand burd die beifpiellos. rafh “zunehmende Bevölkerung: ein 
Drängen um Erwerb und Beſitz, das die Schwierigkeiten des 
Fortfommens für den Einzelnen nod mehr erfchwerte, Selbſt 
daß unfere Regierungen häufig über die zu nehmenden Maß: 
vegeln ungewig waren — man denfe an ihre Schwankungen zwi— 
ſchen Gewerbsfreiheit und Zunftzwang , zwiſchen Handelsfreibeit 
und Prohibitivſyſtem ꝛc. — trug in feinen Folgen dazu-beis Wie 
Biele fonnten in der neuen. Zeit feine paſſende Exiſtenz finden, 
fondern fahen ihre Noth durch die nämlichen Mittel gefteigent, 
die Andern zur Aufhülfe dienten! 
7. Wie ungenügend ift es, die in jenen veränderten Zuftänden 
wurzelnden mannigfadhen,. unter fih zuſammenhängenden Exs 
foheinungen, wie. großer Verarmung überhaupt,. der überhand 
genommenen ‘und eben jegt fo häufig zur: Sprade kommenden 
Güterzertrümmerungen, des ſich davon nährenden Wuchers, der 
Auswanderungsſucht, des Leichtfinnd, mit welchem ſo viele fi 
ihres Befiges entſchlagen u. dergl. als vereinzelte Fafta zu bes 
trachten! Und eben fo wenig ift Die, ‚die öffentliche Aufmerk⸗ 
famteit jest) befonders in-Anfprud nehmende Noth der: Fabrik 
und Handarbeiter eine ifolirte Erfheinung, fondern mit jenen 
Erfcheinungen: zufammenhängend, wenn. auch durch Lofalverhält- 
niffe. in. ihrer Krankhaftigkeit gefleigert. Wie ungenügend ift es 
insbefondere, Dagegen das beliebte Ausfunftsmittel der Aus: 
wanderung, welche ja nur eine Folge jener Zuſtände iſt und 
felbft eines. Gegenmitteld bedarf, als. allgemeines Heilmittel vor⸗ 
zufchlagen! Wenn der Chirurg amputirt, fo trennt er ein ver— 
borbenes Glied des menſchlichen Körpers von dem Ganzen 
ab; allein find das unfere Auswanderer, und ergibt ſich nicht 
immer mehr, daß je mehr biefe Luft zunimmt, deſto mohlhaben- 
bee, tüchtigere und näglipere: — von der — ſich von 
trennen = —— ER Lr 
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Wer wollte auch bei dieſen Berbältniffen verfennen, daß 
unfere Staatöregierungen durch diefe neuen Geftaltungen gleich 
falls eine ganz andere Aufgabe erhalten haben, als früher, und 
daß jene einfache Parallele, zu Folge welcher der Regent ale 
Landesvater ganz einfach den Untertbanen als feinen Kindern 
gegenüberftaud und fie auf ähnliche einfache Weife regierte, nicht 
mehr ausreiht. Wie das’ ganze Volfsleben dahin trachtet, feine 
Berbältniffe zu durchſchauen und mit Bewußtfeyn zu regeln, fo 
will dieſes ganze Bolksleben auch von oben begriffen, geleitet 
und gefördert feyn, in feinen materiellen, wie geiftigen In— 
tereffen. Hierin liegt die Zufunft eines jeden Staats, und jeder 
it dadurch suae- fortunae faber. 

Wie wahr es if, was aub ein Auffag in Nr. 809 der 
Allg. Zeit. über den Pauperismus jagt, daß jede Zeit das Heik 
mittel für ihre Gebrechen felbft mit ſich bringe, zeigt fih, wenn 
wir diejenigen Mittel, welche am ſicherſten zum Ziele führen, 
zujammenftellen. Sie fallen mit einigen Hauptricdhtungen der 
Zeit zufammen. Wir finden fie in folgendem: 

1) in einer tieferen Begründung des religiöfen Lebens, 
als der Bafis der ganzen menſchlichen Eriftenz. Die politiſchen 
Erihütterungen, welche bis in das innerfte Kamilienleben ge: 
brungen waren und das Gemütb auf das fehmerzhaftefte verlegt 
hatten, riefen für deſſen Wunden das fiherfte Heilmittel: aus 
dem Schlummer, die Pflege religiöfer Ergebung, Gefittung, 
Kräftigung. Und da jede Zeit, wie jedes Individuum die gött⸗ 
lien Wahrheiten nad ihrer Befähigung und nah ihrer Eigen- 
thümlichfeit in größerer oder minderer Reinheit und Klarbeit von 
jeher auffaßten, jo ift es auch jetzt erflärlich und feineswegs 
auffallend, daß dieſe fo allgemeine religiöje Richtung der Ges 
genwart auf die verjhiedenfte, ja bier und da fogar abenteuer: 
lichſte Weife fih geltend macht und in dem Bewußtfeyn der 
Richtigkeit ihrer Aufgabe fo gewöhnlich mit hierarchiſchem Stolze 
auftritt. Daß auch unfern Regierungen dieſes Zeichen der Zeit 
nit entgehen würde, ließ fi erwarten, es ift indeffen bie 
Shwierigfeit nicht gering, diefe Beftrebungen zu einem organi- 
ſchen Gleichgewichte mit den übrigen Elementen und auf folche 
BVeife zu leiten, daß fie wicht mit einfeitigem Egoismus gegen 
einander ſelbſt auftreten, ſtatt heilend, Unheil dringend, Was 
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es heißt, die Zeit. zu verſtehen und Das anvertraute Schiff auf 
den ewigen Wellen zu lenken, mag jede Regierung. ba zeigen, 
Das fchlimmfte. ift hier, Partei nehmen, Denn wer, auf hohe 
Stelle geftellt, Partei nimmt, fleigt freiwillig von feiner Warte 
herab und verliert fich unter dem Gedränge. 

2) Das zweite Mittel, das der krankhaften Erſcheinung des 
Pauperismus und ſeinen Abirrungen vorbeugen hilft und die 
Gegenwart nächſt der religiöſen Bildung lebhaft beſchäftigt, iſt 
die Bildung durch die Schule. Sie entwickelt die Anlage des 
Individuums zu einer der Zeit würdigen Erſcheinung und ſichert 
dadurch ſeine Exiſtenz im Ganzen, wie ſeine Brauchbarkeit für 
das Ganze. Aus welchen weit größeren Geſichtspunkten die 
Gegenwart alles, was Schule heißt, gegen ſonſt auffaßt, liegt 
zu Tage, und es ift inöbefondere mit Danf zu erkennen, was 
darin durch unfere Regierungen gefhieht. Alles, was. zu ber 
Ausbildung des Einzelnen gehört, von den erſten Elementen bes 
Wiffens an bis zu dem höchſten Unterrichte in allen feinen Ri: 
tungen, von den Elementarfchulen bis zu den Univerfitäten, die 
Iandwirtbiehaftlichen Schulen oder Inſtitute, die Inſtitute der 
Forftwiffenfchaft und des Bergbaus, die nüsglichen, bier und dba 
fogar großartigen polytechnifchen Inſtitute, die Schulen für 
Handel, die Akademien für das Militär, fie bilden zufammen 
einen Organismus, der allerdings zu dem Bollftändigften gehört, 
was unfere Regierungen im wohlverftandenen Intereſſe der Zeit 
geleiftet haben, wenn auch noch nicht in allen Theilen das wün— 
ſchenswerthe Ebenmaß und Ziel erreicht if. Wer wollte verken; 
nen, welche Refultate eine zwedgemäße, burchgreifende Bildung 
auf einer gefunden religiöfen Grundlage für das Wohl der 
Einzelnen und des ganzen Staates herbeiführen müſſe! Wer 
wollte verfennen, weldes fichere. und gründlihe Heilmittel in 
diefen beiden Faktoren gegen die. meiften Auswüchſe der krank—⸗ 
haften Erſcheinung des Pauperismus Liegt! 

3) Die beiden erften aufgezählten Heilmittel find überhaupt 
die Grundbedingungen aller Civilifation. und eines gefunden 
Staatshaushalts und gelten daher allgemein für alle Klaſſen ber 
Bevölkerung. Borzugsweife indeffen befällt das: Uebel des Paus 
perismus nur bie, arbeitenden Klaſſen. Die ihm. Unterktegenden 
find nicht etwa bloß Arme im gewöhnlichen Sinne des Worts, beren 
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ed unter allen Ständen gibt, Einzelne, welche entweder wegen 
perfönliher Arbeitsunfähigfeit fih ihren Lebensunterhalt nicht 
verihaffen können, oder zeitweife nicht ausreichende Arbeit fin- 
den, und welde daher der gewöhnlichen Unterflüsung ihrer 
Mitbürger anbeimfallen; fondern bier unterliegen ganze Abtbei- 
lungen, ganze Maflen der Bevölferung nicht Aus vereinzelten 
oder fubjeftiven Urſachen, fondern in Folge äußerer Ereigniffe, 
welche in der Entwidelung des allgemeinen Staatölebens ihren 
Grund baben, diefer Notb, und die Hülfe Einzelner reicht eben 
fo nicht aus, wie die Beranlaffung nicht vereinzelt ift. Beide 
Uebel verhalten fih wie im Phyſiſchen die ſporadiſchen und epi- 
demifchen Krankheiten. Daß die Erfcheinung überall mit dem 
Borbandenjepn einer großen Bevölkerung zufammentrifft, iſt na 
fürlih, weil da, wo die Menfchen fich nicht drängen, leicht jeder 
Mag und Unterhalt findet. Eben fo begreiflih ift, daß ſie ſich 
vorzugsweife in induftriellen Staaten einfindet, weil eben da, 
wo die Induſtrie blüht, die Zahl der Menfchen zunimmt. Wer 
wollte aber deßhalb die Induſtrie anflagen oder gar felbft als 
ein Uebel betrachten? Die Zollvereinsftaaten gewiß am wenig» 
fen, welche ihre Zollrevenüen nad Köpfen unter fi ausfchlagen. 
Dod haben Biele die englifhen Zuftände mißtrauifh gemadıt. 
Alein wie verfhieden find dort die Verhältniffe! Es wurden 
erſt Fürzfih in mehreren Auffägen der Allg. Zeit. über die zwi- 
hen England und Deutfhland beftebenden Berbältniffe die in- 
tereffanteften vergleichenden Aufichlüffe gegeben und unter andern 
auch gezeigt (Nr. 308 Beil.), dag auf 1 Aderbauer in England 
und Wales 2%, Nichtaderbauern fommen, in den Ländern des 
Zollvereind dagegen mehr als 3 Aderbauern auf 1 Nichtacker— 
bauern. 

Ueberlebte Syfteme der Nationalöfonomie fonnten wohl bald 
Aderbau, bald Induſtrie oder Handel ifolirt an ihre Spige 
Rellen, in unferer Zeit aber ift dies unmöglich, und wie jeder 
rationelle Yandwirtb ſchon fih die Aufgabe ftellt, feine Produfte 
wo möglih in potenzirter, weiter verarbeiteter Form auf den 
öffentlichen Markt zu bringen, wodurd eine befondere Abtheifung 
der Gewerbe eniftand, die fandwirtbichaftlihen Gewerbe, fo ift 
dies um fo zweifellofer die Forderung der Staatsöfonomie, um 
dadurch die Produktion und damit den allgemeinen Woblftand 
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zu vermehren und die Nation mächtiger, veicher und unabhängis 
ger zu machen, 

Deutſchland iſt in diefer Beziehung außerordentlich begünftigt 
burh die Fruchtbarkeit feines Bodens und den ausdauernden, 
genügfamen Fleiß feiner Bebauerr. Was geleiftet werden fann, 
biegt vor Augen, ja die Eiferfucht des mädhtigften unferer Ri 
valen fagt #8 und. . Allein, wenn England an der Gränze der 
naturgemäßen Verhältnißzablen zwifchen Aderbau und Induftrie 
bereits angelangt zu feyn fcheint, wie weit find wir nod davon 
entfernt! Wie fehr überwiegt bei und noch der Aderbau die 
übrige inbuftrielfe Thätigfeit! Und in dem, was und barim, 
in der Ausbreitung und der VBervollfommnung unferer gefamm- 
ten Technik nod zu thun möglich ift, in diefer großen Möge 
lichkeit der Arbeitsfteigerung, Tiegt das pofitivfte Mittel, den 
Pauperismus zu heilen und unſchädlich zu machen, noch mehr 
aber fein Entftehen und Umfichgreifen zu verbüten. Was felbit 
noch zur BVervolfommnung des Aderbaus und zur beffern 
Benusung des Bodens gefchehen kann, darüber ift fein Zweifel. 
Den beten Beweis geben die noch beftehenden vielen extenfiven 
Wirthiehaften. Erft feit einigen Jahrzehnten und feitbem ber 
Preis des Grund und Bodens fteigt, hält man ihn mehr zu 
Rathe und in Ehren und bringt Ländereien in. Kultur, Die zuvor 
feit unvordenflichen Zeiten öde- lagen, Und was ift nicht mur 
in ſolchen großen, der Kultur bisher unzugängliden ganzen 
Streden nod in Deutfchland zu thun, fondern auch in folden 
Gegenden, die, wiewohl bebaut, doch vom Klima vernacpläffigt 
find und deßhalb oft nur den vierten oder fünften Theil der 
Bevölkerung gegen beffere Gegenden zählen! Was kann da durch 
die combinirten Mittel des vervollfommneten Yandbaus und des 
tüchtigen Fleißes ‚noch geleiftet werden! 

Noch glänzender aber ift Die Ausfiht auf Steigerung ber 
Arbeit und dadurch zur Ernährung einer weit größeren Menfchen- 
menge auf dem Felde der Induſtrie. Kann es überhaupt, 
wenn davon die Rede ift, daß ein Theil Menfchen nicht genug 
Arheit findet, etwas Natürlicheres geben, als die Arbeit durch 
größere und ausgebehntere Verarbeitung unferer rohen Probufte 
zu vermehren, da dies noch in einem fo hohen Grade gefchehen 
kann? Ein Landgut, um. wieder. auf das vorige Gleichniß zurüd« 
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zufommen, deſſen Bewirthſchaftung mit erhöhter. Kultur. und Thä⸗ 
tigfeit betrieben wird, kann weitsmehr Arbeiter befhäftigen und 
ernähren und beffere Löhne-zahlen, als eines, das nad altem 
Herfommen und. nur: unter dem Gefichtöpunfte msudſter Arbeits⸗ 
erſparniß bewirthſchaftet wird. 

Wenn dieſe weitere, Ausbildung ber —— 
Technik. alſo überaus wünſchenswerth iſt, fo fragt es ſich nur 
nach den Mitteln, wodurch ſie erreicht werden kann. Es iſt ein 
Glück für Deutſchland, daß auch dieſe Frage durch die Zeit ſchon 
zum. großen Theil eine praktiſche Löſung gefunden hat, im 
Zohlvereine. Bereits jest imponirt unfer Verein nicht nur 
dem unmittelbar interefjirten mächtigen Albion, fondern die ganze 
civiliſirte Welt folgt. feiner weitern Entwicklung mit gefpannter 
Theilnahme. Man. fpricht viel von ‚materiellen Jntereffen und 
macht fogar unferer Zeit oft den Vorwurf, daß fie ibnen zu ſehr 
nachgehe. Der Kundige fiebt darüber heller, und die religiöfen 
Beftrebungen, der Stand unferer Wiffenfhaft, die Leiftungen 
der Kunſt, das allgemeine Intereffe für Die Förderung des Staats⸗ 
lebens geben binlänglih Zeugniß für die Pflege. der geiftigen 
Intereffen. Allerdings aber hatten. die. legteren in früherer Zeit 
ein einfeitiges Lebergewicht, und nur die Herftellung eines für 
beide Seiten. der. menfchlichen Thätigfeit. fo überaus erfolgreichen 
Gleichgewichts iſt es, was für Viele in jenem. Lichte fi 
darftellt. Diefes Gleichgewicht aber wollen wir für das befte 
Theil unferer Zeit anſehen. So ift es bereits jegt erfichtlich, 
welche einflußreihen Folgen der Zollverein namentlich auf unfer 
nationales und dadurch europaifhes Bewußtfeyn, das zuvor 
niht geboren war, auf die Entwidelung. unferes politifchen Ver 
bens, unfere pokitifche Stellung dem Auslande gegenüber, ſchon 
bervorgebradht. hat. Und mit Recht läßt fih erwarten, daß. uns 
fere deutſche Induftrie, welche ihm ihren Auffhwung verdankt, 
namentlich defto glängender ſich entwideln werde, je mehr Anwen- 
dung das Syſtem der Schutzzölle finden wird, welches zwar für 
einen Heinen Staat (wie 3. B. die Schweiz) eine Lächerfichfeit 
it, deſſen Wichtigfeit. für Deutfchland aber immer mehr hervor⸗ 
witt. Man müßte das Gefühl der Dankbarkeit verlängnen wollen, 
wenn man mit diefem Syftem nicht den Namen Friedrich Lift 
in Berbindung bringen wollte, ‚dem wir in der Haren Erfenntnig 
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und Ausbildung deffelben ſo Vieles verdanken. Zu dem Erfolge, 
daß über diefen für Deutjchlands materielles und politifches Wohl 
fo ungemein wichtigen Gegenftand die Zweifel immer mehr ver: 
fhwinden, haben die unabläffigen, unermüdeten Bemühungen 
beffelben ein Großes beigetragen, Denn je länger uns eine 
aufblühende Induſtrie verfchloffen und unfer Handel bloß auf 
einen fefundären Binnenhandel befchränft blieb, defto fehwieriger 
war ed, durch die Irrthümer fohiefer und unpraftifcher Theorien, 
die noch dazu unferer philanthropifhen Anfhauungsmweife zu 
fagten, durchzudringen. Noch jest ift der Kampf um dieſes in 
dbuftrielle Licht nicht zu Ende, und auswärtiges Intereffe wagt 
es noch immer, einen für unfere Nationalität ungünftigen Aus- 
gang zu hoffen und das feinige dazu beizutragen, - 

Wie fehr eine ſolche confequente, mit allen Mitteln mates 
rieller Kenntniß und ihres Ziels fih bewußter Intelligenz aus: 
gerüftete Vertretung den Induſtriellen unmittelbar zum Vortheil 
gereicht, Fannn ihnen nicht entgehen. Sonderbar dagegen ift die 
allerdings gegen dieſes Syftem bier und da noch beftehende Gleich— 
gültigfeit unter den Landwirthen. Aderbau und Induſtrie im 
engern Sinne des Worts (denn jede techniſche Thätigfeit iſt 
eine induftrielle) fteben fich fo wenig entgegen, daß fie vielmehr 
zu einem gemeinfhaftlihen Ganzen gehören, das überhaupt 
Technik heißt. Diefe beginnt mit den erzeugenden Ger 
werben (Bergbau, Forftbau, Landbau, Thiergewinnung), welde 
und die Naturprodufte, wie Erze, Steine, Getreide, Holz, Thiere, 
verſchaffen. Aus diefen entwideln ſich die entfaltenden Ge 
werbe (die bergwirtbfchaftlichen, forftwirthfchaftlichen , landwirth⸗ 
fchaftlihen und thierwirtbfchaftlichen), welche jene Urprodufte in 
einzelne Theile fondern und zubereiten, wie Metalle, Bretter, 
Mehl, Leder u. dgl. Eine weitere Stufe bilden die verarbeis 
tenden Gewerbe, welde diefe einzelnen Theile zu neuen Ge— 
bifden der Nahrung (3. B. Bäder, Brauer), der Kleidung (z. B. 
Weber, Färber, Huter, Schuhbmader), der Wohnung (Ziegler, 
Maurer, Zimmermann) und der Geräthe (Metallarbeiter, Töpfer, 
Papiermüller u. f. w.) umfchaffen, und die legte Stufe endlich 
eonftituiren die Lux usgewerbe, welche dieſe Gegenftände in 
fhönfter Darftellung des Inhalts und der Form, nach gleichen, 
nur dur den Luxus gefteigerten Gefichtspunften der Nahrung 
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(Eonditor), Kleidung (Berfertiger der Spigen, Gobelins), Woh⸗ 
nung (Tapezierer, Deforateur) und Gerätbe (Juwelier u. f. m.) 
dem höheren gejelligen Leben darbieten. 

Bon einer feindlihen, einander ausſchließenden Entgegens 
fellung kann alfo feine Rede feyn, im Gegentbeil ift das 
geſammte Gewerbswefen ein Baum, welder durch bie gleich 
artige Entwidlung feiner Aeſte und Zweige erft zur vollendetften 
Lebenserfheinung fommt, und der Landbau insbefondere, als 
der wichtigfte Theil der erzeugenden Gewerbe, der die größte 
Maffe der Produkte liefert, muß bei dem größtmöglichften Bedarfe 
feiner Produkte am meiften unter allen gewinnen. Erſt bei der 
weiteren Entwidlung dieſes Syftems wird er in Deutfchland eine 
Stufe erfteigen, von welder jest nody feine Abndung if. Schon 
für die gewöhnlichfte NReflerion liegt e8 zu Tage, dag durch 
gefteigerte Fabrifation eine größere Menge landwirtbfchaftlicher 
Produkte zu Fabrifationszweden verwendet, zugleich aber auch, 
dag durch die gefteigerte Population mebr verzehrt werben, und 
dab durch beides die Nachfrage, das Lebensdelement des land» 
wirtbichaftlichen Beftebens, ſich fteigert. Schon oben wurbe. ers 
wähnt, in weldhem Grade die Bevölferung Deutſchlands feit 
dem allgemeinen Frieden zugenommen hat und fortwährend zus 
nimmt. Obwohl auch die Tandwirtbichaftlihe Thätigfeit und 
Kultur zu gleicher Zeit zugenommen baben, jo it doch nicht 
daran zu zweifeln, daß wir diefem Umſtande bereits bie 
defferen Preife mit zuzufchreiben haben, welder unjere land» 
wirtbihaftlichen Produfte fi erfreuen, und daß dies in Fünf 
tigen Zeiten in einem noch merklicheren Berbältniffe ftatt finden 
muß. Und wir wollen überhaupt boffen, das wir einer Zeit 
entgegengehen, in welcher weder der Landwirt Mißwachs bers 
beiwünſchen muß, um lobnende Preife für feine Produkte hoffen 
u fönnen, noch die Nationen Krieg, um zu wiffen, was fie 
mit ihrer Bevölkerung anfangen follen. 

4) Wenn dur das eben erwähnte Mittel, nämlih durch 
bie Förderung aller induftriellen Thätigfeit, überhaupt der 'all- 
gemeine Wohlſtand begründet und gehoben wird, fo gibt es im 
Staate noch befondere Inftitute, welche direft dem entftebenden 
oder ſchon entftandenen Uebel des Pauperismus entgegenzumirfen 
die Beftimmung haben, wozu die Armen» und Berforgungs- 
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anftalten aller Art, die Befchäftigungsanftalten, bie befonderen 
Bereine, die wohlthätigen Spitäler, die Sparkaffen u. dergl. 
gehören. Ein fehr zwedmäßiges fpecififches Mittel darf hierbei 
nicht unerwähnt bleiben, nämlich die Beranftaltung, durch groß- 
artige Bauunternehmungen große Maffen von Menfchen, bie 
durch Conjunkturen, welche im Staatsleben fo wenig zu umgehen 
find, wie Kranfheiten im menfchlihen Körper, mit ihren Nah— 
eungsverhältniffen in Gefahr fommen, auf eine Weife zu vers 
wenden, bie ihnen Abhülfe und zugleih dem Ganzen Nugen 
bringt. Dazu geben heut zu Tage die Eifenbahnen, Kanäle, 
Slußcorreftionen u; dergl. eine treffliche Gelegenheit, nur möchte 
zu wünſchen feyn, daß dabei ein finanzielles Spftem in Anwen 
dung fommen möchte, das zur Erreichung diefes befondern Zwedes 
auch wirklich geeignet ifl. Gegenwärtig fommt ber Bortheil aus 
der Anlegung und Verwendung fo großer Summen größtentheils 
ber verbältnigmäßig ganz Fleinen Zahl von bereits begüterten 
Akfordanten zu gute, und die große Maſſe von Handarbeitern 
bringt in der Regel nichts und kaum den Lebensunterhalt davon, 
fo dag im Gegentheil, ftatt obigen Nugen zu gewähren, durch 
folhe Unternehmungen das Uebel fi oft verfehlimmert und zus 
legt die arbeitslofen Maffen, anftatt mit einem erfparten Erwerbe 
fi) am Ende der Arbeit zu zerfireuen, der Umgegend nod ges 
fährlicher werden, als fie je zuvor in ihrer Bereinzelung 
waren. 

Auch ift es feinem Zweifel unterworfen, daß, dba man heut 
zu Tage alles zu affefuriven verfteht, Leben und Bermögen, man 
auch eine Affefuranz für folde Hand» und Fabrifarbeiter errichten 
fann, die durch fubjeftives oder durch Außen gekommenes Un 
verfhulden außer Stand geſetzt find, fih ernähren zu können. 
Solche Anftalten würden den Sparfaffen an die Seite treten. 
Jeder Arbeiter hätte gegen einen gewiffen, in feinen Beträgen 
einzufordernden Beitrag, wenn er unverfchuldet in Nahrungs 
lofigfeit geräth, während der Dauer dieſes Zuftandes eine Un- 
terftügung zu beziehen. Allgemeine Wohlthätigfeit und Unter 
ſtützung, oder auch gefegliche Beiträge würden freilich. weſentlich 
ſeyn, ein: ſolches Inftitut zu einer ausreichenden Erftarfung zu 
bringen. | 

Schon eine zweckmäßige analoge und combinirte Anwendung 
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der in anderer. Beziehung bereits. beſtehenden Juſtitute der Witt⸗ 
wenfaffen, Renten⸗, dann Ausſteueranſtalten, Verpflegungsan⸗ 
falten in Krankheitsfällen, Vereine zur Bezahlung der Begräb⸗ 
nißkoſten, auf dieſen beſondern Zweck zur: Erleichterungider 
allerdings ſo wenig geſicherten Exiſtenz und Zukunft der Hand⸗ 
und. Fabrikarbeiter, würde von den wohlthätigſten Folgen :feyn; 
freilich immer unter Borausfegung öffentliher Mitwirkung, fey 
ed gefegliher oder der allgemeinen Wohlthätigfeit. 

Die Teste Zufluchtsftätte für die Dpfer des Pauperismug, 
wenn alle Dazwifchenliegenden Mittel nicht ausreichen, findet fi) 
in einer zwedmäßigen Drganifation des Armenweſens. Denn 
wenn dieſe Zuftände nicht durch das Berfchulden der Einzelnen 
entftehen, fondern als Entwidelungsfranfheiten des ganzen Staats» 
organismus zu betrachten find, fo ift auch die Verpflichtung des 
ganzen Staats zur Abhülfe eben fo außer Zweifel, ald diefe Abs 
bülfe felbft eine Anforderung der Staatsflugheit if. Wie jede Fa— 
milie, wenn fie die Mittel dazu befist, die moralifche Verpflichtung 
bat, für Diejenigen ihrer Mitglieder zu forgen, die unverfchuldet 
außer Stand find, es für fich felbft thun zu können, fo auch die 
große Familie, der Staat. Derjenige Kreis, der der Familie am 
nädften fteht, heißt Gemeinde, welder in einzelnen Armuths— 
füllen die nächſte Verpflichtung obliegt. Allein felten werden 
Gemeindemittel in Fällen des Pauperismus ausreihen. Dann 
muß der Diftrift, der Kreis, die Provinz, zulegt der Staat 
einfteben. 

Allein von größter Wichtigkeit ift es in allen Fällen, daß 
die Regierung über das Befinden dieſer Klaffe ihrer Unterthanen 
immer genau unterrichtet fey, was durch aufmerffame Lofalbe- 
börden fo leicht geſchehen fann, damit fie zu rechter Zeit ein- 
[Hreiten und helfen könne. Auf die Arbeitspreife der Arbeiter 
direft einzumirfen, Tiegt außer ihrer Befugniß, allein fie muß 
darüber in Kenntniß feyn, ob die Preife fo find, daß die 
Arbeiter wirklich dabei beftehen fünnen, um es nicht zum Aeu— 
berften fommen zu laffen, wozu z. B. Mißjahre und dadurch 
entftehende Vertheuerung der Lebensmittel es fo Teicht bringen 
fünnen. 

Durch ſolche fpezielle Fürforge wird der Staat zugleich den 
wichtigen Zweck erreichen, daß er eine Klaffe von Menfchen, 
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bie durch fein Band an das Beftebende gebunden, im Elend fo 
Veicht auf Gedanken der Selbfthülfe verfällt und gefährlich wird, 
fih anhbänglih und der allgemeinen Ordnung ergeben 
macht; fie werben ſich in ihrer Eriftenz geſicherter, mit ihr zu— 
friedener. fühlen, und haben dann fein Intereffe mehr am Um— 


fturz, fondern vielmehr an der Fortdauer ber gefegliden 
Ordnung. 
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Deutfchland. 


Univerſitäten. 


Berlin. Der Geheimeregierungsrath Profeſſor Dr. Böckh iſt zum Rektor der Unt- 
verfitat fir 1846 und 4547 erwählt und die Mahl vom Könige befiatigt worden. 


Dr. R. Lepfiusd if zum ordentlichen und der bisherige Privardocent Dr. Beyrid 
zum außerordentlichen Proſeſſor in der ybilofopbifchen Fakultät ernannt worden. 


Breslau. Der Profefor Dr. Göppert iſt zum Reftor der Univerfitat erwahlt 
worden und feine Wahl bat die königl. Beftatigung erhalten. 


Der biöherige außerordentliche Profeſſor Dr. 5. Hanfe ift zum ordentlichen Profeffor 
In der philofopbifchen Fakultät ernannt worden. 


Der biöherige Regend Pohl zu Pofen ift zum ordentlichen Profeffor für das Fach der 
Paſtoralthe ologie in der katholifchztheologifchen Fakultät, und der biöherige Privatdocent und 
Licentiat der Theologie Ga zum außerordentlichen Proſeſſor in der evangelifchetheologifhen 
Fakultät der Univerfitat Breslau ernannt worden. 


Erlangen. Die Wahl zum Proreftor der Univeriitat ift auf den ordentlichen Pro: 
fefor der Rechte Dr. E. 3. Schmiedtlein gefallen und har die königliche Beſtätigung 
erhalten. 


Freiburg. Der Hofgerichtsrath A. Maper in Eonftanz ift zum ordentlichen Pros 
ſeſſor des badifchen Landrechts und Giviiprozeffed an der Univerſität ernannt worden mit 
dem Charakter eined Hofraths. 


Greifswald. Der bidherige außerordentliche Profefor Dr. Lipmann iſt zum 
ordentlichen und der Privatdocene Dr. Berndt zum außerordentlihen Profeſſor in der 
medicinifchen Fakultät ernannt worden. 


Halle. Der bisherige außerordentliche Profefor Dr. Marchand ift zum ordentlichen 
Profefor in der philofophifchen Sakultar ernannt worden. 


Heidelberg. Der geweiene Profeflor und jesige Hofgerichtädireltor Stabel in Freis 
burg bat einen Ruf als Lehrer ded franzöfifchen Rechts an der Univerfität angenommen, 
und der biöherige außerordentliche Proſeſſor Dr. Jollly ift zum ordentlichen Profeffor er: 
nannt worden. 


Gena. Die zeitherigen Profefforen der Medicin Dr. Martin, Dr. Schömann, 
Dr. Höfer und der außerordentliche Profeflor der Philoſophie Dr. Schleiden ſind zu 
ordentlichen GHonorarprofeſſoren der mediciniſchen Fakultät ernannt. 


Der Privatdocent der Rechte, Dr. 8. Tr. Gerber ift zum außerordentlichen Profeſſor 
bei der Zuriftenfafultät der Univerfität ernannt. 


Leipzig. Der ordentliche Profeffor der Rechte, Hofrath Dr. R. von der Pfordten, 
it wiederholt zum Rektor der Univerfität ernannt und in diefer Würde beftätigt worden, 
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Tübingen. Der biöherige Hülfdlehrer an der Eatholifchstheologifchen Fakultät, Pros 
feſſor Schimele, ift zum wirfflichen außerordentlichen Profeffor und zum Mitglied diefer 
Fakultät, der außerordentliche Profefor Wunderlich in der mebicinifchen Fakultät zum 
ordentlichen Profeffor ernannt und bdemfelben die Leitung der medicinifchen Abtheilung des 
Klinikums übertragen worden. 


Wien. Dad Lehramt der mebdichnifhen Klinik für Aerzte an der Univerfität wurde 
tem Primärarzt Dr. Joſ. Skoda übertragen. 


Würzburg. Die Wahl des Proſeſſors der Mevdicin Dr. Fr. Rineder zum Rektor 
und der ordentlichen Profefloren Dr. B. Reißmann aud der theologifchen, Dr. Albrecht 
aus der juridifchen, Hofrath Dr. Marz aus der medicinifchen und Dr. Rumpf aus 
der yhilofophifchen Fakultät zu Senatoren für dad Fahr 1846 und 1847 hat die Eönigliche 
Beftätigung erhalten. 


Literatur. 


Ein werthvoller Beitrag zur Kriegsgeſchichte unſeres Jahrhunderts find die „Erinnerungen 
and dem Feldzuge ded Jahres 1812" vom Herzog Eugen von Württemberg. Der Berfaffer liefert 
in feinem Buche weniger eine zufammenhangende Darftellung ter Ereigniffe des Jahres 1512 
ald Zufage, Erläuterungen und Berichtigungen zu den wichtigften über diefen Gegenftand 
gefchriebenen Werken, und zwar berührt er nur diejenigen Dinge und Borfälle, die er ent: 
weder ald Augenzeuge oder doch aus den. unmittelbarften und ficherfien Quellen Eennen 
gelernt bat. Dabei zeigt feine Darftellungswelfe dad fat Angftliche Beftreben , gegen Freund 
und, Feind die gewillenhaftefte militärifche Gerechtigkeit zu üben. 


Aud den reichen Titerarifchen Nachlafe Jean Pants if wieder ein Theil veröffent: 
icht worden, Der „Paplerdrache“ ift eine geordnete Auswahl von Aufſätzen ernften , humo⸗ 
fiftifchen und fatirifchen Inhalts, von einzelnen dichterifchen Gedanken, von philoſophiſchen 
und pfpcholonifchen Bemerfungen, Zn die frühere Lebensperiode des Dichterd gehört wohl 
die bahriſche Kreuzerkomödie,“ reich an Humor, Wis und Satire, Bon befonderer Ktebfichkeit 
ft dad „Freudenbüchlein, oder die Kunſt ſtets Heiter zu ſeyn“ — ein Werkchen, an dem Jean Paul 
bi. .in Die ſpäteſte Lebenszeit gearbeitet hat. Das Bedentendfie in diefer Sammlung und für 
die Gegenwart Wichtigfie find die Sragmente eined Werkes „Wider dag Ueberchriſtenthum,“ 
dad Jean Paul befonderd am Herzen lag, auf das er in mehreren feiner fpatern Schriften 
verwies und deffen Nichtvollendung zu den beflagendwertheften Verluften gehört in einer 
Zett, wo religiöfe Verwirrung faft allgemein geworden ift. 


Michael Oginski's „Memoiren über Polen, dad Land und feine Bewohner,“ heraus— 
gegeben von F. E. Pipig und Fink, find ein fchagbarer Beitrag zur Kenntniß der Unglücks— 
gefchichte Polend wie der neuern Gefchichte überhaupt. Sie umfaflen eine Gefchichte der 
drei Thellungen des unglüdlichen Landes, die Schilderung einer Reife Ogindti'8 nach ons 
ftantinopel im Auftrag der zu Paris verfammelten Patrioten, um die Pforte zu einem 
Kriege gegen Rußland zu bewegen, und. eine Darftellung des Verhältniſſes, im welchem 
Napoleon zu Polen ſtand, der dad Land ſtets nur. ald Werkzeug brauchte und nie im Sinne 
hatte, ihm feine Selbfiftändigkeit wiederzugeben, Bon befonderem Intereſſe find des Ber: 
faſſers Bemerkungen über Napoleons perfönliche Erfcheinung. 


Seit 1642 gibt ein junger thüringiicher Dichter, Hofmann, der fchon mehrere Proben 
feined Talents in yoetifchen Erzeugniffen abgelegt bat, unter dem Titel „Weihnachtöbaum 
fur arme Kinder," eine Sammlung von Gedichten heraus, deren Ertrag zu einer Chriſt— 
befcherung für arme Kinder, zunahnt in Koburg und Hildburshaufen, beſtimmt wurde. 
Unfangs enthielt dad Buch nur des Herausgebers eigene Gedichte, deren Druck und Aus— 
ftattung dad bibliographiſche Inſtitut zu Hildburahaufen ohne Koſtenberechnung übernahm, 
Als der erfie Verſuch von einem ghüdtichen Erfolg gefrönt war, liep Hofmann auch andere 
Dichter an der Freude ſolchen Gebens Theil nehmen und lud zunächſt die alten und jungen 
in Thüringen und Franken lebenden Dichter ein, den „Weihnachtsbaum für-arme Kinder“ 
mit. ihm aufjurichten und audzufchmüden. Zum zweiten Jahrgang fteuerten einundzwanzig 

ichter, unter ihnen der damalige Erbprinz, jetzige Herzog Ernft von SachfensKoburg: 

otha, Inrifhe Gaben bei und 755 Kinder in fieben Orten erhielten von dem Ertrag ibren 
Weihnachtsbaum. Die dritte Ehriſtbeſcherung dehnte fich noch weiter aus; 51 deutiche 
Dichter fenderen Beiträge ein, die Zahl ver Bogen wuchs auf ellf, die der Exemplare auf 
2000 und von dem Ertrage wurden an 21 Orten Gaben ver Liebe vertheilt. Auch für die 
vierte Ehriftbeicherung (1845) wuchs die Zahl der beiftenernden Dichter (bit auf 66) und die 
Gaben wurden an 34 deutichen Orten unter. mindeftend 4000 Kinder vertheilt: Bon einer 
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eigentlichen Preidbeftimmung kann bei einem folchen Linternehmen Feine Rede fenn ; boch 
iſt als Mintmum der Gabe 24 Er. feftgefept. Wie der Zweck, fo empfiehlt fich auch ber 
Inhalt der Sammlung und verdient auf jede Welfe die weitefte Verbreitung. 


U. von Sternberg firebt in feinem neueftlen Roman „Sufanne” den jebt fo breit 
getretenen Weg ded Tendenz⸗ und politifchen Romans zu verlaffen und wieder zu der frübern 
reindichterifchen Geftaltung zurüdzutehren. Doch möchten wir faft zweifeln, dag ibm died 
ganz gelungen, da die Schilderung ded Hof und feinern Salonlebend mit feinen Gntriguen 
und Frivolitäten nur wenig dichterifche Begeifterung zulaßt und darüber feibft der zart ans 
gelegte Charakter Sufannend in den Hintergrund tritt. 


Die Srafin Hahn-Hahn hat aud wieder einen neuen Roman erfcheinen laſſen 
„Sibylle ," Geftändniffe einer Dame, die ein ganzed Leben lang nadı dem Glücke fucht, 
wenn fie ed aber finder, ed von fich wirft. Die ziemlich leicht hingeworfene Dichtung wird 
von den Freunden der Berfallerin eben fo fehr gelobt ald von Ihren Gegnern getadelt wers 
den. Es ift wie überall Stoff zu Beidem darin. 


Die „Bilder im Moofe,* von Julius Mofen find eine dantendwerthe Gabe bed Dich: 
terd und enthalten unter den einzelnen Erzählungen, Novellen ıc. manched Schöne und 
Erfreuliche. 


Die biöher nur ald Manufcript gedrudten vier Bändchen „Aus dem Wanderbud) eined 
verabfchiedeten Zanztnechteö“ find jegt Eigentbum der gefammten Lefewelt geworden, Der 
Verfaffer ift Fürft Friedrich von Schwarzenberg. 


Eduard von Bülow bat eine Sammlung feiner Novellen in zwei Bänden veranftaltet, 
wo die Freunde feiner Mufe dad Br finden, wad bisher in Gournalen und Zafchen: 
büdhern zerfireut war. 


MW, Alerid Hat den Anfang eined neuen biftorifhen Romand herausgegeben, „bie 
Hofen ded Serrn von Bredow.“ Zn einer ziemlich weitläufigen Vorrede ſucht der Berfaller 
feine Vorliebe für vaterlandifche Romane, insbeſondere folche, die der brandenburgifchen 
Geſchichte entlehnt find, zu rechtfertigen. Wir glauben, er thue darin Unrecht. In der 
Kunſt iſt Alles berechtigt, dem der Genius feinen Stempel aufgedrüdt hat. Ob dem talent⸗ 
vollen Verfaſſer auch bei dieſer etwas weitfchichtigen Dichtung der Geiſt treu bleiben wird, 
dad muß erſt der Erfolg lehren. 


Eine liebliche Dichtung iſt Gottfried Kinkel's „Dito der Schütz,“ eine rheiniſche Se 
fhichte in zwölf Abenteuern. Ein frifcher freier Sinn webt durch dad Ganze und die ans 
muthige Erzaplungdweife ded Dichterd weiß Hug die Erwartung ded Leferd bid zum Schluſſe 
zu erhalten. 


Wie man aud Dredden hört, benüpt Eduard Devrient die Muße, die ihm geworden 
ift, feitdem er feinen Theil mehr an der Reitung ded Theaterd nimmt, zur Ausarbeitung 
einer „Geſchichte des deutfchen Theaters.’ 


Die Wiener Dichter find fehr fleißig, faft in jeder öffentlichen Eorrefpondenz aus Wien 
werden neue literarifche Gaben erwähnt. Bauernfeld bat zwei neue Luſtſpiele bei der 
Direktion des Hofburgtheaterd eingereicht; von Dito Prechtler ift ein neues Trauerfpiel 
„Falconiere“ aufgeführt worden; Fr. Hebbel arbeiter an einem neuen Drama und an 
einer Gefchichte Des Hofburgtheaters. 


Die Freunde der Boltäpsefie im Allgemeinen und die Berehrer der arabifchen Literatur 
im Befondern bat Fr. Rüdert durch feine Ueberiegung ded „Hamäfa“ ſich von Neuem zu 
Dant verpflichtet. Die Sammlung von Boltöliedern, welche Rüdert hier zum erftenmale 
einem größern eferfreife zugänglich gemacht hat, ftand fchon längft in verdiensem Unfehen 
und enthält die älteſten Proben arabiſcher Volkspoeſie, nur mit einzelnen ſchwächern Par: 
tien oder Zufägen jüngern Gepräges vermifcht. Der erfie Band der Sammlung enthält 
Heldenlieder und Todtenklagen, die fich durch die charakteriftifche Phyſiognomie fchlichter Volks— 
poeſie von der fpatern Poefie ded islamitifchen Arabiend wefentlich unterfcheiden und durch 
den fühnen, trogigen Heldengeift, der befonderd in den Kriegsliedern herrſcht, vielfach an 
die Erzeugniffe des nordifchen Heldentyums erinnert, wie ed noch aud den abendländifchen 
Dichtungen ded 412, und 13. Jahrhunderts berausflingt. 


Bekanntlich ericheint neben der Sammlung der deutfchen Schriften A. W. v. Schle 
Held auch eine Sammlung feiner in franzöfifcher Sprache abgefagten Aufſätze, Poeſien, 
Epigramme ze. Die „Revue des deux Mondes“ enthalt ein Urthell über dieſelben, dad 
ſich durch Befonnenheit und Mäßigung fehr vorteilhaft auszeichnet, wad um fo mehr aner- 
kannt werden muß, da Schlegeld Epigramme befonderd bittere Audfalle gegen die Franzoſen, 
Ihre Kunft, Literatur, Gefchichte und Politik enthalten, Ä 


— 
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Die königliche Bibliothek im Berlin har ſich ſeit einiger Zeit mehrerer Bereicherungen 
zu erfreuen; z. B. iſt jüngſt eine bedeutende Sammlung armeniſcher Werke aus Eonftan- 
tinopel eingetroffen, deren Ankauf durch den Patriarchen felbft vermittelt werden mußte, 
da die Bücherhändler in der Türkei feine Bücher an die Franken verkaufen dürfen; eine 
andere ftarfe Ladung hiftorifcher, in Amerika gedructer und meift auf Amerika fich bezie- 
hender Werke ift der Anftalt aus Amerika zugegangen, und der ehemalige amerifanifche Ges 
fandte Wheaton hat vor feinem Abgange der Bibliothek einen Theil feiner Bücherfamm: 
lung zum Geſchenk gemacht, worunter befonderd viele amerifanifche Flugfchriften find, 


Der Freiherr Dttofar Maria Schlechta-Wſſehrt, ein Zögling der k. k. orienta- 
lifchen Akademie, hat für feine nelungene Ueberfegung des „Frühlingsgarten“ von Mewlana 


Abdurahman dſcham von Sr. Maj. dem Kaiſer ein koſtbares Geſchenk erhalten. 


Kunſt. 


In München wird nach dem Wunſch des Königs nun auch ein Gonſervatorium für 
Mufik errichtet, in welchem außer Sängern fir Kirche, Concert und Theater auch Schüler 
für alle andern Fächer der Mufit gebildet werden follen. Neben dem praftifchen Unterricht 
wird zugleich ein theoretifcher ertheilt, welcher die eriten Elemente der Muſik, die Harmonie: 
lehre und für die befonderd Befähigten auch den doppelten Gontrapunft mit der Fugen, 
Formen- und Compofitionslehre, der Inftrumententenntnig und Snftrumentirung, und * 
Analyſe klaſſiſcher Werke umfaſſen wird, auch ſich über die Geſchichte der Muſik, 
Aeſthetik und Akuſtik verbreiten ſoll. Zu dem Unterricht haben beide Gefchlechter a 
fir den höhern Unterricht it für die Schüler das ıste, für die Schülerinnen das ste 
Altersjahr feſtgeſetzt. Die Studienzeit felbft dauert drei Zabre, doch ift auch ein längeres 
Verweilen in der Anſtalt geftattet. Ein vom König ernannter Direktor mit dem Range - 
eines Sapellmeifterd fteht an der Spige ded Snftituts, beforgt die aefammte Leitung deflelben 
und fchlägt die zum Unterricht nöthigen Lehrer vor. Das Minifterium des Innern hat die 
Dberaufiicht der Anftalt. Das Honorar für einen jährlichen Eurfus beträgt 40 fl. 


In der diesjährigen Kunftausftellung werden befonderd die Randfchaften gelobt, und 
unter diefen namentlich ein Sonnenuntergang von Zimmermann in München, ‚die Lands 
fchaften aus Stavonien von Robert Kummer und zwei Landfchaften aud Gicilien von 
2. Hummel, 


In Bezug auf die Wirkfamkeit ded Dreddener Kunftvereind ftellt ein Verichterftatter in 
der „Allgemeinen Zeitung” die Bemerkung auf, daß er bei feinen Ankäufen wohl nur die 
zurückbleibenden Talente aufmuntern wolle, deren Malereien ohne ihn ſchwerlich gekauft 
würden. 


Moriz Rugendas iſt nach langjährigem Aufenthalte in Südamerika in England an— 
gekommen, von wo er bald in Augsburg bei ſeiner Familie zu erwarten iſt. 


Der Maler Hermann Stilte hat vom König von Preußen den Auftrag erhalten, einen 
Saal der neureftaurirten Burg Stolzenfeld mit Fredfogemälden zu ſchmücken. Der Künſtler 
bat died mit fechd Gemälden gethban, von denen das eine die Tapferkeit in Fohann von 
Böhmen verfinnbildficht, welcher in der Schlacht bei Erecy tapfer fechtend fallt; eim ande: 
red ftellt die Rettung ded von den Guelfen bedrohten Friedrich® I. durch feinen treuen Ritter 
Hermann von Giebeneichen dar; auf einem dritten Bilde wird Sfabelle von England vom 
Kaifer Friedrich Il. am Rhein feftlich empfangen; ein vierted zeigt Philipp von Schwaben 
mit der griechifchen -Fürftin Grene, umgeben von den Dichtern Walter von der Vogelweide, 
Wolfram von Efchenbach, Gottfried von Straßburg, Bitterolf und Klingsor; auf dem 
fünften ift Katfer Rudolf J., firenge Gerechtigkeit übend dargeftellt, und auf dem fechsten 
hängt ©ottfried von Bouillon feine Waffen in der Slirche des heiligen Grabes feierlich auf. 
Die allegorifche Bedeutung diefer Bilder wird in den fie umgebenden und verbindenden 
Arabesken noch näher angedeutet. 


—Die diesjährige Kunftausftellung in Köln foll manche bemerkenswerthe Bilder gehabt 


haben. Namentlich hervorgehoben wird der „Einzug Davids in Serufalem mit dem Kopfe 
des erfchlagenen Goliath," von Köhler aus Düffeldorf; zwei Genrebilder von Karl Hübs 
ner; eine trefflich gemaite Satire von dem bekannten Humoriften Hafenclever u. N. 


Dad erfte Heft von Kaulbach's Zeichnungen zu Goethe's ‚Reineke Fuchs" findet 
großen Beifall, befonderd in München. Ein dortiger Berichterftatter der „Allg. Zeitung” 
fragt in feinem Enthufiagmus, „was dad Literaten erfüllte Leipzig oder dad feit Jahren 
um dad Ehriſtenthum fich zerkämpfende Berlin an neueren Ereigniflen freier ©eiftedanfchauung, 
lebendvollen Humord und vollenderer Form folhen und Ähnlichen Werten der Kunft und 
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enſchaft Höheres oder Gleiches entgegen zu ſtellen habe?“ Das klingt faſt als ſuche und 
rſe Bayern die Anerkennung des Nordens, was gewiß nicht nöthig iſt; denn die Kunfts 
fungen Bayerns finden überall ihre gerechte Anertennung, wenn aud das eigenthlim= 
ibgefchloffene Weſen Bayerns namentlich feinen Dichtern diefe allfeitig erft fpat wer: 
at. 


Dante'd „Göttliche Comödie“ hat, obgleich ſchon fo vielfach commentirt und in Umriſſen 
ftellt, von neuem einen Künftier zu Darftellungen begeiftert. Das erfte Heft der Um: 
zu der „Söttlichen Comödie“ von Bonaventura Genelli, einem längft anerfannten 
ollen Künftler im Face bifterifcher Compofition und Zeichnung, iſt erfchienen und 
It vier Blatter, denen noch 32 andere folgen follen. 


in Wien wird die fogenannte böhmifche oder Liguorianerkirche bei Maria Stiegen, das 
e gosbifche Bauwerk in Wien, auf eine fehr zweckmäßige Welfe reftaurirt. 


die Architekten Ernft und Oeſcher in Wien geben die Baukunſtdenkmale in Oeſter⸗ 
heraus, von dem bereits das erſte Heft, den öſterreichiſchen Ständen gewidmet, er: 
en iſt. 


yer Hiftorienmaler Fr. Schubart bat jest feine trefflihe Ausgabe von Raphaels 
ogemälden zu der Fabel von Amor und Pſhche in der Farnefina zu Rom in 25 Blät- 
nach eigenhändigen, an Ort und Stelle mit großer Sorgfalt und Genauigkeit aufge: 
nenen Zeichnungen, vollendet. 


Jon ©. ©. Kallenbach' s „Chronologie der deutichemittelalterlichen Baufunft“ in 
h geometrifhen Darftellungen auf 48 Blättern Quartfolio, ift bereitd die größere 
? erfchienen, begleitet von einem kurz und bündig gehaltenen Texte. Diefem verdient: 
Werke ſchließt fih ein andered in NMeinerem Formate an unter dem Titel „Album 
alterlicher Kunſt,“ das die Ueberbleibfel altheimifcher Bildnerei in ihrer Anwendung 
zaukunſt und handwerkliched Thun in fornmgetreuen Abbildungen vor Augen legt. 


rof. Ed. Mepger bat die Leitung eines für die Bautechnik fehr wichtigen Unterneh: 
übernommen, nämlich die Herausgabe einer „Dauconfiructionslehre, * veranichaulicht 
ometriſchen Zeichnungen mit einem kurzen, doch gründlich und wiſſenſchaftlich er: 
enden Text. Bon den 200 Blättern, auf die dad ganze Werk berechnet ift, find ſchon 
‚bienen. 


m Berlag von Joh. Schön in Salzburg erfcheint ein lithographifches Prachtiverk unter 
Eitel „Das Herzogthum Salzburg und feine Angranzungen,‘’ welched in 191 großen 
rapbifchen Darftellungen die hauptfächlichften landfchaftlichen Anfichten und Bolks— 
mn, nebit den wichtigfien Denkmalen der mittelalterlichen Baukunſt enthalten foll. Die 
ihrung der einzelnen Blätter, von denen bereitd eine Anzahl heſtweiſe exfchienen ift, 
ht theild in Ton- theild in Farbendrucd und läßt nichtd zu wünfchen übrig. 


er Hoftheaterfapellmeifter in Wien Dtto Nicolai, ein geborner Königsberger, der 
feine Oper „der Templer“ fich ald talentvoller Nachahmer Donizetti'$ bewahrt und 
runder der philharmonifchen Gonzerte in Wien fih ein Verdienſt um die dortigen 
freunde erworben hat, if vom König von Preußen für die Widmung eines von ihm 
nirten achtftimmigen ‚‚Paternofter” durch ein eigenhandiged Gabinerfchreiben und 
oldene Dofe beehrt worden. 


Dentmale. 


uf den Antrag des Bürgermeifterd Ritters Czapka von Minftetten in Wien ift von 
inthaler ein Brunnen für die Freiung in Wien ausgeführt und am 15. Oft. feierlich 
It worden, der nod) dadurch ein erhöhtes Sntereile gewinnt, daß die Auftria, welche 
en den vier Hauptfirömen der Monarchie enıporragt, die Porträtäpntichkeit der großen 
in Maria Therefia tragt. Es iſt dieg das einzige Monument, das fid) in Wien für 
iaiferin erhebt. 


Vereine. 


er unter dem Protektorat des Fürſten Metternich ſtehende Verein zur Beförderung 
ver Künſte in Wien iſt fortdauernd in erfreulichem Wachsthum begriffen. Nach dem 
afchaftöberichte ded Jahres 1845 belauft fich die Zahı der gelösten Aktien auf 4832 und 
eſammteinnahme auf 27,707 fl. Der Gründer und bisherige Vorſtand des Vereins 
th v. Habermann trat, weil eine beantragte Statutenveränderung ihm nicht forderlich 
‚ vom ®Berein jurüd und an feine Stelle wurde Ludwig Freiherr von Pereira 
tein zum Vorfiand gewahlt. 
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An Dredvden bat fi aus gebildeten Leuten aller Stände ein Gpmnaflialperein 
gebildet, A weichem alle Fragen in Bezug auf Reform der Gpmnafialerziehung befprochen , 
werden follen. 


In der zu Dredden gehaltenen dritten Jahredverfammlung des pädagogiſchen Ber 
eins iſt unter dem Namen „Peftalozziverein zur Unterſtützung und Erziehung fächfifcher 
Rebrerwaifen,“ die Bildung eined Vereins befchlofen worden, deſſen Aufgabe in feinem 
Namen fchon ausdgefprochen ift. Lehrer, Lehrerinnen und Nichtlehrer können Mitglieder 
feygn. Bor der Hand beabfichtigt man, die Waifen in achtbaren Familien ıc. unterzubrins 
gen, fpäter aber, wann ed möglich und rathſam erfcheinen follte, ein befondered ländliches 
Erziehungshaus ald Peftalozziftift zu gründen. 


Dem Xitertfumdverein für dad Großherzogthum Baden, und zwar der biftorifchen Set: 
tion deſſelben bat ſich In dieſem Zahre der Verein für Gefchichte und Naturgefchichte zu 
Donaueschingen als Filtalverein angefchloffen. 


Stiftungen. 


Die verftorbene Wirthfchaftäbefigerin M. &. BoK in Mindelheim, bat über 8900 fl. 
zu verfchiedenen firchlihen und wohlthätigen Zweden leptwillig verfügt und diefe Stiftun: 
gen haben die königl. Genehmigung erhalten. 


Der Magiftratödiener Klaiber in München bat in feinem Teſtament 3700 fl. zu 
wohlthätigen Sweden beftimmt, was ebenfalls die königlichen Beftätigung erhalten hat. 


Schweiz. 


Zu Auzern iſt durch die Bemühungen ded Schultheißen Siegwart: Müller eine 
Akademie ded heiligen Karl Borromaus ind Leben getreten, welche fich den Zweck feht, die 
wiffenfchaftlichen Kräfte der Farholifchen Schweiz zu bethatigen. Die Zahl der ordentlichen 
Mitglieder ift auf 50 feſtgeſetzt; ©eneralverfammiung fol nur alle drei Sabre flattfinden, 
in der Zwifchenzelt aber auf dem Wege der Eorrefpondenz gearbeitet werden. Papſt Piud IX. 
bat in einem febr huldvollen Schreiben an den Schultheißen feine Freude und feinen Beifall 
über diefed Unternehmen auögefprochen. 


Die diesjährige fchweizerifche Kunftaudftellung in Ruzer zählte 145 Stüde von 83 Künſi⸗ 
lern, von denen 8 Genf, 15 Zürih, 6 Bern und 17 der Innern Schweiz gehörten. Das 
biftorifhe Fach war nur fehr wenig, deſto mehr und audgezeichneter dad Fach der Land: 
fchaften vertreten. Im Ganzen war manched lobenswerthe Produkt darunter zu finden. 


Belgien. 


Am 26. Zuli wurde in Brügge dad Denkmal für den Mathematiter Simon Stepin, 
den Gründer ded Decimalſyſtems, in Gegenwart einer unzählbaren Menſchenmenge enthüllt. 


Holland. 


Bei der Wichtigkeit und dem Intereſſe, welches Niederländiich: Indien bei näherer Kennt— 
niß zu erregen im Stande ware, fann ein neued Zournal, das fich vorfept, die beften und 
neueften Nachrichten aud den oft= und wejtindifchen Golonien der Niederlande zu bringen, 
mit Sicherheit auf allfeitige Anertennung rechnen. Ein folche® haben die Herren Siebold 
und Meivill de Garnbec unter dem Titel »Moniteur des Indes orientäles et occidentales« 
unternommen. Es erfcheint im Haag in monatlichen Heften von je 3 Bogen und einer 
Lithographie, und verbreitet fich über Statiftit, Gefchichte, Handel, Geographie zc. 


Der König Wilhelm bat bei dem trefflihen Landfchaftömaler Koekkoek neun große Bil: 
der befiellt,, die fich auf die königl. Landſitze im Zugemburgifchen beziehen, und der Künſtler 
bat bereits an Ort und Stelle die Skizzen zu den Gemälden entworfen, 


Zu der diedjaprigen Aunftausftellung find fehr zahlreiche Gaben eingetroffen, namentlich 
von den bewährten niederländifchen Künftlern Pienemann, Kruzemann. Moerenhout, Meyer 
u. A. Auch fanden fich zahlreiche Beiträge von namhaften fremden Künfttern, wie Gudin, 
Heinr. Scheffer, Brand, Sciavoni, Yimazowöli a, U. 


Kurze Notizen, 395 
England. 


Unirerjität. Engliſchen Blättern zufolge find zur Begründung einer Univerfität 
in Dandeiier bereits nabe au 100,000 Pfd. St. vermacht werten; durd öffentliche Gub- 
feription beit man zu diefer Summe weitere 100,000 Pfd. St. zu erbalten, um dann ein 
Inſtitut ind Leben treten laflen zu fönnen, das dıe allgemeinen wie die prattiichen Willen: 
f&aften mit gleicher Sorafalt pflegen werte. 


Kirche. In Londen bat ich unter ten Namen „Evangelical Allegiance* ein Berein 
gebildet, deſen Grundgedanke ift, mit Hintanfegung der Heinern Meinungsverfchietenpeiten 
unter den chrifilihen Gemeinden, die Ehriften jedes Namens in Einen großen Bund zu 
reinigen. Zunaächſt fcheinen freilih nur die proteflanttichen Ebriften gemeint zu feyn. 
Einer Beriammiung dieied Bereind im vergangenen Sommer, die fehr zahlreich befucht 
mar, wohnten auch der preußifche Seſandte Ritter Bunfen und Dr. Theluck aus Halle bei. 


Literatur. Ben neuen Ericheinungen der englifchen Piteratur ermähnen mir fol 
gende : 

»An historical and critical View of Ihe speculative philosophy of Europe in the 19. 
eenturs, by J. N. Morell,« nad dem Urtbeil des Atbenäums die erfie verſtändliche und 
leitenihaftlefe Seſchichte der neuern, namentlich auch der deutſchen Phileſophie, die in 
England und für Engländer geichrieben worden. Freilich wird dieſes Urtheil zum Theil 
turh dad Gefiandnis des Berfaſſers zweileibaft gemacht, der in Eouind und der Ekiektiter 
Peiteforsemen und Schriften die Mittel gefunden zu haben glaubt, die verichietenen Sy— 
feme, die er ſtudirt, in einen überfichtlichen Plan zu vereinigen. 


Die engliihe Ueberfegung von 4. WB. Schlegel „Dramaturgiihen Borlefungen” if 
in einer neuen Auflage erichienen. 


Bon andern Werten, die ind Engliſche überfegt werden find, nennen wir Böckh's 
„Staatibausbalt Athens,“ Dahlmann's ‚Leben des Serodet,“ Becker's „Sallus” und 
„Erarified | 

Ben dem anonnmen Berfaſſer des Gedichts „der neue Timen“ if unter dem Titel 
be modern Orlando«s eine Fortjegung erichienen, ein Reifegedicht in der metrifchen 
Ferm des „Ehilde Harold’ und in dem fatirifchen Ten de „Den Juan.” Man bält noch 
immer Sir Edward Bulwer-Lytten für den Verfaſſer. 


Der neurfie Roman de3 ameritanifhen Novellitien Fenimere Eooper »Ravensnest or 
Ihe Redskin« fpielt wieder in Amerita, ift aber ein politifcher Tendenzreman, „eine novel: 
itiihe Zuufration der Staats wirthſchaſt mis Anwendung auf ameritanifche Zuſtände.“ 


Gewiffermagen ald Fertiegung der in neuerer Zeit in der engliſchen Literatur beliebt 
gnerdenen Biograrbien von Staatdmännern und AZurifien fann man »ihe lives of 
iwelre eminent Judges of the last and of Ihe present century« von WB, 2. Towuſeéend, 
Eis, Recorder of Maclesfield, betrachten. 


Den britifhen Mufeum ift eine Sammlung Manufcripte von dem Berfafter der einft 
kerußmien Suninsbriefe durch die jegigen Beſitzer, die Herren Panne und Fos, jum Kauf 
angeboten worden; man befft durch dieie Handichriften eines der merfwürdigfien literarifchen 
Rarbiel des vorigen Jahrhunderts zu löfen. Unter den Manufcripten befinden fih auch 
Berie auf den Herzeg von Öraften und feine Maitrefie Nancy Parfend, voll Energie, aber 
zu derb für die Beröffentlichung. 


Der Revellit Gleig bat »Sale’s Brigade in Afghanistan and the Defense of Jellaia- 
badı beraudgegeden , ein Buch, dad viele intereffante Notizen über die Berbältnifie der 
Engländer zu den Afabanen vor tem Ausbruche der Emrörung in Kabul enthält. Se 
wird erzablr, Daß die Offiziere der engliihen Beiagung in Kabul ein Liebbabertbeater er: 
rihter harten, Dad den vornehmen Eingebernen , denen der unglüdtiche Alex. Burnes als 
Deimeric; diente, viele Unterhaltung gewährte, 


Der in England lebende Perier Mehan Lal gibt eine Biographie Emir Doſt Muba: 
mer Eband in Zonden heraus. 


Der Buchbändier Murray in Lendeon bat die Heraudgabe einer Auswapl tüchtiger und 
wihägter Werte der englifchen Literatur zu billigen Preifen unter tem Titel »Home and 
elonial library« fegennen. Jeden Monat ericheint ein Bändchen, das zu dem Preid von 
", Schilling entweder ein furjered abgeichleffened Werk, oder einen Theil eimed grögern 
Ganjen umfast. Zu bedauern ift mur, tag der Herausgeber in dieſe „Bibliothef’' auch 
englische Ueberfegungen ausländifher Schriften aufgenommen bat, die diefe Ehre nicht 
wrdiemen. Bis jept find jchen mehr ald 53 Monats nummern erſchienen. 
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Ein englifher Maler E. Lear hat »Illustrated Excursions in Italy« heraudgegeben, 
ein Werk, das neben Auszügen aus feinem Tagebuche 30 größere Anfihten und 40 Holz: 
fchnittvignetten über die Abruzzen enthalt, von ihm felbft nach der Natur gezeichnet und 
auf Stein und Holz übertragen. Diefes Reiſewerk iſt befonders zu empfehlen, da es 
mit einer Gegend Italiens befannter macht, die nur felten von Reifenden befucht wird. 


Gelungene Ueberfegungen deutfcher Bücher in England und Sranfreich find felten, um 
fo mehr verdienen diejenigen, welche ihr Ziel erreicht haben, einer rühmlichen Erwähnung. 
Zu ſolchen guten Ueberſetzungen gehören B. Auerbach's Dorfgefchichten , überfegt von Meta 
Taylor und »Selecetions from Ihe dramas of Goethe and Schiller, translated with in- 
troductory remarks by Anna Swanwick.“ 


Eine neue Ueberfegung von David Strauß „Leben Jeſu,“ nad der vierten Auflage 
des Driginals ift angefundigt, 


Kunſt. Die Nationalgemäldegalerie in London ift wieder um 16 Bilder bereichert worden, 
von denen 14 Vermächtniſſe ded Herrn Simmons, und zwei, eine MWildefchweinsjagd von 
Velasquez und eine Verfuchung ded heiligen Antonius von Annibale Sarracci, Ankaufe find, 
Die Galerie enthält jept 212 Gemälde, die nicht nach ihrer Zahl, fondern nach ihrem 
Werthe beurtheilt werden müffen. Doch klagt ein Anonymus in der Times über den Ber: 
fall der Gemälde, namentlich über ungeſchickte Reinigung und Reftauration derfelben , we: 
durch 3. B. Rubens‘ ſchönes Bild „Krieg und Frieden ‚‘ und felpft dad neuerworbene Ge 
mälde des Beladquez entftellt worden. 


Dentmale Am 15. Aug. wurde dad Walter Scottd:Monument in Edinburg feierlich 
enthüllt. Es befteht außer der Marmorftatue aus einem 150 F. hohen und 60 Quadratfuß 
Areal bededenden gotbifhen Aufbau in Geftalt eines zierlich durchbrochenen, auf fünf 
Bogen rubenden Thurmes, welchen Thürmchen, Pfeiler und Nifchen mit Statuetten und 
Reliefbildern aus den Scottſchen Dichtungen umgeben. 


Die bronzene Reiterftatue des Herzogs von Wellington if verfuchöwelfe auf den Ein: 
nangdbogen zum Hydepark, Wellington's Wohnung gegenuber, aufgeftellt worden, und erft 
fpater wird man über ihren eigentlihen Aufftellungdort beftimmen. 


Frankreich. 


Univerſität. An der Pariſer Univerfität find zwei neue Lehrſtühle gegründet wor: 
den ‚ einer für die auf die Sternkunde angewendete Mathematik, der andere für die höheren 
Zweige der Geometrie, Jener iſt dem Repetenten an der polptechniihen Schule Lever— 
rier, diefer den Profellor an der polptechnifchen Schule Cha dles übertragen worden. 


Aiteratur. Eine fehr dankenswerthe Arbeit ift Boullée's „Geſchichte der franzö— 
ſiſchen Reichsſtände,“ eine gefrönte Preisfchrift, die der Verfaſſer erweitert und umgear: 
beitet beraudgegeben hat. Gie beruht auf umfaffenden Studien, die Boullée feit längerer 
Zeit über die Gefchichte der altern Magiftratur, der Parlamente und die repräfentativen Rechte 
des altköniglichen Frankreichs angeftellt hat. Dad Werk verfolgt die Entftehung der Etats 
generaux bis zu den erſten Anfängen, ftellt dann die einzelnen Berfammlungen von 1502 
bid 1614 in ihrem Detail dar und fchließt mit einer Ueberficht der Innern Einrichtung und 
Zufammenftellung jener Reichöftande, woran fich eine Würdigung ihrer Wichtigkeit dem 
alten monarchifchen Staatsförper gegenüber anreiht. 


Unter dem Titel „Chirognomie’ bat der Capitän D’Arpentigny eine Schrift heraus— 
gegeben, worin er die Kunft entwidelt, geiftige Fähigkeiten aus den Formen der Sande zu 
beurtheilen. Diefe Kunſt iſt wohl nicht ganz neu, denn fie war wahrfcheinlich fchon den 
alten Zigeunern und Wahriagern befannt. Der neuen Theorie zufolge figt dad Edelanimas 
Lifche in der Hand ded Menfchen und der Menfch felbft in feinem Daumen. Ein großer 
Daumen deutet auf einen urtheildfähigen, überlegten , refoluten Geift, ein Fleiner Daumen 
dagegen auf einen unentfchloffenen, beweglichen Charakter zc. 


Bon U. Marmier find zwei Bande »Du Rhin au Nil« erfchienen, Berichte einer 
Reife von den Geſtaden ded Rheins bis nach und in Aegypten. 

SaintesBeuve, einer der ausgezeichnetiien Mitarbeiter der „Revue ded deur Mon— 
des,“ ift von diefem Journale ausgeſchieden und fucht eine eigene Revue zu gründen, was 
ihm aber wohl fchwerlich gelingen möchte. 

Ein neues fünfaktiges Zuftfpiel »le noeud Gordiens, in Profa gefchrieben , zeichnet fich 
bei übrigend ziemlich gewöhnlicher Intrigue durch feinem geiftreichen Dialog und feine 
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vielfachen Verſtöße gegen Delicateile und Anftand aus, mad um fo mehr auffallen muß, da 
ed der erfie Berfuch einer ehemaligen Borfteherin einer Penfiondanftalt, Madame Eafa 
Maper if. 


Spanien. 


Denkmal. Auf dem Schlachtfelde von Banlen, wo Dupont mit 20,000 Franzofen 
vor dem General Caſtannos die Waffen ftredte, will man zur Verherrlichung diefer erften 
fiegreichen That der Spanier im Umabhängigfeitöfriege genen Napoleon, ein Denkmal er: 
rihten. Man hat deshalb eine Nationalfubfertvtion eröffnet, und damit der Reiche wie 
der Arme daran Theil nehmen Fünnen, dad Marimum der Beiträge auf 100 Realen, das 
Minimum auf Ss Maravedi feftgefest. 


Italien. 


Univerfitat. Einem Dekrete ded Königs von Sardinien jufolge, erhielt die Univer: 
fität zu Turin eine neue Organifation, womit die Errichtung von drei neuen Lehrſtühlen 
verbunden ift, nämlich für offentliched und Nationalrecht, Adminiftrativrecht und politifche 
Detonomie. 


Schulen. Der Sönig von Sardinien bat auch die Errichtung von theoretifch-prak: 
tifchen Lande, Forft: und Veterinärſchulen befchloffen. 


Auch in Rom fieht dem gefammten Unterrichtöwefen eine Reform bevor und ift zum 
Thell {chen ind Leben getreten. 


Ein Rundfchreiben des Cardinals Gizzi an die Gouverneure der Provinzen der römt: 
hen Staaten bejwedt die Bildung einer Art von Schule für die FZugend der ärmeren 
Klaſſen, worim diefe ein Handwerk oder den Militärdienft erlernen und zugleich eine mora= 
liſche und religidfe Erziehung erhalten foll. Zu diefem Endzwede follen in allen Orten nach 
Maßgabe der Bevölkerung, theils von der Regierung, theild von Privarbeiträgen unterftügt, 
ſolche Anftalten Errichter werden. 


Bereit3 ift eine fromme Stiftung »La pia opera di $. Raffaele« durch den Gardinal 
Meszofante und zwei Grafen Paſſt aus Bergamo, beide von der Million, ins Leben getre- 
ten, die durch reihe Mittel unterftügt, für den Unterricht, den moralifhen Wandel und 
künftige Befchäftigung durch Handwerk für die aufwachfende ärmere Zugend in Rom ſorgt. 


Literatur. Unter dem Xitel »Repertorio enciclopedico del foro Italiano ift bei 
Pomba in Turin ein beachtendwerthed juridifched Werk erfchienen,, dad außer dem Givil« 
gefehbuche für Sardinien mit den «orrefpondirenden Titeln des willenfchaftlichen Rechtd 
die intereffanteften Parallelen mit den ©efepgebungen aller andern italienifchen Staaten 
verbindet, 


Ein für die aftronomifche Fachwiſſenſchaft überaus intereffantes Merk ift dad von 
Galilei nachgelaffene, und jegt nach langer vergeblicher Erwartung herausgegebene, unter 
dem Titel »G. Galilei in Jovis satellites lucubrationes, quae per ducentos fere annos 
desiderabantur, ab Eugenio Alberio in lucem vindicatae«. 


Ein wichtiges, wenn auch fchon nicht mehr ganz neued Wert, Canina's »Architei- 
tura antica descritta e dimostrata coi monumenti ‚« in 9 Oktabbänden Xert und s Bäns 
den Abbildungen (1834—44) darf bier nicht unerwähnt bleiben. Es enthält 621 Kupfer 
tafeln in Ropalfolio und dürfte fchon feines Preifed wegen (286 fl. Rh.) in Deutfchland 
nicht jehr bekannt feyn. Das Merk zeichnet fich befonders durch die umfaſſende Behand: 
lung der ägyptiſchen Baukunſt auf, die eine fo ausführliche Berückſichtigung feit den hiero= 
olyphiſchen Entdeckungen Champollions und feiner Nachfolger noch nicht erfahren hat. 


In Rom erfcheint jet unter der Redaftion von F. G. Hemans unter dem Titel »The 
Roman Adverliser« eine in englifcher Sprache abgefaßte Wochenfchrift, die zunächft den 
dafelbft verweillenden Engländern als Fingerzeig in Bezug auf Alles was Kunft, Willen: 
Ihait und Literatur in Stalien, vornehmlich in Rom, betrifft, dienen will, Mittheilungen 
uber die vorzüglichften Wohlthätigkeits- und öffentlichen Unterrichtsanftalten enthält, und 
das Verftändnig der kirchlichen Geremonien, befonders der höhern ſeſtlichen, bei denen der 
Papft feibft fungirt, zu vermitteln fucht. 


‚ Ein anderes neu ind Reben getretene italtenifche Blatt, dad den Titel »Il popolare 
Giornale« führt, gibt populäre Auszüge Über alte und neue Gefchichte, Geographle, Natur: 
wiſſenſchaften und Heilkunde, 


398 | Kurze Notisen. 


* 


Ein drittes feit ſurzem erfcheinended Journal »La stampa artistica« iſt den Intereſſen 
des Theaters gewidmet. 


Induſtriſe. Unter der ſachverſtändigen Leitung des Signor Bertotti aus Bo 
logna hat man zum erſtenmal in dieſem Sommer den Reisanbau in Roms Umgegend 
—— Im nächſten Jahre ſoll dieſer Zweig der Landwirthſchaft im Großen betrieben 
werden. 


Kunſt. Unter den in Rom anweſenden deutſchen Künſtlern wird in öffſentlichen 
Blättern beionderd der Bildhauer Achtermann aud MWefiphalen hervorgehoben. Bon 
feinen Arbeiten rühmt man befonderd ein Heined Basrelief, den heil, Georg darftellenv, 
ein im feinften carrarifchen Marmor ausgeführted, 7 Fuß hohes Erucifix, und eine größere 
überlebenägroße Gruppe, die Pierad vorfiellend. 


Böhmen. 


Vereine, Der Verein zur Beförderung der böhmifchen (egechifchen) Riteratur nimmt 
immer mehr an Umfang zu. Bereitd zablt er gegen 1700 Mitglieder und befipt ein Wer: 
mögen von mehr ald 40,000 fl. E. M. Seit dem Jahre 1852 hat er auf feine Koften 22 
Werke herausgegeben , von denen fünf ſchon vergriffen find. 


Auf Anregung ded Med. Dr. Gitſchin, bat ſich ein aus Ifraelitifchen Doktoren und 
Handelsleuten beftebended Gomit& zur Gründung eined Vereins für Heranbildung tüchtiger 
ifraelitifcher Handwerfer gebildet und die Statuten der Behörde vorgelegt. 


Kiteratur. Auf Kofen der Matice ceska, ded obenerwähnten Wereind zur MWeförde: 
rung der böhmifchen Literatur, wird in böhmifcher Sprache eine Weltgeſchichte von Prof. 
Smetana und eine audfüprliche Botanik von Prof. Joh. Swatopluk PredI mit vielen 
Ubbildungen erfcheinen. 


Auf Aoften deſſelben Vereins it vor Kurzem erfhhienen der erfte Theil einer allgemeis 
nen Erdbefchreibung von Zap; eine Urgefchichte der Menfchheit von Tomjczet und Stim— 
men über die Nothwendigkeit der Einheit der Schriftfprache für die Tſchechen, Mähren und 
Siawaten. Auch bat der Verein vor Kurzem den erfien Band einer großen Ehreftomatbie 
audgegeben , eine gediegene Auswahl der fchrifistellerifchen Produkte der Böhmen von der 
älteften Zeit bid zum Anfang des a5. Jahrhunderts. 


Am wichtigften für die böhmiſche Literatur find aber unftreltig die gründlichen ſlaviſch⸗ 
etymologifchen Forfchungen des geleprien P. 5. Schaffarik, die er zum Theil in der Mus 
feumszeitfchrift niederiegt. Außerdem enthält diefe Zeitichrift mehrere gehaltvolle Hiftoriiche 
YAuffäge von Wocel u. 9. 


Dad mir vielem Fleiß abgefaßte, große deutſch-böhmiſche Wörterbuch von Frantar 
Schumaw di, nähert fidy feiner Vollendung und Jungmann arbeitet an der zweiten 
Auflage feiner ſeit Jahren vergriffenen umfangreichen Geſchichte der böhmifchen Kiteratur, 


. Der erfie Band von Sumlorts Grolmus) „Aktböhmiiche Sagen, Kieder , Spiele, 
Gebraäuche, Fette und Melodien,“ ift mit dem fünften ‚Hefte geichloflen. 


Bon bellerriftifhen Erfcheinungen werden befonderd hervorgehoben: Wocel's großes 
Gedicht „das Labyrinth ded Ruhms“ und die anonym in Keipzig erfchlenene Bearbeitung 
ded Reineke Fuchs („Ferina Lifat z Kuliferdy") und „Erdbeeren aus böhmiſchen Wäldern“ 
(Zohudfy ıc.), fowie die gut gearbeitete Auswahl der ‚unter dem Namen „Bidpai’s Fabein“ 
befannten altindiichen Dichtungen von dem pſeudonymen Franz Trebowski. 


Der geiftreiche und volksthümliche Jan 3 Hwezdy hat dad neunte Bändchen feiner 
Novellen herausgegeben, Frau Bozona Niemkowa dad vierte Bändchen „Märchen und 
Sagen" und Sedlezky die Novelle „tie. 


Auch die dramatifche Literatur wird von den Tichechen eifrig angebaut, obgleich ed noch 
an einer Nationalbühne fehlt. Zu den neuefien derartigen Erfcheinungen gehört dad nach— 
gelaffene Zufifpiel der Frau M. D. Rettig „der Korb," das erfie Bändchen der „drama— 
tifhen Driginalien‘ von Hollmann und Dramen von Machacek. 


Polen. 


Literatur. Unter dem Xitel »Powstanie T. Kosciuszki zpism autentyczoych 
secreinych« ift in diefem Jahre in Pofen eine Sammlung hiftorifcher Materialien über den 
polniſchen Aufftand unter Kosciuszko im Jahr 1794 erfchlenen, die biöher noch wicht gedruckt 
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waren. Es find großentheitd ruffifche und preußifche Gorrefpondenzen und Berichte, die von 
den Polen damald aufgefangen wurden. Im Ganzen werden bier mehr ald 50 Aktenſtücke 
und Briefe mitgetheilt, unter denen fich auch Briefe und Proklamationen Rosciuszko's 
befinden, die derfelbe zur Beförderung ded Aufftandes in Lithauen erließ. 


Eine andere noch bedeutendere Sammlung bifterifher Materialien aus früherer Zeit 
gab Ambrof. Grabowski unter dem Titel »Wiadislawa IV., Krola Polskiego Listy« in 
Krakau heraus. Ed ift eine Reihe von 500 Briefen des pointfchen Könige Wladys law IV, 
Waſa aud den Jahren 1634 — 36, die größtentheild die wichtigſten Ötaatdangelegenbeiten 
der Zeit, namentlich die in jene Fapre fallenden langwierigen Berbandlungen zwiſchen Pos 
len und Schweden betreffen, in Folge deren durch Vermittlung Frankreichs und Englands 
die Schweden den Polen die preußifhen Städte wieder heraudgaben. 


Die jüngften polnifchen Bewegungen haben ein zu großes Auffehen erregt, ald daß ed 
nicht intereffant feyn follte, manche der über diefe Ereigniffe erfchienenen Schriften kennen 
zu lernen. 


Ein Aufſatz in den Gränzboten,“ betitelt: „Aus dem Tagebuche eined öfterreichifchen 
Dffizierd ,“ führt die Ereigniffe noch einmal Har im Zufammenhange vor, wenn er auch 
wenig Neues enthält. 


Die Schrift ded Grafen Eugen Breza »De la Russomanie dans le Grandduche de 
Posen« ift ein Wort zu rechter Zeit und am rechten Orte, indem der Verfaſſer mit ächtem 
Freimuth zu feinen Landsleuten die Sprache nicht der Schmeichelei, fondern der Wahrheit 
redet. Die Schrift ift befonderd gegen diejenigen Mitglieder des polnifch= pofenfchen Adeld 
gerichtet, welche unter der Maske einer Vertheidigung der polnischen Nationafunabpängige 
keit dad perfönliche Streben verbergen, wieder wie früber über die arbeitende Klaſſe ded« 
potifch ſchalten zu können, und deßhalb der Ruſſomanie dad Wort reden, weil fie glauben, 
unter ruffifcher Herrichaft diefe Dedpotie freier üben zu können, ald unter preußifchem 
—— der den Intereſſen des Bauernſtandes eine gleiche Sorgfalt widme ald denen des 

dels. 


Als Gegenſtück zu der ebengenannten Schrift treten die „Briefe einer polniſchen Dame’ 
auf, weiche der fcheinbaren Germanifirung Polend einen erbitterten Kampf erklärt. Gie 
ſpricht ſich ziemlich ſtark und heftig gegen Deutfchland aus, verrätb aber nur zu oft eine 
gänzliche Unbekanntfchaft mit den politifchen, gefellfchaftfichen und kirchlichen Zuftänden 
Deutfchlands, 


Ein anderer Bertheidiger polnifcher Nationalität ift im der Ueberſetzung des fchon vor 
einigen Fahren erfchienenen Werkes von Brot Srzeniawa Potozki ‚Ueber das polniſche 
Bolk“ aufgetreten , der er den Titel gegeben hat „Ein Wort zur Bertheidigung des polnifchen 
Bolt, „worin diefem Volk eine glänzende Lobrede gehalten, zugleich aber auch dad Berhält: 
niß der [eibeigenen Bauern zum Gutsherrn auf die feltifanfte, unglaublichſte Weife erklärt 
wird. 


Rußland. 


Unterrihtsöwefen. Nah einem Bericht ded Minifterd des Bolksunterrichts 
jäblten die 10 Lehrbezirke, in welche das geiammte Kaiferreich zerfällt, am Schluſſe des 
Jahrs 1845 112,812 Lernende. Die größte Schülerzahl hatten die Lehrbezirke Mosſskau, Pe: 
teröburg und Dorpat (der von Moskau allein befaß 20,000 Lernende), am ärmſten an Saü: 
lern war der transkaukaſiſche und ſibiriſche. Erſterer zählte in 22 Zehranftalten nur 2370, 
leterer in 60 Lehranftalten nur 3290 Lernende. Zu den 2168 Lehranſtalten des gefammten 
Kaiferreichd gehören 6 Univerfitäten, 3 Lyceen, 4 Adeldinftitute, 75 Gymnaſien, 447 Di: 
friftö«, 1047 Pfarr⸗- umd ee und 555 Privartiehranftalten. Die 6 Univer⸗ 
fitäten zählten zufammen 3516 Ötudirende; am befuchtefien war Moskau (981), dann 
Peteröburg (657) und Dorpat (575 Studenten). Der Warfchauer Lehrbezirt umfaßt 1335 
Lehranſtalten, die von 75,862 Schülern befucht wurden. 


Auch für den Volksunterricht find manche wohlthätige Einrichtungen getroffen, die, 
wenn fie nach dem Willen ded Kaiferd genau befolgt werden, viel Gutes wirken müffen. 
Es gibt jegt in Rußland 4924 Gemeindefchulen mit 271,262 2ernenden. An dem Unter: 
riht nimmt, nach dem eigenen Wunfch der Bauern, auch dad weibliche Geſchlecht Theil. 


Dem Genfurcomit& in Polen wurden 345 Werke vorgelegt und davon der Drud von 
554 geftattet. Ausländifche Bücher wurden 67,202 eingeführt. Es erfchienen 6 Tageblätter 
und 28 periodifche Schriften, 
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Bereine. Die archäsgraphtiche Commiſſion ift unaudgefept bemüht, das alterthüm⸗ 
liche Rußland in allen feinen der gebildeten Gegenwart wiſſenswürdigen Beziehungen aufs 
zuflaren und hat wahrend ihred zwölfjäprigen Beftehend fchon viel gewirkt. 


Auch in den Dftieeprovinzen hat fich ein biftorifcher Verein gebildet, der die bewährte: 
fien Kenner der Provinziaigeichichte zu Mitgliedern zählt. Schon vor drei Jahren erfchies 
nen von ihm die »Monumenta Livoniae antiquae,« jegt will er unter dem Titel »Scripto- 
res rerum livonicaruma« die älteften, äußerft felten gewordenen Ehroniten und Altern literas 
rifchen Dentmale der livländifchen Geſchichte herausgeben. 


In Odeſſa hat fih unter Autorifation ded Kaiferd eine Wohlthätigkeitsgeſellſchaft für 
die dortigen Deutfchen gebildet, 


Griechenland. 


Die franzdfifche Regierung beabfichtigt in Athen eine frangöfifhe Schule zur höhern 
Ausbildung franzöſiſcher Zöglinge in der neugriechifchen Sprache, in der Geſchichte und 
dem Studium der Alterthümer des Landes zu errichten. Dieſelben franzöffchen Zöglinge 
werden aud) zugleich Lehrer der franzöſiſchen Sprache und Literatur an der Univerfität wie 
am Gymnaſium zu Athen feyn. 


Türkei. 


Am 1. Sept. wurde in Gegenwart der höchſten Reichdbeamten der Grundſtein des fo: 
genannten Haufed der Miffenfchaften gelegt, eined Inſtituts, dad, nach dem Plane ded 
Unterrichtsrathd, für die Bildung von tüchtigen Lehrern forgen foll. 


Ferner Hat der Sultan die Errichtung einer medicinifchschirurgifchen Akademie befchloffen. 
Die bereits in Oalata:-Serat unter Dr. Spitzer's Leitung beftehende medicinifhe Schule 
bat in Furzer Zeit treffliche Früchte getragen; denn aus ihr find fchon tüchtige Aerzte, Ayo: 
shefer und Hebammen hervorgegangen; in einem Zahre wurden über 20,000 Kranke in ihr 
unentgeldlich behandelt und 48,000 Kinder geimpft. 


Oſtindien. 


Als bibliographiſche Merkwürdigkeit müſſen wir eine ſeit Mitte Juni d. J. in Calcutta 
erſcheinende Zeitung erwähnen, »The Indian Sun,« welche in fünf Sprachen zugleich, 
nämlich engliſch, perſiſch, hindu, bengaliſch und ardi oder hindoſtaniſch, erſcheint und von 
Maulawi Naſſer Eddin in wöchentlichen Lieferungen herausgegeben wird. 


Mordamerika. 


Nach dem erzbifchöflichen katholiſchen Kalender von Baltimore für 1846 befinden fich 
in den ®ereinigten Staaten und dem Dregongeblete 816,700 Katholifen, 740 katholiſche 
Kirchen, 437 andere Stationen, 762 Geiftliche, 21 geiftlihe Seminarien, 25 männliche 
Erziehbungsanftalten, 36 Monnenklöfter mit weiblichen Erziehungsanftalten, 63 weibliche 
Akademien und 97 wohlthätige Snftitute und ©efellfchaften. 


Literatur Waſhington Irving hat feinen Aufenthalt ald nordamerifanifcher 
®efandter in Spanien benüpt, aud arabifchen Materialien in den Bibliotheken und Archi— 
ven von Granada, Gordova ıc. eine „Geſchichte Mohamed's“ zu verfaſſen, die er nach feiner 
Rückkehr ind Vaterland zu veröffentlichen gedenkt. 


Bancroft, der bisherige Kriegsminifter der Vereinigten Staaten und jept Gefandter 
in London, bat den vierten Band feiner »History of the United Slates« herausgegeben. 


Predcott hat feine „Sefchichte der Eroberung Peru's“ beendigt und James Sparks 
arbeitet an einer „‚Öefchichte der ameritanlichen Revolution.” 


Die Privastcorrefpondenz fowie die offiziellen Papiere ded 1804 verftorbenen Generals 
Samilton find für die Gefchichte der Vereinigten Staaten von hohem Intereffe. Deshalb 
bat der Senat feiner Wittwe für 1000 Ubdrüde der fammtlichen Werke Hamilton's 20,000 
Dollars zuerfannt und man zweifelt nicht, daß das Haud die Bill ded Senats annehmen 
werde, 


Berihbtigung. 


In dem Auffage des Freiherrn von Liebig, deutiche Wierteljahre: 
ichrift, 1846. Hft. II. Nr. XXXV., heißt es Seite 222: 

Schleiden fagt: „Ein Theil Diaftafe erftrede feine zerfeßende Kraft 
auf 1000 Theile Stärke” (was ein Irrthum ift, da nah Guerin Bary 
ein Theil Diaftafe auf 60 Theile Stärke wirkend nur 13,3 Theile Zuder 
liefert ıc.) 

Nach einer folhen Zurechtweifung müfen mich die Xefer diefer Zeit: 
ihrift nothwendig für einen höchſt unmiffenden oder noch wahrfceinlicher 
für einen höchſt gewiffenlofen Schriftfteller halten, der ohne weiteres, wo 
es ihm vortheilhaft erfcheint, 60 in 1000 umandert. Ich nenne daher meine 
Nuellen, die niemand fo wohl bekannt ſeyn fönnen, als dem Freiherrn 
von Liebig felbft. 

Handwoͤrterbuch der Chemie, herausgegeben von Liebig ꝛc., Art. 
Diaftafe: 

„Ein Theil Diaftafe ift hinreichend um 2000 Theile Stärfe in Dertrin 
und 1000 Theile in Zuder zu verwandeln (Payen und Perfoz.)‘ 

Liebig Handbuch der Chemie 1843 ©. 1326: 

„Sin Theil Diaitafe reiht hin um 2000 Theile Amylum ihres Eleifter- 
artigen Zuftandes zu berauben (in ein Gemenge von viel Dertrin 
und fehr wenig Zuder zu verwandeln.)“ 

Sch überlaffe es hiernah den Lefern die Polemik des Freiberrn von 
Liebig moralifh zu würdigen, und verweife für mehr Beifpiele auf Mulders 
neuefte Schrift gegen denfelben. Was fonft gegen mich gefagt ift, verdient 
feiner DOberflächlichfeit wegen keine Widerlegung. 

M. ©. Schleiden. 
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Das Ergebnif der Getreideernten im 
neunzehnten Jahrhundert. 


Befonders in Beziehung auf England und auf Norbdeutichland. 


Im achtzehnten Jahrhundert fam der Mißernten eine nicht 
geringe Zahl vor. Als fehr allgemein werden namentlid die 
der Fahre 1708, 1740, 1770 und 1771 bezeichnet; vielen 
Menihen und befonderd auch dem Viehe wurden diefelben ver- 
derblih. Gegen Ausgang des Jahrhunderts fiel großer Mißwachs 
im Jahr 1795 ein, welder, zumal in England, Mangel an 
dem Notbwendigften und eine fehr bedeutende Einfuhr von 
fremdem Getreide veranlaßte. Mit einer noch entichiedenern 
Sehlernte begann das neunzehnte Jahrhundert, In England 
ward im Jahr 1800 fo wenig Getreide ‚geerntet, daß man durch 
eine, bis dahin wohl beifpiellos große Einfuhr nur einen fehr 
Heinen Theil des Ausfalls deden fonnte; die Kornpreife erreichten 
einen überaus hohen Stand. Nicht ganz in demfelben Maße 
mochte dieſe Mißernte in Deutfchland fich zeigen. Die Preife 
der wichtigften Kornart, des Roggens, ftanden bier im Jahr 1801 
nur um Weniges höher, als im Jahr 1800, und wenn ber 
Preis des Weizens auf den norbdeutfchen Märkten Cer ftand in 
Berlin im Jahr 1800 durhfchnittlih auf 2 Rthlr. 6%, Sgr., 
im Jahr 1801 auf 2 Rthlr. 14 Sgr., in Braunfchweig im erftern 
auf 1 Rthir. 26 Mgr., im legteren auf 2 Rthlr. 12 Mar.) fi 
verbältnigmäßig etwas mehr bob, fo mochte dies großentheils 
Folge der jegt bedeutenden Ausfuhr von hier nah England 
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feyn. Dann trat wieder, in Folge anhaltender Näffe, großer 
Mißwachs im Jahr 1804 ein, jest befonders auch in Deutſch— 
land, menigftens in den nördlichen und mittleren Gegenden 
diefes Landes. In Jena betrug im Jahr 1805 der Durch— 
fohnittspreis des Roggens für den Jenaer Scheffel, der im Jahr 
1803 nicht höher als 5 Rthlr. 21 gGr. 7 Pf. gewefen war, 
10 Rthlr. 11 gGr. A Pf. Im Braunfhweig war derfelbe für 
den Himten im erftern Jahre 10 Rthlr. 10 Mgr., im legtern 
faft 10 Rthlr. 31 Mor. Und etwa in demfelben Verhältniffe hob 
bier, und dort fih ber Preis des Weizens, auf bem, Londoner 
Markt abet’ erreichte derfelbe den Stand von 1801 nie wieder; 
im lesteren Jahre koſtete dort der Duarter durchſchnittlich 1073, 
im Jahr 1804 841, Schilling. 

Auch in den Jahren 1805 und 1806 waren in Deutfchland 
im Allgemeinen die Ernten nicht gut und, zumal im Jahre 1806, 
die Preife fehr hoch, was aber großentheil® auch durch ben 
in bemfelben. vorberrfhenden Kriegszuftand veranlaßt ward, 
Befonders hoch fanden die Preife jegt da, wo der Krieg un— 
mittelbar. einwirkte. In Jena war im Jahr 1806 der Durd- 
fohnittspreis des Roggend, den man hier im Jahr 1801 für 
4 Rthlr. 7 gGr. A Pf. gekauft hatte, 7 Rtbir. 16 gGr. 8 Pf, 
in Magdeburg, wo im Jahre 1799 der preußifche Scheffel diefer 
Kornernte auf 1 Rthlr. 6 Sgr. fand, bezahlte man ihn im 
Jahr 1806 mit 3 Rthlr. 26 Sgr. 3 Pf. Und eine ganz ähnliche 
Preisbewegung fand in Königsberg ftatt. Hier war das Getreide 
befonders aber auch in der gleich folgenden Zeit. fehr theuer, 
nahdem, gegen Ausgang des Jahrs 1806, Dftpreußen Haupt- 
friegsfehauplag geworden war, Im Jahr 1809 fiel in England 
aufs Neue eine Mißernte ein, in Norbdeutfchland aber, wenig. 
ſtens da, wo ſchwererer Boden vorherrfcht, hatte man alle 
Urſache mit dem Ertrage derfelben zufrieden zu ſeyn. So 
erntete man z. B. in der Nähe von Helmftäbt, wo das fiebeute 
Korn für einen mittlern Ertrag galt, wohl das neunte Korm, 
Im Allgemeinen fiel aber die Ernte des folgenden Jahrs, melde 
man. au in England den befferen zurecdhnete, noch reichlicher 
aus. Die Preife fanfen in Folge derfelben in Deutfhland um 
fo, mehr, als jest jenes Hemmniß des Verkehrs mit Britannien 
in, größter, Strenge beftand, Aber im Jahr 1811 hatte bie 
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befannte große Dürre dieſes Jahrs faft überall im weftlichen 
Europa, namentlich auch in England, ganz befonders aber in 
Deutfhland allgemeinen Mißwachs zur Folge. Die SPreife 
fiegen nun bier um fo mehr, als ungeheure Heeresmaffen — 
von Weften nah Dften — das deutſche Baterland durchzogen. 
Und da bald nach der Vernichtung des franzöfifchen Heers und 
der ihm verbündeten Armeen in Rußland in Deutfchland fich 
wiederum große Kriegsſchaaren fammelten, fo brachte die in den 
meiften Gegenden Norddeutfchlands günftige Ernte vom Jahr 
1812 ein fo bedeutendes Sinfen der Getreidepreife nicht hervor, 
ald unter andern Umftänden eingetreten feyn möchte, (Im 
Braunfhweig ftand im Jahr 1812 der Preis des Weizens auf 
1 Rthle. 28 Mgr., der des Roggend auf 1 Rthlr. 11 Mar. 6 Pf., 
im Jahr 1813 der der erftern Kornart auf 1 Rthlr. 20 Mgr., 
ber der Testern auf 1 Rthlr. 2 Pf, in Magdeburg im erftern 
Jahr der Preis des Weizens auf 2 Rthlr. 5 Sgr., der des 
Roggens auf 1 Rthlr. 18 Sgr. 9 Pf., im Jahr 1813 der ber 
erftern KRornart auf 1 Rthlr. 27 Sgr. 6 Pf., der ber Tegtern 
auf 1 Rthlr. 13 Sgr. I Pf. und noch weniger fanfen die Preife 
in Berlin, in Jena trat felbft eine Erhöhung ein.) In England 
aber zeigte ſich jegt die Einwirkung des Kriegs in dieſer Hinficht 
faft noch entfhiedener. In den vorhergehenden fünfzehn Jahren 
hatte der Krieg, neben den Mißernten, eine Steigerung der 
Preife veranlaßt, in den Jahren 1812 und 1813 aber waren 
die Ernten dort nicht fchleht, und doch fanden die Preife in 
denfelben fehr ho. Der Krieg hatte feit dem Jahre 1793 der 
Induftrie einen folchen Impuls gegeben und eine fo bedeu— 
tende Vermehrung der mit diefer und mit Handel befchäftigten 
Bevölferung veranlaßt, daß, wie fehr auch, gefördert durch 
diefen Aufſchwung, die ländliche Produftion fih gehoben haben 
mochte, die Erzeugung derjelben in den meiften Jahren doch um 
fo weniger für den Bedarf ausreichte, ald man auch bier in 
diefer Zeit überaus große Heeresmaffen, zumal die auf ber 
pyrenäifchen Halbinfel, wo der Krieg ja von den Dritten mit 
größter Energie geführt ward, zu verforgen hatte, Und wenn 
gleich man dafelbft nicht unbedeutende Sendungen von Mehl aus 
den Bereinigten Staaten erhielt, fo reichten diefe doch nicht aus. 
Der Berfehr mit: dem Feftllande des nordweftlihen Europas war, 
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gleihwie rüdfichtlih Britanniens, auch rüdfichtlih Spaniens und 
Portugals faft völlig gefperrt. 

Die Ernten der Jahre 1813, 1814, 1815 find, was nament 
lich Norddeutſchland anlangt, den mittlern zuzurechnen, aber dann 
folgte die entfchiedenfte Mißernte, welche im Jahrhunderte vors 
gefommen war, wenigftend wenn wir hinfichtlih Englands die 
vom Fahre 1800 ausnehmen. Ueberall im weftlihen Europa 
trat in Folge der ungemeinen Näffe des Jahre 1816 arger 
Mangel ein. England bedurfte in diefem und dem folgenden 
Jahre einer fo großen Kornzufuhr, als felbft nad der Mißernte 
vom Jahr 1800 Cin diefem und dem folgenden Jahre) nicht ein 
getreten war, vornehmlich von der bier wichtigften Getreibeart, 
von Weizen, während in Deutfchland und den Niederlanden 
überaus große Maffen von fremdem Roggen eingeführt wurden, 
Mit diefem halfen vornehmlich Rußlands Oftfeehäfen, mit Weizen 
befonders deffen Häfen am fchwarzen Meere aus. Auch Frank: 
reich führte jest aus jenen und befonders aus den lestern viel 
Getreide ein. Das große nordifhe Reich zog nun fehr bedeutende 
Summen aus dem norbweftliden Europa, nicht viel geringere 
Die Bereinigten Staaten von Nordamerifa. Der Werth der 
Mehlausfuhr aus dieſen Staaten flieg in den beiden jahren 
1817 und 1818 auf 29 Millionen Dollars (auf mehr als 40 
Millionen Thaler). Und doch wurden von dort befonders nur 
England und die pyrenäifche Halbinfel verforgt. Des erftern 
Landes Einfuhr war zumal deßhalb aud im Jahr 1818 noch 
fehr bedeutend, weil auh das Jahr 1817 auf der Inſel 
fein fruchtbares war. Befriedigender fiel die Ernte Diefes 
Jahres in Norddeutfchland aus. In mehreren Gegenden rech— 
nete man fie hier den befferen zu; ebenfo die des Jahres 1818, 
doch fehadete in demfelben mander Drten die große Trodniß 

‚des Sommers den Sommerfrüdhten nicht wenig. In England 
galt fie nur für eine Mittelernte. Die Ernte des folgenden 
Jahres war dort weniger als Mittelernte. In den meiften 
Gegenden Norddeutſchlands gedieh in demfelben das Winterforn 
vorzüglich gut, Gerfte, Hafer und Hülfenfrücte aber fielen in 
Folge der großen Dürre des Sommers hier im Allgemeinen 
unter mittelmäßig aus. Dann aber folgte eine Neihe entſchieden 
guter Ernten; Die Jahre 1820, 1821 zeichneten, wenigfiens was 
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Norddeutſchland anlangt, in dieſer Hinſicht ſich beſonders aus. 
Vorherrſchend feuchte Witterung in den Sommern dieſer Jahre 
förderte ſowohl die Winter- als die Sommerfrucht. In England 
waren dieſe Ernten nicht ſo befriedigend. Indeß führte man 
dort ſeit dem Jahre 1819 von fremdem Korne faſt nichts mehr 
ein; die Preiſe ſtanden in den Jahren 1820 und 1821 weit 
unter dem Preiſe, bei welchem, in Gemäßheit des Geſetzes vom 
Jahr 1815, die Einfuhr von ſolchem erlaubt war. Doch trat 
dieſer niedrige Stand nicht bloß in Folge der guten Ernten, 
ſondern zum großen Theil auch in Folge verminderter Nach— 
frage nah landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen in den Städten 
diefed Landes ein, wo nach dem Aufhören bes durch den Krieg 
unmittelbar und mittelbar veranlaßten Begehrs nad) Gewerb- 
erzeugniffen mande Gewerbe fehr ftodten, und bierburch viele 
Gewerbtreibende in ihren Mitteln zu kaufen ſich befchränft 
ſahen. Faſt mehr aber noch wurden durch die Verminderung 
des umlaufenden Geldes — in Folge des Wiedereintretend ber 
Zahlung in Hingender Münze in den Banfen bes Landes — 
mit den Preiſen vieler andern Handelsartifel befonderd aud 
die des Getreides herabgedrückt. Im Jahr 1822 führte große 
Trodnig des Frühjahrs und des Sommers wiederum eine Miß- 
ernte in den Sommerfrücten berbei. Sie zeigte fi aber weit 
weniger in England als in Deutfhland, Hier war, fowohl im 
nordöfllihden und nordweftlihen ald aud im mittlern Deut» 
land, der Ausfall in diefen Früchten fehr groß, und’ auf allen 
Märkten ftanden hier, in Folge deffelben, die Preife der Gerfte 
und des Hafers in den fpätern Monaten des Jahres 1822 um 
ein Bedeutendes höher als früher in diefem Jahre. In England 
dagegen waren im Jahre 1822 die Preife noch niedriger als in 
den beiden vorhergehenden Jahren, ja fo niedrig, als fie feit 
dem Jahr 1804 dort nicht geftanden hatten; ber Weizen koſtete 
burhichnittlich nicht mehr als etwa 45 Schill, pr. Quarter, In 
Deutſchland aber war jener Auffhwung nur von furzer Dauer; 
denn als im Frühjahr 1823 fi) günftige Ausficht für die Ernte 
biefes Jahres zeigte, fanfen hier die Preife wieder fehr. Diefe 
Ernte fiel vorzüglich gut aus, nicht minder die Ernte vom 
Jahre 1824. Und da fih in feinem andern Lande Ausficht 
für den Abfag bes deutfchen Getreides bot, — Franfreih, die 
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Niederlande, Spanien, Portugal hemmten in ähnlicher Art wie 
England die Einfuhr der fremden Gerealien — fo fanfen bie 
Preife deffelben auf den deutſchen Märkten in unerhörtem Maße; 
feit dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts hatten ſie bier fo 
niedrig nicht geftanden, ald gegen Ausgang des Jahrs 1824 
und im Jahre 1825. In Braunfhweig war um die Mitte diefes 
Jahrs der Himten Roggen, im Gewichte von etwa 46 Pfund, 
welchen man in dem Zeitraume von 1800 bis 1820 durds 
fchnittlih mit etwa 1 Rthlr. 6 gGr. bezahlt hatte, Faum zu 
10 gGr. zu verwerthen; in Jena war der Durchfchnittspreis 
biefer Rornart, welcher im ebengedachten Zeitabfchnitte auf circa 
6 Rthlr. 6 gGr. geftanden hatte, im Jahr 1825 nur 1 Rthlr. 
22 gGr.; in Berlin Faufte man in bdemfelben den preußifchen 
Sceffel Weizen, der im Jahr 1816 mit 71 Ser. bezahlt 
worden war, mit 21 Sgr.; in Hamburg, wo in diefem Jahre 
ber Preis der Laft Weizen auf 200 Rthlr. Cin Species) fi 
gehoben hatte, galt fie im Jahr 1825 mehr nicht als 62 Rthlr. 
Anders war e3 in England, Hier fanden die gedachten SPreife 
in den Jahren 1823, 1824 und 1825 beträdhtlih Höher als in 
ben beiden vorhergehenden Jahren, theild wohl deßhalb, weil 
die in den erftern beiden Jahren vorberrfchende Näffe in manchen 
Gegenden der Inſel den Früchten nicht zufagte, theils und mehr 
wohl noch in Folge des Auffhwungs, welchen gegen die Mitte 
der zwanziger Jahre Handel und Gewerbe in Britannien nahmen. 
Bekannt ift der überaus große Impuls, welchen um diefe Zeit 
dort faft alle Zweige des Berfehrs durch die Erwartungen er 
hielten, die von ber Ausdehnung des Handels mit Amerifa in 
England auffamen, Die Confumtion, namentlih die von land» 
wirtbfchaftlihen Erzeugniffen ward Durch Diefes vegere Leben in 
faft allen Zweigen des Berfehrs fehr vermehrt. Indeß fliegen 
bie Preife des Getreides nicht fo hoch, daß eine Importation 
von fremden Korne Statt finden fonnte. Erft im Jahre 1826 
trat wiederum eine folche ein. Der fehr trodene Sommer dieſes 
Jahrs veranlaßte ſowohl auf der Infel als befonders auch auf 
dem europäifchen Feftlande, namentlih in Norbdeutfchland und 
in Mitteldeutfhhland das Mißrathen mehrerer Kulturgewächſe, 
zumal. der Gerſte, des Hafers, der Hülfenfrühte. Befonders 
bezog England jest bedeutende Quantitäten von Hafer aus ben 
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norddeutſchen Seeplägen. Die aus diefem Ausfall hervorgehende 
Steigerung 309 auch eine, wenn glei Feine fo bedeutende 
Erhöhung der Preife des Wintergetreides, obwohl dieſes im 
Allgemeinen nicht ſchlecht, mancher Drten felbit fehr gut gerathen 
war, nah fih. Die Ernte vom Jahr 1827 möchte rüdfiätlid 
Britanniend als eine gute Mittelernte, rüdfihtlih Deutſchlands 
als Mittelernte zu betrachten feyn. England führte in dieſem 
Jahre nur fehr wenig Korn ein. Indeß hatte die Jmportation 
des vorhergehenden Jahres bei den deutfchen Getreidehändlern 
den Gedanken gewedt, daß wenigftend in Jahren des Miß— 
wachſes auf der Inſel man dort aud Fünftig noch fremdes Korn 
nicht werde entbehren können; die Spefulationgluft war wiederum 
erwacht, und befeftigte fi um fo mehr, als jest immer klarer 
ward, daß in Folge der in Deutfchland fehr zunehmenden Bevöl; 
ferung, und dann aud in Folge der Vermehrung und beffern 
Haltung des Viehs der Verbraud von Getreide im Lande ſelbſt 
ſehr wuchs; es erhielten daher auch in der nächitfolgenden Zeit 
die Preife fi auf mittlerem Stande. Sehr bald aber trat auch 
wieder eine außerordentliche Nachfrage nad Getreide ein. Schon 
im Borfommer 1828 trübten in Folge der großen Näſſe diefes 
Jahres die Ausfihten für die Ernte fih fehr, und zwar fait 
überall im nordweſtlichen Europa, namentlich in England, im 
nördlichen Frankreich, in den meiften, wenigftens in fehr wielen 
Gegenden Deutſchlands. England und Frankreich bedurften darauf 
bedeutender Zufuhren, zumal von Weizen, die man, ba biefe 
Kornart in den mit den deutfhen Nord» und Oſtſeeplätzen 
verfehrenden binnenländifhen Gegenden wenigſtens nicht fchlecht 
geratben war, jeßt großentheild aus diefen erhielt. Ein Bedeu— 
tendes davon lieferten aber auch die ruffifhen Häfen am ſchwarzen 
Meere, namentlih Odeſſa, und ferner die nordamerifanifchen See- 
pläge; indeß betrug die Mehlausfuhr von bort in den Jahren 
1828 und 1829 nicht viel über den dritten Theil yon dem, was 
fie in den Jahren 1817 und 1818 betragen hatte, Und nicht 
minder überwiegend war Englands Einfuhr in diefer früheren 
Zeit über die in jener fpäteren, Gleichwie große Näffe im 
Jahre 1828 nachtheilig auf die Feldfrüchte eingewirkt Hatte, 
zeigte fich dies auch im Jahr 1829, doch ward fie in diefem 
Jahre denſelben in Deusfchland verberblicher als in England, 
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Hier mochte die Ernte für eine gute Mittelernte gelten können, 
in verfhiedenen Gegenden Norddeutſchlands warb fie nur ale 
fehr mittelmäßig angejeben, befonderts hinſichtlich der Dualität 
der Körner. Aber fehr allgemeiner Mißwachs trat im Jahre 
1830 ein. Daffelbe zeichnete fih weit mehr noch als die 
beiden vorhergehenden durch große Näffe aus, und es entitand 
nun ein fo allgemeiner Mangel an Getreide im nordweſtlichen 
Europa, daß hier faft überall die Einfuhr von fremdem Getreide, 
zumal von Brodkorn nöthig ward. Die norddeutfchen Häfen 
führten jegt namentlih bedeutende Duantitäten von Roggen 
aus den ruffifhen DOftfeeplägen ein. Die Getreidepreife waren 
darauf auf den deutfhen Märkten jo hoch, als fie feit dem 
Jahre 1818 nicht gewefen. 

Auch der Herbft 1830 zeichnete, wenigftend im norbweit- 
lichen Deutfhland, durch große Näffe fih aus, fo daß bier, 
züdfihtlih des Winterforns, die Beſorgniß vor einer aber- 
maligen Mißernte entftand, Später trat günftigere Witterung 
ein, und die Ernte vom Jahr 1831 mochte Hier im Allgemeinen 
für eine mittlere gelten Fünnen. Die vom Jahr 1832 wird ale 
eine gute Mittelernte charafterifirt. Der Beftellung auf das 
Jahr 1833 war die Witterung des vorhergehenden Herbftes fehr 
günftig, der folgende Borfommer aber, in manden Gegenden 
wenigftens, für Gerfte, Hafer und Hülfenfrudht zu troden; und 
wenn gleich fpäter regnigte Witterung eintrat, jo fam dieſe doch 
für folde Frucht zu ſpät. Anhaltend troden aber waren bie 
Sommer der Jahre 1834 und 1835, ganz befonders der bes 
erftern diefer beiden Jahre. Die Ernte der Sommerfrücdte fiel 
in Folge folder Dürre in manden Gegenden fehr färglich aus, 
vom Winterforn erntete man meift reihlicher, in einigen Gegen» 
ben ſehr reichlich. Faſt Gleiches zeigte fih in England. Hier 
gerietb der Weizen fo gut, daß die Preife deffelben in dem 
Jahre 1835 auf der Inſel niedriger ftanden, als in jedem an 
bern Jahre des neunzehnten Jahrhunderts. Dagegen war bie 
große Trockniß, namentlih in dem Jahre 1835, nicht nur der 
Gerfte und dem Hafer, fondern zumal auch den dort viel gebauten 
Turnips ſchädlich. Hinfihtlih Deutfchlands konnte diefe Ernte 
den Mittelernten zugerechnet werden. So aud) die bes folgenden 
Jahres, in welchem bier ganz befonders die Kartoffeln fehr gut 
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gerietben. In den fpätern dreißiger Jahren aber genügte in 
England der Ertrag der Ernten dem Bedarfe des Landes weit 
weniger. In dem Zeitraume von 1831 bis 1836 hatte, obgleich 
in demfelben Handel und Gewerbe meift ſchwunghaft betrieben 
wurden, und die Population fortwährend bedeutend wuchs — 
vom Jahre 1831 bis zum Jahre 1841 um mehr als 2 Millionen 
Seelen — nur eine vergleihungsweife unbedeutende Korneinfuhr 
fatt gefunden; man führte in dieſen Jahren aus fremden Ländern 
nit viel mehr ald 6 Millionen oder durchſchnittlich jährlich 
nit viel über achthunderttaufend Duarter Getreide ein. Ganz 
anders aber ftellten fi) die Berhältniffe in den folgenden Jahren. 
Schon in den Jahren 1837 und 1838 ward eine verhältniß— 
mäßig weit größere Importation nöthig und noch viel mehr 
wuchs dieſelbe in den Jahren 1839, 40, Al und 42. Noch 
nie hatte man, ſoweit wenigſtens befannt ift, dort in einem 
gleihen Zeitraume ein auch nur annähernd fo bedeutendes 
Duantum eingeführt, wie folgende Ueberſicht dies näher ergibt. 
In den früheren Decennien ded achtzehnten Jahrhunderts ward 
mehr Korn aus- ald eingeführt. In der Periode von 1697 bie 
1750 follen 33 Millionen Duarter erportirt worden feyn. In 
bem Zeitraume von 1750 bis 1770 überwog die Ausfuhr die 
Einfuhr um 3%, Millionen Duarter. Dann aber erhielt die 
Einfuhr das Uebergewicht; vom Jahr 1770 bis zum Jahr 1790 
wurben circa 5 Millionen Quarter mehr importirt ald erportirt, 
In den folgenden zehn Jahren betrug dieſes Mebergewicht ber 
Einfuhr circa 12 Millionen, in den drei Jahren 1800, 1801, 
1802 circa 5%, in den Jahren 1809 und 1810 circa 3, Millionen, 
in den Jahren 1817 und 1818 etwa 51,, im Jahr 1826 circa 
1 Million Duarter. Ferner wurden eingeführt in den Jahren 
1829, 1830 und 1831 circa 5%, in den Jahren 1837 und 1838 
2,g, in den vier Jahren 1839, 40, 41 und 42 jebod über 
15%, Millionen Duarter. Und wird die in ben vorftehenden 
Angaben nicht mit eingegriffene Einfuhr aus Irland gleichfalls 
in Betracht gezogen, fo überwiegt die Jmportation biefer Testen 
Jahre nod mehr. Solde Einfuhr aus der Nachbarinfel betrug 
in dem erſten Decennium diefed Jahrhunderts durchſchnittlich jähr- 
lich nicht einmal %,, in den zwanziger Jahren etwa 1, gegen 
Anfang der vierziger Jahre. aber etwa 21, Millionen Duarter, 
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Aber war ſolche überaus bebeitende Einfuhr allein Folge 
von Mißernten? Großentheils, ja wohl größtentheils ging fie 
aus dieſen hervor; die Ernten in den genannten Jahren fielen 
weit minder rveihlih aus als die meiften der frühern dreißiger 
Jahre, fo zumal die des Jahrs 1839; allein fie war zum Theil 
auch Folge anderer Umftände. In dem Zeitraume vom Jahr 
1819 bis 1826, dann wieder und faft mehr noch in dem von 
1830 bis 1837 hatte ſich gezeigt, daß, wie fehr auch fortwäh— 
vend der nicht mit der Landwirthſchaft befchäftigte Theil der 
Bevölferung gewahfen war, bie Produktion von Tandwirtbfchaft- 
lichen Erzeugniffen, von Getreide und von Schladhtvieh zumal, 
fih fortwährend fo bob, daß fie mit jener Vermehrung ziemlich 
gleichen Schritt hielt. Allein fhon gegen die Mitte der dreißiger 
Jahre drängte umfichtigern Männern in Britannien die Ueber— 
zeugung fih auf, daß, wenn aud ferner große Vermehrung 
diefer Produktion möglich feyn möchte, der Zeitpunft nicht gar 
fern mehr fey, in welhem diefe Erzeugung jenem Verbrauche, 
zum Vollen wenigftend, nicht mehr genügen könne. Diefes Miß- 
verhältnig aber mußte befonders dann hervortreten, wenn Miß— 
wachs und außerordentliche Confumtionsvermehrung zufammen- 
trafen. Eine folde Bermehrung nun erwuchs ganz 
befonders gegen das Ende der dreißiger und in den 
erften vierziger Jahren, in welchem Zeitraum die 
Erweiterung von Britanniens Handel mit Afien 
mande Zweige des Verkehrs belebte, und in weldem, 
was mehr nodh als dies auf jenen Berbraud eins 
wirfte, die Anlage von Eifenbabnen unmittelbar 
und mittelbar viele Menfhen in Anfprud nahm, 
zunähft durch die Anlage dDiefer Bahnen in Britans 
nien felbft, dann auch durch die Anlage von ſolchen 
auf dem benachbarten Continente, indem aud dieſe 
legtern Bahnen zum großen Theile mit Schienen, 
Locomotiven und andern Mafhinen von den Britten 
verforgt wurden, 

In Deutfchland mochte der Ausfall in der Ernte in Der 
obengedachten Periode — in dem Zeitraume vom Jahre 1838 
bis zum Jahr 1842 — im Allgemeinen minder groß als in 
Britannien feyn. Allein fehr günftige Ernten fielen auch dort 
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in diefer Zeit nicht ein. Die Ernte des Jahrs 1840 namentlich 
war im norbmweftlichen Deutſchland kaum eine Mittelernte. Im 
Jaht 1841 trat hier, zumal auf fchwererem Boden, Mißwachs 
im Wintergetreide in Folge des naffen Herbfied vom Jahr 1840 
ein, während auch das Sommergetreide unter dem mittlern Er- 
trage blieb. In den Dftjeegegenden und in den norddeutſchen 
Marfchen aber mochte der Ertrag in diefen Jahren verhältniß- 
mäßig bedeutender feyn. Bon bier fand in denfelben eine große 
Ausfuhr nah England ftatt. Bon der gedachten großen Jmpors 
tation diefes Landes in den Yahren 1839, 40, 41 und 42 lies 
ferten die deutfchen Häfen an der Nordfee und die deutfchen und 
preußifhen an der Dftfee nicht viel weniger als die Hälfte, 

Die Ernte des Jahrs 1842 aber fiel in den meiften Gegen- 
den Deutfchlande jehr ungünftig aus. Die große Dürre des 
Sommers war namentlich der Gerfte, dem Hafer, den Hülfens 
früdhten, und vieler Drten auch dem Heu und dem Klee vet- 
berblih. Roggen und Weizen geriethen zwar beffer, jedod nur 
an wenigen Drten fo gut, daß dadurch der Abgang an jenen 
Früchten aufgewogen ward, Diefer betrug „ eine Mittelernte zum 
Grunde gelegt, mander Drten über die Hälfte. Daher denn 
aud in den fpätern Monaten diefes und in den frühern bes 
folgenden Jahrs die Preife des Getreides, zumal die der Gerfte 
und des Hafers, fehr hoch ftanden, 

Die Ernte des — vorherrfchend naffen — Jahre 1843 kann, 
binfichtlich vieler Gegenden Norddeutſchlands wenigftens, als 
eine gute Mittelernte angefehen werden. Das Jahr 1844 mochte 
das Mittlere Faum erreihen, Die Beftellung des Winterforng 
ging wegen großer Näffe des Herbftes nicht gehörig von Statten, 
Roggen und Weizen ftanden, wenigftens auf fehwererem Boden, 
im Frühjahr fehr dünne. Und da um diefe Zeit und im Bor: 
fommer kaltes trodenes Wetter vorherrſchte, fo fonnte auch das 
Sommergetreide, quantitativ wenigftens, fih nicht gehörig 
ausbilden; indeß war es, wie befonders auch das Wintergetreibe, 
fehr gewichtig, wodurd in etwas wenigftens der Ausfall in ber 
Duantität aufgewogen ward. | 

In Britannien fielen im Allgemeinen in den Jahren 1842, 
43 und 44 die Ernten weit beffer als in Deutfchland aus. Die 
bes erfiern Jahres war mehr als eine gute Mittelernte, die Ernten 


12 Das Ergebnifs der Getreideernten 


ber beiden folgenden Jahre, zumal die von 1844, gehören zu 
ben reichlichften, die, ſoweit befannt ift, auf der Inſel je vor 
gefommen. In mehreren der beſſer angebauten Gegenden. erntete 
man 6 bis 7 Duarter Weizen vom Acre — das zwanzigfte bie 
fünfundzwanzigfte Korn. 

Man bedurfte daher auch großer Maffen fremden Korns in 
diefen Jahren nicht; die Einfuhr in bdenfelben war fehr viel 
Heiner, als in den vorhergehenden Jahren, Allein fie betrug 
ziemlich fo viel, als die Jmportation in den frühern Jahren, 
in welden eine für die damalige Zeit fehr bedeutende Impor⸗ 
tation ftatt fand. Man führte in den Jahren 1843 und 1844 
in England circa A Millionen Quarter fremdes Getreide ein. 
In den Jahren 1800 und 1801 hatte diefe Einfuhr 4Y,, in den 
Fahren 1817 und 1818 circa 5%, Millionen Duarter betragen. 
Die hier nicht mit eingefchloffene Einfuhr aus Irland aber 
war in den beiden erften Jahren faum nennenswerth, in den 
legten beiden betrug fie circa 1 Million Duarter jährlih, in 
ben Jahren 1843 und 1844 aber über 2 Millionen Duarter 
jährlih; fo dag demnach, auch wenn wir biefe Teßtere, großen 
theils in werthlofern Kornarten, zumal in Hafer beftehbende Im— 
portation nur zur Hälfte in Anfchlag bringen, die Einfuhr von 
1843 und 1844 die von den Jahren 1800 und 1801 übermog, 
und ber von den Jahren 1817 und 1818 nur um Weniges 
nachſtand. Es fand aber, bis zum Jahr 1838, zu feiner Zeit 
in diefem Jahrhundert und, fo weit wenigftens befannt ift, auf 
zu feiner frühern Zeit eine fo bedeutende Einfuhr ftatt, als in 
ben Jahren 1800 und 1801 und dann wieder in den Jahren 
1817 und 1818. 

E83 möchte fomit die Einfuhr in den Jahren 1843 und 1844 
ben fprechendften Beweis liefern, daß der Zeitpunkt gefommen 
ift, in welchem die Confumtion des Landes die Produktion in 
bemfelben überfehritten hat. 

Das Ueberwiegen der lettern ward, zumal in ben eben 
genannten beiden Jahren, großentheils durch die ungeheuren Ber- 
wendungen auf jene ſchon gedachten Bauten, auf die Eifen- 
bahnen, veranlaßt. Man fhäste jegt den jährlichen Betrag diefer 
Verwendungen auf 20 Millionen Pfund Sterling, auf mehr als 
ben dritten Theil des Werths der jährlichen Gefammtausfuhr 
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Britanniens; ein Aufwand, welcher theils unmittelbar, theils 
mittelbar bei weitem zum größten Theil ſolchen Menſchen zu 
Gute fan, welche dadurch befähigt wurden, mehr zu conjumiren, 
als fie fonft im Stande gewefen feyn würden. 

Das Ergebniß der Ernte vom Jahr 1845, namentlich ber 
große Ausfall in der Kartoffelernte dieſes Jahre, ſowohl im 
brittifchen Infelreihe als in Deutſchland, ift zu befannt, als 
daß es einer nähern Erörterung deffelbeu bier bedürfte. Bekannt 
it namentlich, daß derfelbe fi) befonders auf feuchterem Boden 
und in feuchterem Klima zeigte, daß die Krankheit am Argften 
in Irland, fehr arg aber aud in den norddeutſchen und hollän- 
biihen Marfchgegenden, ferner auf dem fihwerern Boden im 
beutfhen Binnenlande und in Belgien war. Auf folchem 
Boden war im Allgemeinen in Deutjchland auch die Ernte vom 
Winterforn feine bedeutende, meift erhob fie fih bier nicht auf 
das Mittlere. Und da, mo fie beffer ausfiel, erntete man von 
Kartoffeln doch im Allgemeinen fo wenig (da, wo diefe von ber 
Krankheit nicht befallen waren, bildeten fie fih, bei der ihrem 
Wahsthum wenig fürberlihen Witterung, doch nicht gehörig 
aus), dag auch hier die Preife diefer Frucht und des Brod— 
forns fehr in die Höhe gingen, was freilich noch mehr fi 
gezeigt haben möchte, wäre der Winter — von 1845 auf 46 — 
niht ein fehr milder gewefen. In Irland aber fonnten viele 
Bedürftige nur dadurch vor dem Hungertode gefichert werben, 
bag das Gouvernement große Maffen von dem dort wohlfeilften, 
aber bis dahin noch fehr wenig in Anwendung gefommenen 
Getreide, von Mais, fommen lieg, und damit einen großen 
Theil derjelben verforgte. Aber im Jahr 1846 fiel die Kartoffel- 
ernte in dieſem Lande und in Britannien noch weit ungenügender 
aus, Man hatte hier mancher Orten alles, was eine gute Kultur 
nur vermag, aufgeboten, um die Erzeugung gefunder Kartoffeln 
zu fihern. Allein vergeblih, die Krankheit zeigte fi) noch weit 
verderblicher als im vorhergehenden Jahre, und fehr ausgezeich- 
nete Landwirthe fingen an, auch an der Zufunft diefer Frucht 
zu verzweifeln; mance derfelben faßten den Entſchluß, bdiefelbe 
überall nicht mehr zu bauen. Die Kornfrüdte waren, wie eigener 
Augenſchein — im Sommer 1846 — in England, Schottland 
und im nördlichen Irland mich dies lehrte, im Allgemeinen gut, 
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zum Theil vorzüglich gerathen. Der Weizen Iieferte faft überall 
eine weit über das Mittlere fich erhebende Ernte, im füböftlichen 
Schottland und im Oſten von England gab er mander Orten 
einen ganz vorzüglihen Ertrag. Auch waren in mehreren Gegen 
den dieſes Landes und faft überall in jenem Hafer und Rüben 
gut gerathen; Ausfall zeigte fih hauptfächlich nur da in den 
Sommerfrühten, wo Klima und Boden minder feucht find, 
namentlih. in den füdöftlihen Gegenden Englands, in welchen 
fandiger oder fehr Falfhaltiger Boden vorherrſcht, wie befonderd 
in den höhern Theilen der Graffchaft Norfolf. Hier lieferten 
Gerfte und Bohnen — Hafer wird hier weniger gebaut — einen 
ſehr geringen, wohl faum die Hälfte des Ertrags von Mittel 
jahren, fo daß fi} vorherfeben ließ, es werde von diefen beiden 
Getreidearten ein Bedeutendes importirt werden müffen. Allein 
es ift feitdem befanntlich eine große Zufuhr von faft allen Korn- 
arten in England eingetreten, namentlich aud von Weizen; und 
e8 möchte diefe Einfuhr meift ald Folge des Ausfall in der 
Kartoffelernte und jener außerordentlich vermehrten Conſumtion 
anzufeben feyn. Solche war nie fo fehr hervorgetreten, als im 
Yahr 1846. Die Eifenbahnanlagen erhielten immer größere 
Ausdehnung; ed wurden durch diefelben im Sommer 1846 ſo 
viele Hände in Anfprud genommen, daß es manden Yand- 
wirthen an Arbeitern fehlte, und fie nicht felten fih genöthigt 
faben, wichtige Meliorationen zu befchränfen. In Deutjchland 
zeigte fi an den Kartoffeln die Krankheit im Allgemeinen weit 
weniger, als im vorhergehenden Jahre, aber die große Dürre 
verhinderte die Ausbildung derfelben; fie blieben meift Fein und 
gaben gar wenig in den Sceffel. Und nicht viel minder vers 
derblich war dieſelbe den übrigen Sommerfrüdten. Gerſte, 
Hafer, Bohnen, Erbfen ertrugen in den meiften Gegenden nicht 
bie Hälfte von dem, was fie in Mitteljahren zu liefern pflegen. 
Das wichtigfte Wintergetreide, dev Roggen, aber erhob, wenig 
fteng was Norddeutfchland betrifft, fih nur in wenigen Gegenden 
zum mittlern Ertvage. In vielen Gegenden des nordbiweftlichen 
Deutſchlands und aud in mehreren füdlicher gelegenen Gegenden 
lieferte er durchfchnittlich nicht über die Hälfte einer Mittelernte; 
im Frühjahr verſprach er viel, indeß fon im Juni warb er 
von einem fo argen Rofte befallen, daß die Ausbildung - der 
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Körner Dadurch ungemein gehemmt ward. Der Weizen fiel zwar 
vergleihungsweife veichlid aus, doch auch nur vergleichungsweiſe; 
denn auch diefe Getreideart erreichte, felbft die beffere Qualität 
derfelben in Anfchlag gebracht, das Mittlere nicht. 

Sp unterfhied denn diefes überaus trodene Jahr 
ſich dadurch beſonders von frühbern Jahren der Art, 
daß Ausfall in faft allen Früchten eintrat. In ben 
ſehr trodenen Jahren 1822, 1826, 1835 namentlih war ber 
Roggen in den meiften Gegenden nicht fchlecht, mander Orten 
jelbft vorzüglich ausgefallen. Aber wie ganz anders war bies 
im Jahr 1846! In gar manden Gegenden ertrug dieſe wid 
tigfte Getreideart faum den vierten Theil des mittlern Ertrags. 

Nicht fo groß war der Ausfall. in den meiften Gegenden 
Mitteldeutfchlande, auch nicht in Franfreih und in Belgien. 
Indeß genügte auch hier die Ernte faft nirgend dem inländifchen 
Bedarf, Befonders mangelhaft war aud dort die Kartoffelernte; 
feld in den am beften angebauten Gegenden Flanuderns blieb 
die Frucht fehr Flein. In Paris waren fhon im Auguft die 
Preife derfelben fehr geftiegen. Und gleich darauf gab man in 
den franzöfifchen, nieberländifchen, deutſchen, und mehr nod in 
brittifchen Seeplägen große Beftellungen auf fremdes Getreide. 
Ruflands Häfen am fohwarzen und am baltifhen Meere, und 
dann befonders auch die der nordamerifanifchen Union fanbten 
große Maffen von Korn und Mehl. Noch nie, felbft das Jahr 
1816 nicht ausgenommen, mochte das weftliche Europa in einem 
gleihen Zeitraume fo viel davon bezogen haben, als im Spät- 
jommer und im Herbfte 1846. In jenem Jahr war zwar auch 
der Mangel hier überall fehr groß, allein es waren, wenn auch 
der Ausfall der Getreideernten eben fo groß gewefen jeyn möchte 
als in dieſer neueften Zeit, doch die Kartoffeln meift wenigftens 
leidfih gerathen; dann war ja auch um jene Zeit die Ber 
völferung der ebengenannten Gegenden unferes Welttheils viel 
minder bedeutend als gegenwärtig (die Zahl der Einwohner 
Frankreichs, der Niederlande, des brittifchen Inſelreichs, den 
jegigen deutfchen Bereinsftaaten und der übrigen Staaten bed 
nördlichen Deutſchlands, welche im Jahr 1817 circa 78 Mil 
lionen Seelen betragen hatte, flieg gegen das Jahr 1846 auf 
etwa 105 Millionen). Zwar war um die erftere Zeit ein Theil 
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ber. Heere noch auf dem Kriegsfuße, aber auch nur ein Theil, 
viele taufend Krieger waren ſchon entlaffen. Zugleich fodten 
mande Induftriezweige in Britannien und auf dem Continente, 
in Folge des Aufhörens des durch den Krieg gewedten außer 
ordentlihen Bedarfs, und eine große Anzahl von Arbeitern fah 
daher feines Erwerbes fih beraubt oder in demfelben ſich be— 
fhränft. Andererfeits dagegen im Jahr 1846 die durch jene, 
beifpiellos große Anlagen bervorgerufene außerordentliche Con— 
fumtion! In England, Franfreih und Deutfohland mochten in 
biefem Jahre gegen 200 Millionen Thaler auf Eifenbahnen ver 
wendet worden feyn. Und ein fehr großer Theil der bei diefen 
Anlagen befhäftigten Arbeiter war beſſer geftellt, als in feinen 
früheren Berhältniffen, vermochte daher auch mehr zu verzehren, 

Aber es konnte in dem legtern Jahre die gedachte Einfuhr 
auch viel bedeutender feyn, als in jenem frühern, weil in dem— 
felben Gegenden Getreide für Ausfuhrhandel lieferten, welde 
dreißig Jahre früher davon erft fehr wenig geliefert hatten, die 
Landftrihe nördlih vom ſchwarzen Meere, die Unterbonaugegen- 
den und das norbamerifanifhe Binnenland namentlih. Und 
biefer legtere Umftand, dann aud der, daß die Zahl der Schiffe 
ber bier in Betracht kommenden Nationen ſich fehr vermehrt hat, 
machen ſehr wahrfcheinlih, es werde einer fehr großen Nachfrage 
durch eine außerordentlich große Zufuhr einigermaßen wenig. 
ftend begegnet werben. Hinfichtlih der beiden Länder, welde 
die größten Duantitäten fremden Korns beziehen, binfichtlid 
Britanniend und Irlands, habe ih um fo mehr Grund dies 
anzunehmen, als das Land, aus welchem man fich dort befon- 
ders verforgt, die norbamerifanifhe Union überaus große Maffen 
yon einer in Britannien und Jrland mehr und mehr zur Gons 
fumtion fommenden Getreideart zu liefern vermag, von Mais 
nämlich. Ferner wird, wenigſtens was Deutfchland anlangt, 
das Uebel dadurch gemilvert, daß, während die meiften übrigen 
Kulturgewächſe mißrathen find, die wichtigften Futtergewächle 
an fehr vielen Orten wenigftend einen mittlern, an manchen 
Orten felbft einen fehr vorzüglichen Ertrag geliefert haben. Mins 
deftend gilt das von dem Klee und dem Vorheu, noch entſchie— 
dener von der Luzerne, Das Vieh leidet fomit weniger Noth, 
als nach mehreren ber frühern, übrigens ‚günftigern, trodenen 
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Sommern des Jahrhunderts dies der Fall war. Daher denn auch 
der Landmann der Nothwendigfeit, wegen Mangeld an Futter 
den Biehftand zu vermindern, entgehen möchte, welche nament- 
lid im Jahr 1842 in mehreren Gegenden von Nord» und Mittel: - 
deutfehland eintrat, und woraus aud auf die folgenden Jahre 
der nachtheiligfte Einfluß hervorging. Berner ift zu erwarten, 
ed werde der Muth des Landmanns durch den guten Stand ber 
Saaten, weldher, wie man Grund hat zu glauben, nachdem bie 
wohlthätige Schneedede gefhwunden, als ein fehr vorzüglicher her— 
vortreten wird, gehoben werden. Immer aber wird der Nothftand 
bis zur Ernte ein nicht gewöhnlicher feyn, Die minder Bemittelten 
werden, auch wenn ferner, wie in jüngfter Bergangenheit, die 
Bemittelten ihrer fih annehmen follten, Manches entbehren 
müffen. Und die Ausfiht, daß das weftlidhe Europa aus Län— 
dern, die in neuerer Zeit ihren Bedarf an Erzeugniffen diefer 
Gegenden unferes Welttheils fehr befchränften, in einem Zeit: 
raume von 10 bis 12 Monaten höchſt wahrfheinlih für nicht 
viel weniger ald 80 Millionen Thaler Getreide wird beziehen 
müffen, während auc nicht geringe Summen in Folge überaus 
großer Auswanderung nad diefen Gegenden, wenigftens nad) 
Amerifa, abfliegen, möchte geeignet feyn, höchſt ernfte Betrach— 
tungen zu weden. 

Aus diefen kann aber dann fehr Gutes hervorgehen, wenn 
dadurh die Erfenntnig in Deutfchland Tebendiger werben follte, 
es bedürfe der fräftigften Förderung der Bodenprobuftion; 
die Meberzeugung ferner, daß wenn auch, abfolut genommen, 
das, was hier mander Drten in biefer Hinficht gefchehen, 
bedeutend ift, es dem, was die Zeit erfordert, doch bei 
weitem nicht genügt. 

Diefes Erfordernig ift aber um fo größer, als durch die 
gedachten außerordentlihen Bauten, gleihwie in jüngfter 
Vergangenheit dies gefhah, auch in nädhfter Zukunft höchſt wahr: 
Iheinlich eine fehr vermehrte Confumtion von landwirtfchaftlichen 
Erzeugniffen veranlaßt werden wird. Bon den in einem Zeit- 
raume von kaum acht Jahren in Preußen, Sadhfen, Hannover, 
Braunſchweig, Holftein, Medlenburg u. f. w. auf diefe Bauten 
verwandten mindeftens 100 Millionen Thaler ward ja der größte 
Theil für Arbeitslohn ausgegeben! Die Arbeiter, welche dieſen 
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bezogen, — fie hatten großentheils früher andern Ermerbes 
ermangelt — confumirten meift bei weitem mehr als zuvor. 
Und nun ſteht auf die nädften Jahre eine noch weit größere 
Berwendung in Ausfiht! Nicht minder beftimmt aber ift, aus 
den oben in diefer Hinfiht angegebenen Gründen, eine ferner 
fehr bedeutende Korneinfuhr in England zu erwarten. Diefe 
fann, wenn Deutfchland veichlihes Getreide nicht producirt, 
anders nicht als nachtheilig feyn, fehr Gewinn bringend für 
daffelbe, mwenigftend für Norddeutfchland, aber dann werden, 
wenn die Erzeugung bier in ein fo günftiges Berhältnig zum 
inländifhen Berbraude tritt, daß ohne Beeinträchtigung des 
legtern eine bedeutende Exportation zuläflig ift. 

Wie nachtheilig im erftern Falle, wie vortheilhaft im legtern 
Englands für die nächſte Zukunft in Ausfiht ſtehende Getreide: 
einfuhr für mande Gegenden Deutfchlands werden fann, wird 
deutlicher noch erhellen, wenn aud der Geldwerth der Impor— 
tation dieſes Landes in jüngfter Vergangenheit nicht unberüd: 
fihtigt bleibt, In den vier Jahren 1839, 1840, 1841, 1842, 
in welchen die gedachte aufßerordentlihe Einfuhr ftatt fand, 
wurde dort für circa 38 Millionen Pfund Sterling, oder für 
mehr als 240 Millionen Thaler fremdes Getreide importirt, in 
den beiden folgenden Jahren überaus guter Ernten für circa 
8 Millionen Pfund Sterling, in dem erften Zeitraume fomit 
durchſchnittlich jährlih für circa 60, in dem lestern für circa 
25 Millionen Thaler. Und dann ift aud Franfreichs Einfuhr 
nicht ganz unberüdjichtigt zu laffen. Es ward dort in der Periode 
vom Jahr 1827 bis 1843 für circa 630 Millionen Franfen 
Getreide eingeführt — ausgeführt für circa 183 Millionen — 
und in den drei Jahren 1842, 43, 44 betrug der Werth diejer 
Einfuhr über 115 Millionen Franfen. Eine febr bedeutende 
Importation trat befanntlich fpäter ein, in welcher aud die 
beider Niederlande erheblich war. 

E8 fragt fih aber nun, fann mit Ausficht auf Erfolg auf 
das Eintreten eines ſolchen günſtigen Verhältniſſes der Pro— 
duktion zu der Conſumtion hingewirkt werden? Nach dem, was 
von den Fortſchritten der Landwirthſchaft in neueſter Zeit in 
einzelnen Gegenden Deutſchlands und den beſſer angebauten 
Gegenden Britanniens und Belgiens mir bekannt geworden, 
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ſcheint mir Dies feinem Zweifel zu unterliegen; allein erftes 
Erfordernig würde Zufammenwirfen von Lehre und von Beifpiel 
jeyn, die Lehre aber wird nur dann recht fruchtbringend werden 
fönnen, wenn die Lehrenden nicht verfchmähen, von den neueften 
Fortſchritten der Naturwiffenfchaften, zumal der Chemie, für den 
Aderbau Nugen zu ziehen. Leider ift dies big jegt und zumal 
in allerjüngfter Vergangenheit in Deutfchland wenig und weit 
weniger geſchehen, als in Britannien, und auch als in mehreren 
Gegenden Franfreihe, und während man bei ung darüber ftreitet, 
ob die Wiffenfchaft den Landmann in feiner Praxis zu fördern 
überall im Stande fey, bat neuerlich in jenen Ländern, zumal 
auf der Inſel, diefe Meberzeugung immer mehr Raum gewonnen. 
Mit Praxis: und Theorie vertraute patriotifhe Männer, bemühen 
ih. dort, Die Wiffenfchaft den Praftifern zugänglicher zu machen, 
und diefe erfennen mehr und mehr die Bedeutung berfelben, 
erfennen namentlih, dag nur mit größerer Benugung der Wiffen- 
haft der englifhe Landwirthb im Stande feyn wird, unter den 
ihm wenig förderlichen gegenwärtigen Conjunfturen fih aufrecht 
zu erhalten. 

Tritt im deutſchen VBaterlande ein ähnliches Streben ein, 
dann dürfen wir hoffen, es werden auch für die Eleineren Lind» 
lihen Befigungen, für deren Bewirtbfchafter in neuerer Zeit in 
mehreren Gegenden des ſüdweſtlichen Deutfchlands zwar nicht 
wenig, in Norddeutichland aber Bebeutenderes faft nirgend ge= 
iheben ift, ſolche Beftrebungen fruchtbringend ſich erweifen. 

Im allerhödhften Grade indeß wird es dann größerer Be— 
rükfichtigung der Bodenkultur bedürfen, wenn fi) zeigen follte, 
dag die Krankheit der Frucht, welde bis vor Kurzem als höchſt 
jegensreich für einen großen Theil der Bevölferung des weft: 
lihen Europas betradhtet ward, die Kartoffelfranfheit, nicht etwa 
ein vorübergehendes Uebel geweſen. Es ift aber hinfichtlich des 
Landes, in welchem fie am fehlimmften auftrat, binfichtlich des brit— 
tischen Inſelreichs, nur zu fehr zu beforgen, es werde auch ferner 
die Krankheit wiederfehren; und wie fehr würden hierdurch die 
landwirthfchaftlihen Erzeugniffe auch in Deutfchland vertheuert 
werden, felbft wenn in diefem Lande das Uebel ſich nicht wieder 
jeigen follte! 
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Zweiter Artikel. 


Seit wir den in Nr. 36 diefer Zeitfchrift enthaltenen Aufſatz 
über den obigen Gegenftand gefchrieben, hat fi in den Herzog- 
thümern und für diefelben vieles geändert. Der offene Brief ift 
erfchienen, die Stände find mit der Regierung zerfallen, das 
Land ift in Bewegung, das deutfhe Volk hat fih mit allem 
Ernfte, den die Sache fordert, derfelben angenommen, der 
beutfhe Bund hat fein gewichtiges Wort in die Wagfchaale 
gelegt, und was Tängft erwartet werden mußte, ift geſchehen; 
bie fchleswig=holfteinifche Frage ift aus einem Iofalen Streite 
zu einer keineswegs unbedeutenden Angelegenheit der europäis 
hen Politif geworden, Die bloße Darlegung des Staats- und 
Erbrechts ift damit, unentbehrlih als Grundlage, doch nicht 
mehr ausreihend zur Erledigung berfelben. Mit dem offenen 
Briefe haben die Berhältniffe, die fie umfaßt, ihren Wendepunft 
erreicht. Es fommt darauf an, zu verftehen, wohin die innere 
Natur diefer Verhältniffe den Lauf der Dinge leiten wird, und 
zu erfennen, ob in dem Bisherigen nicht Elemente liegen, die 
das Künftige beherrſchen und damit erflären. 

Daß nun zunähft alles, was in Beziehung auf die Herzogs 
thümer in der neueften Zeit gefchehen ift, auf das Engfte mit 
der alten Gefhihte und dem alten Recht zufammenbängt und 
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die Erfüllung jener vergangenen Zeiten bildet, bedarf Feines 
Beweiſes. Allein das würde noh nicht den Pas rechtfertigen, 
ben die fchleswig- holfteinifche Angelegenheit im Leben Deutfch- 
lands einnimmt. Seit der offene Brief erlaffen ift, ift aus der 
Gleihgültigfeit Aufmerffamfeit, aus der Aufmerffamfeit Theil: 
nahme geworden, und diefe Theilnabme hat fi in einer Weife 
ausgefprochen, die um fo merfwürdiger erfcheinen muß, je fel- 
tener ein Aehnliches in Deutfchland vorfommt und je feltener 
dem Borfommenden der freie Ausdrudf zugeftanden wird, Es 
müffen daher tiefere Beziehungen der fchleswig - holfteinifchen 
Frage für Deutfchland obwalten; und daß diejelben im Allges 
meinen vorhanden find, daß Schleswig -Holftein die Erfüllung 
des nördlichen Deutichlands, der Grundftein feiner Marine, die 
abfolute Vorausfegung feiner Bedeutung in der Dftfee und der 
fcandinavifchen Welt, die Baſis feines Auftretens als Seemacht 
und Damit des eigenen ſelbſtthätigen Schuges des eigenen Handels 
in der eigenen Schifffahrt ıft, daß ferner die Hinneigung dieſer 
Herzogthümer nah Deutfchland auf der Identität bed ganzen 
nationalen Lebens ihres Volkes mit dem deutjchen beruht, — daß 
den Wünfchen, Hoffnungen, Forderungen und Bewegungen aller 
Art das Recht des Landes zur Seite fteht, und daß eben daher 
die Frage nah dem Staatserbfolgerecht der Herzogthlimer ſich 
in Deutfchland wie in den Herzogthümern identifieirt hat mit 
der Borftellung von allem demjenigen, was eine Verbindung 
der Herzogthümer mit Deutſchland für beide zur Folge haben 
würde, — das alles haben wir bereits erwähnt — erwähnt, 
denn hoffentlich gibt es jest nur wenige mehr in Deutfchland, 
denen man in biefer Beziehung viel Neues fagen könnte. Allein 
das, was feit dem Juni des vorigen Jahres gefchehen ift, wird 
doch Faum durch diefe allgemeinen Beziehungen erflärt. Es ift 
gewiß, daß mit dem offenen Briefe ein neues Clement in bie 
Berhältniffe der Herzogthümer hineingetreten ift, und daß dieſes 
neue Element nad) feiner Würdigung ſucht. Es hat diefes Element 
die Unklarheiten in den Beziehungen derfelben zur Abklärung 
gezwungen, aus ben Theilnehmern und fogar aus den Beob- 
achtern Parteien gebildet, die allgemeinen Berhältniffe und 
tagen um ſich Fryftallifirt, und das öffentliche Bewußtfeyn dies— 
feit8 wie jenfeits der Elbe genöthigt, mit den naheliegenden 
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Eventualitäten fih zugleih über die Maßnahmen wie über die 
Prineipien zu entfcheiden, nach denen man Fünftighin zu denfen 
und zu handeln gefonnen if. Es ift dadurch die Zufunft der 
Herzogthümer bis zu einem gewiffen Grade dem gewöhnlichen 
Laufe der Dinge enthoben, und der freien und fräftigen Selbft: 
beftimmung des großen Baterlandes, fo wie feines nördlichiten 
Theiles. überantwortet; die Entfheidung ift es, Die und 
plöglih nahe getreten ift, und ihr gegenüber gilt es nun, die 
ganze Maffe der Berhältniffe zufammenzufaffen und das Gewicht 
eigenen Entihluffes in die Wagfchaale zu werfen. 

Aus diefem Grunde haben wir noch einmal die Feder 
ergriffen, um zu der gemeinfamen Arbeit der Beftimmung diefes 
Entfchluffes durch die Darlegung jenes Elementes das Unfrige 
beizutragen. Und fo möge der Verſuch ung erlaubt feyn, ebe 
wir zum eigentlihen Stoffe übergehen, den Gefichtspunft zu 
erfaffen, der für Deutfchland der leitende, in Betrachtung und 
Beſchließung jener Fragen der entfcheidende feyn muß. 

Das Leben Deutfchlands leidet an einem Widerfpruch, der 
nicht zu den geringften unter den Gründen gehört, auf denen 
der Unmuth der gegenwärtigen Zeit beruht, Deutfchland ifl 
feiner Lage, feinem Umfange, feiner inneren Kraft nach nidt 
bloß eine Großmacht, fondern die erfte Großmacht Europas. 
Eben darum haben fremde Mächte die Ungunft des Gefchides 
oft hervorgerufen und öfter benust, um theils diefe Macht zu 
brechen, theils die gebrochene niederzuhalten. Die Gefhidte 
Europas, die bis zum weſtphäliſchen Frieden die Größe Deutſch— 
lands zu ihrem Mittelpynfte hatte, hat feit dieſem ewig denkwür— 
digen Aft die Schwäche deffelben zur Grundlage des beftehenden 
Staatenfyftemes gewonnen. Die Erinnerung an das vergangene 
Deutfchland lebt aber in der Furcht vor dem zufünftigen bei den 
Fremden, in der Hoffnung auf daffelbe bei den Deutfchen fort. 
Wie daher alle Fragen, die fih auf diefen rechten Schwerpunft 
Europas beziehen, bierin am legten Drte zufammentreffen, fo 
müffen auch alle Beftrebungen der Deutſchen bier Br legte 
Kritif, ihre höchſte Aufgabe finden. 

Der Parifer und Wiener Frieden haben ihre wichtigfte 
Bedeutung dadurch, daß mit ihnen eine neue Epode für 
jenes Deutfchland beginnt. Die Gemeinfamfeit, ja die Einpeit 
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Deutſchlands ftebt aufs neue begründet da; der Grundftein ift gelegt; 
Fin Geift befeelt das Ganze, Eine Form umfaßt 8. Was ift 
es nun, was der Entwidlung diefer madtvollen Geftaltung, 
dem wirflihen Auftreten des deutihen Bundes unter den Groß- 
mächten Europas bemmend entgegentritt? Das Bolf erwartet 
ed, die Fürften wollen es, die Fremden fürdten es. Dennod 
geihiebt es nicht. Man ſieht und fühlt, daß man den Fremden 
gegenüber nicht gilt, was man ift, daß der Deutihe als Deuts 
fher fih neben den Franzofen, Engländer, ja den Rufen nicht 
binſtellen kann, weil nicht binter ibm fein ganzes Reich fteht. 
Das ift der Unmuth, den der Deutjche bat, der Unmutb jedes 
Edleren, dem weniger edlen und bedeutenden gleichgeftellt zu 
ſeyn; und oft genug folgt dabei der Nachtheil dem Mangel an 
Würdigung. Wo liegt der Grund eines Berbältniffes, das 
mebr als ein bloßer Widerfpruh, das bereits eine Gefahr ge- 
worden ift? 

Die Friedensihlüffe von 1815 baben in Einer Beziehung 
wenigitens den weftpbäliichen Frieden vollendet; fie baben den 
einzelnen deutichen Staaten ibre volle Souveraimetät gegeben. 
Dabei aber war unvermeidlih, daß der Bund verlieren mußte, 
was Dieje einzelnen Staaten gewannen. Jene Yandesfouverai- 
netät, vielleicht der Keim zu mandem Tüchtigen und Erfreulichen 
ım lokalen Staate, ward der Tod aller Bedeutung Deutſchlands 
als einer Großmacht nah Außen. Das Leben einer Großmacht 
it ein anderes als das einer Macht zweiten und dritten Ranges. 
Sell fie als ſolche auftreten, jo muß fie auf allen Punkten, in 
allen ibren Intereffen mit jener Gejchloffenbeit und jenem Nach— 
druck des Willens auftreten, die oft die wirflide Macht durd 
die Borftellung, die fie von ihr erweden, erjegen müſſen. Gerade 
diejes war es, was die Berfaffung des deutihen Bundes un- 
möglih madte; und hatte das europäifhe Staatenfyftem bis 
dahin wenigftens noch anſcheinend das deutſche Reich beachtet, 
fo waren jest Preußen und Defterreich definitiv an feine Stelle 
getreten. Auf diefe Weife war der Fortjchritt, der in der Er- 
tihtung des deutfhen Bundes gegeben war, gehemmt und ber 
gegenwärtige Zuftand der Dinge berbeigeführt. 

Wie alles Unvollendete aber, fo bat auch diefes feine Hei- 
lung in fich felber. Kann jene Einheit Deutfchlands nicht durch 


24 Das Hecht und die Bedeutung 


den Willen eines Reichshauptes gefegt werden, fo müſſen bie 
gemeinfamen Jntereffen die Gemeinfamfeit diefes Willens 
erzeugen. Darin Tiegt die große Bedeutung der materiellen 
Intereffen unferes VBaterlandes, daß fie die Grundlage des Auf: 
wetens Deutfhlands als einer europäifhen Großmacht geworden 
find. Sie find es, die den Zollverein erzeugt, das Eifenbahnneg 
gebildet, die Hoffnung auf eine deutfche Flotte lebendig gemadt 
haben; die Gefhichte der Intereffen Deutfchlands wird allmählig 
zur Bafis der Geſchichte des ganzen Bolfes, und darum find 
fie es, von denen aus die einzelne Frage, die fih auf Deutſch— 
land bezieht, beantwortet werden muß. 

Die legten Ereigniffe haben nun die Möglichkeit einer tie: 
feren Scheidung des ganzen Lebens der Herzogthümer von Däne- 
mark nahe genug gerüdt. Es ift Far und oft ausgefproden, 
daß den felbfiftändigen Herzogthümern nichts anderes übrig bleibt, 
als ſich Deutfchland offen und rüdhaltslos in die Arme zu werfen. 
Sie haben dabei nicht bloß die hohe Wichtigfeit ihrer ganzen 
Lage für fih, fondern fie find zugleih, und das ift das Ent 
fcheidende, fo geftellt, daß fie feinem einzelnen Staate, fondern 
nur dem ganzen Deutichland angehören können. Jede Bezie- 
bung Deutſchlands zu ihnen wird daher nothwendig eine Bezie— 
hung des ganzen Deutfchlands feyn. Während die Intereſſen 
der ganzen Zufunft Deutfchlands dieſes Land zwingen, für bie 
Herzogthümer in die Schranfen zu treten, nöthigt die Lage ber 
legteren das große Baterland, diefes eben in der Weiſe zu thun, 
in welder eine Großmacht auftritt. Einen gleichen Fall aber 
bat die Geſchichte Deutſchlands feit 1815 nicht aufzuweifen; 
nirgends war das deutſche Intereffe fo groß, fo allgemein, fo 
Har, fo dringend. Es ift Daher nicht zu viel gefagt, wenn wir 
behaupten, daß die fehleswig=holfteinifche Frage überhaupt der 
erſte Fall ift, in dem es ein Auftreten Deutfchlands als einer 
Großmacht geben fann und muß. Die Entfcheidung Deutſch— 
lands in diefer Sade ift nicht bloß eine Entfcheidung darüber, 
wie fih das große Vaterland in Zufunft zu Ddiefem wichtigen 
und eigentlihen Hauptlande feiner nordifchen Berhältniffe ftellen 
will, jondern durch die raſche Entwidlung der Dinge ift es dahin 
gefommen, daß es fih in dieſer Sade entfcheiden muß, ob 
Deutfhland überhaupt als Großmacht in Zufunft handeln 
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will oder nicht. Und in Wahrheit hat es eben befhalb feit dem 
Wiener Frieden feine wichtigere Frage für Deutfchland gegeben. 
Denn halten wir dies mit dem oben Gefagten zufammen, fo ift 
es nun Flar genug, fo ift gerade bier dem viel zerriffenen deut— 
hen Leben einer von jenen Punkten gegeben, in denen bie 
Verföhnung, wenigftend eines der mächtigen Widerfprüde, die 
es beengen, nahe liegt, Und wir dürfen hinzufügen, daß es 
eben diefe Erfenntniß ift, die den Sinn der Berftändigen deffelben 
Weges gelenft hat, den das Gemüth der raſch Begeifterten 
gefunden. Hier liegt der eigentlih deutſche Geſichtspunkt der 
hleswig »bolfteinifchen Sache; von ihm aus erft wird es klar, 
was in ihr für uns alle gefchieht, und weßhalb die Theilnahme 
an ihr zur Pflicht des deutfhen Vaterlandes geworden ift und 
bleiben muß. 

Eben deßhalb aber glauben wir berechtigt zu feyn, nicht 
bloß jest die Darftellung der ſchleswig-holſteiniſchen Verhältniſſe 
da wieder aufzunehmen, wo wir fie vor den jüngften Ereigniffen 
abgebrochen haben, fondern wir glauben zugleich die Forderung 
unabläffig wiederholen zu müffen, daß jeder Deutfche ſich Flare 
Einfiht in die betreffenden Berhältniffe und Fragen verſchaffe. 
Denn was maht England und Franfreih fo mächtig in ihren 
auswärtigen Angelegenheiten, ung jo unmächtig? Es ift das, 
dag jene verftehen, jedes BVerhältnig von ihrem Standpunkt 
zu betrachten, von ihrem Standpunft zu beurtbeilen und zu 
behandeln. Die Sade des Ganzen ift dort die Sache, ja bie 
Herzensangelegenheit jedes Einzelnen; hinter jeder Mafregel der 
Regierung fteht jeder einzelne Mann des Volkes bereit mit Gut 
und Blut fie zu vertreten; in jedem Auftreten des Staates ift 
ein Wille des bewußten Volkes ein mächtiger Hintergrund, 
Klagen wir darüber, daß es nicht fo ift bei ung, fo laßt ung 
denn ändern, was ung fehlt; zwar ift es nicht Teicht noch fchnell 
gethan; es ift vielmehr eine fchwere Arbeit, eine Arbeit der Ein- 
zelnen noch mehr als des Ganzen; aber diefe und zu erlaffen 
und als mildes Gefchenk der Zeit zu geben, was dod erft durch 
eigene Mühe das Eigene wird, das liegt außer dem Bereiche 
der Macht, die die Dinge ordnet. Und es ift ein erhebendes 
Pfand einer befferen Zufunft, daß wirklich in jener Sade 
Schleswig-Holfteins die alte Indolenz gegen das Erfennen und 
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Wollen eines den bdeutfchen Fürften wie den deutſchen Bölfern 
wahrhaft gemeinfamen Zieleds von der eben fo kräftigen als 
innigen Theilnahme Aller bewältigt worden ift. 

Sp wenig nun die Frage nad dem Erbrechte durch eine 
einfahe Darftellung des Rechts der Erbfolge ihre ganze Be: 
deutung erhalten fonnte, fo wenig wird es möglich feyn, bei 
der Darftellung der neueften Ereigniffe einfah auf die That 
fahen zu verweifen. Denn trog feiner Plöglichfeit ift der offene 
Brief feine vereinzelte Thatſache; und eben fo wenig ift die 
Wirkfamfeit des ihm folgenden ſtändiſchen Auftreteng mit dem: 
jenigen erfchöpft, was in den Ständefälen geſchehen iſt. Wir 
werden daher, um dur den Zufammenhang des Ganzen dem 
Einzelnen fein vechtes Licht geben zu können, den Faden der 
Geſchichte bei dem Beginne diefed Jahrhunderts wieder auf- 
nehmen. 


1. 


Faßt man den Inhalt der Gefhichte und der Bedeutung 
der Staatserbfolge in den Herzogthümern, wie wir biefelbe in 
dem früheren Auffag dargelegt haben, zufammen, fo ergibt fid 
das allgemeine Refultat, das zur Grundlage des Folgenden 
wird: Die Herzogthümer find im Laufe ihrer faft taufendzährigen 
Geſchichte eng mit einander verwachſen und haben die Gemein: 
famfeit alles deffen errungen, was die Völker mit einander 
verbindet; fie find als Ganzes unter die Krone defjelben Fürften 
getreten, der König von Dünemarf iftz fie ſtehen daher mit: 
einander jest in der völligften Realunion oder Landes— 
gemeinfhaft, mit dem Königreihe Dänemarf aber in der 
reinen, durch das Landesgrundgefeg von 1460 und feine Beftä- 
tigung ausdrüdlic und immer aufs neue anerfannten Perfonal: 
union oder Fürftengemeinfchaft. 

Es gehören diefe beiden Begriffe allerdings ſchon Lange 
fowohl der Wiffenfchaft als der Praris an. Allein ihre wirklich 
praftifhe Bedeutung haben fie Doch erft in der neueren Zeit 
gefunden, wo die Folgerungen, die fih aus ihnen ergeben, an 
mehr als einem Drte in dem Laufe der Thatfachen als beftimmend 
und entfcheidend aufgetreten find. Zu den merfwürdigften Bei— 
fpielen in diefer Beziehung gehört eben das Verhältniß Schleswig: 
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Holteins zu Dänemarf, An ihm wie an feinem andern läßt 
es ſich nachweiſen, was dieſelben eigentlich für das wirkliche 
Yeben der Staaten und Völker bedeuten. 

Auf den erften Blick fcheint das Wefen einer Perfonalunion 
ein einfaches zu feyn. Jedes der in einer Verfonalunion begrif— 
tenen Länder behält alles ihm Eigenthümliche, fein Recht, feine 
Verfaffung, feine Inſtitute, feine nationale, materielle, ja nomi— 
nelle Selbftftändigfeit. Es ift gleichgültig für daffelbe, ob die 
Perfon des Fürften zufällig auch Fürſt eined andern Landes 
it; für jedes der durch ihn verbundenen Länder ift er der eigene 
Fürft, und herrſcht nad eigenem Rechte. Beltimmte Gefege, 
und in der Ermangelung derſelben beftimmte Grundfäge ſcheiden 
in ihm die fürftlihe Gewalt über Das eine und das andere Yand; 
und wie in der einzelnen Perjönlichkeit fi) die Elemente ihres 
Lebens endlich ftets zur höheren Harmonie zufammenfinden, fo 
ind die Berührungen der durch die Perfonalunion verbundenen 
Länder ſtets nothwendig friedlicher, ja harmonifcher Natur. Und 
dennoch ift die Perfonalunion feineswegs immer eine Duelle 
des Friedens für die verbundenen Lande geworben. 

Das nämlich ift das Wefen des Fürftentbums, daß wie das 
Ich oder die höchſte Spige der einzelnen Perfönlichfeit doch am 
Ende die ganze Perfönlichfeit des Einzelnen umfaßt und in ihr 
präfent ift, fo auch das Fürſtenthum das wahrhaft allgemeinite 
Element des Staates bleibt und in fi gleihfam alle übrigen 
Elemente centralifirt und verbindet. Wie es daher ein unabweis- 
barer Grundfag alles germanifchen Staatsrehts ift, daß Ein 
Staat nur Einen Fürften habe, fo folgt aus diefem Grundfag 
in umgefehrter Form, daß Ein Fürft auch nur Einen Staat 
beherrſche. Sp wenig wie fih der Fürft vom Staate fcharf 
trennen läßt, fo wenig laffen fi in Einem Fürften zwei Staaten 
ſcharf getrennt fegen oder erhalten. Es ift Daher der erfte Grund— 
ag, der die Gefhichte aller Fürftengemeinfchaften entfchieden 
beherrſcht, daß alle Perfonalunionen allmählig dahin ftreben, zu 
wirklichen Nealunionen oder der Landes- oder Staatsgemeinſchaft 
überzugehen. Und von dieſem Princip aus muß nun aud die 
Geſchichte des Berhältniffes Dänemarfs zu den Herzogtbümern 
zunächft betrachtet werden. 

Zu jenem Elemente aber fommen nun noch andere hinzu, 
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bie jenem Staate eigenthümlich die Entwidlung des durch bie 
Natur der Sade gegebenen Ganges der Dinge befchleunigten 
und die Gegenfäge auf die Spige trieben. 

Dänemarf hatte während feines vierhundertjährigen Kampfes 
mit den Herzogthümern die wohlbegründete Erfahrung gemacht, 
bag die Trennung derfelben von ihm die größte Gefahr für feine 
eigene Eriftenz bilde, während auf der andern Seite nur in ber 
Bereinigung beider die größtmögliche äußere Sicherheit für den 
däniſchen Staat gegeben fey, Das war der Grund der großen 
Opfer gewefen, die der dänifche Hof in den Verhandlungen von 
1767 dem ruffifhen gebracht hatte; dieſe Erfenntnig war ber 
einzige wahrhaft entfchiedene Grundfag der däniſchen Politik 
geworden. Die rehtlihe Selbfifländigfeit der Herzogthümer 
aber, welche die bloße Perfonalunion mit Dänemarf auch jegt 
noch enthält, ward zu einer nie ganz befeitigten Möglichkeit 
einer politifchen Selbftftändigfeit derfelben unter irgend welden 
Berhältniffen zufünftiger Begebenheiten. Die wirklich vollzogene 
Perfonalunion genügte daher dem Grunde, der fie hervorgerufen 
hatte, zulegt doch nicht ganz; fo wie fie vollbradht war, begann 
eine neue Epoche, die mit klarem Bewußtfeyn und entjchiedener, 
durch die Umftände immer beftimmter ausgeprägter Politik eine 
Staatsgemeinfhaft beider Theile der dänifchen Monarchie her 
vorzurufen ftrebte. 

Diefe Tendenz erhielt ihre legte Grundlage und ihre — 
wenigſtens aus däniſchem Gefihtspunfte — höchſte Berechtigung 
durch die Ereigniſſe der Jahre 1813 und 1814. Als Dänemark 
Norwegen an Schweden verlor, blieb ihm nichts übrig, um 
fernerhin eine europäiſche Macht zu ſeyn, als der engſte Anſchluß 
der deutſchen mit der unverwüſtlichen Lebenskraft des deutſchen 
Nordens begabten Herzogthümer. Jede Möglichkeit einer Tren— 
nung derſelben ward zu einer Möglichkeit des Unterganges der 
däniſchen Monarchie; die Idee der Staatseinheit Dänemarks 
und der Herzogthümer ward identiſch mit der Exiſtenz Däne— 
marks ſelber. Und ſo wie dieſer Satz der däniſchen Politik klar 
ward, ſo mußte ſie natürlich mit eben ſo großer als nachdauernder 
Energie alle nationale und rechtliche Selbſtſtändigkeit der eigenen 
Exiſtenz zum Opfer bringen. Das iſt ed, was das ganze Ver 
fahren Dänemarks gegen die Herzogthümer gefaltet hat und 
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was bie einzelnen Afte beffelben erklärt; und ſchon hieraus 
ergibt fi der innige Zufammenhang des offenen Briefes mit 
allem demjenigen, was feit 1773 in Beziehung auf Die legteren 
gefhehen if. Denn wenn in der That die Selbfiftändigfeit der 
Erbfolge in den Herzogthümern die legte und höchſte Möglichkeit 
einer Trennung darbot, fo mußte unvermeiblih der Kampf bes 
Dänenthums zulegt gerade gegen dieſen Mittelpunkt des Rechts 
derfelben gerichtet werden. Obwohl es nur allmählig fo weit 
gefommen ift, fo war ed dennoch am legten Drte unvermeidlich. 
Und um fo mehr mußte hier ein Abfchluß gefunden werden, je 
beftimmter unterbeffen der Gegenfag der Herzogthümer gegen bie 
Staatsgemeinfhaft von Tag zu Tage aus der bloß negativen 
Haltung dem dänifchen Elemente gegenüber zu einem pofitiven, 
die Zufunft erfennenden und zum Theil geftaltenden Willen des 
Bolfes überging. 

Hier nämlih begann man allerdings damit, das Redt und 
die Nationalität fräftig zu vertheidigen. Allein allmählig ward 
es Har, daß die Möglichkeit einer Trennung der Herzogthümer 
eine weitere Nothwendigfeit in fich fchliege — die Nothwendig— 
feit, für die gewonnene Selbftftändigfeit eine äußere Sicherung 
zu haben. Diefe aber fonnte nur im Anſchluß an die Madt 
gefunden werden, der die Bolfsthümlichkeit, das Recht, die 
Interefien und die Ahnung einer mächtigen Zufunft die beiden 
Brüderlande entgegen neigten. Das deutfche Volk trat auf im 
Hintergrunde der Bewegung der Herzogthümer; bald ward eg 
das Loſungswort des Kampfes, und die Idee des Anfchluffes 
an Deutſchland identificirte fi hier mit ber Idee der mög— 
lihen Trennung von Dänemarf. 

Auf diefe Weife hat fih in der inneren Geſchichte der däni— 
den Monarchie der Widerſpruch, der in jeder reinen Perfonal- 
union liegt, mit den Gegenfäßen zweier obwohl verwandten 
Nationalitäten verfhmolzen, und das Allgemeine mit den befon- 
deren Berhältniffen vereinigt. Es ift darum die Gefchichte jenes 
Kampfes, in deffen Mitte wir ftehen, Iehrreich für Alle, wenn 
er gleich feine wefentlihe Bedeutung gerade für Deutfchland hat. 
Wir wollen ihn deßhalb in feinen Hauptzügen in ähnlicher 
Weiſe verfolgen, wie wir dies bei der Darftellung der Erbfolge 
getban haben; die verhältnigmäßige Weitläufigfeit möge ihre 
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Entfhuldigung in dem Maße des Intereſſes finden, den bie 
Sache für Deutfchland felber haben muß. 

Die Bewegung des Kampfes zwifchen Dänemark und den 
Herzogthümern hat drei Hauptabfehnitte, deren erfter von dem 
Jahre 1773 bis etwa zum Jahre 1823, der zweite von da bis 
zum offenen Briefe geht; den dritten haben wir erft jegt begonnen, 
und es liegt außerhalb aller Berechnung, wie derfelbe enden wird. 
Im erften jener Abfchnitte fcheiden ſich die verſchiedenen Gebiete 
des Gegenfüges, ohne dag etwas Definitives erreicht wird; im 
zweiten organifirt fi der Kampf in dem gewonnenen Necdt der 
neuen Bolfövertretung, und die Stände übernehmen die Aufgabe 
des Volkes; der dritte zeigt ung alle Elemente des Staats in 
Kampf und Bewegung. Es verſteht fih dabei, daß diefe drei 
Abfchnitte nicht einfach einander folgen; fondern hier wie in aller 
wahren biftorifchen Entwidlung nimmt jede folgende Epoche den 
inhalt der vorhergehenden in fih auf, und was im Anfange 
diefes Jahrhunderts begonnen, das finden wir noch im gegen: 
wärtigen Augenblide im Werben begriffen. Eben dadurch bildet 
diefe Zeit ein Ganzes; und als folhes möchten wir die Dar- 
ftellung des Einzelnen aufgefaßt wiffen. 


1. 


Zu den wichtigften Ereigniffen des vorigen Jahrhunderts in 
Dänemarf gehörte der Sturz Struenfee’d. Im ibm hatte dad 
dänische Neih einen Mann gehabt, der die Idee der Fräftigiten 
Centralifation mit der ganzen Gewalt der Negierung durchgeführt, 
und damit in der Verwaltung den Grundfag heimisch gemadt 
hatte, daß es feine Landes- und Bolfsunterfchiede gebe, wo es 
fih um Sntereffen des Staats handle, Ihn ftürzte jedoch neben 
der Hofpartei im Grunde eben fo fehr feine vorwaltende Neigung 
für das Deutfche. Das Hoegh-Guldberg'ſche Minifterium, ſelbſt 
aus Dänen gebildet, nahm das in feinen erften Anfängen 
damals erwachende Dänenthbum zu Hülfe, und die Neaftion gegen 
die Struenfee’fhe Verwaltung ward bald zu einer entjchiedenen 
Reaktion gegen das Deutfhe im dänifchen Staate felber. 

Kaum war daffelbe bier mit leichter Mühe verdrängt, als 
man einen Schritt weiter ging. Die Duelle aller Bedeutung 
des deutfchen Elements in Dänemark waren die Herzogthümer; 
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ihre deutfche Selbftftändigfeit war der anerfannt gefährliche Punft 
im bänifchen Staate, und das Zeichen Ddiefer Selbftftändigfeit 
war die deutfhe Sprade. Die däniſche Regierung boffte mit 
iener damals allgemeinen Unfenntniß des Weſens einer Bolfe- 
tbümlichfeit, durch einige Negierungsmaßregeln diefe Sprade fo 
gut wie die Verwaltung dem Dänenthbum unterwerfen zu können. 

Schon im Jahre 1781 ward der erfte Profeffor der 
däniſchen Sprade in Kiel, Dlivarius, eingeführt. In— 
deffen fcheint fein Auftreten dafelbft lange Zeit hindurch ziemlich 
erfolglos geblieben zu feyn; denn bis zum Jahre 1804 hört man 
von der dänifhen Sprade und ihren VBerhältniffen nichts er- 
wähnen. Im Sabre 1804 aber fam der Hof der damaligen 
Kronprinzeffin nach Kiel, und mit ihr ihr Lehrer, der Profeffor 
Hoegb-Guldberg, der dem Dänenthum entfhieden zugetban war. 
Der Drt und die Perfon waren beide gleich gut gewählt. Hoegh— 
Guldberg hat den Ruhm, das Prinzip des Dänenthbums in Bes 
ziehung auf die Sprade nicht bloß zuerft, fondern aud unter 
allen am unummundenften ausgefprocdhen zu haben. Er empfahl 
nicht bloß die dänifche Sprache überhaupt den Schleswig-Hol— 
fteinern, fondern er erflärte in mehreren Vorlefungen und öffent- 
lihen Neden ihre Erlernung für geradezu nothwendig, und man 
wandte fi) mit Ernft der Sade zu, als er in der Vorrede zu 
einem däniſchen Wörterbuh von Müller (1807) und in dem 
„dänischen Leſebuch“ für die Schleswig Holfteiner von 1809 
jeine Tendenz in ein fürmliches Syſtem bradte. „Die Herzog: 
tbümer Schleswig und Holftein — fo ift ungefähr der Gedanfen- 
gang — find Provinzen Dänemarfs und dieſes ift das Hauptland. 
Beide Länder, unter Einem Scepter vereinigt, follen ein Ganzes 
bilden, welches ohne Spracheinheit nicht möglich ift. Denn nur 
die verfchiedenen Sprachen fteben der Bruderliebe, die zwiſchen 
den Bewohnern der Herzogtbümer und den Dänen ftattfinden 
joll, und dem engeren Berein entgegen, durch welchen alle, die 
Einen Regenten anerfennen, im Geift und Namen Dänen 
werden und Ein Volk ausmachen können. Daber foll es für 
die Einwohner der Herzogthümer die einleuchtendfte Pflicht feyn, 
neben der gewohnten auch des Landes Hauptſprache zu erlernen.‘ 
Zu diefem patriotifhen Sprahftudium werden die Schleswig: 
Holfteiner außerdem noch durch das ihnen vorgehaltene Beifpiel 
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der gebildeten Bewohner des Hauptlandes angefpornt, Die immer 
und überall ihre Kinder auch die befondere Sprache lernen Yaffen, 
die in der Provinz gefprochen wird. Diefe Reihe von Gründen 
ward endlich mit einer an unfere Herzogthümer gerichteten Auf: 
forderung gefchloffen, die Verbindungen, in welchen fie früher 
geftanden, zu vergeffen, fih als für immer mit Dänemarf ver: 
einigt und incorporirt zu betrachten, und diefe Veränderung mit 
Danf anzuerfennen. 1 Allerdings blieben bis zum Jahre 1808 
die obigen Säge noch feheinbar bloße Privatmeinungen; und 
felbft daß im Jahre 1806 der Profeffor Dlivarius veranlaft 
wurde, Borlefungen über die Bergleihung des Danffe Lov mit 
dem jütfchen Lov, dem preußifchen Landredht, dem Code Napoleon 
und dem corpus juris zu halten, überfchritt die Gränze ber 
privaten Beftrebungen nit, Die Regierung hatte fih um bie 
Sprache noch damit gar nicht befümmert, ja ed war nicht einmal 
die Kenntniß der dänischen Sprache von den Beamten des nörd— 
lihen Schleswigs gefordert worden. Am 3. December 1807 
aber erfchien die erfte Fönigliche Verfügung in der Spradfade, 
dahin lautend, dag von da an alle königliche Verordnungen 
und Gollegialpatente in beiden Sprachen erlaffen werden 
follten, wobei ausdrüdlih hinzugefügt wird, daß dies theils 
zum Beften der dänifchredenden Bewohner in den Herzogthümern 
gefchehe, theils aber, um die Kenntnig dieſer Sprache in den 
Herzogthümern mehr augzubreiten. Zwei Jahre fpäter fchrieb 
bie Verfügung vom 2. December 1809 vor, daß von da an alle 
Beftallungen in ben Herzogthümern in bänifcher Sprade 
ausgefertigt werden follten. Im Kanzleipatent vom 26. Dftober 
1811 ward dann der Grundfag aufgeftellt, daß bei übrigens 
gleichen Umftänden die Kenntniß der dänifchen Sprade den 
Gandidaten für alle Aemter den Borzug gewähren folle. Die 
Verfügung vom 9. November 1811 fohrieb vor, daß für alle 
Sandidaten der Theologie bei gleicher Kenntniß der daͤniſchen 
und deutſchen Sprache Reciproeität zwifchen Dänemarf und den 
Herzogthümern eintreten folle, woraus ſich bald ergab, daß viele 
Dänen in Schleswig -Holftein, aber feine Schleswig» Holfteiner 
in Dänemark angeftellt wurden. Ein Refeript vom 19. Januar 
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1812 endlich verordnete, daß in den Theilen Schleswigs, wo 
das Volk dänifch rede, aud die Gottesdienft-, die Schul= und 
Gerichtsſprache allmählig ausichlieglih Dänisch werde. Diefer 
allgemeinen Borfchrift folgte ald genauere Vorfchrift das Patent 
vom 7. September 1812, wornach allen Gandidaten, die ein 
Amt in den Herzogthümern zu erhalten wünſchen, ;die Pflicht 
auferlegt ward, eine Beſcheinigung ihrer Kenntniß der dänifchen 
Sprache beizubringen. Dies Nefeript vom 5. Juni 1813 dehnte 
diefe Pfliht auh auf die Advofaten aus. Endlich ſchloß die 
Shulordnung von 1814 (24. Auguft) die Reihe diefer Maß- 
regeln, indem nad) $. 16, 41 und 43 in allen gelehrten Schulen 
und allen höheren Knaben- und Mädchenklaſſen der Bürgerfchulen 
der Unterricht in der däniſchen Sprade zu einem wejentlichen 
Theile des ganzen Schuleurfus gemacht wurde, 

Auf dieſe Weife ſchritt die Regierung voran, Allerdings 
fonnte fie nicht weiter als zur nothdürftigen formellen Befolgung 
diefer Befehle fommen, denn das fichere Gefühl des Volkes 
belehrte dafjelbe bald über die Gefahr, die ihm drohte, und 
niht ohne Unmuth wurden jene Maßnahmen der Regierung von 
den Herzogthümern ertragen. Aber die durch feine Revolution 
erihütterte fefte Gejeglichfeit lieg fie ſchweigen, und vielleicht 
wäre ohne Zwiefpalt die ganze Trage damals befeitigt worden, 
bätte nicht das dänifche Volk felber begonnen, den Deutfchen zu 
nabe zu treten. Ein gewiffer Schavenius trat nämlich plöglich 
1815 mit einer eigenthümlichen Preisaufgabe hervor. Er fegte 
in ben beiden Hauptzeitungen, der bänifchen Staatgzeitung 
(Nr. 99) und dem Altonaer Merfur (Nr. 199) einen Preis 
auf die befte Beantwortung der drei Fragen: „wie weit fi 
früher das Dänifche erftredt habe, wodurch es nah und nad) 
befhränft worden, und durch welche Mittel das Dänifche als 
die ältefte allgemeine Landesſprache zugleich allgemein bei dem 
Unterrichte, öffentlihen Verhandlungen und bei den Gerichten 
eingeführt, und Süderjütland aud in Hinficht der Sprache eine 
dänifche Provinz werden könne wie es ehedem war.” ! Eine folde 





— — 


Die Preisaufgabe ſteht ausführlich in Falks Aufſatz, Kieler Blätter 
1816. p. 134 — 136. Im Auszuge in einer guten Abhandlung der Hall. 
Allg. 2. 3. von 1843. Nr. 222. 

Deutiche Vierteljabrsfchrift, 1847. Heft I. Nr. XXXVIII. 3 


3A Das Hecht und die Bedeutung 


Sprade im Munde eines Privatmannes fonnte nicht ohne Ants 
wort bleiben. Bon dänifcher Seite erfchienen zwei gefrönte 
Preisichriften von Werlauff und von Dutzen; von deutſcher 
Seite aber leitete der vortrefflihe Auffag von Falk in den 
Kieler Blättern, den wir eben citirt, den Kampf ein (vom 
December 1815), dem ein zweiter von Krufe (Thl. IV. p. 371 
und V. 19) und mehrere andere folgten. Es war fein Nachtheil 
für die Sache, daß auf dieſe Weife der Streit auf das Gebiet 
der Wiffenfhaft hinübergetragen ward. Denn nicht allein gab 
biefelbe gründlicher Erörterung Raum, bei welcher die Deutſchen 
ftetd den Dänen gegenüber im Bortheil waren, fondern durch 
fie ward die Sprachfrage eine Frage des ganzen gebildeten 
Theile der Nation, und wie in der Maffe das Gefühl dem 
Dänenthbum entgegentrat, fo ward jeßt ber edlere Theil des 
Bolfes durch Weberzeugung für das Deutfhe gewonnen. Bon 
biefer Zeit ber fchreiben ſich gewiſſe entjchiedene Grundlagen der 
allgemeinen Meinung, die feine Folgen der Beftrebungen der 
Dänen wieder haben vernichten können. Die erfte Frage mar 
natürlich die, wie fih denn faftifh und hiſtoriſch das deutſche 
und däniſche Element in Schledwig zu einander verhielten. Man 
meint wohl, daß die Abfhäsungen des däniſchen und deutſchen 
Theile erft aus der neueren Zeit ſich berfchreiben. Allein fie 
finden fih ſchon in jener Zeit mit all den Mebertreibungen vor, 
die auch heut zu Tage noch den dänifchen Scriftftellern vors 
geworfen werben. Der erfte in diefer Statiftif ded Dänenthums 
war ein Paftor Aagard,! der das Berhältniß beider Spraden 
nah dem Areal berechnete, wiſſentlich oder unwiſſentlich ver- 
geffend, daß die Dänen die unbewohnte Heide von Mittelfchleswig 
befigen. Sein Refultat war, daß danach %,, deutſch, 1%, däniſch 
feyen. Seine Forderung aber ging dahin, in allen biefen 
Diftriften die dänifche Kirchen», Schul- und Geridhtsfprade 
ald die ausfchlieglihe wieder einzuführen. Falk aber mies 
a. a. D. ©. 128 ff. ihm nad, daß er nicht einmal für bad 
Areal mit Ehrlichkeit gerechnet habe, indem er die riefen ale 
Dänen betrachtet und gemifchte Diftrifte als ganz dänifch auf 
führt. Er zeigte ferner, dag wenn man nah den mirklid 
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vorliegenden Datis rechnen wolle, nur ein Viertel der Bewohner 
däniſch, die übrigen deutfch feyen; daß aber unter Feiner Bedins 
gung mehr als ein Drittel der dänifchen Sprache zugezählt 
werden fünne. Er bewies außerdem, daß die Forderung ber 
Dänen nah Einführung der ausfchlieglih dänifchen öffentlichen 
Sprahe in den Diftriften, wo fie bisher mit der beutfchen 
gemeinschaftlich gegolten, ein Unrecht gegen den wirklich vor— 
bandenen deutſchen Theil der Bevölferung feyn würde Er hob 
ferner hervor, daß die deutfche Sprache diejenige fey, „in der 
alles, was geiftig ift, dem Volk überliefert worden,” und daß 
biefer Zeitraum lange genug gedauert, „um alfe religiöfen und 
moralifhen Ideen mit der Sprache innig zu verbinden.” Endlich 
wies er die ſchon damals gebräuchliche Infinuation der Dänen, 
dag die Verbreitung der deutfchen Sprache als Folge politifcher 
Kunftgriffe von Seiten der alten Herzoge anzufehen fey, mit 
eben fo viel Klarheit als Wärme zurüd. Sn der That waren 
in dieſen beiden Abhandlungen die Grundverhältniffe des deut— 
den und däniſchen Spradftreites ſchon völlig feftgeftellt, und 
die einzelnen Säße, die wir heraus gehoben, bildeten von da 
an die Baſis der äffentlihen Meinung in Dänemarf wie in den 
Herzogthümern über alles, was die Sprachſache betraf. Ja 
felbft in der neueften Zeit hat man wohl dies und jenes Eins 
jelne Hinzugefügt und dies und jenes fehärfer urgirt, allein ein 
eigentlich Neues ift nicht hinzugefommen. An dem, was man 
damals gefagt, hielt und hält man von beiden Seiten feftz und 
faßt man nun dasjenige, was die dänifche Regierung und bie 
dbänifche Publiciftif während dieſer Zeit gethan und verfucht, 
zufammen, fo ergibt fih, dag die Gränzen der Erörterung 
bereitö erreicht waren, und daß die Bewältigung der deutfchen 
Sprache durch das Dänenthum ſich ſchon damals als unmöglich 
gezeigt hatte. 

Dies iſt der weſentliche Inhalt des erſten Kampfes zwiſchen 
dem däniſchen und deutſchen Elemente des Geſammtſtaates Däne- 
marf, Nah 1816 tritt eine verhältnigmäßige tiefe Ruhe in 
der Sprachſache ein, doch nur um einem andern Kampfe Plag 
zu machen, der, felbft nicht minder wichtig, zu nicht minder 
wichtigen Refultaten führte. 
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III. 

Während auf dieſe Weiſe die Einheit des däniſchen Staats 
ſich die Unterſchiede der Nationalität zu unterwerfen ſuchte und 
die Verwaltung wirklich bis zu einem gewiſſen Grade gemein— 
ſchaftlich machte, erhielt ſich in den Herzogthümern noch ein Reſt 
der alten Selbſtſtändigkeit ihres öffentlichen Rechts in der Ver— 
ſammlung der ſchleswig-holſteiniſchen Prälaten und 
Ritterſchaft, dem letzten Ueberbleibſel der alten Stände. 
Allerdings hatten dieſelben damals wenig Bedeutung und wenig 
Recht; allein ſie waren vor allem dadurch von hoher Wichtigkeit, 
daß ſie, immer noch eine Art der Volksvertretung, die Herzog— 
thümer weſentlich vom Königreich ſchieden, deſſen Königsgeſetz 
jede Form eines Volksrechts principiell ausſchließt. In ihnen 
erhielt fi) ferner die dee des alten Steuerbewilligungsrehtd 
und ber aktiven Theilnahme an der Regierung, und bereits im 
Anfange dieſes Jahrhunderts war es den Dänen far, daß fo 
lange die Ritterfchaft bliebe, eine volle Realunion unmöglid 
fey. Gegen fie begann daher jest der zweite Kampf der däniſchen 
Regierung. Den erften Anlaß boten die ungeheuren Geldwirren 
jener Zeit, die verkehrte Maßregeln und unglüdlihe Verhältniſſe 
zugleich herbeigeführt hatten. 

Es ift hier nicht der Drt, Die Zerrüttung bes bänifchen 
Finanzwefens darzuftellen, die mit den Jahren 1812 und 1813 
endlich offenbar wurde. Eine unglaubliche Schuldenlaft warb auf 
das Volk gewälzt, und die Herzogthümer wurden gezwungen, bie 
Laften des Königreichs in unverhältnigmäßigem Antheil zu über: 
nehmen. Der Unmuth, der darüber entftand, ward noch durd 
einzelne vollfommen widerfinnige Maßregeln der Regierung ! 


—— 





‘ Der obige Ausdrud wird jedem verftändigen Leſer ald wohlberechtigt 
erfcheinen, wenn wir den Inhalt des Patents vom 26. Febr. 1813, 
„betreffend die unweigerlibe Annahme des Meichsbanfgeldes für die 
Herzogthümer Schleswig und Holftein,” bier anführen. Darnad Toll ($. 1.) 
jeder, der Produkte und Waaren irgend einer Art feil halt, 
den Preis in Reichsbankgeld beftimmen; ($. 2.) jeder gezwungen 
feyn, die Zahlung in Neichsbanfgeld bei Strafe der Configcation 
des ganzen Vorraths, der auf den Markt gebracht ift, anzunehmen; 
($. 3.) und jeder, der fonft die Annahme von Neichöbanfgeld verweigert, 
mit einer Geldftrafe von 20 bis 500 Rbkthlrn., die im Wiederholungs— 
falle bis 1000 Rbkhlr., refp. achttägigem bis fechswöchenrlichem Gefängnis 
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vermehrt, und allmählig grub fih der Glaube in das Bewußt- 
jeyn des DVolfes hinein, daß die Deutfhen von den Dänen 
gebrauht würden, um mit ihrem Wohlftande die Ausfälle der 
dänifhen Verwaltung gut zu machen. Biel Streit erbob fid 
darüber, und noch gegenwärtig ift Died eine der Hauptflagen 
ber Herzogthümer. Bor allem aber ruhte das Unglück der Zeit 
auf den Grundbefigern, und die Erwartungen des Landes 
wandten fi unter ſolchen Umftänden der Nitterfchaft zu, die 
nit zögerte, das gemeinfame Recht zu vertreten. 

In Kopenhagen hatte man unterdeffen erfannt, daß die 
Macht diefer Ritterfchaft wefentlih auf ihrer Einheit beruhte. 
Die Hoffnung, fie trennen zu fünnen, ward gehoben durch die 
Aufhebung des deutfhen Reichs, und die Dppofition, welche 
diefelbe gegen das neue Steuerfyftem erhob, machte entſchiedene 
Schritte der Regierung nothwendig. 

Schon bei der Krönung Friedrichs VI. im Jahre 1815 wurden 
der Deputation der Ritterfchaft Aeußerungen über eine Trennung 
der Herzogthümer von einander gemacht, da jest Holftein in ein 
ganz anderes Berhältnig getreten fey, als Schleswig. Die 
Ritterfchaft fah ein, daß ein Angriff auf ihre Einheit ein Angriff 
auf ihre Eriftenz fey, und wandte fi) durch ihre fortwährende 
Deputation ſchon am 22. Auguft an die deutfche Kanzlei mit 
der Bitte, darüber eine weitere Erflärung einreichen zu dürfen. 
Nah mehrmonatlihem Schriftenwechfel erfolgte indeffen zunächſt 
nihts, als die bereits am 12. Juli 1814 verfprocdhene, aber 
nicht vollzogene Beftätigung der Privilegien (17. Auguft 1816). 
Zugleih ward ein Ausfhug vom Könige ernannt und nad 
Kopenhagen berufen, um dort die Berfaffungsfadhe zu ordnen. 
Der Plan war mithin Harz; man wollte die Entftehung ber 
Berfaffung aus den Händen der Herzogthümer nehmen, wenn 


— — — — 


oder Feſtungsarreſt von 2—6 Monaten ſteigen kann, angeſehen werden! 
Diefes Patent, das den Landesrechten von 1460 fhnurftrads zumiderläuft, 
ward im einer Zeit gegeben, wo die Zettel faft werthlod waren. Die 
hronologifhe Sammlung bat diefes merkwürdige Patent nicht aufgenom— 
men; es wird aber den Lehrern der Finanzwiflenfchaft nicht unintereflant 
ſeyn, zu fehen, wie weit man damals die Anficht über die Gränzen der 
Staatögewalt in Geldfachen trieb. 
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man fie nicht hindern konnte; von und für Dänemark follte das 
Schickſal der deutfchen Lande entfchieden werden. 

Damals nun Yafteten die Abgaben mit ungeheurer Schwere 
auf dem Lande; man hatte Grund, alle Mafregeln zu fürdten, 
die aus Kopenhagen famen, und wenig Hoffnung, von dorther 
das alte Recht der Steuerbewilligung wieder zu gewinnen. ‘jener 
Ausſchuß ward als eine bloße Aushülfe auf die dringende Ber 
fchwerde der Ritterfchaft angefehben; man fing an, nur fich felber 
zu trauen. Am 8. Dftober wurden zwei Eingaben der Ritters 
ſchaft in pleno unterfchrieben. Die erfte war die „unmittel 
bare Borftellung, betreffend die Erhaltung und Stärfung ber 
gemeinfamen Berfaffung und uralten Verbindung 
der Herzogthümer Schleswig und Holſtein;“ die zweite war 
wefentlic) des Inhalts, „daß man mit treuer Anhänglichkeit 
die alte Verfaſſung bewahre, aber mit gleicher Entfchiedenheit 
aud die Forderung der Zeit an eine neue anerfenne.”i Diele 
Gutachten waren von Dahlmann abgefaßt; ed war das erftemal, 
daß diefer Mann in unferer Gefchichte genannt warb; fein Auf- 
treten bezeichnet den wichtigen Zeitpunft, in dem fich die höhere 
Intelligenz mit den Beftrebungen des Adeld vereinigte und in 
die legteren den Keim der freifinnigeren Ideen hineinbradhte, 
durch welche jene Arbeiten ber Ritterfchaft für das ganze Land 
fo bebeutungsvoll geworden find. Natürlich hatten unterdeflen 
jene Eingaben feinen weiteren Erfolg; die Steuern blieben 
fhwer, wie fie gewefen, und von einer Berfaffung verlautete 
nichts. Da traten die übrigen Gutsbefiger, die nicht der Ritters 
ſchaft angehörten, die fog. non recepti auf, und forderten eine 
gemeinfame Berfammlung mit den recipirten Gutsbefigern. Die 
Regierung fürdtete die Vereinigung und ſchlug fie ab; ver 
geblich war die Berufung derfelben auf ihr Recht; nach mehrfach 
gewechfelten Schriften antwortete der König definitiv, daß ihnen 
weder eine ſolche gemeinfame Berfammlung noch auch eine 
Bewilligung der Steuern zugeftanden werben könne. (Refolution 
vom 18. April und 7. Juni 1817.) 

Jetzt war das Verhältnig der dänifchen Regierung zu dem 
alten Recht und der Berfaffung der deutfchen Lande klar; man 


— 





Eichwald, die öffentliche Handlung der Ritterſchaft. p. 18 ff. 
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wollte weder eine Einheit, noch eine Freiheit, noch eine Selbft- 
händigfeit derjelben, und die Rechte der Ritterihaft, als der da; 
maligen alleinigen Landesvertretung, jollten daber zuerft vernichtet 
werden. Als man dies in den Herzogthümern erfannte, ward die 
Sache der Ritterfchaft zur Landesſache; die gefpanntefte Aufmerf- 
famfeit wandte ſich derjelben zu. Jene nun fandte eine Deputation 
nah Kopenhagen mit ſehr beftimmten JInftruftionen (7. Dft. 1817); 
fie blieb obne Erfolg. Darauf verband jih die Ritterſchaft endlich 
zu einer energiihen Proteftation gegen die Berbindlichfeit der 
von ihnen nicht bewilligten Landfteuer und gegen die VBerwand- 
fung der Reihsbanf in eine Nationalbank (27. Mai und 6. Nov. 
1818). Beide Proteftationen waren recht aus der Mitte des 
damaligen Bolfsbewußtfeyns herausgegriffen; das Land hoffte 
auf den Erfolg diefes legten Scrittes. Am 5. December 1818 
erihien aber cin Rejcript, worin das Proteftiren überhaupt 
verboten wurde, und zwar unter der Androhung, dag widri— 
genfalld die fortwährende Deputation, der legte Reft der Ein 
beit und Selbftftändigfeit der Herzogthümer, aufgehoben werden 
ſolle. 

Damit war im Grunde alle Verhandlung zwiſchen den 
Herzogthümern und Dänemark abgebrochen. Es blieb nur Eins 
übrig, der deutſche Bund. Die Ritterſchaft wandte ſich an 
jwei der erften Gelehrten Deutihlande, Martin, damald Pro- 
feffor in Heidelberg, und Dablmann in Siel. Das Gutachten 
Martins vom 21. Zuli 1819, damals eine wichtige Erſcheinung, 
erfannte das Recht der Ritterichaft entichieden an; die Denk: 
ihrift Dablmanns von 1822, die dem deutſchen Bunde von der 
Ritterichaft eingereicht wurde, eine gefinnungsvolle und gelehrte 
Arbeit, wie man fie von Dahlmann erwarten durfte, ſchloß mit 
dem Petitum, „daß die Prälaten und Nitterfchaft bis zum Eins 
tritte einer neuen Berfaflung in ihren rechtlich beftebenden und 
landesherrlich anerfannten Gerechtſamen gefhügt werden mödten.“ 
Jest wandten fih alle Blide dem deutihen Bunde zu; es war 
einer von den wenigen, aber hochwichtigen Zeitpunften, in denen 
derielbe Schleswig für immer hätte an fih fnüpfen fünnen. Es 
ward eine Kommiſſion niedergejegt. Die Sade fam zum Referat 
(10. Juni 1823), und nah manden Verhandlungen zur Ab» 
kimmung Cam 27. November 1823) dahin, dag Prälaten und 
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Nitterfhaft abgemwiefen wurden, weil die Berfaffung in an- 
erfannter Wirffamfeit nicht beſtehe.“ 

Das höchfte Forum hatte geſprochen; das Organ der Einheit 
der Herzogthümer war in feinem XLebenspunfte, dem Recht, 
getroffen; die Herzogtbümer, jest ohne Hülfe von Deutfchland, 
hatten nichts als fich felber, um dem Dänenthum zu widerftehen. 
Aber allein auf ſich felber angewiefen, wie fie ed nie feit taufend 
Jahren gewefen, verloren fie den Muth nicht. 

Nur die Ritterfchaft hatte ihn verloren. Aufgegeben vom 
Bunde, gab fie das Recht des Landes auf. Seit jener Abftim- 
mung trat fie für immer in den Hintergrund; bedeutungslod 
für die weitere Entwidlung, ift fie von derfelben mit fortgeriffen. 
An ihre Stelle trat die Wiffenfchaft und das Volk. 

Jene ausſchließlich ritterfchaftlihde DOppofition hatte, durd 
die BVerhältniffe des ganzen Landes veranlaft, auch für das 
ganze Land wefentlich zweierlei bewirkt. Sie hatte die Dänen 
auf den rechtlichen Inhalt der Selbfiftändigfeit der Herzog: 
thümer aufmerffam gemaht, und dadurd auf der einen Seite 
den Haß des Dänenthbums gegen diefes Recht, auf der andern 
die Liebe und Achtung des Volkes für daffelbe ind Leben gerufen, 
Auf dem Boden des hiftorifchen Rechts angelangt, ward die 
Frage nad dem Verhältniß der Herzogthümer zu Dänemarf der 
Rechtswiſſenſchaft überantwortet, und von da an tritt dieſe in 
ihren Unterfuhungen mit einer Energie an die Spige aller 
Fragen zwijchen beiden Yanden, die eben fo felten ald ehrenvoll 
für die Männer war, die die Sade des Landes führten. Zwei— 
teng aber war jener Kampf der Ritterfchaft in eine Zeit gefallen, 
wo das ganze deutfche Volk auf nichts fehnlicher ald auf eine 
Berfaffung hoffte. Diefe Hoffnung ward allgemein und Iebendig 
in den Herzogthümern, Und als man ihnen daher das alte 
Recht vorenthielt, da ging die Forderung des Volkes ihrem 
ewigen Geſetze nah einen Schritt weiter ald das Gegebene, 
und wollte von jest an eine VBerfaffung im vollen Sinne des 
Wortes. Beides aber mußte die Kluft zwifhen Dänen und 
Deutſchen nur noch tiefer machen. 


' Die betreffenden Verhandlungen und Vota jind zufammengetragen 
in der Schrift: Einiges über die Verfafung Schleswig: Holfteind. Don 
Ad. Graf v. Moltke. 1833. 
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Die Bewegung im Gebiete der Gefhichte und der Rechts— 
wiffenfchaft, die von Dänemark aus in derfelben Zeit entftand, 
beginnt eigentlich mit einer Brofchüre unter dem Titel: „Ueber 
das wahre Verhältnig des Herzogthums Schleswig zum König 
veih Dänemark,” 1815 Canonym). Es iſt dies die Schrift, die 
aus den biftorifhen Thatfachen zum erftenmal die Behauptung 
aufftellte und durchführte, daß Schleswig dem dänifhen 
Königsgefege unterworfen fey. Die Verhöhnung und 
Verdammung der Berfaffungsbeftrebungen, von denen dieſe 
Schrift wimmelte, erbitterte das Volk; aber die gemandte und 
zum erftenmal auftretende Berufung auf das Recht madhte aud 
die Beften beforgt. Denn was halfen Wünfhe und Hoffnungen, 
fo lange das Recht ihnen entgegenftand? Und wo war bie 
Einheit und GSelbftftändigfeit der Herzogthümer, wenn das 
dänifche Königsgefes in Schleswig galt? Biele Punfte der 
Geſchichte diefes Herzogthbums waren an fih unflar, faft alle 
noch ununterſucht. Wie follte man fi) der Angriffe erwehren, 
die aus diefem verworrenen und undurdforfehten Gebiete Famen? 

Da trat ein Mann auf, den Abftammung, Charakter und 
Lebensarbeit zugleich zum Hauptvertreter des biftorifchen Rechts 
der Lande machten. N. Falk, damals wie jegt Profeffor an 
der Kieler Univerfität und fhon nicht mehr ohne Namen, trat 
jener Brofchüre in feiner ausgezeichneten Schrift: „Das Herzog- 
tum Schleswig in feinem gegenwärtigen Verhältniß zu dem 
Königreihe Dänemark und dem Herzogthume Holftein” (1816) 
entgegen, und felten ift eine Schrift fo gründlich vernichtet 
worden, als dies für jene Brofchüre durch diefe Arbeit geſchah. 
Falk wies nah, daß, wie er fagt, „feine Thatfache bündiger 
bewiefen werden fünne, als daß das Herzogthum Schleswig 
vom dänischen Reiche getrennt worden ift, und daß (ſchon vor 
1658) fih König und Reichsrath aller Regierungsredhte über 
dafjelbe begeben habenz;“ — daß ferner durd die Aufhebung 
der Lehnsqualität auch das Teste Band gelöst ward, und daf 
Schleswig von da an „mit vollem Recht den Namen eines 
fouverainen Staats verdient habe;“ daß endlich „die alte Ber: 
faffung des Herzogthums Schleswig unverändert befteht in ihren 
weientlihen Punkten bis auf den heutigen Tag.” Gerade das 
war ed, deſſen das Bewußtfeyn des Landes bedurfte; denn wohl 
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erfannte man, was Kalk felbft ſagte: „beffer ald das Recht ift 
auch das Befte nicht;“ das Recht fuchte man, und dies Recht 
ſprach dem Herzogthum feine Selbftftändigfeit zu. Die Schrift 
ward mit Jubel begrüßt; fie ward zu einer Thatfache des Bolfs- 
lebens; ihre NRefultate gingen in das Volf über, und von da ift 
ein in ganz Schleswig entjhieden anerfannter Sag, daß Schleswig 
nicht unter das däniſche Königsgefeg gehöre. 

Wir erwähnen nun der vielen fleinen Schriften nicht, die 
hierüber noch fpäter gewechfelt wurden. Entſchieden war eg, 
daß der neue Angriff des Dänenthums im Gebiete der Wiffen- 
fchaft vernichtet, und das Leben der Herzogthbümer um einen 
hochwichtigen Grundfag feines öffentlichen Rechts reicher geworden 
war. Man hatte von Dänemark aus wiederum das Entgegen: 
gefegte von dem erreicht, was man gewollt hatte, 

Sp endete der erfte Abfchnitt. Die Nealunion war verfudt 
worden auf allen Gebieten, auf denen ed noch gegenwärtig 
gefchieht, in Spradhe und Nationalität, im öffentlihen Redt 
und in der Volfövertretung. Obwohl fein beftimmtes Reſultat 
diefe erſte Epoche abfchloß, fo war doch die Bewegung einmal 
gegeben, und ein beflimmtes Refultat nothwendig geworben. 
Man erfannte, daß es nicht immer fo bleiben könne wie es 
ftehe; das Volk fehnte fih nah Entfheidung, um fo mehr als 
eine vage und feineswegs unbegründete Furcht vor Der unges 
beuren dänifhen Nationalfchuld herrfhte. Zwar ſchwieg man, 
aber es war fein Schweigen der Gleichgültigfeit. Man wartete 
nur eines Anftoßes, um den neuen Kampf zu beginnen. 


IV. 


Da fam die Zeit von 1830. Die mächtige Bewegung 
Europas drang auch über die Elbe, und fand ihren Bertreter 
in dem hocdhherzigen Umo Jens Lornfen, einem Manne, dem 
die Liebe zum Baterlande das höchſte Opfer, das fie fordern 
fann, Verbannung und Berfennung, auferlegte. Seine fleine 
Schrift: „Ueber das Berfaffungswerf in Schleswig =» Holftein,“ 
ſprach zum erftenmale in wenigen, aber fohlagenden Sägen ben 
Inhalt der Forderungen des ganzen Landes aus, Sie will eine 
fchleswig-holfteinifche Ständeverfammlung mit Steuerbewilligungs» 
recht und eigener Initiative in der Gefeggebung, Trennung ber 
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Berwaltung von dem Gerichte, Errichtung eines oberſten Gerichts: 
bofes und einer oberften Verwaltung für beide Herzogthümer, 
Eine ungemeine Bewegung folgte dem Worte, das zur rechten 
Zeit gefprodhen war. Es war feit Jahrhunderten das erftemal, 
daß der kalte Nordfachfe fih für etwas begeiftert fühlte, Da 
fing man an in Kopenhagen den Beginn einer neuen, vielleicht 
für unmöglich gehaltenen Gefahr zu ahnen. Der König felbft 
fam nad) Rendsburg. Lornfen warb verhaftet, verurtheilt wegen 
feiner Schrift, „die da hätte gefährlich werden können,“ und 
ging in die Verbannung; die Hochachtung, das Bedauern, aber 
auh die Hoffnung aller Befferen folgten ihm. Denn in ber 
That war er nicht umfonft aufgetreten. Man erfannte die 
Gefahr einer abfoluten Verweigerung der Forderungen Des 
Bolfes, die man dem Adel gefahrlos abjchlagen konnte. Ungern 
lieg man gefchehben, was nicht zu ändern war. Die Verordnung 
vom 28. Mai 1831 berief einen Ausfhuß erfahrener Männer 
nah Kopenhagen, um noch einmal eine Berfaffung zu berathen, 
Diefe erfchien nah langem Harren am 15. Mai 1834. Die 
gegenwärtigen berathenden Provinzialftände wurden eingeführt, 
das fchleswigsholfteinslauenburgifche Dberappellationsgericht und Die 
ſchleswig⸗-holſtein-lauenburgiſche Regierung eingefegt, Die Forts 
derungen Lornfend waren einem Theile nach wenigftens erfüllt, 
und in vier Jahren war wieder gewonnen, was zu verlieren 
man vier Jahrhunderte gebraucht hatte, 

Es ift nun das Wefen einer jeden VBerfaffung, daß fie alle 
lebenselemente der Staaten in fih aufnimmt, allen einen höheren 
und freieren Geift einhaucht, in allen bald mit ber ftillen Gewalt 
der politifchen Erziehung, bald mit dem entfcheidenden Willen 
des Volkes das Einzelne wie das Ganze fördert. Jene ftändijche 
Verfaffung erftredte daher auch in den Herzogthümern ihre 
Bedeutung nad allen Seiten des öffentlichen Lebens hin, und 
ed wäre eine Aufgabe, die wohl der Mühe Iohnen würde, ihren 
Einflug im Allgemeinen nachzuweiſen. Wir müffen indeffen in 
diefem Gebiete uns auf unfere beſtimmte Frage befchränfen. 
Was diefe Stände für die Entfeheidung des Verhältniffes zwifchen 
den Herzogthümern und Dänemark gethan, fol das Folgende in 
Kürze bezeichnen. 

Es war ganz natürlich, daß ehe noch die Stände wirklich 
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zuſammentraten, die allgemeine Nufmerffamfeit ſich jenen Fragen 
zuwandte. Man fühlte, daß dur fie die Sache nothwendig in 
irgend einer Weife zur Entfcheidung fommen würde. Schon im 
Fahre 1832 trat der Kieler Profeffor, Chr. Paulfen, mit feiner 
Broſchüre: „Ueber Bolfsthümlichfeit und Staatsrecdht des Herzogs 
thums Schleswig” hervor, die in jeder Beziehung die dänifchen 
Anfprüche vertreten follte, und die Behauptungen aus dem Jahre 
1815 wieder aufnahm. Die Schrift erregte einiges Auffehen bei 
den Kundigen, weil man die Sadye für erledigt gehalten hatte, 
bei den Nichtfundigen, weil man ihre Behauptungen nicht begriff, 
bei Allen, weil man fühlte, daß eine neue Zeit des Kampfes 
fommen werde, Es folgte ihr deßhalb ein neuer Federfrieg, der 
wefentlih die großen Beſchwerden der Herzogthümer gegen bie 
bänifche Verwaltung vertrat und das Verſtändniß derfelben ver: 
breitend, den Ständen ihre nädften Aufgaben im Sinne bed 
Bolfes darlegte, Paulfen indeffen blieb bei feiner Behauptung, 
daß Schleöwig wefentlih der dänifchen Nationalität und ganz 
der dänischen Erbfolge angehöre. (Für Dänemark und für Holftein, 
1836.) Die alten Fragen waren wieder gewedt; die Parteien 
ftanden einander gegenüber, ihre Lofungsworte waren gegeben, 
und unter diefen Aufpicien traten 1836 die Stände der Herzog: 
thümer zum erftenmale zufammen. 

Die erften Berfammlungen diefer Stände indeffen hielten 
fih von jenen wichtigften Punften im Allgemeinen ziemlich fern. 
Es lag das nicht bloß in der Nothwendigfeit, Form und Bedeu 
tung ftändifcher Wirffamfeit erlernen zu müffen, fondern es 
lag vielmehr in dem Wefen berathender Stände überhaupt. Da 
die Regierung allein die Jnitiative hatte, fo Fonnte von ben 
Ständen aus fein Gefes zur Berathung kommen; und jene bielt 
das Princip aufrecht, die eigentlichen Landesfragen nicht zur 
Erörterung zu bringen. Dennoch braden fi diefelben an mehr 
als einem Drte Bahn, und die Privatpropofitionen mußten den 
Mangel des bloßen Rechts der Berathung erjegen. Gerade 
diefe aber waren es, die fid der Landesfadhe annahmen. Eine 
Reihe folder faft in jeder Sigung regelmäßig wiederholter Pro» 
pofitionen auf Trennung der Verwaltung von Dänemarf, Schuß 
der deutſchen Intereſſen in jeder Beziehung, Erweiterung des 
Rechts bereitete allmählig das Volk zur politifchen Reife vor; 
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und fo wenig Pofitives auch der Regierung gegenüber durch die 
Stände erreicht ward, fo fehritt das politifche Leben dennoch 
raſch vorwärts. 

Es konnte nun den Beobachtern jenſeits der Belte nicht 
entgehen, mit welcher Gefahr für die Verbindung der däniſchen 
Monarchie dieſes Vorwärtsſchreiten verbunden war. Je klarer 
man ſich in den Herzogthümern über das eigene Intereſſe wurde, 
deſto klarer ward man zugleich über dasjenige, was alles jene 
Verbindung mit Dänemark hemmte und unterdrückte. Es kam 
daher den Dänen darauf an, die Reſultate zu vernichten, welche 
die Stände langjam, aber ficher vorbereiteten. Das vermochte 
die bloß negative Haltung der Regierung nicht; an ihre Stelle 
mußte eine andere Macht eintreten. So begann die Zeit, in 
der zum erftenmale das däniſche Bolf den Kampf mit den 
deutichen Elementen des Staats, und zunächſt mit den Stände 
verfammlungen der Herzogtbümer übernahm. Hier nun bat jede 
derjelben ihre eigene Stellung gehabt. Gegen die fchleswigfchen 
Stände wandte man fich zuerft, fie auf ihrem ſchwächſten Punkte 
befimpfend, dann wandte man fich den holfteinifchen zu. 

Befanntlih ift die Nationalität Schleswigs gemischt, indem 
im Norden die dünifhe Sprade auf dem Lande noch herrſcht, 
aber entjchieden allmählig ihrem Untergang entgegengebt. Bor 
allen Dingen aber fam ed Dänemarf darauf an, wenigftend 
Schleswig fih zu erhalten. Das Recht Schleswigs war für Die 
Unfundigen zu verwidelt und für die Kundigen zu far, um zu 
einer Waffe in der Hand der Dänen zu werden. Sie begannen 
daher jegt noch einmal, die Nationalität Schleswigs an Die 
Spige zu ftellenz; nicht fo, daß fie, wie früher, nad dem Ber- 
bältnig des dänifchen und deutfchen Elements fragten, fondern 
jo, daß fie von vorne herein das däniſche ald das auf ſchmäh— 
liche Weife unterbrüdte, verfpottete, zertvetene Clement dar— 
ftellten, und es der eigenen Nation zur Pfliht machten, den 
„dänischen Brüdern” in Schleswig zu Hülfe zu kommen. Diefe 
Bewegung ging hauptfählid von Kopenhagen aus. Hier war 
im Jahre 1835 die „Preßfreiheitsgeſellſchaft“ gegründet, die mit 
dem Auftreten der deutfchen Stände ihren ganzen Plan änderte, 
und nachdem fie für die Preßfreiheit wenig gethan, jest für die 
danifhe Sache viel zu thun gedachte. Sie machte ihr Wochen: 
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blatt, das „Dänifche Volksblatt,” zum hauptfählichften Organe 
ihrer Beftrebungen, und die einzelnen Auffäge in demfelben ! 
zeigen, daß man mit einer gewiffen Umficht und Bedachtfamfeit 
anfangs wenigftens zu Werfe zu geben gedachte. Doc famen 
fhon Anzeichen bedenflicherer Natur zum Vorſchein, wie 3. B. 
die auf Beranlaffung jener Gefellfchaft im Jahre 1839 heraus: 
gegebene Karte von Dänemark von Ohlfen, in der Schleswig 
ale „Südjütland“ bezeichnet war. Die öffentliche Aufmerffamfeit 
ber Herzogthlümer wandte fih diefen Angriffen zu; ed wurden 
wieder Brofhüren und Artifel gewechfelt; doc blieb die Sadıe 
wefentlih im alten Zuftande bis zum NRegierungsantritte des 
jegigen Königs. 

Der Name bdiefes Fürften und der ihn umfchwebende Ruhm 
der normwegifchen Berfaffung erwedte bei dem jungen Dänemarf 
große Hoffnungen. Es bildete ſich eine neue Partei, an deren 
Spige Drla Lehmann trat, und die das befannte Blatt „Fädrelandet“ 
gründete, Der Wahlſpruch bdiefer Partei war bie Zufunft bes 
vereinigten Scandinaviens; aber dieſem Scandinavien wäre Däne 
marf nur eine Laſt geworden ohne die Herzogthümer. Das Princip 
der Nationalität, die entichiedene Bafıs jener Partei hinderte fie, 
die abfolute Einheit Holfteind mit Dänemarf auch nur zu fordern. 
Defto beftimmter wandte fie fih Schleswig zu; und fo entftand 
in Beziehung auf die Herzogthümer der Grundfag der daniſch— 
feandinavifchen Partei, dag Dänemarf „bis an die Eider” reiche. 
Der Grundfag an fih war nichts Neues; aber man wußte ihm 
eine neue Form ber Geltung zu verfchaffen. 

Schon feit der Diät von 1838 hatten die fchleswigfhen 
Stände fi in der Spradhfahe, wenn aud mit Ruhe und Uns 
parteilichfeit an die Spige der deutſchen Intereffen geftellt. Es 
war daher far, daß jeder nachhaltige Angriff auf das Deutfde 
in den Ständen felber gefhehen müſſe. Die dänifche Preſſe 
bereitete den Angriff mit einem ungemeinen Schwall von Redens— 
arten und mit großer Taftlofigfeit vor, Bon 1839 big 1842 
blieben indeffen die dänifchen Angriffe noch wefentlich im Gebiete 





ı Einen furzen Auszug aus denfelben gibt der angeführte Artifel in 
der Hall. Allg. 2. 3. 1843. Nr. 223. Deutfch herausgegeben find die haupt: 
fählihften Auffäße unter dem Titel: „Stimmen aus Dänemark über 
die fhleswigfhen Verhältniffe” Von Pr. Schoum. 1843. 
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ver Tagespreffe; ed war die Zeit, in der man bie öffentliche 
Meinung in Dänemarf auf den Hauptihlag vorbereitete, den 
man demnähft in den Ständen zu führen gedachte. Ein früher 
ganz deutſch gefinnter Abgeordneter, der Haderslebener P. H. Lo— 
renzen, gab fih zum Werkzeug ber, wenn er gleich den öffent- 
(ihen Borwurf fih mußte gefallen laſſen, daß er dafür eine 
niht unbedeutende Geldfumme empfangen habe. Er begann in 
der 22. und den folgenden Sigungen der ſchleswigſchen Stände 
von 1842 plöglih dänifch zu reden; die Berfammlung, gereizt 
durch fein thörichtes Verfahren, erflärte mit 30 gegen 2 Stimmen, 
dag fie das im Berlauf der heftigen Rede vom Präfidenten gege: 
bene Berbot des Dänifchredensg als das ihrige anerfenne, und 
Lorenzen ward aus ber Berfammlung ausgefchloffen. Jetzt hatten 
die Dänen, was fie geſucht, einen öffentlihen Scandal, und 
einen Anlaß, über die Berhöhnung und Zertretung des dänifchen 
Elements zu flagen. Sie thaten es mehr und lauter, als es 
ihrer Sache gut war. Lorenzen Flagte bei dem Könige; die 
eben verfammelten Biborgihen Stände erhoben ihre Stimme; 
umjonft erflärte dort der fönigl. Commiſſär das Verfahren Falks 
für vollfommen beredtigt und den Gegenftand felber für „uns 
würdig,” von der jütſchen Berfammlung bebandelt zu werden; 
der Juftizrath With drang mit feinem Antrage dur, „der König 
möge fräftige Mittel ergreifen, um die däniſche Nationalität 
und die Einheit des Staats zu ſchützen.“ Zu gleicher Zeit bildete 
ſich in Kopenhagen ein Ausſchuß, der eine Adrefie an den König 
in gleihem Sinne und eine Danfadrefie an P. H. Lorenzen 
veranlagte (30. November) und der die fürmliche Drganiftrung 
der dänischen Propaganda übernahm. ! Fest folgte eine Fluth 
von Donnerworten und Schmähreden gegen die Deutſchen ins- 
gefammt und gegen die Echleswig-Holfteiner insbefondere, deren 
die Leſer fih zu gut erinnern werden, ald daß wir fie bier zu 
wiederholen brauchten, Die entfeffelten „Löwen“ bes fleinen 
Infelreihes gingen zu Werfe, als ob fie das große Deutſchland 
bereits verfchlungen hätten, und die Lächerlichfeit ihres Auftretens 


— 





Genauere Nachrichten darüber in der Schrift: Den danske Sag i 
den slesvigske Ständerforsamling. Udgivet af Komitteen for den sles- 
rigske Subscription. 1842, 
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firitt mit dem Ernft der eigentlichen Frage um den Vorrang. 
Doch möge die fehnelle Vergeffenheit unferer Tage das damals 
Sefchehene mit ihrem Schweigen bededen, um dem Befferen 
Platz zu geben. 

Denn in der That war jener wortreiche Grimm des Dänen; 
thums vielmehr ein Ausdrud des herzlichften Berdruffes über den 
mißlungenen Pan, als eine eigentliche Gefahr für die Deutjchen. 
Man hatte in Dänemark während jener Zeit eingefehen, daß 
fi) die Nationalität Schleswigs wirklich entfchieden habe, und 
daß es nur der dänifchen Sache fchaden fünne, wenn man auf 
dem betretenen Wege fortfahre. Unter mandhem Nachhall ver: 
Ihwand daher allmählig die däniſche Propaganda und ihre 
Thätigfeit, die däniſchen Blätter zügelten ihren Ausdrud, und 
die Kraft des Dänenthums wandte fih nun der zweiten Grund 
lage der Selbitftändigfeit der Herzogthümer zu. 

Es ift merfwürdig genug, daß man big zum Jahre 1839 
wenig oder gar nicht von einer Trennung der Herzogthümer auf 
der Grundlage des Erbredhts geredet hat. Sey dem wie ihm 
wolle, jo trat mit der Thronbefteigung des jegigen Königs die 
befannte Eventualität des Ausfterbend der männlichen Linie fo 
nahe, daß es unmöglich ward, ihre Kolgen zu überjehen. Aller: 
dings hatte man im Allgemeinen bis dahin als unzweifelhaften 
Sag die ausschließliche Berechtigung des Mannsftammes zur 
Erbfolge angenommen, allein die betreffenden Unterfuchungen 
hatte bisher nicht die Meinung begleitet, daß fie irgendwie 
praftifch feyen. Jest war die Sache anders, Mit allem Ernite 
wandte man fi der Hiftorifchen Forſchung zu, in dem Gefühle, 
aus der Geſchichte Das gegenwärtige Necht und damit Die Ent 
jcheidung über die Zufunft der Herzogthümer finden zu können. 
Samwers befanntes Buch brach hier mit großer Gründlichfeit 
die Bahn; dur dies Werf wurde die Reihe der bisherigen 
Zweifel über jenes Recht der agnatifchen Erbfolge bis zu einem 
gewiffen Grade abgefchloffen, und die Meinung ward zur Webers 
zeugung, daß die weibliche Linie in Dänemarf berechtigt, in 
den Herzogthümern ausgefchloffen fey. 

Es war nun nothwendig, daß unter den damaligen Um: 
ftänden gerade diefe Meberzeugung von ganz entfheidendem Ein: 
flufje werden mußte. Nicht allein daß fie bei jedem Sage, ben 
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die Herzogthümer aufftellten,, als der tiefere Hintergrund erfchien; 
fie machte zugleich die Sache derfelben zu einer Frage des Rechts, 
und ftellte fie damit unter den unmittelbaren Schuß des Principg, 
auf dem das ganze legitime Staatenſyſtem Europas beruht. 
Sp ward jener Grundfag über die Erbfolge bald zur Hauptfache 
der ganzen fchleswig=holfteinifhen Frage. Und in der That 
war er das. Denn war die erbliche Trennung der Herzogthümer 
von Dänemark unmöglich, fo waren die Kämpfe um die Selbft 
Rändigfeit der erfteren unnüsg und im Widerfprudh mit dem 
Prineip, das aus einer Perfonalunion nothwendig eine Real- 
union zu erzeugen ſucht; war fie Dagegen möglidh, fo wurden 
jene Kämpfe zu den erften Anzeichen einer neuen Gefchichte ber 
Herzogthümer; war fie unmöglich, fo war die Eriftenz Däne- 
marks und die Stellung Deutfchlande zum Meere für ewige 
Zeiten die heutige; war fie aber möglih, fo war jenem wie 
diefem eine neue Bahn der Entwidlung angewiefen. Alles, was 
bisher gefchehen und alles, was fünftig zu erreichen war, ward 
auf die Entfcheidung über jenen Punkt hingewiefen; um fie han- 
delte es fi) Damals, und um fie handelt es fi) noch gegenwärtig. 

Als die Bewegung, welche jene Ueberzeugung in den Herzog: 
thümern hervorrief, über die Belte drang, da erfannte man in 
Dänemark wohl, warum es fih Handle. Dan begriff, dag jest 
die Sache nicht mehr mit Neden und Zeitungsartifeln gethan 
werden könne; es war eine Macht aufgetreten, der fich felbft die 
Nationalität unterordnen mußte. Und diefer Macht gedachte 
man in Dänemarf mit der höchften Anftrengung, der man fähig 
war, zu begegnen. 

Die erften Führer der bisherigen Bewegung traten zufammen; 
eine officielle Verftändigung fand flatt, und während im Jahre 
1844 die holfteinifhen Stände in Itzehoe verfammelt waren, 
fellte in der dänifchen.Berfammlung zu Roesfilde Uffing feinen 
Antrag: „die Ständeverfammlung möge beantragen, daß ber 
König feierlich erkläre, daß Dänemark, Schleswig, Holftein und 
Lauenburg ein einziges untheilbares Reich bilden, und daß diefes 
untheilbare Reich nad den Beftimmungen des dänifchen Königs- 
geſetzes auch auf die weibliche Nachkommenſchaft Friedrichs IN. 
vererbe,“ und damit Das wirklich gefchehe, „folle jeder, der gegen 
diefe Beftimmung etwas fage, fehreibe oder unternehme, als ein 

Deutfche Vierteljahrsfchrift, 1847. Heft IL Nr. XXXVII. A 
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Verbrecher beftraft werden.” Der königl. Commiffär Derftedt 
erffärte darauf, daß der König folhe Wünſche unzweifelhaft 
gerne entgegennehmen werde. 

Es ift ſchwer zu fagen, was man fich bei diefem Berfahren 
eigentlich gedacht hatte. Db man glaubte, die Herzogthümer wür— 
den fih, nachdem fie fo viele und große Kämpfe mit der ganzen 
bänifchen, norwegifhen und fchwedifhen Macht glüdlich durd- 
gefämpft, jegt dem Ausſpruche einer Roesfilder Provinzialftände 
verfammlung fügen und durch die Furcht überwältigt werden, ba 
das Recht fie nicht bewältigen Ffonnte, oder ob man meinte, eine 
fihere Grundlage für Fünftige Maßregeln geben und dabei der 
Beunruhigung der Gemüther in den Herzogthümern nicht achten 
zu müflen — wir wifjfen es nicht. Gewiß ift aber, daß ber 
Erfolg den Erwartungen, die man wahrfcheinlih begte, fehr 
wenig entiprad. 

Denn faum war jener berühmte Uffingfhe Antrag in den 

Herzogthümern befannt geworden, als diefe fih wie Ein Mann 
erhoben. Bon Kiel aus ging die erfte Adreffe an die holfteini: 
fhen Stände, fih der Sache des Volfes anzunehmen, und das 
ernfte Verſprechen, daß das Volk fie nicht verlaffen werde; fünf: 
undfiebenzig Addreffen aus allen Drten der beiden Herzogthümer 
folgten, und man fann faft fagen, daß fein Mann von Bedeu: 
tung fich diefen Erflärungen damals entzogen bat. Die holfteint- 
fhen Stände aber richteten nun die befannte Rechtsverwahrung 
an den Thron, in der fie den Canon des ſchleswig-holſteiniſchen 
Rechts in den drei Sägen ausfpradhen, daß die Herzogthümer 
fouveraine, untrennbare und in dem Mannsftamme vererblicde 
Staaten feyen. Es ift unnöthig, dem Lefer zu wiederholen, 
was noch nicht vergeffen feyn kann; jene holfteinifhe Erklärung 
fand dänifcher Seits feine Ermwiederung, die Deutfchen aber 
hatten jest bie Grundfäge ihres Landesrechts zu einem Grund» 
gefege ihres Landes erhoben. 

Sp endete jener Aft und mit ihm der zweite Abfchnitt in 
bem Ringen des Dänenthums nad Einverleibung der Herzog. 
thümer in das Königreih. Näher als je ftand die Möglichkeit 
einer Trennung, beftimmter als je war der Wille der Herzog: 
thümer ausgefprocen, ihre Selbfiftändigfeit in nationaler wie 
in rechtlicher Beziehung ſich erhalten zu wollen. Und nun, 
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nachdem fo viel gefcheben und erledigt, nachdem zu der inneren 
Unmöglichkeit jener abjoluten Staatseinbeit noch die äußere der 
ofrenen Erflärung der Stände gefommen, durfte man nun nicht 
glauben, daß man ftatt des rejultatlojen Kampfes in Frieden 
fihb dem doch Unvermeidlihen fügen würde? 

Es geihab nicht. Den Dänen blieb noch Ein unverfudhtes 
Mittel, das bedenflichite von allen. Noch immer batte die dänifche 
Regierung fib von jenem Kampfe äußerlich fern gebalten. 
Sie war mächtig und fie ſchien unparteiiih. Durfte man eg 
wagen, die Regierung zur Partei zu mahen? die Regierung, 
deren Fürſt zwar König von Dänemarf, aber zugleih Herzog 
der deutichen Lande war? Durfte man ed wagen, diejen Fürften 
dur die Intereſſen des einen Fürftentbums mit denen des ans 
dern in Gegenfag zu bringen? Dennod blieb den Dünen — 
wenn auch nicht dem Könige des Staates Dänemarf — nichts 
anderes übrig. Und fo ging man dem legten und entjcheidenden 
Schritte entgegen. 

V. 

Anderthalb Jahre erwog man jenſeits der Belte in tiefem 
Gebeimniß, was zu thun ſey. Endlich entſchied man ſich. Am 
8. Juli erſchien der offene Brief. Ihm folgte tiefe Bewegung 
des Volkes, die Selbſtauflöſung der Stände, die Erkärung des 
deutſchen Bundes. Der Rubikon war überſchritten, und nicht 
wenige begannen die Ueberzeugung zu faſſen, daß man am 
Anfang des Endes ſtehe. 

Was in diefem halben Jahre nun gefcheben ift, iſt noch 
zu neu, um bier wiederholt werden zu fünnen. Auch ift in der 
That wenig entichieden, und das Wort eines großen deutſchen 
Staatsmannes fcheint fih in mehr als einer Hinfiht zu beftä- 
tigen: c'est une question qui n’est pas encore müre. Allein 
eine weitere Folge bat der offene Brief gehabt, die bier aller: 
dings ihre Stelle finden muß. 

Jenem offenen Briefe nämlich folgte furz nachher ein ſchon 
in demfelben erwähntes Bedenfen einer Allerböhft verordneten 
Commiffion, defien Aufgabe es war, den Inhalt des offenen 
Driefes als hiſtoriſch und rechtlich begründet darzuftellen. Hatte 
nun dieſes Commiflionsbedenfen Recht, fo hatten die Herzog- 
thümer Unrecht, der offene Brief war eine fönigliche Erflärung 
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über geltendes Recht, und jede Oppofition gegen denfelben 
mußte als wirklide Widerfeglichfeit betrachtet werden, Die 
Regierung hatte natürlich gehofft, daß die in dem offenen Briefe 
enthaltene Behauptung, dag Schleswig entfchieden und Holftein 
beinahe unzweifelhaft der Erbfolge des däniſchen Königsgefeges 
gehöre, in jener Staatsfhrift ſchlagend nachgewieſen worden fey. 
Diefelbe war daher von der größten Wichtigfeit, theils weil bie 
Unrehtmäßigfeit jeder Oppofition und freilich dann aud bie 
Rechtmäßigkeit des offenen Briefes auf ihr berubte, theils weil 
durch fie Die ganze Frage auf das Gebiet wiffenfchaftlicher Erör- 
terungen binübergezogen war. Eben fo natürlich war es denn 
auch, daß fih die höchſte Aufmerffamfeit des Landes Diefer 
Staatsfchrift zumendete, und dag die Unterfuhung über ihren 
Inhalt aus den obigen Gründen eine Bedeutung gewann, wie 
fie wohl felten einer rein wiffenfhaftlichen Erörterung über ähn— 
liche Gegenftände zu Theil geworben iſt. So entitand eine ganze 
Literatur über den offenen Brief und jenes Commiffionsbedenfen, 
bie wir zum Schluffe furz charafterifiren wollen, 

Das Commiffionsbedenfen, das furz nad dem offenen 
Briefe ohne Titel, Datum, Drudort und Berleger erfchien, ift, 
abgefehen von feinem fpeciellen Inhalt, in mander andern 
Beziehung ein merfwürdiges Aftenftüd, 

Bis dahin nämlihd war in ben betreffenden Erörterungen 
das frühere Recht der Herzogthümer faft immer der Hauptpunft 
des Streites geweſen. Das Commiffionsbedenfen dagegen hat 
von vorne herein fih auf den Standpunft geftellt, -Die Geltung 
des dänifchen Königsgeſetzes in Schleswig ausschließlich auf die 
Vorgänge des vorigen Jahrhunderts von 1721 und 1773 zu 
ftügen. Es hat dadurch die Entjheidung über dieſe Vorgänge 
zur Entfcheidung über das ganze Staatsreht Schleswigs gemadıt. 

Es hat dafjelbe ferner merfwürdiger Weife die Frage nad 
Holftein und deffen Erbrecht ganz bei Seite gelaffen und fi 
ausfchlieglih mit der fchleswigfhen Frage beſchäftigt. Cs ift 
fchmwer, fi das Berhältnig zu erklären. Wir laffen es dahin 
geftellt, ob die Commiſſion die dänifhen Behauptungen in Bes 
ziehung auf Holftein für unangreifbar oder für unhaltbar gehalten 
bat, In jedem Falle ftimmt das bezeichnete Verfahren fehr mit 
der Anfiht der ffandinavifchen Partei überein, die Dänemark 
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bis zur Eider und nichts weiter will. Immerhin aber iſt dadurch 
das eigenthümliche Verhältniß entſtanden, daß man nicht recht 
weiß, als was der offene Brief in Beziehung auf Holſtein an— 
geſehen werden ſoll, da ſeine Behauptungen für dieſes Herzog— 
thum weder ein Geſetz, noch der Ausdruck einer auf wiſſenſchaft— 
lichen Wege gefundenen Ueberzeugung ſeyn können. Doc find 
das die geringſten Verwirrungen, die durch jenen Akt der däni— 
ſchen Regierung erzeugt worden ſind. Das aber verſtand ſich 
von ſelber, daß die Abwehr nur gegen den Punkt gerichtet 
werden konnte, woher der Angriff kam. Der weſentliche Inhalt 
des Commiſſionsbedenkens nun ift folgender. ! 

Die Einleitung fommt nad einigen biftorifchen Bemerfungen 
zum Sabre 1720 und fehliegt bier mit der Bemerfung, daß ber 
König von Dänemark, Friedrich IV., den berzoglich gottorfifchen 
Antheil an Schleswig von dem feinigen aus occupirt, denfelben 
daher nach Kriegsrecht erworben, und feinen Zweifel gehegt 
babe, über den „von Dänemark” eroberten Antheil zu Gunften 
Dänemarks verfügen „und diefem ganz Schleswig incorporiren 
zu fönnen.” Das frühere Band zwifchen ihm und dem gottorfifchen 
Haufe ſey durch den Krieg zerriffen, England und Franfreich 
ſeyen der Incorporation nicht in den Weg getreten, und fo 
„ward der Entfchluß dazu entfchieden gefaßt.” 

Der erfte Punkt des Bedenfens wiederholt, daß die Abſicht 
der Incorporation Har aus den Berathungen, die dem Eins 
verleibungspatente vom 22. Auguft und den Erbhuldigungen 
vom 3. und 4. September 1721 vorbergingen, ausgeſprochen fey. 

Der zweite Punft behauptet, daß diefe Abficht durch jenes 
Patent und durch die Erbhuldigung wirklich vollzogen fey. 

In dem Patente fommt nämlich die Stelle vor, der König 
jey in Beziehung auf den herzoglich gottorfifhen Antheil von 
Schleswig „entfchloffen, felbigen Antheil mit dem unfrigen zu 
vereinigen und zu incorporiren.” Dies wird fo ausgelegt, daß 
der König gemeint habe: „den fürftlihen Antheil mit dem könig— 
lihen zu vereinigen und mit (zugleich mit) dem fünig- 
lichen dem Königreich zu incorporiren” ꝛc. Daß diefes 

' Das Commiſſionsbedenken ift abgedrudt in Ravits Jahrb. d. Gefeß: 


geb. u. Verwalt. der Herz. Zweiter Jahrgang. 1846. Heft 4 Hier find 
gleichfalls die übrigen bezüglichen officiellen Aktenſtücke aufgenommen. 
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geſchehen fey, wird ferner dadurch unterflügt, daß der König 
das ſchleswigſche Wappen aus dem Mittelfchilde in den Haupts 
fhild neben die Wappen von Dänemark und Norwegen verfegen 
lieg, fo wie durch eine Stelle aus dem befannten Biographen 
Friedrichs IV., Andreas Hofer. 

Der dritte Punkt geht um einen Schritt weiter, Es wird 
behauptet, daß die Abficht Friedrichs IV. gemwefen fey, Schleswig 
zu einer Provinz von Dänemarf zu mahen, daß er jedoch 
diefe Abfiht nicht verwirklicht habe. Nur in Einem Punkte 
fey dies vollftändig gefchehen, im Erbrecht. „Die Wirkungen 
der Incorporation befchränften fich auf den Uebergang ber fünigs- 
gefeglichen Erbfolge auf Schleswig und auf die alleinige fouveraine 
Regierung über diefes Herzogthum.” Das Königsgefeg babe zu 
dem Ende feiner Publikation in Schleswig bedurft. Lokalhul— 
digungen feyen nicht nöthig gewefen im altköniglihen Antheil; 
im berzoglichen, jest erworbenen Antheile aber haben die Hul— 
Digungen der Prälaten und Ritterfhaft, die dem Könige wie 
feinen „Föniglihen Erbfuccefforen in der Negierung, secundum 
tenorem legis regiae,“ geleiftet wurden, das Königsgefeg und 
feine Gültigfeit anerfannt, 

Biertens wird behauptet, daß die Beftätigung der Privis 
legien, die von Friedrih IV. nicht gefchehen und erft von 
Chriftian VI. vollzogen fey, die unveränderte Berfaffung des 
Herzogthbums nicht beweife, obwohl mit Ausnahme der Erbfolge 
des Königsgefeges die Incorporation nicht weiter zur Ausführung 
gefommen. 

Fünftens wird der Sag aufgeftellt, daß diefe nad) Königs— 
recht gefchehene Einführung der Fönigsgefeglihen Erbfolge in 
Schleswig in den Jahren 1767 und 1773 von dem hochfürſt— 
lichen Haufe Gottorf anerfannt fey, indem dieſes auf alle feine 
Anfprühe zu Gunften der Krone Dänemarf refignirt habe, 
Daffelbe wird von dem Berzichten der fehwedifhen Linie von 
1750 behauptet. 

Der fehste Punft betrifft nun das Erbredht der Linie 
Sponderburg. Die Commiffion ift befonders in diefem Ab- 
fhnitte offenbar der Sache nicht ganz Herr. Das Berbältniß 
der fonderburgfchen Linie fol fih bis 1721 nicht weſentlich 
geändert haben. Auh nah 1721 haben die fonderburgfchen 
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Herzöge für ihre Lehensanſprüche auf Schleswig gemuthet, und 
auf dieſe Muthungen ſind noch bis 1767 königliche Antworten 
erfolgt. Aber das ſoll nichts beweiſen, weil „ſeit der Erblichkeit 
in den ſouverainen Fürſtenhäuſern, alſo ſeit 1658 ein ſonder— 
burgſcher Succeſſionsanſpruch an Schleswig von der königlichen 
Linie, ſo lange von ihr noch Mann und Weib übrig, als nicht 
mehr berechtigt betrachtet wurde.“ Der Grund davon ſoll ſeyn, 
daß „die Verlehnungen zur geſammten Hand für die ſonder— 
burgfhe Gefammtlinie ausſchließlich an angeftammte Lehentheile 
gefnüpft” geweſen; feit 1779 aber babe fein fonderburgfcher 
Herzog mehr irgend einen Theil des alten fonderburgfchen 
gürftenlehens befeffen. Auch habe fein Agnat fi) gegen den im 
Patent vom 9. September 1806 bei der Bereinigung Holfteing 
mit Dänemark gebrauchten Ausdrud „Staatsförper” verwahrt. 

Endlih fol die Primogeniturordnung der Speciallinie 
Sonderburg von 1633 feine Gültigfeit für die Staatserbfolge 
biefer Linie haben, weil fie fih nur auf das Privatvermögen 
derfelben bezieht. 

Dies ift in kurzem Abriß der Inhalt des Commiſſions— 
bedenfend und der Inhalt des offenen Briefes, fo weit der— 
jelbe das Herzogthum Schleswig betrifft. Der Irrthümer und 
des Widerfinnigen war aber fo viel in diefer Darftellung, und 
die Sache felber zugleich von fo entfcheidender Wichtigkeit, daß 
die Profefforen des Rechts, der Gefhichte und der Staatswiffen- 
haften an der Kieler Univerfität zufammentraten, und in ihrer 
Schrift: „Staats- und Erbredt des Herzogthums 
Schleswig” jenes Bedenfen einer gründlihen und durchaus 
ruhig gehaltenen wiſſenſchaftlichen Kritif unterzogen. Die Arbeit 
hatte noch während ihrer Vollendung mit manden Schwierig: 
feiten zu fämpfen, die von Außen ber der Berdffentlihung der: 
felben entgegentraten. Dennoch blieben die neun Berfaffer, Falk, 
Früh, Herrmann, Chriftianfen, Madai, Droyfen, Waitz, Ravit 
und Stein entfchloffen, die Rechte des Landes, fo viel an ihnen 
lag, zu vertreten. Die Schrift erfchienz ihr wefentliher Inhalt 
ift folgender, 

Die furze Einleitung erffärt von vorne herein, daß jenes 
Bedenfen ‘weniger ein unparteiifches Bedenken, das ung gegeben 
ift, als vielmehr eine Ausführung, die ſchon Partei genommen 
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bat und Alles zu deren Gunften zu benugen und zu deuten 
ſucht.“ In der Borausfegung aber, „daß nur demjenigen An- 
erfennung zu Theil werden fol, was fih ald Wahrheit und 
Recht bewährt,” wollen die Berfaffer jegt die Frage beantworten: 
Was ıft in der fchleswigfhen Sache Wahrheit und Recht?“ 

Der erfte Abjehnitt hebt in Kürze zwei befannte, aber für 
das Folgende wichtige Grundfäge hervor. Zuerft, daß nad den 
Landesrechten von 1460 das Recht der Erbfolge auf das ganze 
oldenburgfhe Haus übergegangen, die Ordnung der Erbfolge 
aber von der Wahl der fchleswig=holfteinfhen Stände abhängig 
gemacht fey. Zweitens, daß beide Yande als ein untrenn 
bares Ganze dem Könige Chriftian I. gehuldigt, und daß 
felbft in den größten Zertheilungen unter feinen Nachfommen 
dieſe Untheilbarfeit der Herzogtbümer darin unverbrüchlich fefts 
gehalten fey, „daß niemals Schleswig für fihb und 
Holftein für fich regierende Herren erhielten.” 

Der zweite Abfchnitt betrachtet nun das Erbrecht der Linie, 
auf die ed nad dem Ausfierben der männlichen füniglichen Linie 
anfommt, der Sonderburger (Auguftenburger und Glücks— 
burger) Linie. Nachdem die Meinung widerlegt worden, daß 
durch die Nichtannahme des Hauptes derfelben, Johanns des 
Jüngeren, zum regierenden Herren von den Ständen das Erb- 
recht feines Haufes in Frage geblieben (1564), da befonders 
noch der Dpenfeefche Bergleih von 1579 dieſes Erbrecht aus: 
drüdlih anerkennt, fo weit nicht jemand ausdrücklich Verzicht 
getban, wird die in der That unbegreiflihe Behauptung, daß 
ber wirkliche Lehensbefig das Erbrecht einer Linie bei Belehnungen 
mit der gefammten Hand bedingen foll, abgewiejen, und gezeigt, 
daß nicht einmal faftifch die Sonderburger Herzöge nur „mit 
Beziehung auf Lehensbefig,” wie das Commiffionsbedenfen will, 
belehnt worden feyen, da die Belehnung von 1649 von Friedrich II. 
namentlich alle fonderburgfchen Herzöge aufführt, während nur 
der ältefte Sohn Mleranders, Johann Chriftian, fih im wirk 
lichen Lehensbeſitz befunden. 


\ 


In Beziehung auf die hiftorifchen Thatfachen, deren Kenntniß die 
obige Kritif vorausfeßt, dürfen wir auf unfern erften Artifel (Deutſche 
Vierteljahrsfchrift Nr. 36.) verweifen. 
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Im dritten Abfehnitte wird gezeigt, daß weder bie Ein- 
führung der Primogenitur noch aud die Souverainetätserflärung 
von 1658 irgend einen Einflug auf die agnatifhen Rechte der 
berechtigten Häufer haben fonnten, und daß das Kortbeftehen 
berfelben fo wenig damals in Zweifel gezogen fey, daß nod 
im Jahre 1691 die alte Erbfolgeordnung von Neuem beftätigt 
wurde, 

Der vierte Abfchnitt ift nun die Einleitung ”zu der eigent- 
lihen Hauptunterfuhung. Nachdem die älteren Berhältniffe dar— 
gelegt find, nähert fi die Zeit von 1721, die nad der Anſicht 
der Commiffion die entjcheidende iſt. Die Commiffion hat in 
diefer Beziehung verfucht, die Abfichten Friedrichs IV. zum Beweis 
ihrer Behauptungen über wirflich geſchehene Thatfachen zu be— 
nugen. Diefe allgemeinen Abfihten der bänifchen Regierung 
werden nun bier unterfucht, fo weit fie aus den Vorgängen von 
1721 hervorgehen. Es zeigt fih dabei allerdings, daß fehon 
früher als 1721 Friedrich IV. in manderlei Weife verfucht, das 
Herzogthum Schleswig allein zu erwerben, und bier feine Herr- 
haft zu einer für die Zufunft dauernden zu maden, theile 
durch die angeftrebte Trennung Schleswigs von Holftein, theile 
durch Verſuche den Verzicht des Haufes Gottorf für feinen ſchles— 
wigfchen Antheil zu erhalten. Allein es gelang nicht; es entftand 
zwifchen 1713, dem Jahre der faftifhen Decupation, und 1721, 
dem Jahre der Bereinigung des fürftlihen und königlichen An- 
theils, ein interimiftifcher Zuftand, der mit dem legten Jahre 
geendet werden follte, 

Nachdem fo im vierten Abfchnitte die durch die allgemeinen 
politifchen Verhältniſſe bedingten Beftrebungen der dänifchen 
Regierung gewürdigt find, gebt der fünfte Abfchnitt zu den 
fpeciellen und perjönlichen Abfichten des Königs Friedrichs IV. 
über, die deßhalb befonders betrachtet werden, weil die Com— 
miffion befonderen Werth auf fie zu Tegen ſcheint. Mit Recht 
wird der legtern bier nachgewieſen, daß fie es nicht verftanden 
bat, etwaige Abfichten des Königs vor dem Patente, und Die 
im Patente enthaltenen zu unterfcheiden; daß fie die erfteren 
behauptet, aber nicht bewiefen habe, und daß felbft wenn, was 
nit unmöglich ift, folde vorhanden geweſen, dieſelben von 
feinem Einfluffe feyn fonnten, weil es allein auf die wirklich 
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gefhehenen Thatfahen des Yahres 1721 anfomme, und in 
Beziehung auf diefe werden nun bie drei Fragen geftellt: Welches 
waren die Abfichten Friedrichs IV. bei Einnehmung der ſchles— 
wigfchen Huldigung von 17218 Was ift von Ddiefen Abfichten 
in der That verwirklicht worden? Welche rechtliche Bedeutung 
ift dem Gefchehenen beizulegen? 

Der ſechste Abfchnitt erledigt die erfte dieſer drei Fragen, 
Es wird nachgemwiefen, daß nad dem Patent vom 22. Auguft 
1721 nicht einmal die Abficht des Königs erhbelle, Das ganze 
Herzogtbum Schleswig dem Königreih Dänemark zu incor 
poriren, 

Denn erftlih habe ſich die allerdings gefchehene Incorpo— 
ration nit auf das ganze Herzogthum Schleswig bezogen, 
da das Patent mit felbftlautenden Worten nur fagt, der König 
fey entihloffen, „den hiebevor geweſenen fürſtlichen Antheil 
im Herzogthum Schleswig mit dem unfrigen zu vereinigen und 
zu incorporiren.“ 

Zweitens wird gezeigt, daß die gefchehene Incorporation 
auf das Königreih Dänemarf gar feinen Bezug habe, da 
von dieſem überall nicht die Rede fey, und der einfachfte Verftand 
bei einer Incorporation zum allerwenigften doc eine Nennung 
des Landes fordern müffe, in welches incorporirt werden folle; 
fondern es ftehe ausdrücklich da, daß der fürftliche Antheil dem 
königlichen Antheil incorporirt werden folle. Die in der 
That unglaubliche Interpretation der Worte „zu vereinigen und 
zu incorporiren,” die das Bedenken aufgeftellt, wird als das da- 
rafterifirt, was fie ift; und ferner gezeigt, daß es auch den Zeit: 
genofjen nicht eingefallen ift, an eine geihehene Incorporation 
in das Königreich zu denfen, und daß die angezogenen Stellen 
aus Hofer, der übrigens die Incorporation nicht behauptet, 
betreffend die Veränderung der Stellung des ſchleswigſchen 
Wappens „unter den fouverainen Reichen” gerade das Gegens 
theil einer Abficht auf Incorporation zeige. So ergibt ſich denn, 
daß die behauptete Abficht Friedrichs IV. nicht vorhanden, jondern 
dag nad) Maßgabe der vorliegenden Thatfachen die Abfiht nur 
Die gewefen, „den Herzog von Gottorf von aller Mitregierung 
im Herzogthum Schleswig auszuſchließen, Die occupirten herzog— 
lihen Lande mit feinem Landestheile zu vereinigen, ſich den 
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alleinigen dauernden Beſitz derfelben zu fihern, und fih ale 
nunmehr alleinigen Landesheren anerfennen zu laſſen.“ 

Die zweite der obigen Fragen bildet den Inhalt des fies 
benten Abſchnittes. Was wirklich gefchehen fey im Sabre 
1721, fol gezeigt werden. Die Meinung der Commiffion gebt 
dahin, Daß die durch das Patent vom 22. Auguft beabfichtigte 
Incorporation durch die am 3. und A. September 1721 geleiftete 
Huldigung von Prälaten und Nitterfchaft vollzogen fey, jedoch 
nur fo weit, daß durch diefe Huldigung die Erbfolge des Königs— 
gefeges mit dem Anrechte der weiblichen Linie für Schleswig 
anerfannt worden wäre, 

Hiegegen wird nun zuerft, nachdem bie einzelnen Gründe 
ber Commiffion gewürdigt find, geltend gemacht, daß in ber 
Huldigung doch nur das verwirklicht werden fonnte, was die 
ofieielle Abficht des Königs gewefen. Dann wendet fich Die 
Schrift den einzelnen Worten des Huldigungseides zu, die von 
jeber am ftärfften urgirt worden. 

Der Huldigungseid ftellt zunächſt voran, daß „ber König 
für gut befunden, das vorhin gewefene fürftlihe Antheil mit 
dem Ihrigen zu vereinigen.’ Auch hier handelt es fih nur 
um die beiden herzoglichen Antheile. Darauf fest der Hul— 
digungseid hinzu, daß der König den erfteren „Dero Krone 
ald ein altes injuria temporum abgeriffenes Stück auf ewig 
wieder incorporirt habe“ Es erhellt fogleich die befondere 
Wichtigkeit dieſes Ausdrucks. Die Schrift aber zeigt, was aufer- 
dem in einer befonderen Beilage nachgewiefen wird, daß ber 
Ausdrud „Krone“ hier wie dem ganzen Sprachgebrauch jener 
Zeit nach nur bildlich für alle Einem Fürften untergebenen Länder 
gebraucht werde und niemals einen beftimmten Theil einer 
Monarchie, alfo aud) bier nicht das eigentliche Königreich Dänes 
marf bezeichne, fondern eben nur die Gefammtheit der Lande. 
Es wird ferner gezeigt, daß wirklich fein einziger Aft gefchehen 
jey, durch welchen die Incorporation bethätigt worden wäre, 
da vor allem die Jncorporation eine Unterwerfung des öffent— 
lichen Rechts eines Landes unter das andere bezeichne. Das 
dänische Königsgefeg nun ſchließt jede Vertretung und jedes 
Recht des Volkes dem abfoluten Monarchen gegenüber aus, 
während in den Herzogthümern die Stände nicht nur bis 1712 
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vorhanden gewefen, fondern auch das Recht der Prälaten und 
Nitterfchaft durch die fpätere Beftätigung ihrer Privilegien an- 
erfannt ſey. So bleibt der einzig noch fragliche Punkt, ob 
dburh den in der Huldigung enthaltenen Ausdrud, daß die 
Schwörenden »secundum tenorem legis Regiae« fid) verpflichten, 
nicht wenigftend die Erbfolge des Königsgefeges von ihnen an- 
erfannt fey. 

Die Entfcheidung der Arbeit geht dahin, daß, weil die 
Huldigung fich felber „den gewöhnlichen Huldigungseid‘ nennt, 
buch jene Worte nicht etwas Ungewöhnliches befagt werben 
fonnte. Es ift unzweifelhaft anzuerkennen, daß wenn jene 
Huldigung plöglich die ganze Erbfolge des Landes umftoßen und 
eine neue einführen follte, dies in irgend einer klaren und aus 
brüdlihen Form wenigſtens in fo weit hätte gefchehen müffen, 
daß die Huldigenden mindeftend über das neue Necht nicht 
zweifelhaft bleiben fonnten. Die Bezeichnung der Erbhuldigung 
ald der „gewöhnlichen” läßt aber feinen Zweifel zu, daß bie 
Huldigenden weder geglaubt haben, noch verftändiger Weife 
glauben fonnten, daß ihre Huldigung die Staatserbfolge ohne 
weiteres von Grund aus ändere. Es mag feyn, daß der König 
oder feine Räthe unter der lex regia jenes däniſche Königsgefeg 
jubintelligirt haben, War das der Fall, fo war das Berfahren 
jelber feineswegs geeignet, diefes auch nur anzudeuten, Denn 
das Königsgefeg war in den Herzogthümern nie publicirt, und 
niemald® von der föniglichen Linie als ihr Hausgefeg für ihre 
berzoglichen Beſitzungen anerfannt worden; wie follte ed denn 
möglich feyn, daß dieſes Geſetz durch einige beiläufige Worte 
in einem Huldigungsformular yplöglih für die Schwörenden, 
die es gar nicht fannten und in ihren übrigen Erklärungen fo 
wie in dem ganzen Afte durchaus Feine Rückſicht darauf nahmen, 
zu einem geltenden werden fonnte? Und wie würde es fi in 
folhem Falle erflären, daß die Eingefeffenen des altkönig— 
lichen Antheils, deren öffentliches Recht durch eine ſolche Ein: 
führung diefelbe Ummwälzung erfahren haben würde, wie Das ber 
Unterthanen des fürftlichen, überhaupt garnicht zur Huldigung 
zugezogen wurden? Man fann es daher füglich dahin geftellt 
feyn laffen, ob der Ausdruck secundum tenorem legis Regiae 
das dänifhe Königsgefeg für den König bezeichnen follte oder 
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nicht, oder was bderfelbe fonft mit diefem Zufaß Hat erreichen 
wollen. Die Auslegung des Eidesformulard muß vielmehr zu— 
nähft vom Standpunft des Schwörenden aus geſchehen; und 
darnad) liegt auf das deutlichfte zu Tage, daß auf folde Weife 
nicht die fönigsgefegliche Erbfolge in das Herzogthum Schleswig 
eingeführt worden feyn könne. 

Diefes ift die, unferer Anficht nad, einzig mögliche Erle- 
digung der vielbeftrittenen Frage über die Bedeutung der Worte 
secundum tenorem legis Regiae. Es wird ewig unentjcieden 
bleiben, was mit dieſen Worten gemeint ift, und zwar eben 
deßhalb, weil beide Theile höchſt wahrfcheinlich etwas anderes 
darunter verftanden. Es wird nunmehr aber eben ſo entſchieden 
jeyn, daß, mögen fie bedeuten was fie wollen, die behauptete 
Aenderung der Erbfolge von ihnen nidht hat ausgehen 
fönnen. 

Nahdem nun auf diefe Weife gezeigt ift, daß das Patent 
vom 22. Auguft nicht die Abficht des Königs enthalten hat, das 
Herzogthum dem Königreihe zu incorporiren, und daß die Hul— 
digungen vom September dieſe Incorporation nicht vollzogen 
haben, geht die Kritif im achten Abfchnitte auf die Frage über, 
ob felbft, wenn alles fi fo zugetragen, wie die Commiffion 
behauptet, dadurch rechtlich etwas erreicht, und namentlich das 
Recht der Agnaten modifteirt worden wäre. 

Diefe Frage hat die Commiffion ganz mit Stillfhweigen 
übergangen; die Kritif verneint fie mit Entfchiedenheit. 

Zuerft wird von derfelben das angebliche jus belli des könig— 
lihen Herzogs gegen den Gottorfer Herzog abgemwiefen. Denn 
es führte der König, wie urfundlih nachgewieſen wird, nicht 
als König von Dänemark, fondern als Herzog von Schleswig. 
Holftein den Krieg. Nach der Union aber follte nie ein Krieg 
zwiſchen den Herzögen ftattfinden, fondern ihre Streitigfeiten 
durh die Entfheidung vermittelnder Mächte beigelegt werden. 
Die eigentlihe Kriegführung und mit ihr dasjenige, was aus 
ihr folgen fol, war daher rechtlich für den König unmöglich, 
und wäre ed nach der Union felbft dann geweſen, wenn ber 
König als König Krieg geführt hätte, da alle Streitigfeiten 
zwiſchen den Herzogthümern und dem Königreiche nicht durch 
Waffen, fondern durch Unionsausträge gefchlichtet werden follten. 
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Dann aber wird zweitens felbft für den Fall, dag ein 
wahrer völferrehhtliher Krieg vorhanden gemwefen, geläugnet, 
daß durch die bloße Eroberung ſchon wirkliche Rechte für den 
Erwerber gewonnen werden. Der Uebergang des Rechts tritt 
erft mit dem Frieden ein; das Gottorfer Haus aber hat 1721 
feinen Frieden gefchloffen; und mithin fonnte felbft durch die 
entfchiedenfte Befignahme von Seiten des Königs Fein Nedt 
gegen das vertriebene Haus Gottorf gewonnen werden. Wäre 
daher die Huldigung auch in der Weife gefhehen, wie die Com: 
miffion meint, fo würde durch einen foldhen Aft dennod dem 
Herzoge gegenüber rechtlich nichts geändert, rechtlich alfo aud 
nicht die Erbfolge des Königsgefeges eingeführt feyn können. 

Eben fo wenig aber würde zweitens diefe Huldigung, felbft 
wenn fie im Sinne des Königsgefeges gefchehen wäre, rechtlich 
das Verhältniß der übrigen Agnaten des fchleswig = holfteinfchen 
Fürftenhaufes haben affieiren fünnen. Nach dem niemals auf 
gehobenen Odenſeer Vergleich war die Aufhebung des agnatiſchen 
Erbrechts verfaffungsmäßig durch rechtsgültige Berzichte bedingt. 
Die Agnaten der Sonderburger Linie aber leifteten einen folden 
Verzicht weder damals noch fpäter, und die Huldigung bderfelben 
fann um fo weniger als ein folhes auch nicht einmal entfernt 
darin angebeuteted Berzichten angefehen werden, als fie aus 
drücklich von denfelben nur „ratione ihrer darin belegenen 
Güter” gefchehen ift, und als fogar die Commiffion unbefangen 
genug felber erzählt, daß lange nah 1721 nod die Belehnung 
für die gefammte Hand diefer Linie als gefchehen anerfannt 
worden. 

Sp fliegt der achte Abfchnitt mit dem Nefultat, daß die 
Incorporation nicht nur nicht faftifch gefhehen, ſondern rechtlich 
nicht hat gefhehen können. 

Der neunte Abfchnitt nun wendet fih demjenigen zu, 
was im Jahre 1773 gefcheben ift. 

Hier wird nun zuerft nacdhgewiefen, daß der Vertrag von 
1767 und feine Ratififation von 1773 wefentlih nur den im 
Jahre 1721 hervorgerufenen Zuftand in ein rechtliches Verhältniß 
erhoben, und gleichfam den nachträglichen Friedensfhlug für den 
Krieg von 1721 bilden follte, 

Dann zeigt die Kritif die Unflarheit in der Darftellung 
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des Commiſſionsbedenkens, und weist nah, daß ſich der Verzicht 
bes Großfürften Paul nur auf feine aftuellen Befigrechte am 
Herzogtbume Schleswig, d. h. an den 1721 occupirten Theil, 
und auf den aftuellen Befig von Holftein bezieht, keineswegs 
aber auf das eventuelle Erbredht nach Ausfterben der männ- 
lihen Defcendenz. Die Behauptung der Commiffion, daß diefer 
Verziht nun zu Gunſten der Krone Dänemarf geleiftet, ift geradezu 
unwahr, indem davon fein Wort in der Afte ſteht; es wird dem 
König von Dänemark und feinen „königlichen Kronerben” einfad) 
der ruhige Befiß des Landes zugefihert und zu dem Ende die 
Garantie diefes ungeftörten Befiged von dem Großfürften felber 
übernommen. Daß der ungenaue Ausdruck „königliche Kron— 
erben” nicht etwa eine Geffion an die Erben der dänifchen Krone 
enthalten foll, folgt theils aus dem fchon früher bezeichneten 
Sprachgebrauch bei diefen Worten, theils daraus, daß eine ſolche 
Ceſſion ausdrüdfih und beftimmt hätte gefcheben müffen. Die 
ganze Akte erfcheint daher nur als eine Anerkennung des 1721 
Gefhehenen, und beſchränkt fih auch in diefem Falle nur auf 
die aftuellen Beftgrechte, fo daß die fünftigen Erbredte dadurch 
gar nicht weiter affieirt werden. Die Behauptung endlih, daß 
durch dieſen Verzicht die Erbrechte Dritter, namentlich der Sonder: 
burger Linie angegriffen feyen, wird nur erwähnt, um fie ale 
einen dem Wefen jeder Renuntiation abjolut widerfprecdhenden 
Irrthum zu bezeichnen. 

Nachdem auf diefe Weife alle einzelnen Thatfachen durch» 
gegangen find, die eine Aenderung des Staats- und Erbrechts 
begründen follen, wendet fih die Kritif im Testen Abfchnitt der 
Frage zu, ob die Ausdrüde „Gefammtmonardie, Staatsförper” 
und ähnliche, die oft von dem dänischen Staat gebraudt worden, 
eine folhe Aenderung und Ineorporation für die Herzogthümer 
bezeichnen. Das Nefultat Tiegt zu nahe, ald daß wir ed genau 
zu entwideln brauchten. Jene Ausdrüde beziehen fih durchaus 
nur auf die in irgend einer Weiſe gefeste und völkerrechtliche 
Ginheit eined ganzen Staatencompleres, in fo fern fie nad 
Außen hin auftritt. Für das innere Gtaatsrecdht find fie 
nicht gegeben, und haben daher für daffelbe keinerlei Bedeutung. 

Hiemit ſchließt die Kritik. Wir haben geglaubt, in der Dar- 
fellung jener beiden Hauptfchriften etwas ausführlicher feyn zu 
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müflen; denn da fie in ber That das ganze Gebiet der einfchla- 
genden Fragen umfaffen, fo ift e8 von ihnen aus am leichteften, 
Stellung und Charakter der übrigen Schriften zu bezeichnen, die 
jenen beiden erften und Hauptarbeiten gefolgt find. 

Bald nad) dem Kommiffionsbedenfen erfchien, durch officielle 
Vermittlung, in den beiden Hauptzeitungen der Herzogthümer und 
demnächſt aud in der Allgem. Zeitung eine Reihe von Artikeln, 
die man als eine Fortfegung jener däniſchen Staatsfchrift zu 
betrachten veranlagt wurde. Diefe Artifel waren nicht mit 
großer Sachkunde abgefaßt; Das einzige, was ihnen eigenthümlich 
war, war eine flärfere Betonung des Begriffs und des Rechts 
der Gefammtmonardie oder der Staatseinheit als Grund 
der Untrennbarfeit der gegenwärtigen Theile der däniſchen 
Monardie. Im Uebrigen waren fie fo voll von Ungenauig- 
feiten, daß, obwohl fie vor der Schrift der neun Profefforen 
erfchienen, dieſe fih dennoch nicht veranlaßt ſahen, weitere 
NRüdfiht darauf zu nehmen. Indeſſen bradte die Allg. Zeitung 
eine eigene Widerlegung berfelben, die fpäter befonders ab- 
gedrudt ward: „Dänemark und die Herzogthümer 
Schleswig und Holftein“” und die mit Grünbdlichfeit und 
Umſicht die Verfehrtheiten jener Artifel nachwies, wenn fie gleich 
weder viel neuen Stoff nod auch neue Gefihtspunfte enthielt. 

„Der dänische Fehdehandfhuh. Aufgenommen von L. Wien: 
barg,“ erſchien faft gleichzeitig mit der Kritif. Diefe Schrift 
bat bei gleihem Ziele einen wefentlid andern Charakter. Ihre 
Bafis ift nicht fo fehr der fpecielle Inhalt des offenen Briefes 
und des Commiſſionsbedenkens, als vielmehr die Darftellung des 
ganzen hiſtoriſchen Verlaufs aller der Leiden und Plagen, die 
die Herzogthümer durch ihre Verbindung mit Dänemark von 
diefem Lande erbuldet haben. Dabei erfcheint denn das Erbredt 
nur als ein Moment in der Gefammtheit der Intereſſen, die 
Dänemark und die Herzogthümer auf der einen Seite verbinden, 
auf der andern trennen. Der Berfaffer fommt daher zulegt im 
ganz natürlihen Berlauf der Gefchichte zur Frage, was ber 
beutfhe Bund bei dieſer Angelegenheit zu thun habe, was er 
leiften fünne und was nicht; und die Spite feiner Auffafjung 
bildet der Gedanfe, daß es die Sache aller Deutſchen fey, das 
Recht der Herzogthümer zu behaupten und gegen die Dänen zu 
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vertheidigen.. Das Werf ift daher eine eigentlich publiciftifche 
Arbeit, und in vieler Beziehung die Ausführung bderfelben 
Grundanfhauung, die wir fhon bei Shufelfa Cdeutiche Volks— 
politif 1.) finden. Als folhe wird fie für ihren Kreis gewiß bie 
Anerkennung finden, die die tüchtige Gefinnung des Verfaſſers 
und die Eleganz feiner Sprache gleich fehr verdienen. 

Die feine Brofhüre: „Wer erbt in Schleswig? Eine 
Rechtsfrage,“ ift eine in ihrer Art vortrefflihe Kıyftallifation 
aller der Punkte, die für das Recht Schleswigs und feine männ— 
lihe Succeffion widhtig find. Sie will, daß das Recht entjcheiden 
und die Intereffen beberrichen foll, und bietet dafür in Fürzefter 
Form die Materialien ungefähr in dem Umfange, in dem fie 
dem Gedächtniß der nicht Fachkundigen zu bleiben pflegen, Sie 
bat ihren Kreis, und ift für diefen Kreis mit großem Geſchick 
gearbeitet. Daß fie nichts Neues bietet, liegt in der Natur 
ihrer Aufgabe. 

Die Brofhüre von 8. Sammer: „Die Borgänge des 
Jahres 1721 im Herzogthbum Schleswig” nimmt den Theil 
ded Commiffionsbedenfend zum Gegenftande, der gerade. buch) 
das, was in jenem Jahre gefchehen if, die Incorporation 
Schleswigs in das dänische Königreich vollzogen meint. Diefe 
Brofhüre. ift mit der befannten Gründlichfeit des Verfaſſers 
bearbeitet, und. obwohl ihre Refultate wefentlich diefelben find 
wie die der Kieler Schrift, fo hat fie doch fo manches Neue 
berbeigezogen, daß fie als eine treffliche Ergänzung der legteren 
gelten muß. Die Befhränfung auf die Borgänge: jened ein: 
zelnen Jahres macht es ihr möglich, alle die einzelnen Geſichts— 
punfte hervorzuheben, durch welche jene Borgänge von Wichtigkeit 
für die. Entfheidung des Erbrechts geworden find, Beſonders 
von Intereſſe find dabei die Anführungen aus gleichzeitigen publi- 
eiftifchen Schriften des In- und Auslandes, und es dürfte nicht 
überflüffig feyn, bier darauf aufmerffam zu machen, wie eine 
Staatsfchrift des Jahres 1685 noch ausdrücklich das: Erbrecht 
der Auguftenburger Linie auf die Herzogthämer anerfannt hat. 
(Samm. S. 12.) An diefe erfte Brofchüre des Verfaffers ſchließt 
fih eine neuere: „Das Commiſſionsbedenken“ — mit Anmerkungen 
und einem Nachwort begleitet von K. Sammer — die den Text 
des Commiſſionsbedenkens enthält und denfelben mit fortlaufenden 
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Noten begleitet, eine Kritif deffelben im engeren Sinne des 
Wortes, die, was die bisherigen Schriften im Allgemeinen 
getban, im Einzelnen vollendet, die Nachweifung, daß jene 
Staatsihrift in der That ſowohl durch ihre Auffaffung im 
Ganzen ald durch ihre Kunde im Befonderen wenig geeignet 
ift das Recht des offenen Briefed auf die Gefchichte oder auf 
juriftifche Deduftionen zu gründen, | 

Einen andern Weg ſchlägt die Arbeit von H. Hälfchner 
ein: „Die Staatserbfolge der Herzogthümer Schleswig -Holftein 
und Lauenburg.” Hälfchner ftellt in dieſer Arbeit die ganze 
Geſchichte des Staatsrechts nicht bloß, fondern aud des regier 
renden Haufes bar, und ift dabei wahrfcheinlih von der Bor: 
ausfegung ausgegangen, daß es in fo wichtigen Angelegenheiten 
nicht ſchaden fönne, auch Wohlbefanntes noch einmal zu wieder: 
holen. Die eigentlihe Aufgabe der Schrift fehen wir darin, 
daß fie bei der Darftellung jener Gefchichte die einzelnen Stellen 
bervorhebt, in denen ed dem Commiffionsbedenfen entweder, wie 
Samwer fih ausdrüdt, an der Fähigkeit oder an dem Willen 
fehlte, auf Wahrheit und Recht gerichtete Forderungen zu erfüllen, 
Wir müffen freilich geftehen, daß mandes in jener Arbeit davon 
zeugt, daß fie nicht jahrelanger Betrachtung des Berfaffers unter- 
legen hat; allein im Ganzen ift nicht zu verfennen, daß ein 
großer Theil feiner Kritif gegen die Staatsſchrift wohlbegründet 
und zutreffend genannt werben muß. Dft hätten wir allerdings 
gewünfcht, dag der Verfaſſer feine befannten Quellen freigebiger 
eitirt hätte; befonders hätte man ed mit Danf erfennen müffen, 
wenn derfelbe, da er feinem Plane nach auch auf das Berhält- 
niß Lauenburgs fam, gründlicher und ausführlicher gewelen 
wäre, weil — oder obgleih — bier feine Vorarbeiten eriftirten. 
Neues ift überall in dem Ganzen nicht enthalten, 

Bedeutender ift die in gleichem Plane ausgearbeitete Schrift 
von dem befannten Dr. C. Heiberg: „Das fouvernine Herzog- 
thum Schleswig in feiner ftaatsrechtlihen Berbindung mit Holftein 
und feine völferrechtlichen Garantien.” Der Berfaffer ift bereits 
lange als einer der unermüdetſten Vertreter der Rechte ſeines 
näheren Baterlandes befannt, und hat durch dieſe Arbeit feinen 
Ruf bewährt. Seine Schrift läßt fih am beften bezeichnen als 
eine Gefhichte der Souverainetät des Herzogthums Schleswig; 
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und mit richtigem Blick hat der Berfaffer hier die Zeit von 1660 
an fih zur Hauptaufgabe geftellt. Es zeichnet ſich diefelbe befon- 
ders aus durch eine umfaffende Berüdfichtigung des Staats» 
fohriftenwechfeld aus dem Ende des 17. Jahrhunderts, die in 
fo mander Beziehung reih an wichtigen und bezeichnenden 
Notizen find und zugleich die ganze Auffaffungsmweife jener Zeit 
am Flarften darlegen. Im Ganzen ift diefe Arbeit wenig poles 
mifh, und fonnte das feyn, weil ihr Hauptinhalt, die Aner- 
fennung der Souvesainetät bed Herzogthums, auch weniger 
beftritten war. Sie hat aber das Verdienſt, gerade diefe Seite 
der Frage, die gewöhnlich mehr vorausgefegt ald entwidelt wird, 
gründlich erledigt zu haben, und gehört dadurch in die Reihe 
der beften Arbeiten, die der Kampf um das Landesrecht in der 
Wiffenfhaft hervorgerufen. 

Die einzige Schrift, welche inzwifchen von däniſcher Seite 
erihien, blieb C. Molbechs Hiftorifhe Skizze: „Das Herzog: 
tbum Schleswig in feinen gefhichtlichen Berhältniffen zum Königs 
reihe Dänemark und zu Holftein. Aus dem Dänifchen von 
Th, Schorn.“ Trotz der tüchtigen Sachkenntniß des in ber 
däniſchen hiſtoriſchen Literatur wohlbefannten Berfafferd wird 
jeder unparteiifche Lefer anerfennen müffen, daß dieſe Schrift 
vielleicht den beiten Beweis für die Berechtigung der deutfchen 
Behauptungen bildet, die es gibt; und zwar nicht durch dag, 
was fie fagt, fondern durch das, was fie nicht fagt. Die ganze 
Schrift umfaßt 155 Seiten. Davon find nicht weniger als 
146 Seiten auf die Borgänge bis zum Jahre 1720 verwendet; 
die legten acht Seiten enthalten durchaus nichts weiter als eine 
einfache, unbegründete Behauptung, daß durch die Ereigniffe des 
Jahres 1721 Schleswig wieder dem dänifchen Reiche „incorporirt‘ 
ſey. Es muß die deutfhen Schriftfteller in der That wundern, 
dag nach fo ernfthaft geführten Unterfuhungen und fo reichlich 
liegender Bearbeitung einer ber erften dänifchen Hiftorifer auch 
nicht die allergeringfte Rüdfiht auf das nimmt, was von ihrer 
Seite gefagt iſt; eine ſolche Vernachläſſigung ift nur zu geeignet, 
den Glauben zu erweden, als laſſe ſich wirflih nichts Erheb- 
liches gegen dasjenige einwenden, was von Seiten-der Deutfchen 
behauptet wird, Es muß ferner auffallen, daß der Berfaffer 
auf den Hanptpunft, das Erbrecht und das Verhältniß der 
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Agnaten zu den Cognaten, gleichfalls gar nicht eingeht, und fo 
wenig eine eigene Meinung in biefer Beziehung aufftellt, ale 
er fremde befämpft. Für diefes ganze Gebiet ift die Arbeit des 
Berfafferd daher inhaltslos. Die eigentlihe Aufgabe deffelben 
foheint aber die zu feyn, die angebliche Jncorporation von 1721 
ald den Schlußpunkt einer Entwidlung barzuftellen, die das 
durch den Gang der Zeiten allmählig von Dänemarf, feinem 
Recht, feiner Nationalität und feiner Politif abgelöste Schles- 
wig wieder mit jenem „Mutterlande‘ vereinigt. Zu der Gefchichte 
jener allmähligen Ablöfung bringt nun allerdings der Verfaſſer 
mancherlei herbei, was von Werth iſt; die Gefchichte der Wieder: 
vereinigung befchränft fi) auf die einfache Erzählung der kriege— 
rifhen Ereigniffe feit 1680, denen das Gottorfer Haus unterlegen 
hat. Eine innerlich ſchwächere Beweisführung für diefe legtere 
ift daher ſchwer zu finden, und während wir die Arbeit einen 
ſehr guten Beitrag zur Gefhichte des Unterganges des Dänen: 
thums in Schleswig nennen müffen, müffen wir fie für eine 
wejentlic) mißlungene Bertheidigung der neueren bänifchen An: 
fprüde halten, 

Die legte Schrift, deren wir erwähnen müffen, ift „Die 
Erbanfprücde des fönigl. preußifchen Haufes an die Herzogthümer 
Schleswig -Holftein,” von C. Helwing. Dieſes Bud ift unter 
allen Tegtangeführten vielleiht das am meiften genannte und 
befprochene, und in der That hat es einen ganz neuen Weg 
eingefchlagen. Das fönigl. preußifche Haus nämlich gehört durd 
die dänifhe Prinzeffin Elifabeth, Tochter Johanns I. von Dänes 
marf, unter die meiftberechtigten Eognaten des fchleswig -hol- 
fteinifhen Fürftenhaufes. Elifabeth, verheirathet mit dem Kurs 
fürften Joachim von Brandenburg, unterzeichnete wie gewöhnlich 
bei ihrer Verheirathuug einen Heirathevertrag mit ihrem Gemahle 
aus, in dem fie fchlieglich auf alle ihre Anſprüche auf Schleswig: 
Holftein verzichtete, „ed wäre denn, daß der König, ihr Bater, 
ohne männliche Reibeslehens- Erben verftürbe,“ welcher Verzicht 
1502 beftimmter wiederholt und 1508 von dem Könige aner— 
fannt wurde. Im Jahre 1517 beftätigte der Kaifer Mar l. 
diefe Vorbehalte und ftellte dabei dem brandenburgifchen Haufe 
eine Lehenserfpeftanz auf die übrigen Theile der Herzogtbümer 
aus, im Fall diefelben dem Neich heimfallen würden. Det 
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Berfaffer behauptet nun demnach, daß die weibliche Erbfolge in den 
Herzogthümern durchaus neben der männlichen geltend gewefen 
fey und noch gelte, und zwar in der Weife, daß die cognatifche 
Linie überhaupt das Recht auf die Hälfte der Herzogthümer 
babe. Da nun Yohann allerdings ohne männliche Leibeserben 
geftorben, fo fey die Erbfolge Friedrihs J., feines Bruders, in 
beide Herzogthümer ein Bruch des cognatifchen Rechts der Bran— 
denburger Seitenlinie gewefen, und müffe als bloße Ufurpation 
gelten, die, weil fie niemals von der legteren anerfannt, aud 
niemals gegen diefelbe rechtöfräftig geworden fey. Es folgt ihm 
daraus der eigenthümlide Sag, daß Preußen nod gegenwärtig 
berechtigt fey, jene cognatifche Hälfte der Herzogthümer einzu- 
ziehen, und den vorhandenen, feit dreibundert Jahren unbeftrit- 
tenen Befigzuftand, den alle völferrechtlihen Garantien und fogar 
die des preußifchen Haufes felber anerfannt haben, eventuell mit 
Gewalt zu vernichten. Es hat diefe Anficht des Berfaffers in- 
deffen ſchon mehrfach die entfchiedenfte Widerlegung gefunden; 
fie beruht Tediglih auf einer Verwechſelung desjenigen, was 
vielleicht der König Johann perſönlich wünſchen mochte mit dem, 
was wirflih Rechtens war. Der König verweist die Anfprüche 
der Elifabetb und ihrer Nachkommen felbft auf dad, was ihr 
nah „Gewohnheit und landläufigem Rechte“ zufam. Aber eben 
diefes Recht hat von jeher die Cognaten in Holftein grund- 
geſetzlich, in Schleswig wenigftens feit 1460 ausgefhloffen, wo 
an die Stelle einer ſtrengen Succeſſionsordnung das Wahlrecht 
der Stände trat. Die Stände aber wählten nah Chriftians II. 
Abgang feinen Oheim, und mit ihm natürlich aud feine Nach— 
fommen; und felbft wenn daher, was nicht möglich ift, Das 
cognatifche Recht vollfommen Far gemacht werben könnte, fo 
würde die ftändifche Anerfennung Friedrichs I., fo wie feiner 
Söhne in den Herzogthümern die Berechtigung der weiblichen 
Linie ausfhliegen. Daß der Berfaffer diefe Anerfennung eine 
Ufurpation nennt, ändert die Sade nicht. Was das Faiferliche 
Privilegium betrifft, fo gilt von demfelben, in fo fern es eine 
Beftätigung ift, daß der Kaifer nicht mehr Rechte beftätigen 
fonnte, als wirklich vorhanden waren; in fo fern es auf fünftige 
Anſprüche Bezug bat, ift es eine bloße Lehnsexſpektanz — 
das perfönliche Berfprechen des Kaifers in einem gewifjen Falle 
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belehnen zu wollen, das nach anerfannten Rechtsgrundfägen feine 
bindende Kraft für den Nachfolger hat, und jegt wenigſtens nad 
der Auflöfung des deutichen Reiches gänzlich bedeutungslos gemor; 
ben iſt. — In jedem Kalle aber hat diefe Schrift die hochwichtige 
Bedeutung, die Stellung Preußens aus einer bloß politifchen zu 
einer rechtlichen gemacht zu haben. Denn wenn aud die An- 
fichten des Berfafferd weder richtig noch Flar find, fo hat berfelbe 
dennoch das große Verdienſt, den bisher fo wenig beachteten 
Sag hervorgehoben zu haben, daß das preußifhe Haus bie 
nächſtberechtigte cognatifhe Linie ift, und daß daher 
jeder Eingriff in das Erbredht der Herzogthümer zugleich ein 
Eingriff in wirflihe, wenn auch fernftehende Rechte Preußens 
if. Wir brauden wohl faum zu erwähnen, wie wichtig gerade 
diefer Punkt in den neueren Berhältniffen der Herzogthümer feyn 
muß; nirgends wie in Deutfchland bedarf die Politif des Rechts, 
und Schleswig-Holftein hat auch bier dag Glück, daß feine 
befte Politif mit feinem vollen Rechte übereinftimmt. 

Schlieglic führen wir noch die fo eben erſchienene „Samms 
lung der widtigiten Urkunden, welche auf das Staatsredht ber 
Herzogthümer Schleswig und Holftein Bezug haben,” von 
N. Falk hier auf, die bis auf die neuefte Zeit gehend, alle 
Urfunden enthält, auf denen der Nechtsftreit der Herzogthümer 
beruht. Gerade jest fonnte faum eine danfbarere Arbeit unter: 
nommen werben; zum Handgebraud wie zum wirfliden Studium 
gleich paflend, wird Diefe Sammlung den ehrenvollften Plag neben 
den einflugreichften Erſcheinungen im Gebiete unferer Landes— 
literatur fi) erhalten. Die Einleitung gibt eine furze Ueberſicht 
des Inhalts, die natürlich zu einer Furzen, aber klaren Geſchichte 
des Staatsrechtd werden mußte, und Die bie Stelle einer Inhalts: 
anzeige in treffliher Weife vertritt. 


Dies find die bisherigen Erfcheinungen in der ſtaatsrecht— 
lihen Literatur der Herzogthümer, fo weit der offene Brief und 
die däniſche Staatsfchrift fie hervorgerufen haben. Für dad 
Öffentliche Recht ift diefer ganze Kampf nur ein großer Vortheil 
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gewejen; denn wenn etwas als wiffenjchaftlich entſchieden an- 
geieben werden fann, fo ift es unzweifelhaft die vollftändige 
wiſſenſchaftliche Vernichtung der Behauptung der Staatsjchrift. 
Die praktiſchen Berbältniffe gehen freilih ihren Gang; von 
ihnen wird vielleiht fhon die nächſte Zeit mehr zu reden 
baben. 


Die Thätigkeit der deutfchen Negierungen 
gegen Innen. 


Franfreih ift, was man aud dagegen fagen mag, wie 
gerne man die Thatſache läugnen möchte, ſtets noch das Land, 
welches von politifch gebildeten Deutihen mit der anhaltendften 
Aufmerffamfeit und nicht ohne Neid beobachtet wird. Das kömmt 
daher, weil ed durch die härteften, ein ganzes Menfchenalter 
dauernden Dpfer großentheild erreicht hat, was wir noch zu 
erreichen wünſchen. England fteht mitten in den ungeheuerften 
Berlegenheiten ungebeugt in großartiger Staatsflugheit auf folges 
vecht eingebaltener Bahn. Wer will läugnen, daß die Gemüther 
der fo reizbaren Franzoſen feit wenigen Jahren fi) merklich 
berubigt haben, daß in parlamentärem Takte von ihnen un 
glaublihe Vorſchritte gemacht worden feyen, daß der Glaube an 
Beitand, treue Handhabung und Durhbildung der Berfaffung 
und Unmöglichkeit einer Regierung wie die von 1815 — 30 war, 
feit Kurzem erft tüchtige Wurzeln treibe? Und England, wie 
großartig waren feine Reformen, wie verftändig und alles 
Parteigeiftes baar treten die Parteien verföhnt und verfühnend 
auf, wenn es die großen vaterländifchen Intereffen gilt! 

Diefe Erjcheinungen verdanfen beide Länder dem Umftande, 
Daß fie jedes feinen Premier haben, und in Franfreid 
ift die erwähnte Erfcheinung deßhalb fo auffallend, meil feit 
Langem zum erftenmal eine gefinnungstreue, vorwurfgfreie Pers 
fönlichfeit den Geift verförpert, welcher das Ganze vermöge 
beffen Eigenthümlichfeit befeelen fol. In England ift dieſelbe 
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Erſcheinung an fich nicht neu, aber dadurch merklich von früheren 
Minifterien abgefchattet, daß nicht ein feindliches grundfägliches 
Gegenüberftehen, nicht ein Herummerfen des Syſtems von einer 
Hauptpartei zur andern das Minifterium Ruſſel begleitet haben, 
ald es auf das Minifterium Peel folgte. 

Bei ung ift neben gänzlich veränderter Unterlage die Drgas 
nifation der höchſten Staatsbehörden ungefähr dieſelbe geblieben, 
wie fie war vor dem Neichsdeputationshauptfchluffe. 

Berändert ift Die Unterlage durch die Stellung der regie— 
venden Gefchlechter ihren Unterthbanen gegenüber, durch die vors 
Ihreitende Ausbildung der Landftände, befonders aber durch die 
ſtets wachſende Wichtigkeit der Fragen, welche die Negierungs- 
gewalten zu löfen haben. 

Die alte Domänenwirtbfchaft, bei welcher orbnungsliebende 
Regenten fo bedeutenden yerfönlihen Einfluß auf eine große 
Anzahl ihrer Unterthbanen üben, verfüglide Mittel in fteter 
Bereitfchaft halten konnten, ift meift verfhwunden, und bie 
Sparfamfeit der Höfe ift zur Nothwendigfeit geworden, hat 
aber neben vielen guten Folgen aud mehrere nadtheilige zu 
Begleitern gehabt. So forgfältig und vorzüglich, befonders den 
früheren Zeiten gegenüber, jegt die Regierungsnadfolger erzogen 
werden, jo fehlt ihnen dennoh die Erziehung durch eine 
bedeutende Zeit, in welder ihre Bäter im Kampfe wider 
und mit der Uebermacht, im Bereine mit den aufgerufenen 
Bolksfräften, mitten in Gefahren für den Beftand ihres 
Haufes, für die Erhaltung ihres angeftammten oder neuerwors 
benen Befigthums alle. Kräfte ihres Körpers, ihres Verſtandes, 
Ihres Charafterd aufbieten und daher ausbilden mußten. 

Es theilt daher die nachwachſende Generation ber regieren- 
den Häufer mit ber Jugend des ganzen Volks den Nachtheil, 
in eine, gegen die unmittelbar Yorangegangene, unbedeutende 
Zeit gefallen zu feyn. Unbefriedigte Wünſche, Streit zwifchen 
geihichtlihem Rechte und Forderungen der Zeit, zwifchen dem, 
was den Regierungen unentbehrlich fcheint, und dem, was ben 
Bölfern verfprohen wurde, und was biefe fauer verdient zu 
haben glauben, bezeichnen fie, und die behende Anerfennung 
vollendeter Thatſachen ermuthigt täglih die Widerftandsfräfte. 
Diefe wachſen nicht allein durch die natürliche Erneuerung bes 
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menſchlichen Geſchlechts, fie wachen beinahe noch mehr durch 
die vermehrten Berbindungsmittel, durch die plethorifche Ueber: 
füllung aller Berufe, durch Anhäufung großer Kapitalien in 
Einer Hand, während die Mehrzahl des Volks auf dem Wege 
der Berarmung, Entfittlihung, ja Verzweiflung fchnell voran- 
getrieben wird. Wahrlich, wenn der Herrfcherberuf jemals benei: 
denswerth war, in unfern Tagen ift er es beftimmt nicht! 
Das bequeme Befriedigen jeder Laune, die alte Reichlichfeit der 
Höfe find dahin, die Deffentlichfeit hängt wie das Schwert bes 
Damokles auch über den Mädtigften, und feit dem unerreichten 
Borbilde Friedrih des Großen ift Thätigfeit, Aufopferung und 
Sparfamfeit Pflicht aller Fürften geworden. Der Billigdenfende 
möge nie vergeffen, daß die Regenten ihren Beruf nicht gewählt 
haben, daß fie höchſtens erreichen fünnen, ihre Eigenthümlichfeit 
zurechtzufegen mit den gegebenen Berhältniffen, 

Das Fefthalten am Hergebradhten ift naturgemäß in Ge 
ſchlechtern, weiche feit Jahrhunderten berrfhen, und in welden 
der Fürft flets nur als der zeitweilige Nugnießer dafteht. Aber 
diefes Fefthalten hat neben durchgeführten gelungenen Revolu— 
tionen, bei dem fichtlihen Streben aller Bölfer ſich als folde zu 
fryftallifiren, und neben den tief einfchneidenden Aenderungen 
des gewerblichen Lebens eine fehr gefährliche Seite. Die Völker 
ftellen nämlidh dem alten Syfteme: für Alles zu forgen, Allee 
zu leiten und zu beberrfhen, Forderungen entgegen, welden 
weder Hof noch Regierung mit den Kräften genügen fönnen, 
welche jest noch ihnen zu Gebote ftehen. Beide, Regierung und 
Volk, find nicht mehr, was fie waren, und lange noch nidt, 
was fie feyn follten. Wenn nicht irgend ein Todesfall eines 
ausgezeichneten Fürften oder Staatsmannd, wenn nit eine 
- Kartoffelfeuhe oder eine afiatifche Brechruhr die allgemeine Ruhe 
gefährden und den 32fährigen Frieden aufs fehauerlichfte ftören 
follen, fo muß eine andere Unterlage für unfere öffentlichen Zu 
ftände gefunden, ed muß die Forderung und Frage der Neuzeit 
mit allen ihren Folgen entweder vollftändig mit allem, was 
daran hängt, angenommen, oder aber gänzlich abgelehnt werben. 
Ob letzteres möglich fey, bezweifeln wir, und wer den Gang 
der deutfhen Regierungen mit Aufmerffamfeit beobachtet hat, 
wird unfere Meinung theilen. 


gegen Innen. 75 


Kleine Länder können unbeftreitbare Bortheile haben vor 
größeren, und befonders vor den größten. Man findet in ihnen 
eine Befonderheit der Sorge für das Gemeinwohl, ein Ber; 
wachſen der Hauptftabt mit den innerften Kamilienintereffen des 
Fürften, eine Anerfennung jeder Notabilität von Seite des Hofes. 
Weimar, Deffau, Karlsruhe boten diefes Bild noch vor nicht 
langer Zeit. Aber neben diefen Bortheilen Teiden Fleinere Ge— 
biete an einem unvermeidlichen, mit den Zeitfragen ſtets wachfen- 
ben Nachtheile. Diefelben geiftigen Kräfte, diefelben umfafjenden 
Kenntniffe, dieſelbe Gefchäftsgewandtheit, welche dem Minifter 
des größten deutfchen Staats nothwendig ift, wird auch von 
den Angelegenheiten des Kleinen Yandes in Anfpruh genommen, 
ja ift für den minder Mächtigen ein dringenderes Bedürfniß, 
weil er nicht Durch die Achtung getragen wird, welde feine polis 
tiſche Stellung einflößt. Auf den ehemaligen Reichs- und Kreig- 
tagen mochte Mancher Leidlih durdhfommen mit feinem: in 
omnibus wie Defterreih, nun aber haben die ehemaligen Reiche: 
fände, ftatt des Schattens ber RKaifergewalt über fih, ihre 
Landftände unter und neben fih, und ftatt Kammergericht und 
Reichshofrath die öffentliche Meinung und die Preffe, ftatt der 
Rammerwirtbfchaft die großartigften finanziellen und focialen 
Fragen. 

Während die Thätigfeit der Landftände fi überall aus— 
dehnt, mehr durch Naturnothwendigfeit, ald durch Entgegen» 
fommen der Regierungen — wie diefes ſtets und überall ber 
Fall war — ift es in allen übrigen Zweigen der inneren Ber: 
waltung fo ziemlich beim Alten geblieben, und man feheint nir« 
gende begriffen zu haben, daß fändifches Eingreifen und Mits 
fprehen durch organifhe Thätigfeit der Gemeinden und Bezirke 
bedingt und getragen werben müffe, wie diefes zu erfeben ift 
in dem Lande, deffen Berfaffung für das Vorbild aller feftlän- 
diſchen gilt, weil fie gefchichtliches Necht mit den Forderungen 
der Zeit, Freiheit mit Drdnung, Kraftentwidlung mit Abwehr 
der Willfürgewalt vereinigen konnte. 

Wenn in England der Minifter des Innern mit wenigen 
Buraliften vollfommen mit feinen Gefchäften auf dem Laufenden 
bleibt, und noch genügende Muße findet, dem edlen Waidwerfe 
nachzugehen, fo ift diefes in deutfchen Landen feinem feiner 
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Amtsgenoffen vergönnt, ja die Fälle find felten, in welden 
Selbftanfhauung provinzieller Zuftände mit einer Erholungs: 
veife verbunden werden fann. Einerſeits hat diefer in allen Rich— 
tungen zugleih thätig zu ſeyn, andererfeits figt er in einem 
berathenden Collegium, welches dieſe feine Thätigfeit wieder 
bedingt, und durch weldes für die dringendften Maßregeln, 
welde nur durch augenblidlihes Eingreifen ins Leben treten 
fönnen, gewiß Zeit, wahrfcheinlih aber auch Kraft und Boll 
ftändigfeit verloren geht. 

Zwar hat man vielfältig im unferem deutfhen Baterlande 
ben Gemeinden freiere Wahl ihrer örtlichen Behörden und einige 
Thätigfeit in Berwaltung ihrer Angelegenheiten geftattet, aber 
nur geringe Theilnahme bemerft. Daß dieſes befremdet -hat, 
follte eigentlich befremden, denn ed wird von oben herab fo viel 
verboten, geboten und regiert, daß eine Gemeinde als folde 
dennoch ihres Lebens nicht froh, ihrer gerechten Wünfche nicht 
theilhaftig werden fann. Bevor Deffentlichfeit und Mündlichkeit 
der Gerichte nicht eingeführt wird, ift auch für das Sach der 
Verwaltung eine gründliche Verbeſſerung nicht zu hoffen. Das 
Geheimthun muß fi zugleich in allen Zweigen des Staatslebens 
in die nothwendigen engften Gränzen zurüdziehen. 

Daher ermangelt bei ung die Verwaltung der Zuftimmung 
und Hülfe der Gebildetfien. Gerne würde der unabhängige 
Gelehrte dem Zutrauen feiner Mitbürger entfprechen, wenn er 
für feine Baterftadt thätig ſeyn könnte, ohne täglich mit einem 
Schreiber in Eonflift zu geratben. Gerne würde der größere 
Gutsbefiger ald Friedensrichter nügen, ja als Dorfihulze feinen 
Einflug zum Beften des Staats anwenden, wenn nicht ewige 
Berihte und Tabellen zu fertigen, ewig Berbaltungsbefehle, 
Berweife, Mahnungen einzuregiftriren wären. Ja die Lands 
beamten lieben es zuweilen, den in Bermögensverhältniffen höher 
ftehbenden unabhängigen Mann die Regierungsgewalten auf die 
möglihft herbe Weiſe fühlen zu maden. 

Man kann daher den Tadel, welder fo oft über die Ber: 
waltung in Deutichland vernommen wird, in das Wort: Halb: 
heit zufammenfaffen. Es wäre unbegreiflih, wenn das Bolf 
mit dem fo fehr verbefferten Unterrichte, mit den vermehrten 
Berbindungsmitteln, mit der allgemeinen Wehrpflicht, und bei 
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der, wenn auch vielfach befchränften Deffentlichfeit der Stände» 
verhandlungen nicht zugleich das Gefühl feiner Rechte, die Sehn— 
fjuht nad dem Verheißenen, aber nachher wieder Berfagten, 
das Bewußtfeyn, eine minder bevormundende Behandlung zu 
verdienen, erlangt hätte. Wer gefegmäßige Freiheit nur halb 
geben will, zeigt zugleich Furcht und Mißtrauen, und darf fi 
darauf gefaßt machen, daß er fie in Kurzem ganz geftatten 
müfle, ohne dag man ihm dafür danfen wird, was gleih ans 
fangs gewiß mit vollem Herzen gefchehen wäre, denn das deutfche 
Bolf hängt noch Tiebend an den Geſchlechtern feiner Fürften, 
jedes Blatt feiner Geſchichte gibt Zeugniß hievon. 

Aus den alten Zeiten ift, gewiß in der beften Abfiht und 
ald Schranfe gegen jede Willfür ein berathendes Collegium, ein 
Minifter-, Staats» oder geheimer Rath um den Fürften gebildet, 
und jenem die oberfte Leitung, die Behandlung der Staats— 
gefchäfte übertragen worden. Man hat dadurch allfeitige Erwä— 
gung jeder wichtigen Angelegenheit, firenge Einhaltung der 
Behandlungsformen, Billigfeit bei fogenannter Adminiftrativ: 
juftiz, und Erhaltung der überlieferten Negierungsgrundfäge 
bezweckt und theilweife auch wirklich erreiht. Der Sig in diefem 
böhften Rath war der Ziel» und Endpunft des Wirfend der 
fähigften Arbeiter in allen Unter» und Mittelbehörden, und 
deßhalb meift mit Männern in vorgerüdten Jahren, mit aus» 
gezeichneten Arbeitern in Einem Fade, daher aber auch oft mit 
zu hartnädigen Berfechtern des Beftehenden und Hergebradhten, 
mit Individuen befest, weldhe die Gegenwart nicht begreifen, 
die Zufunft nicht fi conftruiren fonnten. Das Prinzip der 
Theilung der Arbeit taugt gerade allein für Bearbeitung rein 
politifher Fragen am wenigſten. Wer ftetd in Einem Fade 
der Verwaltung gearbeitet bat, vielleiht auf unübertreffliche 
Weife, wird dadurch dahin gebracht, daß er daſſelbe für das 
allein wichtige hält, dag er alle allgemeinen Fragen demfelben 
unterordnen will, und je vorzüglicher er feiner Ballei vorzuftehen 
wußte, deſto nachtheiliger fann fein Einfluß im Staatsrathe 
dadurch werden. Es waltet hier ungefähr daffelbe Berhältniß 
od, wie zwifchen Feldherrn und Generalftabsoffizieren einerfeitg, 
und Hauptleuten und Bataillonscommandanten andererfeitd. Noch 
zu häufig findet man in der Civilverwaltung das Gegenftüd zum. 


18 Die Thätigkeit der deutfchen Regierungen 


preußifhen Heere vor der Schladht von Jena, wie General 
Graf Henfels-Donnersmarf diefes in feinen Memoiren fchildert. 

Wenn in Franfreih von 1791 an auf einmal fo umfichtige 
Minifter, jo thätige Feldherrn auftauchten, nie vorher gehörte 
Namen, fo waren es die unverbrauchte Kraft, die freie in bedeu— 
tender Zeit gewonnene Anficht, welche erneuten, ſchufen, belebten 
und die Mittel fanden, aus den furdtbarften Krifen Land und 
Bolf zu retten. 

Möge unfer deutfches Vaterland von einer Ummälzung ver- 
fhont bleiben, wie die franzöfiihe war! Es hat feit einem 
halben Jahrtaufend mehr gelitten als verfchuldet, und leidet jegt 
noch, und bei dem halb erwachten Bolfsbewußtfeygn mehr als 
in den erbärmlichen Zeiten des heil. römifchen Reihe. Nicht 
daß die Regierungen jener Zeit, das öffentliche und Privatleben 
der Fürften, Heerwefen und Staatshaushalt einen Vergleich mit 
denen der Gegenwart aushalten fünnten, aber die Dringlichkeit 
und Wichtigfeit der Fragen der Zeit erfordert eine ganz andere 
Behandlung der Landesangelegenheiten als in jenen Tagen der 
politifhen Unſchuld genügen mochte. 

Der Organismus der oberiten Behörden ift offenbar für die 
jegigen Zuftände nicht berechnet und muß umgebildet werden, 
wenn die Wirfung auf die Bölfer nicht eine andere, vielleicht 
gar die entgegengejeßte von der werben foll, welche man be» 
zwedt hatte, 

Wenn nämlich auf Einer Seite großartige Mafregeln, großs 
artige Perfönlihfeiten erfordert werden, um noch nie dageweſene 
Schwierigfeiten zu befiegen, fo ift auf der andern Seite bie 
Staatsfunft wefentlih auf Ausgleihungen und Mittelmege, auf 
Geben und Nehmen von Zugeftehungen geftellt. Jenes fann 
durch Stimmenmehrheit nicht erreicht, dieſes vom gewöhnlichen 
rein»juriftifhen Standpunkte aus am wenigften vollführt werben; 
jo vortrefflih Gefegfunde und unerfehütterlihe Gefeglichfeit im 
Gerihtöhofe find, fo wenig fann man mit ihnen audfommen in 
Löſung rein politifcher Fragen, in Behandlung und Bearbeitung 
gegenüberftehender Perfönlichfeiten und in Führung des Steuer 
ruders bei dem fteten Wechfel der Winde in Richtung und Kraft. 
Es fcheint beinahe, ald ob der Seedienft oder aud nur genaue 
Bekanntſchaft mit der Seefahrt beffer auf großartige politische 
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Thätigfeit vorbereite, als die folideften Univerfitätsftudien, welche 
von den glänzendften Staatsdienftprüfungen gefrönt worden find, 
aber häufig Frifche, Lebensmuth und Gelenfigfeit auf immer 
jerftört, und Neizbarfeit, edige Formen und eine gewiffe Be— 
ihränftheit auch bei fehr bevorzugten Naturen erzeugt haben. 
Bir fönnen derartige Erfcheinungen in Menge in Deutfchland, 
und nicht ohne einigen Neid die Gegenftüde in Oftindien, ja 
in Java und Sumatra beobadten. 

Um es alfo geradezu herauszufagen, halten wir einen Pre 
mierminifter, eine Infarnation des Regierungswillens in Einer 
Perfon für eine Nothwendigfeit für jede deutſche Regierung, 
jowohl den Landftänden als dem Bundestage gegenüber, und 
glauben, daß die, täglich tiefergehenden, Specialitäten erfordern, 
den einzelnen Regierungsgefchäfte zwedmäßiger von untergeord- 
neten Departementschefs geleitet würden. 

Wenn man die Specialgefhichten der deutſchen Staaten vor 
dem Revolutiongfriege nur ein wenig mehr als oberflächlich ftudirt 
bat, fo wird man überall finden, daß mit allmächtigen Miniftern 
es zwar zuweilen (weil nod feine Widerftandsfraft in der öffent: 
lihen Meinung vorhanden war) fehr fehleht, im Ganzen aber 
doch ungleich beffer ging als da, wo der Wahlfprud der Gehei— 
menräthe war: Passez moi l’&metique etc. 

War es aud feine Heine Aufgabe in jenen Zeiten, die un— 
jäbligen verwidelten Hoheits-, Nahbarfhafts-, Gemeinſchafts-⸗, 
Lehen-, Kreis- und Reichsverhältniffe zugleich zu überfehen und 
zu leiten, fo war doc Alles gegeben, es fanden ſich beinahe 
überall Borgänge, und es blieb dem tüchtigen Gefhäftsmann 
die Möglichkeit, fehr viel Gutes zu wirfen, alte Uebelftände 
binwegzuräumen, bie Finanzen zu ordnen, die Rechtspflege zu 
verbeffern und der Verwaltung gerade dadurch den Stempel der 
Väterlichkeit aufzudrüden, weil die verfchiedenen Staatd- 
thätigfeiten nicht fo vereinzelt gehandhabt wurden, als dieſes 
gegenwärtig der Fal if. Gegen allzu große Mipbräude und 
Mifhandlung der Minifter von Seite des Fürften fehüsten, wenn 
aud) in trübem Hintergrunde, Reichskammergericht, Reichshofrath 
und deren beftellte Commiffionen. 

Seither hat die öffentliche Meinung und haben durch diefe 
die Landftände eine für die Regierungen um fo bebrohlichere 
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Stellung eingenommen, ald von Geite der Gefammtheit ber 
deutfhen Fürften weniger für Sicherung, Ehre und Wohlftand 
bes Geſammtvolkes geſchehen ift, als diefes erwarten zu können 
und verdient zu baben glaubt. Die ungeheuren Ausgaben für 
Eifenbahnen, die auf furdtbare Höhe geftiegene Zahl der Prole- 
tarier, die Theurung und befonders die Durch die alte Regie- 
tungsweife aufgedrungene Anfiht, daß die Regierung für Allee 
zu forgen babe, für Alles verantwortlich fey, machen fogar bie 
Stellung eines dirigirenden Minifterd, felbft wenn er zu biefer 
Stellung der befähigtfte ift, unglaublich ſchwierig, gefchmeige die 
einer berathenden, aus Vielen zufammengefesten Behörde. 
Denken wir und nun einen beutfchen Staat von einigem 
Umfange, deſſen Regierung einen Premier an feiner Spike 
hätte. Hobe Geburt, vornehme Erziehung wären Feine noth— 
wendigen Bedingungen, aber nicht unwillfommene Zuthaten, 
Dagegen Talent, Beredtfamfeit, unabhängige Stellung im Oeko— 
nomifchen und höhere Anficht des Getriebes der Staatsmafdine 
unumgänglich erforderlih. Diefe. Bedingungen finden fich zwar 
nicht leicht gleich vollftändig erfüllt, werden jedoch gewiß Teichter 
bei Einem Manne, als bei einem Bereine iniger gefunden 
werden. Die Fähigkeiten und SKenntniffe für einzelne Fächer 
fünnen in zweiter Linie fih unter dem Premier ruhiger und 
gleihförmiger ausbilden, ald wenn aud fie ihren Theil an der 
Berantwortlichfeit für den allgemeinen Gang zu tragen hätten. 
Es wird befonders der fo oft und fo fehmerzlich gefühlte Uebel 
ftand meafallen, daß Einem Minifter nichts Angenehmeres ges 
fchehen. fann, ald wenn feinen theuern Amtsgenoffen von ben 
Ständen eine VBerlegenheit bereitet, etwas recht Kränfendes an— 
gethan wird. Die Gabe, die Enden der Faden zu handhaben, 
die Staatöverwaltung als ein Ganzes zu behandeln und zu„.über 
hauen, ift zwar Wenigen gegeben, aber es finden fih doch 
gewiß in jedem Lande von einigem Umfange fo viele ausge: 
zeichnete Naturen, als zu Befegung und Erfegung nothwendig 
find. Wenn die verfaffungsmäßige VBerantwortlichfeit der Minifter 
nicht ein leeres Wort feyn foll, fo muß der Bielheit in ben 
Ständen die Einheit in der Verwaltung, eine den Willen der 
Regierung darftellende Perfönlichkeit entgegenftehen. Wer bier 
in erfter ‚Linie dem Staate, dem Fürften und auch fich ſelbſt 
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bedeutende Berlegenbeiten bereiten würde, wird in zweiter Linie 
fein befonderes Fach ehrenvoll ausfüllen, und nah dem Grund» 
fage der Theilung der Arbeit beffer, als wenn er zugleih für 
Alles zu ftehen, bei jeder Verhandlung mit zu rathen hätte. 

Ein dirigirender Minifter bedarf aber für fein Kabinet Männer 
ganz anderer Art, ald wir ung die ihm untergeordneten Departes 
mentschefs denken. Er bedarf einen anregenden, ibeenreicen, 
die Zufunft vorahnenden Mann ale Rath, und einen gewandten, 
fleißigen, gut redigirenden Sefretär. Wir möchten die Gefchäfte- 
behandlung, wie wir fie ung wünfchen, am liebflen mit der eines 
Hauptquartier vergleichen. 

Dem, welcher den Zweifel bier äußern wollte, daß in dieſer 
Weife eine Hausmaierwirtbfchaft, ein Vezierat entftehen könnte, 
antworten wir, daß in Zeiten wie die jegigen, bei der Allge— 
meinheit der Intereſſen und der Bildung, befonders aber bei der 
Schuldenlaft aller deutfchen Staaten jedes Aeußerfte zur Unmög- 
lihfeit geworden ift, daß aber bei der Dringlichkeit der Fragen, 
bei den ftetS wachfenden Widerftandsfräften, und bei der Ber- 
änderung der Sachlagen nur neue, fräftige Drganifationen, nur 
energifche Heilmittel erhalten und erretten können. Wir finden 
überall in der Gefhichte, dag ähnliche Lagen ähnliche Hülfg- 
mittel ergriffen haben. Nur war die Staatsgewalt noch nie fo 
unterwühlt, wie fie jest es leider ift. 

Nicht ohne einige Bangigfeit fehen wir deghalb dem Zu— 
jammentritte der preußifhen Stände entgegen. Bei der be- 
fannten Stimmung in 6 Provinzen unter 8 wird fchon Die 
Berfammlung von mehr ald 600 Notabeln jedem Einzelnen der— 
jelben das Gefühl der Kraft geben, welche endlich die Zufammen- 
berufung nothwendig gemadt hat. Die öffentlihe Meinung wird 
auch den Widerftrebenden vorantreiben und die Gefhide werden 
-fi erfüllen. Diefer VBerfammlung nun fteht wieder eine VBielheit 
in dem fo zahlreich befesten Minifterrathe gegenüber, und dba 
diejer nicht der Mehrheit, alfo der wirklichen oder vermutheten 
Öffentlichen Meinung feine Stellung verdanft, fo ift die Ent- 
jweiung ohne Prophetengabe voraus zu berechnen, wenn nicht 
ein Premier durch feine Talente die Berfammlung zugleich zur 
Haren Erfenntnig des Gemeinwohld führen, und durch feinen 
Charafter die Gewähr für allmählige Befriedigung der billigen 
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Bolfswünfhe geben wird, Längft fhon war größere Einheit 
der Triebfraft da wünſchenswerth, wo durch Kabinetsordren 
regiert wird, und ohne Schwanfen hätte ed nod einige Zeit in 
einem Lande geben fünnen, deffen Heer Bolf if. Wie aber die 
Sachen jegt ftehen, müffen wir nur den Wunſch ausfpreden, 
dag ein Mann von Kopf, Herz und Mund die Wiedergeburt 
eines auf einzige Weife entftandenen, vergrößerten und erhal: 
tenen Staats leiten und den "Wünfchen der Bölfer ihr Recht 
angedeihen laffen möge. An das Steuer diefes Schiffs gehört 
bei fo gewaltigen Strömungen ein ftarfer Arm, ein fcharfes 
Auge und ein großes Herz! Ye fräftiger feit der Negierung 
bes großen Rurfürften die Perfönlichfeit der Negenten aufgetreten 
war und eingefchritten hatte, defto weniger fonnte über 
wiegender Einfluß Eines Minifters dort feither genügen. Der 
Uebergang ift alfo um fo fchroffer, ald er mit Geldverlegenheit 
zufammentrifft, und weil wegen fo lange verzögerter Erfüllung 
eines offen gegebenen füniglihen Wortes mande bedrohliche Bor: 
zeichen nicht gefehlt haben. Hier nun ift ein großer herrlicher 
Beruf zu erfüllen, der Ausbruch lange zurüdgehaltener Unzus 
friedenheit zu befhwictigen, der deutſche Standpunft mit dem 
preußiichen, die Beamtenberrfhaft mit der Entwidlung des 
Bürgerthbums, das von der Lage gebotene fhlagfertige Heer mit 
eben fo dringenden anderweitigen Bedürfniffen zu vermitteln. 
Hier gilt es verfchiedene Provinzialitäten, auseinanderflaffende 
politifhe Bildungsftufen, verworrene kirchliche und fociale Zu: 
fände in Einklang zu bringen, zufammenzubalten und zum 
erwünfchten Beffern zu führen, ohne daß die Einheit und Kraft 
des Ganzen gefährdet werde, den Vortritt im geiftigen Xeben 
Deutfchlands wieder zu erhalten, welchen Preußen feiner Wefen- 
heit nad nie an andere deutſche Lande und Regierungen hätte 
abtreten follen. Landwehr, Zollverein und Berliner Univerfität 
poftuliven eine organifhe Ergänzung. Die Vollführung dieſer 
Aufgabe verdient den fchönften Kranz, welchen unfer gewiß gegen 
politifhe BVerdienfte nicht undanfbares Baterland jemals einem 
Staatsmanne geflodhten bat oder in Zufunft flechten wird, Wir 
flehen zum Himmel, daß er bald und vollftändig verdient werden 
möge! 

Das öHfterreichifche Kaiferreih ift zwar nicht nad ber 
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Mehrzahl feiner Bewohner, es ift aber durch fein regierendes Haus, 
feine Hauptftabt und Verwaltung, durch fein Heer und fein 
literarifches Leben deutfh, und wird es fletS mehr werben, ber 
panflavifhen und magyarifchen Gegenftrebungen ungeachtet. Das 
deutihe Prinzip ſteht dort über den forgfältig gefhonten und 
erhaltenen Provinzialitäten. Auch bier hat fih der Gefammtver- 
fand, die Ueberlieferung dreihundertjähriger ftandhafter Staats- 
funft oft in großen Staatsmännern infarnirt, und was jest für 
die Maffen durch Ablöfung und Aufhebung der Herrendienfte 
gefhieht, die Einführung Fürzerer Dienftzeit im Heere, die groß 
artigen Eifenbahnbauten beweifen zur Genüge eine Annäherung 
an das michtsöfterreihifche Deutfchland. Wenn in Defterreich die 
Landſtände minder unbequem find, als anderwärts, fo ift da- 
gegen die Aufgabe nicht Fein, die Einheit neben der Bielheit 
ju erhalten, in Italien zurüdzuhalten, in Ungarn dagegen das 
vorfhreitende civilifirende Prinzip darzuftellen. Wir fprechen 
unverholen die Meinung aus, daß Defterreich in feiner innern 
Verwaltung weiter voran, ift, als das übrige Deutfchland weiß 
und glaubt, daß es ohne Gefahr noch weiter gehen fann, und 
dag es im nicht langer Zeit noch größere Schritte voran machen 
wird, als die oben erwähnten find. Wenn Preußen im Geifte 
einer Deputirtenfammer vorangetrieben wird, fo wird es Defter- 
reich im Geifte einer. Pairsfammer, Wenn die Noth drängte, 
haben ihm Talente und Charaktere felten gefehlt. 

Bayern hatte unter Kurfürft und König Marimilian einen 
Premierminifter, welchen man vielleicht aufftellen könnte als 
Beweis des Gegentheild von dem, was hier behauptet wird. 
Wenn man aber bedenft, wie das Land befchaffen war, als 
Karl Theodor farb, mit welhem Perſonal die neue Regierung 
zu arbeiten hatte, welche Reaktion durch die Berfolgung der 
beften Köpfe Bayerns vorbereitet worden war, fo wird man zwar 
niht in die Yobpreifungen des Ritters von Lang einftimmen 
fönnen, aber dennoch befennen müffen, Graf Montgelas habe 
niht nur zu Bergrößerung und Ausrundung Bayerns unglaub- 
(ih viel gewirkt, fondern auch für beffere, gleichförmigere innere 
Verwaltung, für Vorfchritt jeder Art und für würdiges Daftehen der 
Regierung nad Vernichtung des Heeres v. 3.1812. Marimilian I. 
ergänzte feine liebenswürdige Perfönlichfeit unter den gegebenen 
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Umftänden aufs Zwedmäßigfte, und war hierin glüdlicher als 
Joſeph II., welcher Alles felbft verfügen wollte, und daher bei 
dem trefflihften Willen nur Undanf der Mitwelt und Widerftand 
hervorgerufen hat. Denn auch da, wo die Berfafjung den Lan— 
desheren nicht befchränft, ift es räthlich, Daß dieſer fih durd 
den Minifter, und daß der Minifter fih durch den Landesherrn 
entfehuldigen könne, und jener bei überwältigenden Krifen fih 
als Dpfer hingebe. 

Einen Vortheil wollen wir noch berühren, welcher entſtehen 
muß aus der von uns bevorworteten Vereinfachung. Sowohl 
die Oppoſition im Ganzen, als deren Führer beſonders werden 
jedes Aeußerſte ſorgfältiger als ſeither vermeiden, wenn ſie die 
Ausſicht haben, einmal als Verwaltung auftreten zu können. 

Je kleiner die Gebiete, deſto größer die Thätigkeit der Land— 
ſtände, deſto organiſirter der Widerſtand, ob aus Streben nach 
Einheit, oder aus Gefühl der Unſicherheit ſey dahingeſtellt, 
wahrſcheinlich aber fällt Beides in Eines zuſammen, wo nicht 
die Gebiete ſo klein ſind, daß ſie ſich eigentlich nur als ausge— 
dehnten Patrimonialbeſitz, als ein Erbe darſtellen, welches auch 
ein gewöhnlicher Menſch überſehen und verwalten kann. 

Auh den Gefammtangelegenheiten Deutſchlands märe zu 
wünfchen, daß die Abgabe der einzelnen Stimmen an dem Bun- 
destage beftimmtere Ausgangspunfte hätte, daß die Berhaltungss 
befehle an die Bundestagsgefandten fchneller und folgerichtiger 
ertheilt würden. Defterreihg Einfluß ift vorzüglich durch die 
Perfönlichfeit und die beharrlihe Politik feines Staatsfanzlers 
jo überwiegend geblieben. Aehnliches läßt fih auch in Fleinern 
Staaten erreihen, und was zwiſchen biefen zu verhandeln if, 
fann bei den fo fehr vervielfältigten und vervollkommneten Ber- 
bindungsmitteln leicht, ficher, vollftändig und gebeim dadurch 
erreicht werden, daß die Kabinetsminifter perfönlicy mit einander 
eonferiren. So oft die Perfönlichkeit des Fürften anhaltender 
Aufmerffamfeit auf Regierungsangelegenheiten unfähig ift, fo 
oft durch Minderjährigfeit, Greifenalter, oder die, in neuerer 
Zeit fo häufigen Reifen der Fürften eine vollftändige Vertretung 
der Staatsgewalt erheifcht wird, ift ohnehin nothwendig, daß 
Einer als verantwortlich und frei unter diefer VBerantwortlichfeit 
bandelnd daſtehe. Je mehr Staatsfchulden mitten im Frieden 


gegen Innen. 85 


aufgenommen werden, deſto größer ift das Bebürfniß einer 
Stetigfeit im Gange des Staatsgetriebes, eines deutlichen Bil- 
des, weldes fi) die vom Geifte und Gange der Regierung zu 
machen vermögen, welde die Gelder vorfchießen, oder die Schuld: 
fheine auf den Börfen faufen. Sie müffen über die Negierun- 
gen urtheilen wie über die Banfen nad der Perjönlichfeit des 
Öeranten. 

Fin bedeutender Bortheil der von und bevorworteten Cons 
centration ift endlich die bedeutende Erſparniß nicht nur an Be— 
joldungen der vielen feither einander zugeordneten Departements 
hefs, jondern auch an Schreibereien. Sehr häufig wird befonders 
das Finanzfach viel zu vereinzelt und von der inneren Verwaltung 
abgefondert bei ung behandelt. In Augenbliden der Noth zeigt 
fi) dann gewöhnlich, wie wenig die Staatögewalt, welde wir 
und nothwenig als Eine denfen müffen, in ſich felbft einig ift. 

Wenn ein reicher Privatmann ſchon alsdann beffer fährt, 
wenn er feinen ganzen Hausftand Einem erprobt tüchtigen Manne 
untergibt, wie viel mehr wird dieſes der Fall feyn bei einem 
Fürften in Zeiten wie die jegigen, Landftänden, böswilligen 
Nachbarn, fcehadenfrober Preffe, und der Gewalt der Börfen 
gegenüber ! 

L. M. 


Die Sürforge 
für das 2008 der Eifenbabhnarbeiter. 
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Die Inpuftrie wird nur dann zur Volkswohlthat, 
wenn nicht bloß dem Gapital und der Intelligenz, 
fonvdern auch der Arbeit, als vem dritten Faktor 
jeder inpuftriellen Protuftion, der gebührende 
Antheil an dem durch gemeinfchaftliches Zufammen- 
wirken befchafften Grmwerbe unverfürzt au Gute 
fommt. 


Wenn die Vollendung des Deutfchland nah allen Rich— 
tungen bin durchziehenden Eifenbahnneges in naher Zukunft nicht 
blog in den rein commerziellen Berhältniffen, fondern aud in 
politifcher, ftrategifcher, nationalöfonomifcher und ſocialer Hins 
fiht mehr oder minder einen totalen Umfchwung oder doc we— 
nigfteng eine vielfeitige Umgeftaltung des gegenwärtigen Beftan: 
des der Dinge hervorrufen wird, jo dürfte die Ausführung fo 
großartiger Unternehmungen gewiß aud eine entichiedene Ein- 
wirfung auf das Wohl und Wehe einer fehr zahlreichen, alle 
Beahtung erheifhenden, aber leider bisher noch wenig beachteten 
Menfchenklaffe, nämlich der Klaffe der fog. Taglöhner äußern. 
Ob aber diefe Einwirkung als eine heilfame, den vielfach befla- 
genswerthen Zuftand derfelben verbeffernde, oder ob fie fih für 
diefelben als Verderben bringend ermweifen wird, ift eine andere 
Frage, die nicht eben fo zuverfichtlich von vornherein weder be- 
jaht noch verneint werden kann. 

Jedenfalls aber ift es eine Frage von hoher Wichtigkeit; 
denn fie fleht im innigften Zufammenhange mit der Minderung 
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oder mit der Vergrößerung der tüglih ſich Drobender geftal- 
tenden Gefahren eines wacfenden Proletariats,. Um foldhe 
aber einigermaßen Far zu ftellen, dürfte es vor Allem nöthig 
feyn, die bisherigen focialen, fo wie die Arbeits- und Lohn— 
verhältniffe der fog. Taglöhnerflaffe in nähere Betrachtung zu 
ziehen. Ä | 
Zunähft mag defhalb bemerft werden, daß ſich diefe Mens 
Ihenflaffe bisher in zwei wefentlih verfchiedene Fraktionen 
fhied, nämlih in die dem Landbau zugewendeten Handarbeiter 
und in die den eigentlihen Baugemwerfen dienenden Handlanger. 

Erftere beftand der Mehrzahl nad aus anfäfligen Individuen 
der landbauenden Gefindeflaffe und trieb fomit aud die Hand» 
arbeit gegen Tagelohn nur in dem Maße ald Haupt- oder Ne— 
benerwerbsquelle, je nachdem ber eigene Grundbefiß zur Ernäh— 
rung der eigenen Familie fi überhaupt nicht, oder nur zeitweife 
nicht zureichend erwies. 

Der fittli beffere Theil der die Tagelohnsarbeit ale 
Hauptverdienft betreibenden Individuen dieſer Klaffe befindet 
fih meiftens als ftändige landwirtbfchaftlihe Handlanger auf 
ihren Wohnorten zunächſt belegenen, größern Defonomiehöfen 
gleichſam firirt, d. h. es bat fich dieſer in der Nähe folder 
Defonomiehöfe angefiedelt, oder Heimathsrechte erworben. Auch 
pflegen folche ftändige Handarbeiter, je nad) der Art und Natur 
der Arbeit und dem Grade der Intelligenz ihres landwirthſchaft— 
lihen Prinzipals, entweder einen fändigen, im Verhältniſſe zu 
dem Mittelpreife der Lebensmittel ftehenden Geldlohn für Ars 
beitstag oder Arbeitsleiftung, oder, namentlich bei Erntearbeiten 
u dgl., gewiffe Procente des Ernte» oder des Arbeitsertrags 
zu erhalten. 1 

Es befinden fih mithin die Individuen dieſer Kategorie 
gewiffermaßen in einem dem Gefindeverbande analogen Berhält- 
niffe, welches vorausfihtlih durch die Einwirfung der Eifen- 
bahnen vorerft noch am wenigften und namentlic wohl in fei- 
nem Kalle zum Nachtheile derfelben alterirt werden möchte, weil 


— — 





So z. B. wird faſt allenthalben der Dreſcherlohn mit der 13— 15ten 
Metze des Ausdruſches, der Heuerlohn und die Heuwerbung aber pro 
Acer oder Fuder mit Geld gewährt u. ſ. w. 
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die Erhaltung dieſer ftändigen Arbeiter den öfonomifchen Prins 
zipalen unentbehrlich ift, und Diefe daher ſich auch vielfach ver; 
anlafit finden werden, deren Lohnverhältniffe zu verbeffern. 

Hiervon wefentlich verfchieden erweist fi) aber das Verhält- 
niß derjenigen Individuen, weldhe aus irgend einer Urſache 
entweder fein ftändiges Arbeitsverhältnig fanden, oder welde 
den Tagelohn nur zeitweife und als Nebenverdienft treiben, 
indem foldhe in demfelben Maße, als fie feine Arbeit in der 
Nähe ihrer Wohnorte finden, fi genöthigt fehen, diefelbe in 
immer weiteren Umfreifen aufzufuchen. 

Die ausfchlieglih den Bauhandwerfen ald Handlanger die 
nende Taglöhnerflaffe bildete fidy bisher theild aus der mehr 
oder minder gänzlich befiglofen Proletarierflaffe der größeren 
Städte und deren nächften Umgebungen, theild aus den Abfällen 
des Gefellenftandes der Baugemwerfe felber und aus foldhen Be: 
wohnern des platten Landes, welche meiftend wegen übeln Leu 
mundes zu den landwirthſchaftlichen Arbeiten auf den verfchies 
denen Defonomiehöfen nicht zugelaffen wurden. 

Eine weitere Vermiſchung diefer Fraktion der Taglöhnerklaffe 
mit der zuerfi erwähnten, hauptſächlich auf dem platten Lande 
verbreiteten und dem Landbau dienenden Arbeiterflaffe, fand 
bisher nur dann flatt, wenn größere, namentlich mit Erdarbei- 
ten verbundene Bauausführungen, als 3. B. die Anlage von 
Landftraßen, Feftungsbauten u. dergl. zeitweilig an einzelnen 
Drten und Plägen einen die gewöhnlichen Verhältniſſe überftei- 
genden Bedarf an Handarbeitern erheifhte. In gewöhnlichen 
Berhältniffen pflegte fich bisher der Tagelohn der Bauhandlanger 
in einem gewiffen conftanten Berhältniffe zu dem Mittelpreife 
ber Lebensbebürfniffe zu halten. Wenn jedoch durch fteigende 
Noth eine größere Anzahl von Landbewohnern ald gemöhn: 
lich diefem Nebenverdienfte fi zuzuwenden begann, dann fanf 
jedesmal der Tagelohn im Verhältniß zu dieſer Arbeitsnacdhfrage, 
ftatt fih im Verhältniß zu der Theuerung der nothwendigften 
Lebensbedürfniffe zu fteigern. 

Ebenfo pflegten felbft größere Bauausführungen der ange: 
beuteten Art nur vorübergehend eine namhafte Steigerung des 
Tagelohns zu veranlaffen, indem in folhem Falle durch diefen 
höhern Lohn angelodt, aus immer weiteren Kreifen der Entfernung 
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Arbeitöbedürftige herbeiftrömten, fo daß fogar nicht felten, 
gerade bei den umfangreichften und ungewöhnliche Arbeitskräfte 
erfordernden Bauausführungen, der anfänglich bochgefteigerte 
Taglohn hierdurch fehr rafh und fogar bis unter den landes— 
üblihen Mittelftand wieder berabfanf. 

Dagegen ereignete es ſich mehrfach, daß gerade in fogenannten 
wohlfeilen Zeiten und bei reichlich ausgefallenen Ernten die Ar: 
beitsföhne fih am höchſten, bei fogenannten theuren Zeiten und 
Mifernten aber am niedrigften geftalteten. Diefes hatte aber ganz 
einfach feinen Grund darin, daß im erftern Falle eine Menge 
fogen. Häuslinge, Kothfaffen oder fogen. Halb» und Viertels— 
bauern wegen genugfamen Ausfommens feine Beranlaffung 
hatte diefem Nebenverdienfte nachzugehen, während ſolche im 
legtern Ralle wegen unzureichenden Ertrags ihrer eigenen Grund: 
füde und verminderter Erntes und Drefcharbeiten auf den größern 
Defonomiehöfen fi genötbigt ſah, um jeden Preis ber Fris 
fung des Lebens nadzuftreben. 

Sp entidhieden immerhin diefe Schwanfungen des Arbeits- 
lohns auf die Lebenslage und dag zeitlihe Wohl und Wehe der 
Arbeiter einwirkten, fo wenig Einfluß hatten diefelben dagegen 
andererfeit8 überall da auf die Arbeit felber oder vielmehr auf die 
Intelligenz der Arbeitsausführung, wo folhe nicht in fogen. 
Gedinge, fondern Iediglih nad fog. Tagesarbeit geleiftet ward. 

Im Testern Falle hat nämlich der Arbeiter, bei einmal feft- 
geftelltem Lohne, um fo weniger Beranlaffung feine Körperfräfte 
übermäßig anzuftrengen, als ihm dadurch Feinerlei Vortheil er- 
wähst und es vollfommen genügt, wenn er nur nicht durch all 
zu nachläſſiges Arbeiten ſich die Unzufriedenheit der Beaufſich— 
tigenden in einem fo hoben Grade zuziehbt, daß er befürdten 
muß, von der Arbeit entlaffen zu werden, 

Eine derartige Arbeitsausführung entfpriht daher auh — 
leider — nur zu febr dem in einem großen Theile der niedern 
Volksklaſſen in Deutfchland vorherrſchenden Hange zur Trägbheit, 
welhe wohl in mehrfacher Beziehung als eine Nachwehe der 
noch nicht allzulange und felbft jest nicht einmal allenthalben 
völlig aufgehobenen gutsherrlihen Hand» und Baudienftfröhnerei 
zu bezeichnen feyn möchte. Aber gerade deßhalb ift es auch um 
ſo dringender nothwendig, eine verbefferte Arbeitsmethode zur 
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allgemeinen Anwendung zu bringen, damit die für das Wohl: 
ergehen der Handarbeiterflaffe fo unendlih wichtige Arbeits 
intelligenz allgemeiner zur Erwedung und Entwidelung 
gebracht zu werden vermag. 

Zwar fehlte es nicht. an einzelnen und felbft fehr umfang» 
reihen Beifpielen einer befjeren Methode der Arbeitsverdingung, 
indem hin und wieder bei Straßenbauten, namentlich die Erd» 
arbeiten, in Eleineren oder mittleren Duantitäten ins fogenannte 
Berding gegeben wurden, und vor Allem dürfen wohl die deut 
ſchen Militäringenieure den Ruhm anfprecdhen, diefe Methode in 
größerem Umfange bei den feit dem Jahre 1816 in Deutjchland 
zur Ausführung gefommenen Feltungsbauten zur Anwendung 
gebradht zu haben. ndeffen waren dergleichen Beifpiele im 
Berhältniffe zum Allgemeinen doc allzu vereinzelte Erfcheinungen, 
ald daß hierdurd das allgemein übliche Syſtem der Handtages 
arbeit gegen feiten Lohn weſentlich modificirt zu werben vers 
mochte, zumal foldhe größeren Bauten bauptfählih nur in 
Preußen und Bayern zur Ausführung famen, weßhalb die Art 
ber Handarbeit ind Verding, namentlich) in den kleineren Staaten 
Mitteldeutfchlande auch nur fehr vereinzelte Nahahmung fand. 
Hierzu trug aud noch fehr viel bei, daß man häufig den bedauer- 
lihen Mißgriff beging, auf diefe Methode der Handarbeit gleid 
von vornherein und bevvr fie zur volfsüblidhen gewors 
den war, das fluhmürdige Syſtem der unbedingten Verdingung 
an den Mindeftfordernden anzumenden, was dann zur Folge 
hatte, daß — wenn nicht gerade eine fehr drüdende Noth herrſchte 
— bie Handarbeiter wenig Neigung zeigten, fi hierauf einzus 
laffen, und, wenn dieſes irgend in ihrer Macht ftand, es immer 
wieder dahin zu leiten fuchten, gegen feiten Lohn pro Arbeitstag 
arbeiten zu fünnen, 

Bevor man jedoch deßhalb — mie dieſes oft genug von 
gewiſſen Aftertechnifern und Afterfameraliften gefhieht — gegen 
das, über feine wahren VBortheile verblendete, dem Schlendrian 
und der Indolenz hingegebene fogenannte dumme Volk in Bors 
würfe fi) ergießt, oder wohl gar die Schlußfolgerung zieht, daß 
wem nicht zu rathen, auch nicht zu helfen fey, fo ziehe man 
zusor wohl in Betradht, daß die Handarbeit ind Verding, um 
ſolche vortheilhaft betreiben zu können, 
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1) eine befondere Drganifation der Arbeiter, 

2) vervollfommnetes und vermehrtes Arbeitsgeräthe und 

3) eine befondere Leitung und überhaupt eine entwidelte 
ligenz erfordert, Geſetzt nämlich, es handle fih um 
btragung irgend einer Erdmaſſe und man habe pro Schacht— 
einen dem bisherigen Tagelohn entfpredhenden Förderungs— 
gefegt, fo muß, wenn bei der Gedingarbeit für den ein- 
‚Arbeiter ein mit feiner vermehrten Körperanftren« 
| im Berbältniß ftehender, nambaft höherer Verdienſt 
n feften Tagelohn berausfommen fol, 

ı) die gefammte Arbeiterzahl in fogenannte Schadhtrotten 
— 20 Mann u. f. mw. gegliedert werden, und jeder dieſer 
n ein tüchtiger Schadhtmeifter vorftehen ; 

) muß eine entfprechende Anzahl gut conftruirter Schub: 
Bippfarren, fowie eine genugfame Anzahl Laufbohlen u. dgl. 
nden feyn, und müflen 

) die Arbeiter je nad ihren Körperfräften und individuellen 
feiten in einer der Bodenbefchaffenheit angemefjenen Weife 
vbeit angeftellt werden, weil jeder Mangel und jeder 
griff hierin, der bei der Tagelohbnsarbeit dem 
itgebenden zum Schaden gereiht haben würde, 
dbiefer Methode der Arbeitsausführung zum 
ıthbeile Der Arbeitsleiftenden ausfhlägt und 
n Berdienft verfürzt. Es folgt hieraus genugjam, 
diefe Arbeitsmethode ſich nicht fo ohne Weiteres aneignen 
jondern daß die Arbeiter, und namentlich die fogenannten 
htmeifter, hierzu erft eingeübt und herangebildet werden 
n; und daß mithin, befonders bei mangelhaftem Arbeite- 
ye und unerfahrenen Schachtmeiftern, fi dabei für bie 
ter häufig ein geringerer Verdienſt als bei der Arbeit 
feftem Tagelohn berausftellen fann. Darum gebt denn 
ie Hin und wieder bemerfbare geringe Neigung der Arbeiter- 
ſich auf dieſe Arbeitsmethode einzulaffen, nicht bloß aus 
ſchem Stumpffinne hervor, fondern möchte vielmehr einer, 
! nihts weniger als ganz unbegründeten Ahnung einer 
| vermehrten Drangfal zuzufchreiben feyn. 

Eine folhe Perſpektive ift aber nicht nur für jeden Menfchens 
d — zumal wenn er Gelegenheit gehabt hat, das in Diefer 
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Volksklaſſe fo häufig herrſchende Elend aus eigener Wahrnehmung 
fennen zu lernen — eine tieffehmerzliche, fondern fie bietet aud 
dem Volks- und VBaterlandsfreunde, dem treuen Diener feines 
Fürften allen Anlaß zu ernften Beforgniffen, 

Bedenkt man nämlich, daß unter obiger VBorausfegung bie 
Wahrnehmung, wie vermehrter Feiß und Anſtrengung ſchließlich 
nur dazu geführt habe, den bisherigen fümmerlichen Verdienſt 
nod mehr zu fchmälern und fomit das bisherige Elend nod 
mehr zu vergrößern, nothwendig felbft das ftumpffinnigfte Gemüth 
mit immer fteigender Erbitterung und zulest mit Verzweiflung 
erfüllen dürfte, fo fann man fih auch nicht der Befürchtung 
erwehren, daß diefes, unter Umftänden, endlich dahin aus— 
Schlagen möchte, eine erneute Jacquerie oder einen erneuten armen 
Konrad mit allen ihren Gräueln und Schredniffen hervorzurufen. 

Glüdlicherweife ift diefe Gefahr aber fo augenfheinlid, 
dag fie nicht verfehlen fann Aufmerffamfeit zu erregen und 
dadurch auch zu veranlaffen, Die geeigneten Mittel zur Abwen- 
bung in Betracht zu ziehen. 

Bor Allem möchte fih der Eifenbahnbau als befonders 
geeignet darftellen, durch umfichtige Anwendung und Erprobung 
verfchiedener Methoden der Arbeitsausführung, fowohl die In— 
telligenz der Handarbeit auf eine höhere Stufe der VBollfommens 
heit zu bringen, als auch durch Verbefferung der phyfifchen Yage 
der Arbeiter zugleich auf Veredlung ihres fittlihen Zuftandes 
eine entfcheidende Einwirkung zu äußern. 

Es unterliegt auch feinem Zweifel, daß durch den Eifen: 
bahnbau die Intelligenz der Handarbeit bereits ungemein gefteigert 
worden ift und durch Ausbildung einer großen Anzahl erfahrener 
Schachtmeiſter eine anfehnlihe Bafis der Verbreitung gewonnen 
bat. Dagegen ift jedoch der phyfiihe Zuftand der Arbeiter trotz 
der hin und wieder nominell fehr hoch erjcheinenden Löhne nicht 
verbeffert, und um deren fittlihe und moralifhe Beredlung hat 
man ſich vollends gar nicht befümmert. Ja man darf fogar dreift 
behaupten, daß trotz des durch den Eifenbahnbau fo ungemein 
vermehrten Bedarfs an Arbeitsfräften und trotz der bierdurd 
fehr gefteigerten Arbeitslöhne im Allgemeinen das Elend der 
bandarbeitenden Klaſſen hin und wieder nur auf das Graufamfte 
vermehrt worden fey. 
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Bevor wir jedoh auf eine näbere Begründung dieſer aller: 
dings fehr parador flingenden Behauptung eingeben, jey es ung 
erlaubt, zuvor noch eine furze Erörterung derjenigen Metbode 
der Bauausführung vorauszufhiden, welche faft allgemein bei 
dem Eifenbabnbau im Großen zur Anwendung gebracht wird, 
indem ſolche auf die bier in Rede ſtehenden Berbältnifie einen 
entihiedenen Einfluß äußert. 

Nachdem nämlich durd die Erfahrung binlänglich fi heraus— 
gettellt hatte, dag die Bauausführung im Wege der jogenannten 
Regie — zumal bei den von uniern deutihen Büreaufraten 
einmal als unerläßlich erachteten Rechnungs- und Controleformen 
— eine ſehr foftipielige und nur ſehr langjam vorſchreitende jey, 
bat man bei dem Eifenbabnbau faft allentbalben die Metbode 
der Bauausführung in Entrepriie zur Anwendung gebradt. 

Zu diefem Zwede wird die ganze Bahnlinie in mebr oder 
minder ausgedehnte Unterabtbeilungen zerfällt, und der Bau 
derielben, unter gewiffen, in einem fogenannten Bedingnifbefte 
enthaltenen Borbebalten dergeitalt zum öffentlichen Ausgebote 
gebracht, daß der refp. Unternebmer ſich unter Hinterlegung an— 
gemeſſener Bürgfchaft verpflichtet, alle auf einer ſolchen Strede 
sorfommenden Erd=-, Wailer-, Brüden- und fonftige Kunftbauten 
für eine beftimmte Summe, innerhalb einer beftimmten Zeit 
auszuführen. 

Es bat diefe Art der Ausführung aud unläugbar ſehr große 
kichtſeiten, denn es ift klar, daß bierdurd 

1) der Koftenaufwand nicht nur zum Voraus feft beftimmt 
wird, und ein nachträgliches Ueberſchreiten der Anſchläge nur in 
ganz befonderen Fällen — durch unerläflih werdende Modifi— 
fationen des Bahnprojefts — vorfommen fann, fondern daf 
older auch noch durd das gegenjeitige Abbieten der unter- 
nebmungsfuftigen Concurrenten häufig jebr anjebnlih unter den 
Voranſchlag berabgedrüdt wird; 

2) entbebt diefe Art und Weije der Bauausführung die 
bauleitenden ngenieure der fo ungemein läftigen und zeit- 
taubenden Sorge bezüglich der rechtzeitigen An- und Herbei- 
ſchaffung aller Bauftoffe, bringt das Rechnungsweſen auf die 
allereinfachſte Form und geftattet daher den Ingenieuren, ibre 
Aufmerffamfeit fait ausfhlieglih auf die Ueberwahung der 
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vorfhriftsmäßigen Bauausführung zu richten. Endlich gewährt 
diefe Methode auch noch 

3) durch deßfalls feftgefegte Eonventionalftrafen volle Sicher: 
beit, daß entweder die Bauarbeiten zu der vorgefchriebenen Zeit 
vollendet werden, oder daß bezüglich einer darin vorfommenden 
Berzögerung wenigſtens Schadloshaltung erfolge. Diefes fällt 
aber um fo gewicdtiger in die Wagichale, als bei dem Eifens 
bahnbau eine möglihft raſche Ausführung den größten Einflug 
auf den Koftenaufwand hat, indem unter anderm bei der enormen 
Größe der Baufapitale fhon allein die Berzinfung derfelben big 
zur Eröffnung des Betriebes höchft bedeutende Summen abforbirt. 

Gleichwohl aber bietet diefe Methode auch wieder fehr große 
Schattenfeiten dar, insbefondere wenn fie völlig abftraft dergeftalt 
zur Anwendung gebradht wird, daß die Vergebung unbedingt 
an den Mindeftfordernd- Gebliebenen erfolgt. 

Es pflegt nämlich unter diefer Borausfegung die Bauaus- 
führung vorzugsweife ber Kategorie folder Unternehmer zus 
zufallen, welde entweder ald dem Zufalle blind vertrauende 
Schwindler bezeichnet werden müffen, oder welde, außer in 
ihrem großen Scharffinne und in ihrem großen Talente, aud 
noch in der raffinirteften Anwendung aller mögliden Trug- und 
Beftehungsmittel die fihere Bürgfchaft finden, trog der äußerften 
Herabdrüfung der Ausführungspreife dennoch die Unternehmung 
zu einer gewinnreichen zu geftalten. 

Je mehr aber für den Unternehmer die Nothwendigfeit ſich 
ergibt, zu dem Hülfsmittel des Betrugs und der Beftechung zu 
greifen, um fih bei allzu berabgedrüdtem Preiſe vor Schaden 
zu bewahren, um fo ohnmächtiger wird fi auch jedesmal bie 
technifhe Beauflihtigung der Bauausführung erweiſen. Abges 
feben nämlich davon, daß bei dem Bau der Eifenbahnen auf 
jeder Abtheilung gleichzeitig eine Menge von Bauwerken in 
der Ausführung begriffen find, und meiftentheild mehrere folder 
Baumwerfe nur dur einen einzelnen Unterauffeher beauffichtigt 
zu werden pflegen, fo findet fih in dem unterftellten Falle aud) 
noch die intenfiv fo überaus mächtige Leidenfchaft der Habſucht 
in den unmittelbarften Gegenfag mit der menfchlichen Trägbeit 
gebradt. Während nämlich einerfeits, bei dem Unternehmer, 
die fein ganzes Wirken und Streben durchdringende Begierde nad 


für das Loos der Eifenbahnarbeiter. 95 


Geldgewinn durch die Befürchtung des zu erleidenden, fein 
ganzes Hab und Gut verihlingenden Berluftes unaufhörlih auf 
das Höchſte aufgeftachelt wird, möchte andererfeitd nur zu häufig 
die natürlihe Indolenz des beauffichtigenden Ingenieurs nur 
durh die mehr oder minder große innere Mahnung des Pflidt- 
gefühls fh compenfirt finden. Um fo leichter daher aud, daß 
im jolhen Fällen ein jonft ſcharf blidendes Auge durd ein gol- 
denes Prlafter geblendet wird. Denn wenn ſolche Shwäde nidt 
zu fürdten wäre, warum ſonſt in fait allen andern Zweigen des 
Staatödienftes eine, oft allen Athem und alle Bewegung zu— 
jammenjhnürende Gontrole? Wie dem auch jeyn möge, und 
ein jo günftiges Borurtheil man glüdlicherweife von der Unbe— 
tehlichfeit und dem PVflichteifer der großen Mehrzahl der deutfchen 
Ingenieure begen darf, ja jelbft dann, wenn die Erfahrung es 
erweiien jollte, daß trog der Vergebung an den Mindeftfordern- 
den die Dauerbaftigfeit der Baumwerfe an den deutichen Eifen- 
bahnen 3. DB. der des Straßburger Münfters nicht nachſtehe, 
jo bleibt doch jedenfalls fo viel gewiß, daß bei diefem Modus 
der Bauausführung die Wohlfahrt der Handarbeiterflajfe im 
vollen Sinne des Wortes eben ſowohl mit en prise gegeben 
wird. Jemehr nämlich dur die Concurrenz bereits die Preife 
alles Mauerwerfs in einem Maße berabgedrüdt worden find, 
daß hieran mit rechten Dingen wenig oder gar fein Berdienft 
zu gewinnen ift, um jo ausjclieglicher findet ſich der Unter- 
nehmer darauf bingewiejen, diejen feinen Berdienft bei Aus— 
fübrung der Erdarbeiten zu ſuchen. 

Je größer die bierbei betbätigte Intelligenz, um fo größer 
der Berdienft; aber fo groß dieje Intelligenz auch in einzelnen 
Fällen ſeyn mag, fie findet am Ende doch immer ihre Gränzen 
an der Natur der Dinge. Jft mithin von dem Unternehmer ein 
der Natur der Dinge nah zu geringes Gebot gejcheben, dann 
fann ihm höchſtens noch durch die Gunft des Zufalles oder 
durh jeine Gewandtbeit in Anwendung trügerijher Praftifen 
einiger Gewinn zugewendet werden. 

Run bat man aber bödhft unbilligerweife bei Abfaffung 
»ieler fjogenannten Bedingnißbefte jo zu jagen einen Ruhm darin 
geiuht, dem Unternehmer niht nur alle Ungunft des Zufalls 
aufzubürden, fondern auch allen und jeden Bortbeil, der durch 
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einen günftigen Zufall fih ergeben könnte, möglihft für bie 
Bauberrfchaft zu referviren. Somit bleibt denn in folchen Fällen 
dem Unternehmer nichts übrig, als zu trügerifchen Praftifen 
feine Zuflucht zu nehmen, oder fich der Gefahr anfehnlicher Ver— 
luſte bloßzuftellen. 

Gegen wen wären aber folche trügerifche Praftifen zunächſt 
leichter auszuüben, als gerade gegen die unglüdlihen Erbarbeiter 
felber ? 

Zwar werden faft allenthalben die Erdarbeiten von ben 
Unternehmern ſchachtweiſe in Accord gegeben, und nicht felten 
für die Einheit (Schadtrutbe oder Cubikfuß) Preife gewährt, 
welche bei fleißiger Arbeit den doppelten und faft dreifachen 
gewöhnlihen Taglohn (alfo etwa 15—20 Sgr.) in Ausfidt 
ftellen. Ebenfo wird in der Regel jedem Schadtmeifter zum 
voraus ein fogenannter Schachtzettel ertheilt, woraus die Be 
rehnung der zu bewältigenden Erdmaſſe, ihre Trangsportmeite 
und der aus diefer Combination fih ergebende Gefammtbetrag 
des Verdienftes zu erfehen if. Aber leider ift diefes Alles nur 
zu häufig eitel Blendwerf, 

In das Einzelne der vielen Kunftgriffe einzugehen, mwodurd 
hierbei eine Täufchung bervorgebradt zu werden vermag, würde 
uns zu weit führen, wir befchränfen ung daher lediglich auf die 
Andeutung, daß, wie jeder Sachverftändige zugeben wird, bei 
Ausmeffung des fubifchen Inhaltes umfangreicher unregelmäßiger 
Körper, refp. Erdmaffen fehr Leicht anfehnliche Differenzen in plus 
und minus zu erzielen find, zumal wenn auch nod eine 
Convenienz mit den betreffenden Shahtmeiftern 
ftattfindet. 

Sonach pflegt fih dann in der Wirflichkeit die Sade 
meiftens in folgender Weife zu geftalten: Die Arbeiter arbeiten 
anfängli mit Anftrengung aller Kräfte, in der feften Zuverſicht 
eines bierdurd zu gewärtigenden hoben VBerdienfted. Auch wird 
ihnen bierauf einftweilen ein täglicher Vorſchuß gewährt, ber 
ein paar Silbergrofchen mehr als der Tandesübliche Tagelohn aud- 
macht. Aber die auf A—6 Wochen veranfchlagte Arbeit dehnt 
fih, troß allen Fleißes, aller Anftrengung, auf 6—8 Woden 
aus, der Schadht muß verftärft werden, und das Ende von Allem 
ift, daß jeder Arbeiter noch 1 — 2 Silbergrofchen pro Arbeitstag 
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Nachſchuß erhält, und mithin der wirflihe Gefammtverdienft 
faum die Hälfte und höchſtens %, Theile des vorgefpiegelten 
beträgt. 

Freilich wäre es leicht, gegen derartige trügerifhe Aus— 
meſſungen eine fehr einfahe Gontrofe auszuüben, indem ja Die 
Unternehmer eben jo wohl Abjhlagszablungen empfangen, und 
su diefem Zwede die hergeftellten Arbeiten periodifh Seitens 
ver Baubehörden forgfam ausgemefjen werden. Leider fcheint 
man aber vielfeitig der Meinung zu feyn, dag man die Unter: 
nehmer hierin niht in der freien Bewegung behindern 
dürfe, 

Zwar pflegen in einzelnen Fällen wohlmeinende Baubehörden 
auf die Beſchwerde der Arbeiter über derartige Berfürzungen 
eine folhe Gontrole vornehmen zu laffen. Indeſſen ift dabei 
wobl zu beachten, daß es den Arbeitern meiſtens ſchon fehr 
ſchwer füllt, ihre Beſchwerde auch nur anhängig zu maden, 
Es ift ſolche nämlich zunähft auf dem ordnungsmäßigen Wege, 
ki dem betreffenden Diftriftss (Sektions-) Ingenieur anzus 
bringen. Aber wie diefes bewirfen? Geſchieht e8 dur die 
Gefammtheit der Schadhtarbeiter, fo nimmt diejes bei der ges 
wöhnlihen Rohheit der meiften ſehr leicht den Gharafter des 
Zumultuarifhen an und ift deßhalb nicht zu dulden. Soll es 
urh den Schachtmeifter gefcheben? Aber diefer ift häufig jelber 
ei dem Truge betheiligt. Alfo Durch Abgeordnete? Dazu drängen 
ih aber in der Regel wieder die Frechften hervor. Es fümmt 
jo ſehr auf die Perfönlichfeit des betreffenden Jngenieurs an, 
wie er die Sache beurtbeilt und ihr auf den Grund zu ſehen 
vermag, und vor Allem, in welchem Berbältniffe er zu dem 
Unternebmer ftebt. ft dieſes ein freundfchaftliches, jo wird die 
Klage entweder in der Geburt erftidt oder vertuſcht; ift es 
ein feindfeliges, oder find die Arbeiter hartnädig und laffen fi) 
nicht abweiſen, dann allerdings kömmt die Sade in letzter 
Jaſtanz vor das Forum der baufeitenden Direftion. 

Adgejeben davon, dag alsdann wieder das perjünlide Ber- 
biltnig des Dberingenieurd zur Direktion, zu dem Seftions- 
ingenieur und zu dem Unternehmer von entjchiedenem Einfluffe 
zu jeyn pflegt, fo wird es ſelbſt in dem den Arbeitern günftigften 
Falle, wenn nämlich der betreffende Seftionsingenieur ihre Klage 
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bevormwortet, dem Unternehmer nicht fchwer fallen, bem anflagen- 
den Ingenieur hin und wieder gegen ihn geübte, nicht in Redt 
und Bilfigfeit begründete Maßnahmen nachzuweiſen, und dem- 
gemäß die Klage als eine gegen ihn, den Unternehmer, gerichtete 
Intrigue darzuftellen. Denn wenn zwei Menfchen in Zwiefpalt 
leben, müßte es fonderbar zugeben, wenn nicht ein Jeder einmal 
fih im Unrechte befinden follte; ganz befonders aber pflegen 
beim Eifenbahnbau die Ingenieure mit den Unternehmern ent: 
weder auf dem Fuße der bitterften Gehäffigfeit oder fogenannter 
dicker Freundfchaft zu leben. 

Sind es aber gar nur die Arbeiter allein, welche die Klage 
bis in diefe legte Inftanz verfolgen, welder Contraft des Aus— 
druds der inneren Rohheit ihrer Deputation, zumal wenn folde 
zu allem Unglück etwa auf den Einfall gefommen ift, burd den 
Genuß von Branntwein die innere Scheu und VBerlegenheit ver- 
ſcheuchen zu wollen, die den ungebildeten und gemeinen Mann faft 
ſtets befällt, wenn er einer Behörde gegenüber auftreten fol — 
welcher Contraſt mit der eleganten und weltmännifchen Tournüre fo 
vieler jener Bauunternehmer! Welcher Abftih der Ungewandtheit 
jener Arbeiterdeputation, um einen einigermaßen verftänd: 
lichen, gefhweige denn einen Flavren und überzeugenden 
Beweis der ihnen widerfahrenen Webervortheilung vorzubringen, 
gegen‘ die zungengeläufitge Beredtjamfeit jenes Unternehmers! 
Wie verblendend daher auch feine Entgegnung: „daß Niemand 
beffer als einer hohen Direktion befannt fey, zu welchem geringen 
Preife und unter welden harten Bedingungen er die Arbeiten 
übernommen habe, mit welcher Raſchheit er folche gefördert, trog 
diefer und jener ibm verurfachten Hemmniſſe; wie er beffenun: 
geachtet den Arbeitern pro Schadtruthe einen fehr hohen Preis 
gewährt habe und wie fie daher bei fleifiger Arbeit einen Lohn 
hätten erwerben können, wie er bier zu Lande noch nie vor 
gefommen ſey. Aber fie feyen faules, ftörrifches, nichtönugiges 
Bolf, fie wollten fih nicht zu der verbefferten Arbeitsmethode 
bequemen, fomit fey ihnen auch nicht zu helfen. Er fey ein 
Mann von Ehre, ein Vater feiner Arbeiter. Ihn zu befchuldis 
gen, dieſelben unrechtmäßig verfürzen zu wollen, werde hoffentlich 
den bochgeehrten Herren nicht in den Sinn kommen. Man möge 
ftrenge Unterfuchung anftellen, den Geift der Meuterei dieſer 
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illen unterdrüden, fonft ftehe er für nichts u ſ. w. 
v.“ 
da es nun allerdings von höchſter Wichtigkeit iſt, unter ſo 
tauſend Arbeitern eine ſtrenge Disciplin aufrecht zu er— 
‚ und daher ungegründete Beſchwerden ſtrenge zurück— 
en ſind, ſo kann es nicht Wunder nehmen, daß in der 
keine, wenn auch noch ſo gegründete, aber freilich nicht 
ſam klar dargeſtellte Beſchwerde der Arbeiter ſich Achtung 
ſchaffen vermag. 
udem einige zerlumpte, nach Branntwein ſtinkende Arbeiter 
irten Worten zur Thüre hinauszujagen, iſt für viele eine 
ibte Gewohnheit. Dagegen aber ſcheint es nicht, als wenn 
ermanns Sache wäre, einem eleganten, nach Patſchuli duf— 
Herrn, deſſen Hände ihren Urſprung gleichwohl verra— 
aber mit buttergelben Erzeugniſſen Bodiers (rue Richelieu 
7) umbüllt, vielleiht eben mit einem am Bufenftreif 
nden Solitär tändeln, mit dürren Worten zu erwiedern: 
die handarbeitende Klaffe aus meift fehr rohen und ftörri- 
jeder Neuerung bartnädig widerftrebenden Menfchen befteht, 
ver fehr wahr; nicht minder wahr, daß fie mit ihrem 
fich faft ftetS unzufrieden erweifen und überhaupt ungleich) 
anach ftreben, möglichft: hohen Lohn zu gewinnen, als 
durch erhöhten Fleiß zu verdienen. Indeſſen haben fie 
mit vielen Beamten gemein, die aud Stellen mit hohen 
en bei geringer Leiftung ſolchen vorziehen, wo ein um- 
es Berhältnig ftattfindet. Jedenfalls ift in Allem diefem 
er mindefle Grund vorhanden, nicht auf das Strengfte zu 
chen, ob jene rohen und gemeinen Arbeiter von Ihnen, 
err, nicht etwa auf eine fhandbare Weife betrogen worden 
und einen derartigen induftriellen Roue in folcher Weife 
iner por der Thüre haltenden eleganten Britfchfa hinab 
plimentiren. 
ver aud felbft dann, wenn die Flagenden Arbeiter am 
virflic die Gerechtigkeit ihrer Klage erweifen follten, fo 
folhe doch jedenfalls niht nur von dem betreffenden 
ehmer von der Arbeit entlaffen werden, fondern überhaupt 
haben, irgend wo anders Annahme zu finden, Denn fo 
ie Mißgunſt und bie Gehäffigfeit auch feyn mag, die 
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außerdem unter den verfchiedenen Unternehmern. zu herrſchen 
pflegt, in ſolchen Fällen verfehlen fie nicht leicht, fich im gemein= 
famen Intereſſe eng verbunden zu zeigen, und folhe Klagfteller 
gleihfam zu verfehmen. | 

Sonad darf es denn auch wohl nicht allzu fehr befrembden, 
daß die Arbeiter hin und wieder durch Tumulte und Meutereien 
fih nicht fowohl Recht zu verfchaffen fuhen, als vielmehr nur 
babin tradhten, an ihren Ueberportheilern Rache zu nehmen. 

Da jedoch derartigen Ungebührlichfeiten offenbar mit aller 
Energie und aller Strenge entgegengetreten werden muß, fo 
wird in folhem Falle felbft die wohlwollendſte Gefinnung fid 
auf eine geraume Zeit hin gleichfam neutralifirt finden, zumal 
bie näcfte Veranlaffung zu folhen Tumulten in der Regel an 
und für ſich betrachtet höchſt frivol erfcheint, obfchon fie ihrer 
Natur nah dem legten Tropfen vergleichbar ift, der das längſt 
fhon bis zum Rande gefüllte Gefäß zum Ueberſtrömen bradıte. 

Treffen die Tumultuanten jedoch auf Schwäche der Behör- 
den, dann gefchieht e8 wohl, daß auf eine Zeitlang die ärgften 
Uebelftände befeitigt zu werden pflegen. Defto fehlimmer aber ift 
die Wirkung in anderer Beziehung, weil hierdurch der alle Sitt- 
lichkeit zerfreffende Wahn, dag nur in der Gewalt Redt 
zu finden fey, immer mehr und mehr Nahrung und Begrün- 
bung erhält. 

Selbft die eintretende firenge Beftrafung der Rädelsführer 
vermag nur theilweife den durch diefelbe beabfichtigten Erfolg 
zu erreichen, weil folde in den Augen ihrer Genoffen feineswegs 
als Uebelthäter, fondern vielmehr als aller Theilnahme würdige 
Märtyrer einer gemeinfamen gerechten Sade erfcheinen. 

Trotz alledem ift aber doch nicht zu Täugnen, daß ber 
Lohn der Eifenbahnarbeiter fih namhaft höher als der bisher 
landesüblich geweſene Taglohn berauszuftellen pflegt. 

Zieht man jedoch in Betracht, daß bei dem Tandesüblichen 
Zaglohne von 6—8 Sgr., nad Abzug der Frühſtücks-, Mittags: 
und Befperrufe, die tägliche wirkliche Arbeitszeit bei fehr mäßiger 
förperlicher Anftrengung fih auf circa 10 Stunden befhränft, 
während folhe bei dem Eifenbahnbau bei fehr hoch gefteigerter 
Körperanftrengung fih auf 12 — 14 Stunden zu belaufen pflegt, 
jo wird es wohl einleuchten, daß ber Arbeiter bei Tegterer. einer 
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eich reichlicheren Nahrung als bei erfterer bedarf, wenn er 
Körperkräfte nicht abnugen foll. 
Iſt feine Heimath nun nicht allzu entfernt, um fowohl feine 
'flegung von eigenem Herde beziehen, als aud unter eigenem 
ve feine Sclafftelle finden zu können, fo fann er ſich jene 
lihere Berpflegung auch wohl noch zu einem folchen reife 
affen, dag ihm von dem nominell höheren Verdienſte wirf- 
noch ein reeller Ueberſchuß verbleibt. 
Diefes wird jedoch der Natur der Sadhe nad nur immer 
iner Fleinen Minderzahl ftattfinden können, die große Mehr: 
wird dagegen bezüglich ihrer Unterkunft und Verpflegung 
uf die den reſp. Arbeitsplägen zunächft belegenen Ortfchaften 
wiefen ſehen. 
Da nun aber, wie wohl nidt zu läugnen, unter ber 
ge der Eifenbahnarbeiter fih auch viele dem Diebftahl, dem 
f und andern Laftern ergebene Yndividuen zu befinden 
en, fo bat es für wohlhabende, auf Reinlichkeit, Zucht und 
baltende Landbewohner eben nichts Anziehendes, fih auf 
ſtigung und Unterfunftsertheilung an Eifenbahnarbeiter ein- 
en. Es pflegen daher außer den Dorfwirthen meift nur 
Dorfbewohner ſich hierzu zu verfteben, für welche der hier: 
zu ziehende Berdienft entweder wegen großer Armuth oder 
Dabgierde ſich befonders anlodend darftellt. In dem einen 
n dem andern Falle hat dieſes aber meiſtens nur zur Folge, 
Die Arbeiter ihre Schlafftellen in feuchten oder gegen Zug— 
1. f. mw. übelverwahrten Ställen, Scheuern und fonftigen 
erfallenen, ungefunden Räumen angewiefen erhalten und 
ft, gleich Negerfflaven zufammengepferht, auch noch gar 
durch das aus mangelnder Sorgfalt für Reinlichfeit über- 
nehmende Ungeziefer aller Art auf das Aeußerſte gepeinigt 
'n. 3 
Daß diefe Schilderungen aus dem Leben und nicht aus der Luft 
en find, wird jeder, der mit den Verhältniffen des Eiſenbahnbaues 
befannt geworden ift, nur beftätigen müffen. Um indeffen auch 
le Beifpiele anzuführen, erlaubt fih der Verf. zu bemerken, daß 
.a. ein Fal bekannt geworden ift, wo ein unglüdlicher Arbeiter, 
von drei Kindern, während der Nachtruhe durch den Einſturz eines 
gefach8 feiner aufs höchſte baufälligen Schlafftätte, und ein anderer 
das Einbrechen des Fußbodens feinen Tod fand. 
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Nicht minder pflegen ihre Koftgeber, zumal die Dorfwirthe 
bei mangelnder Goncurrenz, ihnen alle Arten von Lebensmitteln 
in der fchlechteften Qualität und in den kleinſten Portionen zu 
den theuerften Preifen anzurechnen, und es gibt fiherlih auf 
meilenweiten Umfreifen fein wegen feines Fufelgefhmads uns 
abgefegt gebliebenes Duantum Branntwein, fein faures Bier, 
feine vanzig gewordene Butter, feinen faulen Käfe, fein ſchimm— 
lichtes Brod, welches nicht anf diefe Weife feine Confumenten 
an jenen unglüdlichen Eifenbabnarbeitern finden follte, 

Abgeſehen davon, daß durch folche Uebertheurung der ſcheinbar 
hohe Lohn der Arbeiter in Wirklichkeit ſo zuſammenzuſchmelzen 
pflegt, daß er kaum noch hinreicht, den nothwendigſten Lebens— 
unterhalt zu begründen, und mithin zum Unterhalte der Familie 
wenig oder nichts, und noch weniger etwas zur dauernden Ver— 
beſſerung ihrer Lebenslage überhaupt übrig bleibt, ſo kann es 
auch wohl nicht fehlen, daß durch den häufigen Genuß verderbter 
Nahrungsmittel und durch den nächtlichen Aufenthalt in ver— 
peſteten Räumen vielfach der Keim zu tödtlichen Krankheiten 
unter den Arbeitern gelegt wird. 

Eine ſtatiſtiſche Nachweiſung hierüber würde einen eben ſo 
lehrreichen als grauſenhaften Beleg von dem namenloſen 
Elende geben, das aus dieſem Mangel an entſprechender Für— 
forge über ‚viele Familien verbreitet wird, und es mithin auf 
in das. grelffte Licht ftellen, wie unter folden Verhältniſſen der 
Bau der Eifenbahnen, wenigftens vor der Hand, vielfach mehr 
dazu beitragen möchte, ‚den Pauperismus zu vermehren, ale 
folchen zu vermindern, ! 


ı Mielleicht dürfte der. Verf. in Bälde fi in den Stand geſetzt fehen, 
hiezu einen leider wahrfheinlih nur zu traurigen, auf authentiſche De 
fumente geftügten Beleg vorbringen zu können. Wie demfelben naͤmlich 
bekannt geworden, pflegte bei dem Bau einer deutſchen Eiſenbahn eine 
Anzahl Arbeiter, um den ſchamloſen Erpreſſungen der Dorfwirthe in den 
einer gewiſſen Arbeitsſtation nächftgelegenen Ortſchaften zu entgehen, 
jeden Tag aus mehr als dreiftündiger Entfernung ſich zur Arbeit zu be 
geben, welche von Morgens 5 Uhr bie Abends 8 Uhr in einem tiefen, bei 
der tropifchen Hitze des verflofenen Sommers einem glühenden Dfen ver: 
gleichbaren Einfchnitte ftattfand, und fodann nah 8 Uhr wieder in ihre 
Heimathorte zurüdzutehren, dergeftalt,. daß folde, außer einer hoͤchſt an: 
ftrengenden, täglich volle 13 Stunden ausgeübten Arbeitsleiftung, auch 
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Zwar konnte es nicht fehlen, daß diefe Uebelftände mehr- 
h die Aufmerffamfeit der Behörden auf fi zogen, aber leider 
hränften fi die Mittel zur Abftellung derfelben meiftend nur 
f papierene Berordnungen. Cine fo eben in Preußen erfchie- 
re Verordnung zur Befeitigung der namentlich durch die Schadht- 
ifter geübten Mißbräuche macht hiervon allerdings eine fehr 
inzende Ausnahme; ob foldhe aber im Stande feyn wird, das 
bei in der Wurzel zu ertöbten, muß indeffen doch fehr bes 
eifelt werben, 

Sp 3. B. findet fih in den meiften Dienftanweifungen für 
: Bauauffeher die Borfhrift, daß folhe darauf achten follen, 
5 e8 den Arbeitern nicht an gefunden Schlafftellen und guten 
sensmitteln zu billigen Preifen mangle; wie ed aber jenen 
waufjfehern möglih feyn dürfte, dieſer Dbliegenheit ohne 
wendung magifcher Zauberfünfte zu genügen, hat man weis» 
) unterlaffen näher zu bezeichnen. | 

Ja fogar die Möglichkeit, dafür Sorge zu tragen, daß 
nigftend gutes Trinfwaffer in der Nähe der Arbeitspläge zu 
den fey, ift ihnen hin und wieder — in Ermangelung bes 
inderthätigen Stabes Moſis — dadurch benommen worben, 
5 man dieſe Verpflichtung den Unternehmern aufbürbete.. . 

Da folhe jedoch neben mannigfachen andern Ausflüchten 
ufig den Arbeitern anmutheten, wenn fie befferes Trinkwaſſer 
ben wollten, als der Zufall darbot, unentgeltlih in ihren 
terftunden ſolche Brunnen augzuheben, fo zogen es die Arbeiter 
ihrer Indolenz meiftens vor, ftatt deffen fich lieber an dem 
rhandenen, oft fehr ungefunden Sumpfwaffer u. f. w. genügen 
laffen. | 

Hin und wieder ift man jedoch aud weiter gegangen und 
t fogen. Menageanftalten und Kranfenfaffen für die Arbeiter 
eichtet. Leider ließ man fih jedoch in Bezug auf die vielfachen 
h mehr als ſechs Wegftunden zurüdlegten, und mithin höchſtens vier 
tunden Nachtruhe genoffen; daß bei einer foldhen übermäßigen, Monate 
ig fortgefeßten Körperanftrengung nothiwendig auch der Eräftigfte Körper 
rüttet werden muß, dieſes einzufehen und zu begreifen, dazu bedarf es 
hl nicht erſt noch befonderer Ärztlicher Wiſſenſchaft, und es iſt daher 
ch wohl nicht zu bezweifeln, daß viele jener Unglücklichen ſich hierdurch 
n Tod oder lebenswieriges Siechthum zugezogen haben dürften, 
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Schwierigfeiten, welche namentlid die Errichtung der Menage- 
vereine barbot, meiftens fehr bald dermaßen abfchreden, daß 
man ſolche faft allenthafben nach einiger Zeit wieder aufgab.! 

Da unfere deutfhe Büreaufratie fo vielfah eine wahre Leis 
denfhaft an den Tag legt, alle focialen Berhältniffe zu bevor: 
munden, fo erjcheint ed im erſten Augenblide allerdings höchſt 
befremblih, daß fie nun gerade hierbei — wo doch ein fo weites 
Feld zum Anordnen ausgebreitet ift — dieſe Neigung nicht er: 
weist. 

PBlidt man der Sache jedoch etwas tiefer auf den Grund, 
fo fümmt man wohl aud unfhwer zur Wahrnehmung, daß 
unfere Büreaufraten, troß ihres unendlichen Kleinframs an 
Liſten, Tabellen und periodifhen Berichterftattungen u. f. w. am 
Ende doch nichts weniger als Freunde einer wirklichen organi: 
firenden Thätigfeit find; und zwar um fo weniger, als bie 
große Mehrzahl derfelben allen praftifhen Schides und Blides 
ermangelt und nur hinter dem grünen Tiſche fi wohl be 
findet. 

Wenn daher hier und da felbft Büreaufraten de pure sang 
in Bezug auf die hier zur Sprache gebrachten Berhältniffe auf: 
fallender Weife das Geftändnig ablegen, daß diefes Dinge wären, 
die fih nicht machen (9) Liegen, fondern fih von felber ent- 
wideln müßten, fo laffe man es nicht ohne Würdigung, daß 
hinter diefer Sentenz anfcheinender Weisheit fi) doch auch zum 


' Mie übrigens in einzelnen Fällen fchon von vorn herein der ganze 
Zufchnitt darnach war, daß folde Anftalten unmöglich fich erhalten konn— 
ten, darüber nur ein Beifpiel: Bei der Errichtung einer Menageanftalt 
zu &., einer Bauftätte der P:Eifenbahn, ward nämlich ein in feinem Ge: 
fchäfte zurüdgefommener Modehändler zum Menagemeifter und ein def: 
gleiben Müsenmaher zum Koch beftellt, welche beide fich bisher 
vergeblih, der eine um eine Baufcreiber-, der andere um eine Büreau: 
dDienerftelle beworben hatten. Sonah war ed wohl auch nicht zu vers 
wundern, daß beide troß der außerdem allerdings tadellos geführten 
Menagerehnung, es allmahlig dahin zu bringen wußten, daß jene 
Anftalt, ale gerade eine Baufchreiber: und eine Büreaudienerftelle erledigt 
waren, aus Mangel an Theilnabme aufgehoben werden mußte, 
was dann zur natürlichen Folge hatte, daß jenen beiden Individuen, als 
hierdurch brodlo8 gewordenen Beamten, jene langft von ihnen erfehnten 
Stellen verliehen wurden. 
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en Theil eine nicht geringe Doſis Indolenz und. Arbeits- 
zu verbergen pflegt, und daß diefe Sentenz überhaupt nur 
iufig ald das legte Bollwerk folcher Leute ſich erweist, welche 
einen fehr bemerfenswerthben Scarffinn beurfunden,. alle 
ihen Schwierigfeiten nachzuweiſen, welche ſich diefem oder 
ı Bornehmen entgegenthürmen dürften, die jedoch leider 
das mindefte Talent und nicht den mindeften guten Willen 
en Tag legen, entfprehende Mittel zur Bewältigung 
Schwierigfeiten ausfindig zu maden. 
Benn der Verf. diefer Zeilen vielleicht eitel genug ift, zu 
‚ daß die geneigten Lefer ihn nicht zur Klaffe Ddiefer 
sriedrih dem Großen fehr treffend Diffifultätenmacer 
nten Leute zählen werden, fo hofft er nicht minder 
inen weiteren Andeutungen über die Mittel und Wege 
ehr oder weniger vollftändigen Befeitigung der hier zur 
ye gebrachten Webelftände fih nicht als ein luftiger Pro- 
naher darzuftellen. 
m biefen, fo wie andern noch ſchlimmeren Vorwürfen 
jerbächtigungen zu entgehen, welhen man fich heutiges 
nur zu leicht ausfegt, wenn man mit einem warmen 
auf die Nothwendigfeit hinweist, der Armuth und dem 
der arbeitenden Klaffen dur entfpredhende Organiſa— 
er Arbeit abzubelfen, jo will der Berf, auch Alles, 
ierüber anderwärts und namentlih in FTranfreih vom 
[hen Standpunfte aus entwidelt wurde, mit Stillſchwei— 
yergeben und fich lediglich darauf befchränfen, auf ein 
unfcheinbares, aber vortrefflihes Schriftchen eines praftis 
eutfchen Technifers aufmerffam zu machen, Es ift diefes 
ein (Leipzig 1843 in der Feft’fhen Berlagshandlung) 
‚em etwas weitläuftigen Titels „Weber bisher noch nicht 
e ökonomiſche VBortheile der Bauführung bei großen Unter- 
gen, als Feftungsbauten, Straßen- und Eifenbahnanlagen 
Zum Nuß und Frommen der Staatsfaffen, der Aftien- 
aften, der Unternehmer, des Auffihtsperfonals und der 
‚ bearbeitet von einem praktiſchen Baumeiſter“ erfchienenes 
ven, weldes u, a. aud in der Berliner Militärstiteratur- 
Fahrgang 1844 Nr. 165 von einem unftreitig vollfommen 
ıten Beurtheiler, dem Ingenieur Major % Bleffon, 
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in mohlverdienter Weife eine fehr beifälfige Würdigung gefunden 
hat. Der ungenannte wadere Hr. Berfaffer führt darin näm— 
lich zunächſt in Furzer treffender Weife aus, daß wohl fein Baus 
führer fo unfinnig handeln würde, feine Arbeitspferde bei an 
haltender, anftrengender Benützung bloß mit Heu und nicht aud 
mit angemeffenem Hartfutter zu nähren, daß jedoch fehr viele 
Bauführer bezüglich der Nothwendigfeit einer gleich angemeffenen 
Ernährung ihrer menfhlihen Arbeiter nicht eine gleiche Einfidt 
der obmwaltenden Naturerforderniffe beurfundeten, obgleich feld 
das geringfte Nachdenken darauf hinführen müffe, daß, eben fo 
wie es phyfifh unmöglich fey, von einem abgetriebenen, ſchlecht 
genährten Pferde eine feinen fonftigen Kräften angemeffene Ar: 
beitsfeiftung zu gewinnen, aud von abgemergelten menſchlichen 
Arbeitern feine tüchtige Arbeit erwartet werden könne. 

Er folgert hieraus, daß, wenn man ein erhöhtes Arbeits: 
produft erzielen wolle, es nicht nur eine unerläßliche Pflicht der 
Menfchlichkeit, fondern aud ein Gebot der Klugheit fey, daß 
eben fo wie bezüglich der Arbeitsthiere, auch für eine angemeffene 
Ernährung und Pflege der menſchlichen Arbeiter Sorge getragen 
werde. 

Unter diefer VBorausfegung wäre alsdann auch der phyfid 
gefräftigten Maſſe unfchwer ein fo lebendiger Geift und eine fo 
große Willfährigfeit einzubauen, daß, wie er vielfach durch 
eigene Erfahrung erprobt Habe, ohne Erhöhungen an baarem 
Lohne, leiht ein um ein Drittheil höheres Arbeitsproduft be 
fchafft werden könne, eine Behauptung, welcher auch der Inge 
nieur Major Bleffon, in der obenerwähnten Beurtheilung diefer 
Schrift, als durd eigene Erfahrung bewahrheitet, völlig ber 
pflichtet. | 
Nicht minder Far und anfhaulih ift der Hr, Verf. in der 
Darlegung der Mittel und Wege, wodurd es ihm jederzeit ge 
Yang, die Arbeiter zur Bildung ſogen. Menagevereine zu ver 
mögen und fie zu veranlaffen, fi unmittelbar an der Bauftätte 
Baraden zu erbauen. Wäre daher darauf zu zählen, unter ben 
ausführenden Ingenieuren beim Bau der deutfchen Eijenbahnen 
viele Individuen zu finden, welche bei gleich menfchenfreundlichem 
Sinne ein gleiches praftifhes Geſchick zur Ausführung folder 
Maßnahmen befäßen, wie der Verf. des gedachten Werkes es 





für das Loos der Eıfenbahnarbeiter. 107 


wenigſtens vermutben läßt, fo wäre eine möglihft vollfommene 
Befeitigung aller bier zur Sprache gebrachten Lebefftände wohl 
nicht allzufchwierig zu bewerffielligen. Denn es bedürfte alsdann 
wohl nicht viel mehr, als jenes Schriften angemeffen zu ver- 
breiten und bin und wieder durch Fleine Geldvorſchüſſe oder 
feihweife Berabfolgung von Bauftoffen zur Erridtung von Kü— 
hen und Schlafbaraden, hülfreih unter die Arme zu greifen. 

Leider ift jedoch dem nicht fo; denn wenn auch wohl nicht 
an dem menfchenfreundfihen Sinne fehr vieler Ingenieure ge- 
zweifelt werden darf, fo fehlt doch wohl den meiften der prafti- 
ſche Schi und Blick, dergleihen ins Werf fegen zu fönnen. 

Nicht wenig mag bierzu beitragen, daß wir in einem großen 
Theile Deutſchlands zunähft noch gar wenige, von Haus aus 
gebörig ausgebildete, wirkliche polytehnifhe Ingenieure haben, 
fondern daß die meiften unferer beim Bau der Eifenbabnen 
verwendeten fogenannten Technifer eigentlih nur Kunſtarchi— 
teften find, deren Phantafie viel zu fehr von griedifhen Kunft- 
idealen erfüllt ift, als daß ihr Sinn auf das Praktiſche des 
Lebens überhaupt und vollends auf die materiellen Erheiſchun— 
gen in den unterftien Schichten des Volkslebens gerichtet feyn 
fönnte. 

Aus diefen Gründen darf man daher auh nur ausnahme- 
weife darauf zählen, unter unfern Eifenbabningenieuren Männer 
zu finden, welche geneigt oder befähigt feyn möchten, bie in 
Frage ftehenden pbilanthropifhen und ftaatswirthfchaftlichen 
Zwede nambaft zu fördern, obſchon diefe Beamten — nament- 
ih da wo die Bauausführung in Entreprije ftattfindet — bin 
länglihe Muße dazu hätten. 

Weit eher dürfte man hoffen, mit Beihülfe einiger 
Geldzufhüffe unter den Entrepreneuren felber erhebliche Hülfe- 
feiftung zu jenem Zwede zu finden, indem diefen ja in Ausſicht 
ſteht, daß wenn es gelingt, durch zmedmäßige Einrihtungen ben 
Arbeitern zu den möglihft billigften Preiſen eine angemeffene 
Rahrung zu verſchaffen, dergeftalt, dag nicht faft ihr gefammter 
nominell ſehr bober Lohn biefür abjorbirt wird, folhe außer 
einer ungleich energifcheren Arbeitsleiftung auch bei geringerem 
Lohne arbeiten und dabei fih doch beffer als bisher befinden 
möchten. Bedenkt man jedoch, daß einestheils felbft eine fonft 
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fehr raffinirte Habfucht fehr blind für den. eigenen wahren, 
aber nur auf indireftem Wege erreichbaren Vortheil zu feyn pflegt, 
und daß den Unternehmern anderntheils dur ihre Verträge eine 
ſolche Gefhäftslaft aufgebürdet ift, daß fie alle Hände voll haben, 
um nur das zunäcft Liegende bewältigen zu fünnen, fo wird, 
auch abgefehen von noch andern Bedenken, ſchon deßhalb von 
deren Beihülfe nicht viel erwartet werben können. 

Es bleibt daher wohl nichts anderes übrig, als daß zu 
nächſt die bauleitende Behörde, alfo in den meiften Fällen die 
Staatsregierung fich felber diefer Sorge als einer acceſſoriſche⸗ 
Staatsverwaltungsmaßregel unterziehe. 

Alsdann kann aber freilich nicht mehr die Rede davon ſeyn, 
ſolche in möglichſt wohlfeiler Weiſe auszuführen. Man muß 
es daher auch um ſo weniger bei halben Maßregeln bewenden 
laſſen, ſondern, damit die einmal nicht zu vermeidenden Geld— 
zuſchüſſe wenigſtens den höchſtmöglichſten Nutzen gewähren, auch 
jene Zwecke in möglichſter Ausdehnung verfolgen und nur 
darauf Bedacht haben, daß diefes in möglichft einfacher Form 
geſchehe. 

In dieſer Beziehung erſcheint aber wieder eine ſtreng mili— 
täriſche Einrichtung die meiſten Vortheile darzubieten, indem bei 
ſolcher noch die wenigſte Reibung des treibenden Räderwerkes 
vorkommt. Man ſchreite daher in Gottes Namen zur Errichtung 
militäriſch organiſirter Arbeitercompagnien mittelſt freiwilliger 
Werbung. 

Bezüglich der Grundzüge einer ſolchen Organiſation erlauben 
wir uns in Folgendem einige Andeutungen zu geben. 

Jeder Anzuwerbende hat ſich zu einem mindeſtens vierwöchent⸗ 
lichen Verharren in dieſem Verbande, ſowie zur ſtrengen Beach— 
tung der ohnehin allenthalben für die Eiſenbahnarbeiter vorge— 
hriebenen Disciplinarbeftiimmungen zu verpflichten. Dagegen 
wird denfelben vollftändige Verpflegung, inclufive Nachtlager und 
Lagerſtroh, als ſtändiger, fowie der Betrag des den Geldwerth 
biefer Berpflegung überfteigenden Arbeitsverdienftes als unftäns 
biger Sold zugeſichert. Was den ftändigen Sold, die Ver 
pflegung, betrifft, fo dürfterbiefe zu beftimmen feyn: 

a) auf eine entjprechende tägliche Competenz an Brod; 

b) auf eine Morgenfuppe; 
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ec) eine analog der Militärverpflegung zu bemeffende Mit- 
tagsmahlzeit, welde jedoh, was die Gewährung an Fleifch be— 
trifft, etwas geringer zu befiimmen jeyn möchte; 

d) eine wörhentlihe oder täglihe Competenz an Schmalz, 
Butter, Wurft oder Käfe, zum Frübftüd, Veſperſtück und Abend- 
mablzeit ; 

e) eine wöchentlihe Competenz an Lagerfiroh. — 

Der unftändige Sold beftehe aus dem gefammten (Schadht- 
rottenweife) fich ergebenden Arbeitsverdienfte, nah Abzug des 
Geldwerthes jener Verpflegung und nah Abzug von Sgr. von 
jedem Thaler Arbeitsverdienft zur Bildung einer Kranfen= und 
Unterftügungsfaffe. ! 

Die Zahl der Arbeiter werde zunädhft in Arbeitdcompagnien 
son 100— 200 Mann und diefe wieder in Rotten zu 20 Mann 
eingetbeilt. Jeder Compagnie ftehe ein Dberfhadhtmeifter vor, 
dem ein Menagemeifter und Menagefoch beigeordnet ift, jeder 
Rotte aber ein Schachtmeifter und 1— 2 Borarbeiter. 

Diefe Vorgeſetzten, inclufive der Schachtmeifter,, werden von 
der Baubehörde angejtellt, die Borarbeiter aber, wo irgend thun= 
ih, aus einer von den techniſchen Bauaufjebern im Einvernehmen 
mit den Schachtmeiſtern aufgeftellten Yifte von drei Gandidaten 
von der betreffenden gefammten Schadtrotte nah Stimmenmehr: 
beit gewählt. Bor Allem ift dahin zu tradhten, die zuerft zu 
erganifirenden Abtheilungen überhaupt thunlihft aus unbeſchol— 
tenen inländifhen Taglöhnern und insbefondere aus folden 
Individuen zufammenzufegen, weldhe entweder noch im Militär 
dienen oder doch früher darin gedient haben, weil von dieſen 
mit großer Zuverläffigfeit vorausgefegt werden darf, daß fie fi 
den beffallfigen Heifhungen leicht fügen werden. Was dagegen 
die Schacdhtmeifter und Borarbeiter betrifft, fo möchten bierzu 
im Anfange überall da, wo bierzu noch nicht genugjam ausge— 
bildete Inländer fi vorfinden, geeignete Ausländer zu beftel- 
en, und um folde zu vermögen, diefe Stellen zu übernehmen, 
ihnen aus Staatsmitteln ein befonderer Gehaltszuſchuß zu be— 
willigen feyn. 

! Eventuell dürfte bei den beftehbenden Löhnen diefer außer jener 


Serpflegung zu gewärtigende Arbeitsverdienft pro Arbeitstag wohl im 
Ninimum zu 5—6 Sgr. zu garantiren fepn. 


110 | Die Sürforge - 


Im Allgemeinen aber fuhe man durch alle nur bienliche 
Mittel den Arbeitern begreiflih zu machen, daß die Abſicht die- 
fer ganzen Einrichtung lediglich dahin gehe, fie vor Betrug und 
Uebervortheilung jeglicher Art fiher zu ftellen, ihnen eine gute 
Nahrung, fowie den möglichft unverfürzten Betrag ihres Arbeits: 
verbienftes zuzumwenden und ihnen die Mittel und Wege an 
zugeben, in welcher Weife fie in ähnlichen Fällen fih in 
gleicher oder ähnlicher Weife die nämlihen Bortheile verichaffen 
fönnten. 

Die durch diefe Einrihtung erwachſenden Koften anlangend, 
fo ſcheiden ſich folhe in wirkliche zur Erreihung des vorgefegten 
Zweckes zu machende und nicht wieder erftattet werdende Aus- 
gaben, und in bloß temporäre Vorſchüſſe. Zu erfterer Kategorie 
gehören zunächſt: 

a) die Gehalte der Dberfchachtmeifter, Menagemeifter und 
Köche, ſowie die Gehaltszufhüffe der Schachtmeifter und Bor: 
arbeiter und 

b) bedingungsmeife die Anfchaffungsfoften der Bauftoffe und 
Materialien zur Errichtung der Schlafbaraden und Küchen und 
die Anfaufsbeträge dev Küchenutenfilien. 

Indeffen dürften, fobald einmal diefe Einrichtung Leben 
und Wurzel gefchlagen haben wird, die Stellen der Menage 
meifter füglich eingehen und deren Funktionen durd die Oberſchacht⸗ 
meifter mitverfehen, und in fofern eine Controle nöthig erfcheint, 
pro Arbeitercompagnie durch je einen der gewöhnlichen Schadt- 
meifter eventuell alternirend geübt werden fünnen. Ebenſo bürf- 
ten an die Stelle der Menagemeifter füglih Frauen der. Arbeiter 
treten und folchen ftatt baaren Verdienftes eine freie Portion ber 
willigt werden fönnen, Ganz fiherlid aber dürften die anfäng- 
lih den fremden Schachtmeiftern zu gewährenden Gehaltszuſchüſſe 
ſehr bald wegfallen fünnen, Auch die Koften der Materialien 
zur Erbauung der Küchen und Baraden dürften theilweife wes 
nigftens durch den Erlös aus diefem Material wieder erſetzt 
werden. Unzweifelhaft aber wird der völlige Erfag der Aus 
gabe für die Küchenutenfilien durch 

a) den Erlös nach deren Gebraude; 

. b) das Einfommen von dem Berfaufe des gebrauchten Lagers 
ftrohes, und 
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c) das Einfommen aus den Menageabfällen, den Urinir- 
anftalten und Gefhwindgruben, 
zu bewirken feyn, dergeftalt, daß aus den sub b) und c) be- 
merften Einnahmen auch noch die Mittel zur Beleuchtung der 
Schlafbaraden u, f. w. beftritten werden könnten. 

Sonach würden die nicht wieder erfegt werdenden Ausgaben 
bauptfahlih nur aus den Gebalten der Dberjhachtmeifter 
und einem Theile der Anfchaffungsfoften der Bauftoffe zur Er— 
rihtung der Schlafbaraden und Küchen, eventuell der Mietb- 
zinfen für folhe Räume beftehen. 

Dagegen würden die bloß temporären Vorſchüſſe beftehen: 

a) in den Anjhaffungsfoften aller zur Menageverpflegung 
aufgebenden Lebensmittel; 

b) desgleichen des Lagerſtrohs, und 

c) eventuell der Anſchaffungskoſten derjenigen Vorräthe an 
Bier und Branntwein, deren Confumtion den Arbeitern gegen 
Ertrazahlung zu Gebot geftellt werden möchte. Ä 

Bezüglih der Befhaffung diefer Gegenftände würden von 
der bauleitenden Behörde, analog dem Berfahren der Militär- 
behörden bei Verpflegung der Truppen in Lagern, Lieferungs- 
contrafte abzujchliegen jeyn. Die Abnahme der periodisch zu 
bewirfenden Lieferungen würde nad vorheriger Prüfung der 
contraftmäßigen guten Beichaffenbeit durh den Menagemeifter 
oder Dberjchachtmeiiter unter abwechjelnder Zuziehung eines 
Schadhtmeifters und zweier VBorarbeiter zu bewirfen feyn. Um 
biernah den Erſatz der biefür aus Staatsmitteln gemadten 
Borihüffe zu bewirfen, refpeftive um das Rechnungsweſen auf 
die allereinfachite Form zu bringen, dürfte folgendergeftalt ver- 
fahren werben müflen. 

Die Berehnung des Arbeitöverdienjtes geſchieht ganz ın 
der bisher üblihen Weife, auf den Grund von fogen. Schadt- 
zeiteln, nur mit dem Unterjchiede, dag wenn die Arbeiten 
in Entreprijfe gegeben find, die Ausrehnung des Arbeitsquan— 
tumd durch die technifhen Behörden revidirt und feftgeftellt 
wird. Inzwiſchen erhält jeden Sonnabend jeder volle Ar— 
beiter pro Arbeitstag circa 10 Sgr. Borfhuß gut gefchrieben. ! 


! Unter einem vollen Arbeiter wird meiftend ein gewöhnlicher 
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Dagegen wirb in der Menagerehnung jeden Tag ein Ab: 
ſchluß über die Summe der Ausgabe für die tägliche Verpflegung 
gemadt. Mit der Zahl der Theilnehmer in diefe Summe bi: 
vidirt, ergibt fih der Preis für eine Portion, welcher fumma- 
rifch jenem Vorſchußconto an Arbeitsverdienft fonnabendlich zur 
Laft gefegt wird. Aus der Subtraftion diefes Debet von jenem 
Gredit ergibt fih fodann der Betrag des wirklich zur Auszah— 
Yung fommenden baaren Borfhuffes an die Arbeiter, Als Con: 
trole dient die Verleſungsliſte der technifhen Bauauffeher, refp. 
die Namensrolfe der Schacdhtmeifter über ihre Notte. 

Iſt eine affordirte Erbmaffe, refp. ift die auf dem betref— 
fenden Schadhtzettel notirte Arbeitsleiftung vollendet, fo wird in 
gleicher Weife der hiernach noch zu gewährende Nachſchuß er 
mittelt, hiervon das in die Kranfenunterftügungsfaffe zu Leis 
ftende abgezogen, und fodann auf den Grund der Tageliften der 
techniſchen Bauauffeher, reſp. der Schachtmeifter die definitive 
Schlußauszahlung und Abrechnung mit jedem einzelnen Arbeiter 
bewirft. 

Bei diefem gefammten Rednungsverfahren muß jedoch die 
möglichft größte Deffentlichfeit als Grundprinzip gelten und das 
ber alle jene Feftftelungen und Zahlungen thunlichft vor verfams 
melter gefammter Mannfchaft, oder doch wenigftend vor verfams 
melten Schadhtmeiftern und Borarbeitern erfolgen, Ebenfo möchten 
auch die Menagevorräthe unter dem dreifachen Verſchluſſe des 
Dberfhachtmeifters und eines Vorarbeiters der betreffenden Ar: 
. beitercompagnie zu halten ſeyn; dergeftalt, daß jede in Die Bor: 
rathskammer zu hinterlegende, fowie jede Daraus zu entnehmende 
Duantität in Gegenwart derfelben gewogen und in der deßfalls 
zu haltenden Biftualienbeftandslifte zu- und abgejchrieben, aud) 
der wirkliche Beftand von Zeit zu Zeit hiermit verglichen würde. 

Was die Befhaffung eines Vorraths von gutem Biere be 
trifft, fo leuchtet die Zwedmäßigfeit von felber ein. Nicht min- 
ber erfcheint aber aud der mäßige Genuß von Branntwein, 


— — 





Arbeiter verſtanden, Greiſe, Weiber und Kinder aber je nah Umſtänden 
zu %/, oder '/,, und Schachtmeifter und WVorarbeiter zu 1'/,—2 und 1'/, 
bis 1'/, vollen Arbeiter veranfchlagt, und deren Antheile an dem Gefammt: 
verdiente nach diefer Scala berechnet. 
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r Umftänden, als 3. B. bei plöglichem ‚Witterungsmechfel, 
naßfalten Regenfchauern u. f. w. als der Erhaltung eines 
n Gefundheitszuftandes förderlich. Es mag daher z. B. dem 
agekoche die Ausſchenkung diefer Getränfe an die Arbeiter 
n feft beftimmte Tare und augenblidliche baare Zahlung, 
° Zubilligung eines kleinen Bortheild übertragen werben; 
ftalt jedoch, daß der Oberfchachtmeifter hierüber eine genaue 
role führt und namentlich die Erlaubnig zur Verſchenkung 
Branntwein jedesmal fpeziell auf eine beſtimmte Stunde 
ränft bleibt. 
Ebenfo mag dem Menagekoch überlaffen bleiben, durch Be- 
19 befonderer Speifen und Getränfe, ald 3. B. Warmbier 
jl. gegen beftimmte Taren einen Kleinen Verdienſt zu ſuchen, 
yenn z. B. au die Erfahrung ergeben wird, ob es nicht 
mäßig feyn möchte, die Competenz an Schmalz, Wurft und 
u. f. mw, bei der Tagesverpflegung ausfallen zu laffen, und 
Rarfedenterei hiermit in gleicher Weife dem Menagefoche zu 
aſſen. ME Ä 
Nicht minder wird die Erfahrung ergeben, ob möglichft 
Menagevereine mehrerer Arbeitöcompagnien, ober ob hierin 
nittleres Verhältniß die meiften VBortheile, oder vielmehr 
senigften ‘Uebelftände ergibt; denn daß — nantentlih im 
ige — fih vielfahe und oft ganz ungeahnete Schwierig- 
ergeben werden, darüber darf. man fih nicht täufchen. 
B. bietet fhon gleih die nöthige Hülfeleiftung im Zus 
ı des Gemüfes, Schälen der Kartoffeln u. dgl. eine eigen- 
ihe Schwierigfeit dar. Indeſſen werben derartige Schwie— 
:en bei einigem werfthätigen Gefchide und treuer Liebe zur 
von Seiten der Dirigenten fih wohl meiftens in ganz be- 
jender Weife befeitigen laffen, So u. a. um bei obigem Bei- 
ftehen zu bleiben, dürften die Doch wohl immer vorfommenden 
rn Duartierfranfen und Reconvalescenten füglich zu der— 
n-Hülfsdienften in der Menage herangezogen werben kön— 
dergeftalt, daß der Menagefaffe der Betrag ihrer Portionen 
em Rranfenunterftügungsfond erfegt wird, 
as Kriterion des ganzen Unternehmens wirb aber haupt— 
> in einer glüdlihen Wahl geeigneter Individuen zur 
e ber. Oberfchachtmeifter, jo wie in der glüdlihen Wahl 
[che Bierteljahrsfeprift, 1847. Heft II. Nr. XXXVIII. 
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des ——— dieſer geſammten Anſtalten geſucht werden 
müſſen . 

Die Chargen Oberſchachtmeiſter anlangend, ſo wird es 
wohl allgemein einleuchtend ſeyn, daß Unteroffiziere des ſtehen— 
den Heeres, welche in ihren Truppentheilen ſchon längere Zeit 
bie, Funktionen als Feldwebel, Fouriere oder. Menagemeiſter 
verſehen haben, als hiezu vorzug EBEN e geeignet zu betrad;: 
ten; find, 2: 

Defto größern Anftand dürfte — bin und wieder die Er: 
peifchung finden, auch die obere Dirigentenftelle vorzugsweiſe 
durch "einen hierzu ıbefähigten Militär aus dem Dffiziersftande 
zu: befegen.. Zwar iſt die Zeit, wo man allerdings in mannig— 
faher Beziehung den Militärdienft gewiffermagen als eine Art 
großartiger: Zuchtanftalt und mithin alfo auch die Militärvorge— 
ſetzten als eine. Art Zuchtmeifter zu betrachten berechtigt war, 
längft : vorüber, und jeder Unbefangene wird zugeben müſſen, 
daß. im’ grellen Gegenfase hiervon ber Meilitärdienft der Gegen: 
wart ungleich mehr als eine Bolfserziehungsanftalt fi erweiſe. 
Auch iſt unter. dem Gewerbfiande und den größeren Grund: 
befigern ‚gewiß nur eine Stimme, daß ihre aus: den Reihen bes 
Heeres: zurückkehrenden Arbeiter faft durchgängig fich gefitteter 
und anftelliger erweifen als ſolche, welde diefer Schufe nicht 
theilhaftig geworden ſind. Diefes Alles ſchließt jedoch nicht aus, 
daß nicht dennoch, namentlich im Gelehrten- und ganz befonders 
im Beamtenflande , Diefe Wahrheiten noch Lange. nicht gehörig 
gewürdigt zu werden pflegen und diefe Stände noch vielfach in 
den, fkraſſeſten Vorurtheilen gegen den. Milttärftand überhaupt, 
jowie gegen die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Individuen aus 
dem Dffiziersftande insbeſondere fih befangen erweifen, 

Bedenkt man.aber, Daß noch in ſämmtlichen deutſchen Stände 
kammern, trotz ber: vielfachen darin. erhobenen, bittern Klagen 
über die Größe des Militäraufwandes, dennoch wiederholt mit 
vollem: Munde: anerfannt. wurde,. wie. der: Militärhaushalt, au 
und für, ſich betrachtet, als der sam. muftermäßigften. geführte er— 
foheine; zieht man. ferner: in Betracht, daß gerade. eben Die 
Offiziere und unter dieſen Die Compagniechefs und Altern Lieu— 
tenants es find, welche theils in verhältnigmäßig fehr kurzer 
Zeit. den jungen Soldaten. — Mohn —— Jugend⸗ 
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erziehung zu erfegen verftehen, theild (als Redhnungsführer und 
Mitglieder der Defonomiecommiffionen) ‘den ſchwierigſten und 
verwideltfien Theil jenes gepriefenen Militärhaushaltes zu be; 
forgen haben, fo follte man wohl glauben, daß ſolchen Männern 
eine allfeitigere Befähigung zu einer - preiswürbigen Adminiftra- 
tionsführung nicht füglich mehr beftritten werben fünne. Vollends 
entiheidend aber dürfte biefür jeyn, daß auch gerade in den 
unsern Volksſchichten, die von Seiten ber Militärvorgefeg- 
ten ‚geleiteten Berpflegungsabminifirationen durchweg völlig 
unbeargwohnte find, was in Bezug auf von Eivilbeamten 
geleitete Adminiftrationen, obfhon gewiß mit großem Unredhte, 
feineswegs in dieſer Allgemeinheit der Fall zu feyn pflegt. Verf. 
diejes hat auf mannigfachen. Fußiwanderungen und in fonftigem 
häufigen Berfehr mit Individuen aus den untern Volksklaſſen 
vielfahe Gelegenheit gehabt, die Richtigkeit diefer Behauptung 
zu erproben, auch bat er nur felten Klagen über ungerechte, 
barte Behandlung von Seiten der Militärvorgefegten vernommen, 
wohl aber ift er mehrfah Augenzeuge gewefen, wie auf Mär: 
hen zu Kriegsübungen u. f. w. längſt fhon verabſchiedete eher 
malige Soldaten auf ftundenweite Entfernung herbei famen, ihre 
ehemaligen Borgefegten freundlich und herzlich zu begrüßen. 

Spmit möchte aber wohl — wenigftens für jeden Unbefan- 
genen — zugleih binlänglich nachgewieſen jeyn, dag, wer ein 
jo günftiges Borurtheil der öffentlihen Meinung der zunächſt 
bierbei in Betracht fommenden Boltsflaffe und eine fo glänzend 
und vielfah erprobte Berwaltungsbefäbigung für fih anführen 
fönne, wohl auch als vorzugsweife geeigenfchaftet erfcheinen 
dürfte, den bier beabfichtigten Zwed auf das Bollftändigfie zur 
Erfüllung zu bringen. 

Eben fo wenig darf aud daran gezweifelt werden, daß in 
fümmtlichen deutſchen Heeren fih genug Männer finden werden, 
welhe neben der geſchäftlichen Befähigung zu foldem Wirken 
eine mit aller Hingebung gepaarte Liebe zu demjelben erproben 
würden, denn neben der innern Befriedigung, welche das mög- 
lichſt vollftändige Gelingen eines fo nüglihen und wohlthätigen 
Strebens für. jedes menjchenfreundlih gefinnte Herz im Ge- 
folge haben muß, dürfte auch fogar der Standesehrgeiz darin 
einen hochbeglüdenden Lohn erbliden, es durh die That zu 
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beurfunden, welden reichen und: vielfeitig verwendbaren Schag 
das beutfche Baterland gerade eben in: feinen fo häufig unge- 
nügten ynd. fogar hin und wieder bitter verfannten Militärs 
ftaatsdienern beſitze. 

Jedenfalls aber wird man demjenigen, der jene Aufgabe löſen 
fol — er fey nun: Eivil. oder Militär — innerhalb eines nicht 
allzuenge geftedten Spielraums völlig freie Hand laſſen müffen; 
denn wenn jede feiner Anordnungen zuvor erft auf der Jakobs— 
leiter der büreaufratifchen Genehmigungen und Beftätigungen auf- 
und ablaufen müßte, fo würde er — er fey wer er wolle — im 
Bergleih zu dem ftatthbabenden Koftenaufwande, fiherlich nur 
fehr Unerhebliches zu Teiften vermögen. Ganz befondere würde 
dies in Bezug auf die für die focialen Staatsintereffen fo wichtige 
Einwirkung auf den fittlichen Zuftand der Arbeiter der Fall’ feyn. 

Um nämlich eine ſolche Einwirkung anzubahnen, ift es 
vor allem erforberlih, die Arbeiter von dem fonntäglichen: Ber 
ſuche der Dorfichenfen abzuziehen; diefes fann aber nur dann 
gefhehen, wenn ihnen in irgend einer Weife das Verbleiben 
am Lagerungsplage reizvoller, als die rohen und oft fo ver: 
berblichen Bergnügungen in jenen Schenfen gemacht wird. Hierzu 
find aber allerlei Volksbeluſtigungen das wirffamfte Mittel, wie 
denn. überhaupt Volksfeſte und Volksſpiele fih gewiß als eine 
veiche, aber leider noch gar wenig ausgebeutete Duelle der Volks: 
erziehung und Bolfsveredlung ausmweifen möchten. 

Indeſſen ift dabei wohl zu beachten, daß eine — in den 
bier vorausgeſetzten Berhältniffen — von Oben herab getroffene 
Anordnung: folder Beluftigungen felten zum Ziele führen wird, 
fondern daß man ſuchen muß, durch fcheinbar zufällige Anregung 
und Unterſtützung ſolche aus der Mitte der. Arbeiter felber ber 
vorgehen zu Taffen. 

Wer nur irgend Theilnehmer an länger dauernden Märſchen 
und Lagerungen von Truppen gemwefen ift, der wird fich ſicher⸗ 
lich erinnern, wie dabei noch jederzeit in jedem Truppentheile 
Alferweltsfpaßmacher ſich bemerkbar machten, wie folde für 
allerlei Poffen, mimifche Darftellungen u. f. w. oft ein über: 
raſchendes Talent entwidelten und wie hierdurch unverfenn- 
bar eine en rührige Seo u der un. hervorge⸗ 
rufen ward. 
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Es ift mithin auch nicht zu bezweifeln, daß aud unter ber 
[ der Eifenbahnarbeiter dergleichen Sindivibuen ſich bemerfbar 
yen und durch ähnliche Mittel aͤhnliche Erfolge hervorgebracht 
den dürften. 

Gelingt es namentlich, wenigſtens Geſangvereine ind Leben 
ufen, ſo wird es ſicherlich nicht ausbleiben, daß auch in den 
eſtunden der Arbeitszeit eine größere Heiterkeit hervorzutreten 
nnt. 

In demfelben Maße aber wird auch auf der doppelten 
8 einer durch beſſere Nahrung erzeugten phyſiſchen Kräf: 
ng, und ber in obiger Weife erweckten Heiterkeit des Ge- 
b8 eine ungleich energifchere Arbeitsthätigfeit emporwachien, 
bierdurd der Berdienft, alfo die Mittel zur Berbefferung 
häuslichen Berhältniffe, ſich erhöhen. 

Meberhaupt aber wird das hierbei im Auge zu behaltende 
ziel alsdann als erreiht zu bezeichnen feyn, wenn wenig» 
I die Mehrzahl der Arbeiter zum Selbfibefenntnig gebracht 
ven feyn wird, daß fie ſich, trotz der mit äußerfter Anftren; 
j aller Kräfte bewirften Arbeitsleiftung, ‚und trog ber Er: 
gelung mander ihnen fonft fo reizvoll erſchienenen Ber: 
jungen, nie wohler und nie heiterer geftimmt gefühlt hätten, 
feit fie in jenen. Arbeiteryerband getreten wären. | 
Einmal in das Werk gefegt, wird man nur noch eine. über: 
ende Auffiht gegen Ausartung zu. üben nöthig haben, wozu 
vielfah eine durch Geldmittel — wenn auch in geringem 
age — zu bewirfende Aufmunterung zur — wird 
gen müſſen. 

Ebenſo werden auch noch andere — Direkter auf eine moras 
> Beflerung der Arbeiter einwirkende — Maßnahmen einigen 
yaufivand erfordern. So z. B. dürfte ed wohl nur ſehr 
ih ſeyn, eine Beranftaltung zu. treffen, daß die. Arbeiter 
‚Habfeligfeiten und kleinen Erfparniffe an. Geld nicht ‚nur 
itgeldlih zur Verwahrung bringen. fönnen, ſondern daß aud) 
enigen, welde nachweifen, von ihrem Berbienfte eine ges 
: Summe erfpart und in diefed Depot. ober in eine Spar- 
zur feften Berwahrung bis zur beendigten Arbeitszeit hinter: 
zu haben, eine beftimmte Prämie ertheilt werde. 

Zu: allem diefem muß: der Dirigent aber nothwendig ſei⸗ 
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Hand haben, und nicht etwa in hin und wieder beliebter Weife 
fih in Hinfiht auf Gelbbewilligungen aufs Aeußerſte be: 
ſchränkt finden. 

Möglih, daß ein oder der andere der Lefer den Berfaffer 
ob diefer in Bezug auf die Behandlung der Arbeiter Fundgege- 
benen Anfichten als einen fentimentalen Gefühlsfhwelger bes 
zeichnen dürfte, ‚während: andere wenigftend die Ausführbarfeit 
diefer Borfchläge in allen den Fällen bezweifeln möchten, wo 
die Bauausführung an Unternehmer vergeben. ift ober auf 
Rechnung von Aftiengefellfchaften ftattfindet. "In -wiefern jener 
Borwurf ‚begründet ſeyn möchte oder micht, will der Berfaffer 
dahingeſtellt ſeyn laſſen; was aber den Einwand ber: Unaus— 
führbarfeit ‚feiner Vorſchläge in den bezeichneten Fällen betrifft, 
fo kann er folhe um fo weniger zugeben, als ja durch die vor 
gefchlagenen: Maßnahmen in keiner. Weife verhindert wird, daß 
die verfchiedenen Schadtrotten. jeber Arbeitereompagnie, wie 
jegt auch, fih unmittelbar. mit dem Unternehmer über den Preis 
ber. Arbeitdeinheit ‚vereinbaren, reſp. dag biefe Bereinbarung 
lediglich in das freie Belieben bes refp. ———— und der 
Arbeiter geſtellt bleibe. 

Der einzige deßfalls etwa zu machende Vorbehalt beſchränkt 
ſich lediglich darauf, daß der von dem Unternehmer jedem vollen 
Arbeiter pro Arbeitstag zu bewilligende Vorſchuß bei ſämmt⸗ 
lichen Schachtrotten gleichmäßig ſey, was. übrigens auch ohne 
dem allgemein der Fall zu ſeyn pflegt. 

Indeſſen wäre es nicht nur im Intereſſe der Humanität zu 
wünſchen, ſondern es dürfte ſogar als eine Forderung ber Staats⸗ 
raifon zu. bezeichnen: feyn, daß bie Stantsregierungen fih in 
biefer. Beziehung bei Berleihung : von Conceſſionen an Aftien- 
gefellfchaften eine entfchiedenere Einwirkung vorbehalten: möchten, 

Eben .diefelben Gründe nämlich, melde ben Staat bered« 
tigen . oder veranlaffen ſich bei. Ertheilung von: Eonceffionen zur 
Erbauung und zum Betriebe von Eifenbahnen das Recht. vorzubes 
halten, die Fahrpreife zu vegeln, eine: freie. Beförderung: von Poſt⸗ 
gütern 20: zu verlangen, fowie vorzugsweiſe Berüdfichtigung. ber 
vefp. inländiſchen Induſtrie bei: Beſchaffung des Betriebsmaterinld 
und der Inländer bei. Anftellung der Gefellfchaftsbeamten zu bes 
dingen, eben biefelben: Gründe ſprechen auch dafür, bag der 
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at wenigftens bezüglich! der bein: Bau der Eifenbahn be— 
tigten inländifhen Handarbeiter fih die Berechtigung 
ebalte, foldhe Einrichtungen-zu treffen, daß folde vor Bes 

und lebervortheilung geſchützt werden. 

Nicht minder kann der Staat mit demfelben Rechte, mit: 
hem er folden Gefellfhaften u. a. die Verpflichtung: aufer- 
‚ den Meberfhuß eines gewiffen Reinertrags bergeftalt. zur 
jung des Aftienfapitald zu verwenden; daß die aus ſolchen 
erfehliffen erfauft werdenden Aftiem: in das Eigenthum des 
ates ‚übergeben, wohl aud verlangen, daß entweder über— 
pt gewiſſe Procente. des Aftienfapitals. oder doch wenigſtens 
iffe Procente derjenigen Erfparniffe, welche ſich durch Die 
gebung der Bauausführung an Unternehmer herausſtellen, 
den bier in Rede ſtehenden Zwecken verwendet oder bev Staats⸗ 
erung felber zur Verfügung  gebradt werden; Zum: aller2 
deſten aber wäre darauf zu beftehen, daß. beim Ausgebot ber 
eiten in den bezüglichen Bedingnißheften den reſp. Unter— 
mern wenigſtens die Verpflichtung auferlegt. würde, die Ein⸗ 
spreife der verſchiedenen Arbeitsleiſtungen — unter ein ge⸗ 
ſes Minimum herabzudrücken. 

Jedenfalls würde eine ſolche Ehnsirkung aus einer — 
er begründeten Berechtigung hervorgehen, als die hin und 
:der von Seiten des: Staates geübte ſtrenge Aufſicht über den bei 
führung von Bahngebäuden zur: Anwendung ' zw: bringenden 
ufigl, indem es für: das Staatsintereffe - offenbar ziemlidy 
ihgüftig feyn kann, ob dabei ein ne oder DmERoMe 
nſtgeſchmack vorherrſcht. 

Dagegen kann freilich eingewendet werden, daß — 
Tbehalte und Beſtimmungen von den Unternehmern als arge 
ißſtände angeſehen und dieſelben daher auch abgeſchreckt werden 
rften, Preiserniedrigungen zu gewähren, zu denen ſie nd ki 
dern Falle verftanden haben möchten. 7. Ze VITARE 

Da jedoch — wie mit höchſter Zuverfäffigteit — 
ht — duch die vorgeſchlagenen Einrichtungen bie: Arbeits⸗ 
derung ungemein geſteigert werden wird, fo: wird ein recht⸗ 
h denkender Unternehmer in der Hauptſache gegen ſolche Ein— 
chtungen ſchwerlich etwas Erhebliches einzuwenden haben, ja 

wird ſolche vielmehr nach Kräften unterſtützen und: befördern, 
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weil er fogar erwarten kann, daß fi durch deren, Vermittlung 
eine entfprechende Ermäßigung der Einheitöpreife der Arbeits— 
leiftungen bewirken laffen werde. 

Ohne Zweifel wird ein folder Unternehmer für die ihm 
mögliher Weife daraus erwachſenden Nachtheile, daß die Ar: 
beiter bei ſolchen Einrichtungen in ein minder abfolutes Abhän- 
gigfeitöverhältnig zu ihm geftellt werden, alsdann fi vollfom- 
men entfchädigt finden, wenn dagegen mande in den meiften 
Bedingnifßheften enthaltene, alle Gunft des Zufall von dem 
Unternehmer abwendende und daher nicht als recht und billig 
zu erachtende Beftimmungen in Wegfall gebracht werden. 

Bon demjenigen Unternehmer aber, welcher fi auch hier- 
mit noch nicht zufrieden geftellt finden würde, kann mit großer 
Zuverläffigfeit vorausgefegt werden,. daß er feinen. Gewinn 
lediglih nur auf Koften der Arbeitausführenden- beabfichtigt 
babe, und eg wird überhaupt immer anfchaulicher hervortreten, daß 
bie fo hoch. gepriefenen Rabatte an den Koftenanfchlägen größten 
theils nur infofern fattzufinden pflegen, wenn dem. reſp. Unter— 
nehmer in Ausficht fteht, fich für dieſe Einbuße entweder durd 
fohranfenlofe Herabdrüdung der Arbeitspreife, oder fchlimm- 
ſtenfalls durch Uebervortheilung ſeiver Arbeiter wieder ent⸗ 
ſchädigen zu können. 

Nach allem dem möchte nun aber auch noch ſchließlich die 
Frage zu erledigen ſeyn, welchen Koſtenaufwand, oder vielmehr 
welchen Koſtenzuſchuß derartige Einrichtungen, wie. Die in Bor- 
fhlag gebraten, bezüglich. einer beftimmten Arbeiterangahl ers 
fordern dürften. Da jedoch hierbei eine, Menge rein Iofaler 
Berhältuiffe maß. und. zielgebend find, fo. ift Berfaffer der Ans 
fiht, daß .jede hierüber a priori angeftellte Berechnung in einer 
oder der andern Weife nur zu Täufhungen Anlaß geben möchte. 
Zedenfalls dürften folhe aber, in Bezug auf die: hierburd ers 
zeugten Bolfswohlthaten, nichts weniger als in. einem ungüns 
ſtigen Verhältniß ſtehen, obſchon in dieſer Beziehung häufig ſehr 
abweichende Anſichten ſtattfinden, und z. B. gar Mancher, der, 
gilt es ſeine Launen und. Gelüſte zu befriedigen, ‚mit Gold—⸗ 
ſtücken wie mit Rechenpfennigen um ſich zu werfen pflegt, eine 
Gabe von einigen Groſchen zu nützlichen und wohlthätigen 
Zwecken ſchon als etwas Ueberſchwängliches erachtet. 
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Der Berfaffer ift darum auch der Meinung, daß fchon die 
Hälfte der fo häufig bei Ausfhmädung von Bahnhofsgebäuden 
offenbar vergeudeten Summen zu jenen Zweden überflüfiig hin- 
gereicht haben würde, fowie, daß fhon mit einigen hunbert 
Thalern ein recht umfänglicher Anfang zu machen. ſeyn dürfte, 
und daß alsdann ein fucceffives Fortfchreiten in der Einführung 
jener Einrichtungen fehr bald einen feften und verläffigen Maß- 
ftab über den etwaigen Gefammtbedarf ergeben würde. 


Wie nun auch immerhin das Urtheil competenter Beurtheiler 
über die vorliegenden Anfichten und Vorſchläge ausfallen. mag, 
vie wenig davon als ftihhaltig oder anwendbar anerfannt werden 
‚der jemals zur Ausführung gelangen dürfte, in einem Punkte 
ſofft der Verfaſſer zuverfichtlich — wenigftensd von unbefangenen 
fern — nicht unrichtig. beurtheilt zu werden, nämlich hinficht- 
ih feiner redlichen Abfiht, nah beftem Wiffen und Können 
ie Aufmerffamfeit Befähigterer, als er felber es zu feyn fi 
ihmen darf, auf tief in das Volfsleben eingreifende und unter 
mftänden fehr folgenreihe, unverfennbare Mißſtände hin- 
ılenfen. 

Sollte er jedoch hierbei in feinen Schilderungen hin und 
ieder eine allzugroße Sorglofigfeit beurfundet haben, und follte 

ihm namentlid begegnet feyn mit feiner Leuchte bier einen 
art oder dort eine Perüde anzufengen, fo halte man hierin 
ner militärifhen Gewohnheit, geradeaus zu marfcdiren, 
liges zu Gute und bezüchtige ihn vor allem feinerlei hämifcher 
benabfichten. 

Die Grundanfihten, von denen er ausging, entfprangen 
Imehr ganz einfah aus den felber wieder fehr einfachen 
blußfolgerungen: 

a) daß, wenn ed als Flug und patriotifch bezeichnet werden 
ffe, in induftrieller Beziehung mit England und Frankreich 

den Preis zu ringen; ed doch wohl nothwendig noch Flüger 
> noch patriotifcher feyn müffe, für Deutfchland zwar ein gleich 
bendes Gewerbeleben, wie in jenen Staaten, aber ohne die 
t damit verbundenen Brandwunden zu begründen; fowie 
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b) daß, wenn es dhriftlih und um die Menfchheit vers 
dienftlich if, in Miſſions- und Bibelvereinen u. |. w. zufammens 
zutreten, um fernen Heiden voll brüderlicher Nächftenliebe das 
Heil des chriſtlichen Glaubens zuzuwenden, es doch wohl nicht 
minder Kriftli und zugleich in Menſchen- und Bürgerpfliät 
begründet feyn müffe, feinem wirklichen Nächften im eigenen 
Haufe bezüglich feiner Erdennoth mit Rath und That zur Hand 
zu gehen, damit er nicht im verzweifelnden Verzagen der gött 
lihen Gebote vergeffe und vielleicht zu Thaten verleitet werde, 
bie ihn leihtlich der Gnade Gottes unmwürdiger machen fünnten, 
als jene Heiden durch ihren a lass Ungfauben ed 
feyn möchten. 

Aber freilich, „nichts ſteht häufig in gpeßßerem Wider 
fprude, als die Handlungen der ſich chriſtlich nennenden menſch⸗ 
lichen Geſellſchaften mit den heiligen Lehren, welche das ig 
liche * bes. Chriſtenthums ausmachen.” 


Marimilian v. Ditfurth. 
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Das Volk und feine Freunde 
in Srankreih, Deutfdland und England. 


Daß doch das Feidige Sprüchwort gilt: non omnia possumus 
omnes! Wie föftlich wäre es für ein Menfchenfind, wie vortrefflidh 
fände es um die Welt, wenn ich oder der nächſte befte Zeitungs 
Ihreiber ein bischen allmädhtig wären. Ja wenn nur wenigfteng 
ein Bott alle Tugenden und Ehren auf feinen Scheitel fammeln 
finnte, um mit einemmale die Welt zu beglüden. ‘Aber uner: 
bitlich ift die Welt getheilt, Jedem das Seine zugemeffen, Alfen 
etwas gegeben, damit doch am Ende Alle Alles haben, wenn 
nur erft Alfe eines Sinnes und eines Strebend geworben find. 
Drum muß fih eins zum andern finden, muß eind am andern 
fernen, eine Tugend den andern Mangel erfegen. Dies im 
Meinen und im Einzelnen wie im großen Bölferleben! 

Es muß ja die Welt vorwärts. Kein deal darf verloren 
geben, am menigften das fchönfte Ydeal: daß Alle, wie das 
Sinnbild Tautet, eine Heerde werden, Alle ein Reich Gottes 
bilden ſollen. Dem Chriſtenthum verdanken wir diefe Idee der 
Allerdings allgemeinen Gfeihheit und Freiheit; aber nur dag 
Hirn, in dem bloß Zahlen und Mafchinen Happern — nur ein 
verfihraubtes und vertrodnetes Gehirn kann diefe allgemeine zur 
gemeinen, die in ihren flüffigen, aber fihern Unterfchieden lebens⸗ 
volle- Welt zur todten, abgezogenen, abgeftandenen Einerleiheit 
machen. Alle Haben an Gott ein gleiches Recht, und wir wolften 
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nicht aud den Niedrigften einen Anſpruch an ung machen laſſen? 
Alle find geborne Bürger der freien himmliſchen respublica, und 
ung foll einer Paria und Helote feyn? 

Freilich ift die Bibel das Evangelium der Gleichheit und 
ber Freiheit, aber feine Bibel ohne Evangelium und fein Evan: 
gelium ohne Chriftus, und Fein Chriftus ohne Jünger, die aus: 
gehen in alle Welt und prebigen das Evangelium der Freiheit 
alfer unter Sünde, Kranfheit, Arbeit, Noth und Tod erfeufzen- 
den Greatur. Das will verftanden, angewendet, erfahren und 
burchlebt werben. 

Boll Apoftel und Propheten ift die heutige Welt, und wie 
der Pilz im Walde ſchießt ein Meffind nach dem andern auf, 
Aber wo ift einer, ber herunterftiege, legte feine Kleider ab, 
gürtete den Schurz um feine Lenden, göffe Waffer in ein Beden 
und hübe an feinen Yüngern die Füße zu wafhen? Gehört, 
gelefen haben fie es wohl, was Jener ſprach: „Ihr heißet mid 
Meifter und Herr. und. faget recht daran, denn ich bins aud; 
fo nun ih, euer Herr und Meifter, euch die Füße gewaſchen 
babe, fo follt ihr auh euch unter ‚einander die Füße waſchen. 
Ein Beifpiel habe ich euch gegeben, daß ihr thut, wie ih euch 
gethban babe, Wahrlih, wahrlih ich fage euch: der Knecht iſt 
nit größer, denn fein Herr, noch der Apoftel größer, denn ber 
ihn gefandt hat. So ihr ſolches wiffer, felig ſeyd ihr, fo ihr 
es thut!“ 

Wo find die Seligen heutigen Tages? Ich meine nicht die 
Bücherſeligen, die Freiheitsrebefeligen, die Gleichheitsſchreibe— 
feligen, fonbern die Seligen, „die Solches thun!“ Wer gibt 
fein Leben, wer gibt fein Blut, wer gibt feine Ehre, feinen 
Frieden, feine Güter, feine Aemter, feine Orden — ad, feinen 
Glacéhandſchuh an des Volkes Glüd und Freude? Vater Matthew 
läßt fich feine Pledges zahlen, Daniel D’Eonnell feine Reden, Richard 
Dwen feine Bücher — der. Apoftel Paulus allein. nährte fid 
vom ZTeppihmachen Wenn das am grünen Zweig gefchieht, 
was foll aus dem bürren werben, dem großen, breiten, aber 
bürren Zweig ber Freiheitsföldlinge des Tages und der. Gleid- 
heitsfendlinge bes. Tagblatts? Ludwig Börne, der arme „Eranfe 
Narr," feste fihs einft in den-Kopf, Bruder Zwirn und Bruder 
Knieriem in ihrer Herberge aufzuſuchen, mit Händedruck und 
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Wort und Geld die Glüdlichen bei Bier und Rauchtabak zu be 
feligen. Pfui Schufterpeh! fpudt Bruder Heine aus, und ein 
„Beflerer" denn er, wenns drum und dran fommt, dem armen 
Kameraden: die Hand zu reichen und dem Geringften feiner Brü— 
der einen Dienft zu Teiften, ſchlägt — nicht zwar fein Kreuz, 
doch wohl ein Schnippchen, zündet den —— an und 
meint: „gehorſamer Diener!“ 

Unſer Jahrhundert iſt poſitiv — aber „ein bischen geniein“ 
geworden, evflärte vor Jahr und Tag ein franzöfifcher Main, 
der ih darauf verfteht. Wie fam doch das? Nicht weil der 
rad hinunter und dafür die Bloufe beraufftieg. Die Canaille 
ft fort, Die Beftie ift geblieben und hat mit ſich Brüberfchaft 
getrunfen. Der Frad aber, der die Blößen deden foll, aber 
niht mag, weil er nicht fann, ſteht dem Affen nicht fehlechter 
ls dem Menfchen. Poſitiv, fehr pofitio, immer pofitiver und 
vreiter von binten, aber von der vordern Seite betrachtet — ein 
iöchen gemein! Ein bischen nur, aber doch gemein, und wenn 
3 bis zum Spältchen zufammenrüdt, fo lange das Kleid: den 
Nann — aud) des Volkes made. Aber: ja nur ein bischen, 
m übrigen find wir edel und hochherzig und ſchauen mit fehr 
ofitiver Verachtung auf das ganz gemeine Volk, die Genoffen 
nd Gefellen des Schneidermeifters Weitling herab. 

Iſt es zufällig, ift es nicht eine göttliche, vecht weltplan— 
täßige Jronie, daß, wie vor- dreihundert Jahren, wieder ein 
Schneider es bei und unternehmen mußte, die Freuden und Leis 
en bes luftigen Volkthumscarnevals bis auf die Hefe zu trinken ? 
seht ihr Herren von der fpigen Feder und ſcharfen Papierfcheere, 
‚ gehts einem, wenn er aus abgetragenen Feten und zuſammen— 
eriffenen Lumpen der alten Welt einen. neuen Rod anfchneiden 
il, Der nadelfertige Mann hat au, wie ihr, den Heiland 
8 auf den ungenähten Rod geplündert und ungleich feinen 
enfern auch diefen noch zum Unterfutter für den Leibrod feines 
e Freiheit raubenden und die Gleichheit fehlenden Proletariats 
rriſſen. 

Weitling ein Schneider, der Apoſtel Paulus ein Weber — 
haben nicht weit neben einander feil, wo es die Waare gilt, 
id des Zimmermanns Sohn aus Nazareth macht jenem den 
iſch und dieſem den Stuhl. Warum darf Erſterer ſich nicht 
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daran ſetzen? Weil er wie die übrigen modernen Volkstheater⸗ 
fohneider Spreu im Hirn und Dampf im Herzen bat. Wen der 
Gott. im Buſen lebt, der die Welt geſchaffen und erlöst, ber 
braucht fih nicht mit Georg Sand über den Chriſtus zu wun- 
dern, welcher — „das Fleinfte, ärmſte, niebrigfte, verachtetfte, 
verkanntefte, Kind des Volkes“ war und nun: „der ewige König” if, 

„Den Armen wird das Evangelium geprediget?“ Wohlan 
denn, ftellt Prediger an, legt Schulen an, baut Kirchen und 
läutet mit allen, Gloden — das Bolf hinein, Ihr aber, die 
Götter. der Erde, hört nichts von dem Himmelsklang, feht nicht 
den. Kirchthurm, der gen Himmel deutet, Futfchirt, promenitt, 
bivertirt, amufirt euch auf Ball und Theater, Reifen und Bi: 
bern, Tables d'Hote und Soireen. Was Wunder, wenn eure 
Arbeiter auch hinter die Kirche geben und bis in den Kurfaal 
zu Baden-Baden Ew. Gnaden ‚begleiten. wollen? Eurer un 
mächtig geworden, feyd ihr auch ihre Herren nicht mehr, . ohne 
‚Gott über euch habt ihr auch fein Volk unter euch. Nur. weil 
ihr nichts Heiliges, Ewiges, Göttliches mehr Fennet, weil ihr 
euch gemein gemacht habt, nur weil ihr fie falonfähig gemacht 
habt, zupft euch die Gemeinheit mitten im Balkfaal am Knopfloch. 

MWird das anders werden? Laß fehen. Als gebildete Men 
fhen fönnen wir es nur mit. ©ebildeten zu thun haben, als 
Leute von Erziehung können wir Niemand, unter uns, d. h. auf 
der Erde — le monde c'est nous — ohne Erziebung dulden. 
Alfo Volkserziehung. Dies ift das Schiboleth für Die nor) im- 
merhin beften Freunde des füßen Pöbels geworden, : Aber wozu 
und womit? Daß die Kirche mit ihrem. Chriftus von Anfang 
die befte Erzieherin war, die Ahnung davon ift noch nit auf 
geftorben, Aber ebenfo hat ſich doc eine gewille Scheu ausge- 
prägt, fie einfach fehulmeifterlih und polizeilih verwenden: zu 
wollen; nicht aus Ehrfurcht und Anerkennung, fondern aus 
dem einfachen Grunde der Billigfeit oder auch Klugheit, Wer 
wird nod an: Wunder glauben? Daß auf andere aber: das be- 
friedigend und befreiend wirfen foll, was ih als Joch. erfannt 
babe, das wäre ja ein Wunder! Woran ih den Glauben ver: 
loren, das kann ich nicht im Ernfte andern zumutben, So ſchickt 
man die Leute in die Schule, die auch unfere Amme war. Dort 
follen fie genießbar und brauchbar, humanifirt und civilifirt 
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werden für die Fabrik, die Armee, die Geſellſchaft. Polytech- 
nifhe, Gewerbes, Bürger-, Stadt> und Landfehulen find bie 
Staffeln, auf denen: Prometheus: aus dem Himmel des Wiſſens 
das Kemer. ‚herunter bis in die Eloafen der Menjchheit bringen 
muß... Nach Arbeit und Unterricht ruft ja der Ehartift — denn 
knowledge ‚is: power — nach Schule und Arbeit ruft der Com— 
muniftz fo eilte Sir Robert, Irland und England mit meuen 
Berwilligungen zu beglüden, firebt man in Sranfreih, feinen 
übrigen viertaufend Gemeinden vollends Schulmeifter und Schulen 
zu Schaffen; fo ſchickt Preußen ausgediente Unteroffizieve auf 
ſechs Monate in ein Schullehrerfeminar, fo. füet Oeſterreich 
brauchbare Benediftiner aus, fo opfert ein Land wie Württem- 
berg. feine 16,000 Gulden jährlih zu, Zufhüffen und Beiträgen 
für Schulgemeinden,, die dem Geſetze, das den Gemeinden bie 
volle Laft auflegt, nicht genügen fünnen, Die Schulmeifter zwar 
bungern und feufzen noch immer und überall, wie ihr Urahn, 
Homeros, der. blinde Bettler von Chios, aber fie füllen bod 
mit: ihren und ihrer Schüler Namen die Tabellen des Miniftes 
riums des Innern, der. Polizei und des Kirchen- und Schul 
weſens aus, 

Daß diefe armen Schulen nichts Teiften, fo lange die Lehrer 
faum gegen das Hungerfterben bezahlt find, verſteht fih von 
ſelbſt. Deßwegen läßt: aber doch der Minifter Frankreichs ben 
armen Teufeln nicht einmal ein Minimum von 200 Franfen 
ausfegen, weil das eine Million weiter ven Schatz often würde, 
der jährlich Milliarden. verfchleudert. Daß die Schulen. nichts 
ohne die engſte Verbindung mit der Kirche Teiften können, vers 
ſteht ſich ebenſo ſehr. Doch ſtimmt und ftipulirt R. Peel für 
confeſſions- und religionsloſe Schulen, Glückliches Deutſchland, 
das du am meiſten Schulmeiſter und am wenigſten Geld fuͤr ſie 
haſt! Glückliches Baden, das du deinem Seminar den „Pietis⸗ 
mus“ verbieteſt! 

Die Schule thuts nicht allein. Auch wenn fie. beffer zu 
eben. hätten, können fie. dod nicht allein das Geſchick Der. mo— 
ernen Menfchheit bezwingen. Das fühlt man allgemein. Unb 
af allgemein eilt man ihr. von außen. zu Hülfe. Denn um bie 
krziehung ber, — — handelt es ſich ja ebenſo ſehr, wenn 
dt mebr, 
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Das Erziehen würde mir nicht ſchwer, 
Wenn ich ſelbſt beſſer erzogen war”, 

Da iſts nun fo intereffant, wie ſich in: dem Beftreben, das 
Volk auf einen grünen Zweig zu bringen, die drei Rulturvölter , 
Europas, ein jedes nad feinem eigenthümlichen Genius, auf 
einem gemeinfamen Punfte begegnen. Natürlich, daß die Pref- 
bengel vor allem. die Apoſtel des unerzogenen, rohen, bengel- 
haften Boltes feyn mußten. So drüden und druden fie denn mit 
Ah und mit Krah Tag und Naht an den Encyklopädien und 
Magazinen, durch die dem armen Bolfe die Heller und Pfennige 
fiheffelweife in die Tafchen der Literaturverwandten entführt wer: 
den follten. Doc dies ift das Geringfle von dem unermeßlichen 
Schaden, den diefe Heufchredenfhwärme, wohin fie fielen, fehon 
angerichtet haben. Platt, dürr, faft und kraftlos müffen -ja 
Herzen und Köpfe an diefem Kunterbunt fohöngeiftiger, wiffen- 
fhaftlicher, Literarifher Broden werden, von denen fiebentaufend 
Körbe vol auch Feine fünf Menfchen fättigen. Glücklicherweiſe 
blieb das -eigentlihe Bolf von dem Unfug ferner und Ließ- bloß 
den Bürger- und Mittelftand vorzugsmeife fid) daran den Magen 
verderben. Jenes follte feine befondere Literatur befommen. — 
Frankreich ift das Land des Journals. Diefer Eintagsfliegen- 
geift, oder wenn er’s lieber hört, dieſer Tagfchmetterlingsgeift 
muß fein Tagblatt haben. - Journal du Peuple! dag man fo 
graufam gütig war, deinen Redakteur zum Märtyrer zu machen! 
La Phalange iſt freilich zu hoch; Jean Potage mags nicht bes 
greifen. Aber die Fenilletons, auf denen Aurora von Dudevant 
das Morgenroth der Freiheit dem compagnon du tour de France 
vorblättert, find leicht genug, um bis in die höchſte Manfarde 
vom tiefften Souterrain aus in Schneider- und Grifettenföpfe 
zu fliegen. Eine eigenthümliche Fundgrube hat Madame neuer 
dings in der Welt: und Kegergefhichte gefunden, Ziska und 
Profop mögen an jene zartgenähten Schädel feine üblen Schläge 
mit der eifernen Keule gethan haben, vor der fpäter noch Kaifer 
erfchroden und geflohen find. Les beaux esprits se rencontrent. 
Am Ende hilft Georg Sand doch noch das große Volksblatt 
zu Stande bringen, in welchem Lamartine „die Gefhichte po- 
pularifiren wollte, um dur ein fo friedliches Befferungsmittel 
die Nation zu faconniren.” Sie laden, mein Herr? „Der 
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Journalismus. ift aber feine Chimäre und feine Brille. Das 
ift die Aufeinanderfolge der Zeit, Stunde für Stunde auf der 
Sonnenuhr des menfchlichen Geiftes gezeigt. Und durch die 
Geſchichte dem Bolfe einen moralifhen Sinn fhaffen und. diefen 
Sinn an allen feinen Herrfchern und Reichen, an: allen feinen 
großen Männern und an ihm felber üben, das heißt, es über 
alle. Regierungen fegen; denn das Volk macht ſich die legteren 
und fie müffen fih nah ihm fchiden: fie find bloß der Abguf 
von der Natur eines Bolfes,....” Um die Statue feiner Gallia 
neu zu „fagonniren,” fehlt dem armen Künftler unglüdlicher 
Weife nichts als „eine Million Franken,“ die trog aller Trom— 
peten nicht zufammenfommen wollte. Der nationale Gefidts- 
punkt, die Bemühung um Herftellung eines neuen, auf der 
Gleichheit Aller beruhenden öffentlihen Zuftandes, Staat 
alfo und Politif herrfcht in der franzöfiichen Volksliteratur durch» 
aus vor. Am fchönften und gediegenften hat mit einem vor 
einigen Fahren erfchienenen Bändchen dem Bolfe zu deffen Er- 
bebung aus feiner Tiefe Leon Guerin die Hand ‚gereicht. 

»Les enfants du peuple ou les fils de leurs oeuyres« find ein 
ausgeprägtes Eremplar franzöfifher Volkserziehungsmethode. 
„Nachdem Freiheit das Lofungswort eines ganzen Jahrhunderts 
geweſen, erfcheint fie ferner unzureichend, und man orbnet es 
jenem andern focialen Dogma unter, das fih in der Welt zu 
begründen und niederzulaffen beginnt — dem der Gleichheit.” 
Für dieſen Lehrfag der Revue independante legte Guerin eine 
Beifpielfammlung an. Ein Dugend „Kinder des Volks,“ Kinder 
ihrer eigenen Thaten, hervorgegangen aus den untern ‚Reihen 
und durch Fleiß und Genie in die oberften Stufen der Ehre er- 
hoben, bietet er dem Arbeiter, dem Soldaten, dem Bauern, dem 
jungen Klerifer zur Naceiferung dar, Spivefter H., P. Ramus, 
Balentin Duval, Johanne v. Arc, Chevert, Giotto, Bernhard 
Palifiy, Gretry und Lulli, Hode füllen mit ihrem Leben und 
ihren Thaten ein prachtvolles Bändchen. Inhalt und Form ift gleich 
ehr bezeichnend, In einfacher, fehkichter Erzählung, aber mit 
ler Lebendigfeit werden die übermenfchlichen Leiden und Freu— 
ven, Kämpfe und Siege, Erniedrigungen und Ehren einer Anz 
ahl von großen Männern aus dem Volk dem VBerftändniß bes 
Rindes und dem braufenden Herzen des Jünglings und dem 
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eiſernen Willen des Mannes nahe gelegt, daß es gar keines 
franzöſiſchen Blutes bedarf, um hier zähneknirſchendes, dort laut 
aufjauchzendes Mitgefühl ſich wecken zu laſſen. Ein durchaus 
ſitilicher Geiſt, ſelbſt ein religiöſer Anflug waltet in den fein 
berechneten und mit glänzendem Takte durchgeführten Lebend- 
beſchreibungen. Ich ſpreche deßwegen ſo ausdrücklich und nach— 
drücklich davon, weil hier ein Beiſpiel wäre, an dem der deutſche 
Griffel,- der noch immer fo viel, wo nicht Alles zu lernen hat, 
in diefem Gebiete fehr Vieles lernen fann. Ganz befonders die 
deutfhen Buchhändler ‘aber verweife ich auf diefes Volksbuch. 
Diefes Papier, dieſen Drud follen fie fehen und daran lernen, 
was man einer edlen. Abficht für eine Form, was man dem 
„Volk von Gotted Gnaden” in Franfreih nicht blog um Gottes 
Willen, fondern von Rechtswegen glaubt fhuldig zu feyn. Daran 
lernt fih freilich das Bolf fühlen und ehren, anders als an 
eurem. Löfchpapier. Das kann auch nur in Franfreich bedacht 
werden, wo bie dee der Gleichheit den vollen Ausdrud ver: 
langt und: feine Form als zu ſchön oder au gut für das Voll 
erklären läßt: 

Bom Standpunft wahrer Bolfspädagogif angefehen find 
die Lichter, welche diefer rabenſchwarze Kerndrud auf dem mild: 
weißen Papier in das Bolf, feine Hütten und Mägen wirft, 
freilih bebenfliher. Eine Steigerung, eine Herausforderung 
der Anſprüche Tiegt darin, die der franzöfifche Geift zwar 
in Worten höflichermweife nicht verfagt, die aber der Geift der 
Menfchheit und des Chriftentbums nie und nimmer in Wirklid- 
feit betätigen fan. Die Sonne der Gloire fheint vergeblid 
in einen hungrigen Magen. „Ih bin fu gut wie du; ich kann 
fo viel feyn -wie du; alfo will ich auch fo viel wie du an Gelb 
und Ehre.“ Das Schimmernde folder großen Laufbahnen be 
ſticht; das Mühevolle derfelben und ihre dunfeln Gänge werben 
überfehen. Warum haben fie in Paris fo königlich und am 
föniglichften die Armen mit ihren Thränen den „Fürften vom 
Hobel,” den befcheidenen Lafitte beerdigt? Grundehrlich und [par 
fam ift ſchwerer als Bankier und Minifter zu ſeyn. „Mein 
Sohn ift wie ein anderer Mann.” Das ift fo ohne pöbere 
Lebenszwecke eine Nationalerziehung zum la bourse ou la vie; 
eine Anleitung. zur Ausrotiung des Rechtsſinnes, in bem 
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ohnehin die Franzofen wenigftend nah außen nie große Stärfe 
hatten. Sp unendlich wohlthuend diefe Betonung der Menfchen- 
würde auch im Geringften, diefe gefellige Gleichberechtigung Aller 
zu Alem dem Gefühle im Allgemeinen ift, fo unheimlich wird 
diefe Niederlegung aller Schranfen und Unterfdiede auf bie 
bloße Loſung der Civilifation hin. Es ift eine unfelige Täuſchung, 
wenn man glaubt, ſchon mit dem Schliff, der „Façonnirung“ 
allein dem Menfchen fein Alles gegeben zu haben. - Schwer wird es 
ih firafen, wenn die ungeheure Hohlheit folcher Seelen- und 
Staatdzuftände einmal einbricht. Babylon ift vergeffen, Jeru- 
falem Tiegt in Trümmern, Athen ift noch nicht und wird nie 
wieder aufgebaut, muß Paris wie es ift ewig ftehen ? 

Worin befteht alfo das Wefen der franzöfifhen Volkserzie— 
bung? Formell in der Fagonnirung, materiell in der Napoleoni- 
ftung der Nation. Sie nimmt den Menfhen nur en face, 
Iheert einem den Bart wie dem andern, ftedt alle in denfelben 
Frack und in dieſelbe Cravatte und wo möglich in biefelbe feine 
Wäſche — ob fie au erborgte oder geftohlene if. Und was 
geht darob verloren? Der eigenthümliche, der charaftervolle, 
der individuelle Menſch — der Menfh en profil. Und das 
Streben, den Napoleon — diefe Summa der „Kinder - ihrer 
Thaten” — der in jedem ftede, herauszufchrauben, wohinaus 
damit? Denn es ift ja dafür geforgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachen. Impotenz, Blafirtheit, Verzweiflung, 
Berbrechen war von jeher das Brandmal des großmannfüchtigen 
Löwenthums. Die Berflahung der Geifter, die Verödung der 
Herzen und ihre taufend Flüde find das teuflifhe Schulgeld für 
jolhen Unterricht. Man will aus dem Menfchen einen Gott machen 
und tödtet den Gott aus ihm heraus und füttert das Thier in ihn 
hinein. Zur Beftialität, zur vernunftlofen Welt gehört es, charafter- 
(08, weil gottloszufeyn. Wie fommt e8 denn, daß die größten Ver— 
breher wenig Eigenthbümliches, dagegen die großen fittlichen 
Menſchen alle eine ſcharf ausgeprägte Figenthümlichfeit haben? 
Das erkläre die Philofophie, welche die Menfchheit zur Gattung 
ınd den Menſchen zu ihrem Eremplar „façonnirt.“ 

Bon dem „blödfinnigen Blondfopf,” der luftig über die Blut— 
puren Des gemordeten Baters hüpfen Fonnte, wenden wir ung 
u einem erften beiten, wirklich in Wiſſenſchaft, Kunſt, Staat 


132 Das Dolk und feine Freunde 


bedeutenden Mann. Was fehlt ibm doch zu feiner vollen Größe, 
worin überragt ihn denn himmelhocd der arme Fifcher vom See 
Genezaretb, der arme Zimmermann von Nazareth, der arme 
Zeppichweber von Tarſus, der arme Bauersfohn von Eisleben? 
Der gefeierte Vinet foll für mich antworten: „Die Religion 
gründet im Gentrum des Yndividuums ein Syftem von Ber: 
bältniffen, worin Gott dem Individuum genügt und das In— 
bividuum Gott. Kein Clement ift bier von außen entlehnt. 
Das Individuum in feinem Verhältniß zu Gott ift eine ganze 
Welt. Sein Glaube ift nit von der Menge erborgt, er ift 
eine Frucht der Freiheit. Das ganze daran fich fnüpfende Leben 
trägt diefen Charakter der Spontaneität. Aus fich felbft geboren 
hängt ed nur von fi felbft ab, d. h. von feinem göttlichen 
Anfang. Er feiert feinen Sieg in der größten Einfachheit feiner 
Eriftenz. Er maht aus einem Alltagsmenfhen einen 
vollffändigen Menfhen, eine lebendige Einheit mit 
ten unter den vielleicht reich begabten Menſchen, die 
in der großen gefelligen Einheit nur als Brüde 
gezählt werden. Er bekleidet den Menfchen mit einer Würde, 
welcher nichts auf diefer Erde gleihfommt, welche nichts erfegen 
fann, felbft nicht das Genie. So mächtig das Genie auf 
feyn möge, es ift ſchwach gegenüber der Seele, die von leben 
digem Glauben durchdrungen fih die höchſte Unabhängigfeit und 
die foftbarfte aller Freiheiten zugeeignet hat.“ So franzöfifh auch 
ber Geift angelegt ift, der diefe Worte geſprochen, fo werden 
doch auch wenige diefer Ein, oder was daffelbe ift, Alltagsmen- 
fchen des heutigen Franfreich fie verftehen. 

Gerade im entgegengefesten Elemente bewegt fih bie 
deutſche Bolfserziehung ihrem Wefen nad. Setzt die fran- 
zöfifhe ihren Menſchen als den durchaus fähigen, zu allem 
brauchbaren und jedes Kind als ein werdendes Genie voraus, 
fo fest die deutfhe ihn als durchaus unfähigen, ungeſchickten, 
dummen Michel voraus, in den erft alles bineinzutrichtern if. 
Jene faconnirt, diefe docirt. Frankreich ift das Land der Tany 
meifter, Deutfchland ift das Land der Schulmeifter. Das deutſche 
„Volk“ gehört auf. die Schulbank; dies ift das Geheimniß unſerer 
Volksſchriftenliteratur. Da kommt Vater Richard und fagt 
dem guten Gottlieb fo deutlich, fo gründlich, fo traulich, ſo 
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herablaffend, daß fein anderer Borname Michel heiße und fein Bater 
auh Michel geheigen habe und fein Urgroßvater desgleichen. 
Iſt er befondersd gut bei Laune, fo wird der in ber Nachahmung 
vollends efelhafte Zundelfriederton des rheinländifhen Haus; 
freundes angefhlagen, und der dumme Michel ift freuzfidel da— 
von. Hegt man nun aber ernfihaft den hriftlihen Wunſch, der 
gute, alte, abgejhmadte Johann Michael Kalendermann möchte 
doch endlich das Zeitliche gefegnen, fo fommt Guftav Nierig 
an der Spitze der norddeutſchen Volfesfchrifteninduftriellen heran, 
baut in Zwidau eine Aftienbuchfabrif und läßt die Spulen ber 
Aufklärung, der Nafeweisheit, der Plattheit und der Romantif 
weithin in alle Dorfbibliothefen und Ortsleſevereine hinein— 
ſchwirren. Rationalismus oder Supranaturalismus — Schul: 
meifter muß er feyn und Maroffo muß er fchnupfen. ener 
fihere Takt in allem was Form und Darbietung betrifft, 
jener gute Gefhmad, jener Sinn für Anftand und Schidlichfeit 
des franzöfifhen Volksſchriftſtellers — und dieſes bisher fo häß— 
liche, fehmierige, hungrige, wohlweife, dumme, deutfhe Schul: 
meiftertbum! So wenig gründliches Gefühl davon, daß das 
Volk fo zu fagen auh Menſch ift und als diefer geehrt werden 
muß, wenn es wieder Ehre geben foll; fo wenig ernfter Gedanfe 
daran, dag man ihm viel mehr als Kartoffeln, Bier und Brannt- 
wein fchuldig ift! Je unförmlicher, je wüfter, deſto beffer fo oft 
fürs Voll, Die Buchhändler wetteifern wie billig mit ben 
Shriftftelleen. Das möglich grauefte Löfchpapier, das ärm— 
lichſte Format, der jämmerlichfte Drud, blaß, tobt, eng, wird 
gewählt, um dem gemeinen Mann das Lefen am ficherften zu 
verleiden. In den Stoffen felbft die bunteſte Einheitslofigfeit, 
fein fefter Zwed, Fein ficheres Ziel, feine lebendige Jdee, von 
allem etwas, nichts vet, Stüd für Stüd 6 Kreuzer. So zer- 
fplittern fi die Kräfte, das bischen Geld geht aus, der Bud 
händler wird reich, die Lernluft vergeht und der dumme Michel 
bleibt. Er will der Fibel entwachſen. Je mehr ihm Einzelnes 
darüber hinaus geboten wird, befto dringender ift Die Erhebung 
deffelben in einen Tebendigen Zufammenhang. Dazu bedarfs 
einer dee, eines Mittelpunfts, und der findet fih allein in 
lebendigfter Anfaffung von Nationalität und Chriſtenthum im 
gemeinfamen Element der Geſchichte. 
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Diejenigen, welche es ernſtlich mit der Volkserziehung bei 
ung meinen, legen auch den flärfften Ton auf die Momente ber 
Religiofität und Nationalität. Aber die gemeinfame Beziehung 
in großen Zügen und fcharfer Ausprägung fehlt fo ziemlich überall, 
Am meiften bleibt die nationale Tendenz zurüd, und — „das 
fommt davon.” Was die Franzofen daran zu viel haben, haben 
wir zu wenig. Das Gefühl der gleichen Berechtigung, . der 
Sliedfhaft an dem großen. Körper des Volks, das Mitleben 
durch Mitratben und Mitthaten ift bei ung fo gut als gar nidt 
da. Und man glaube nur nit den Menſchen balbiren oder 
viertheilen zu fönnen, ohne daß er dabei umfommt. Die Welt 
ordnung ift einmal fo gerichtet, daß der Menſch auch ein poli— 
tifcher fey. Wie im leiblihen Organismus zwar ein Theil und 
Glied oder Syſtem für das andere ftellvertreten fann, fo daß 
der Körper befteht und den Schein des vollen Lebens bewahrt, 
jo ifts aud beim geiftigen Organismus möglid. Aber bier if 
die Gefundheit dann noch viel mehr bloßer Schein. Es ift nun 
wahr, der religiöfe Menfch findet in ſich für Alles Erfag und 
volles Genüge, aber eine Macht des ganzen Lebens wird bie 
Religion nicht in der Einzelzelle; Tebengeftaltend wirft fie bloß, 
wo fie die innere Freiheit auch nicht bloß bewähren, fondern in 
ein Äußeres Reich gottgeorbneter Freiheit und Gleichheit reali- 
firen fann, Ä 

Wo aber der gemeine Mann da ift, bloß um zu refpeftiven, 
wo die Stände ſich gliedern, bloß um fi von einander abzu— 
fhließen, wo man die Religion felbft nicht fowohl als ein Redt, 
denn als eine Pflicht für den Geringen anfteht und fie als ein 
Werkzeug des Gehorfams, als ein Joch der Zufriedenheit von 
obenher auflegt, damit man broben unbeläftigt und. unbeirrt 
fey im Rennen nah Auszeihnung, Standerhöhung, Ehre, Luft 
und Gold, da verfagt auch „der Friede. Gottes, welcher höber 
ift als alle Vernunft,” aber dabei doch nicht die Höhen ber 
Geſellſchaft zu erreichen vermag. Zum Gutgenug für den Pöbel 
gibt fi die Himmelsfönigin, die Religion nicht her, oder fie 
verdirbt das Volk, dem fie alfo zugeworfen und aufgebunden 
wird, vollends ganz und gar in Grund und Boden. . 

Sündigt mithin die franzöfifche Volkserziehung durch uns 
gemeffenes Heraufzieben des gemeinen Mannes. zum Affen dee 
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Modejournals, fo fündigt die deutſche durch . fihulmeifterlüches 
und zuchtmeifterliched Druntenhalten im: mundtodten, ‚unpoliti- 
fhen, ungejelligen Michelthum. : Zu einer wirklichen Belebung 
und Bejeelung des Bolfsförpers. fehlen ‚dort die Mittel und 
Feen zum guten Willen, bier der gute Ernft und Wille für 
die Mittel und Ideen. Wie wenig es auch bei uns Ernſt ift 
mit der Idee eines gediegenen Kreislaufes der veinften und beſten 
Säfte unferes nationalen. Beftebens in allen Adern des gemein- 
famen Lebens, beweist z. B. bie Bitte des württembergifchen 
Bolfsfchriftenvereind, der immer wieder ankündigen muß, daß 
er wohl von Sıhulmeiftern, Pfarrern und Bürgern und dürftigen 
Beamten, aber von den „reihen Freunden des Bolfes“ 
jo gut als gar nichts zur Unterftügung feiner ſchönen und an—⸗ 
erfennungswerthen Thätigfeit gethan finde. „Es ift leichter, 
dag ein Kameel durch ein Nabelöhr, bis dag. ein Reicher in 
das Himmelreih der Armen — mit und zu ihnen — eins 
ginge... Ä 

Nicht doch! England ift Beifpiel, das ariftofratenvolle, geld- 
reihe und fchularme England. Je weniger der Staat für Schulen, 
defto reger ift. das thätige Mitgefühl der Einzelnen: Der Eng- 
länder ift immer viefengroß im. Praftifchen: — ſey ed. Juden— 
thum, fey es Chriſtenthum. Sind fo in einem der letztver— 
gangenen: Fahre von 24 hriftlichen Bereinen für Kirche, Schule, 
Haus und Fremde wieder 606,750 Pfd. St. zu ihren großen 
und Fleinen, aber immer. edlen Zweden eingenommen worden, 
Diefe mehr als acht Millionen Gulden find alle Lediglich den 
geiftig und geiftlih Armen geweiht. Hier fehe ih aber von 
allem ab was öffentlich oder privatim, wenn auch in kleinerem 
Mapftabe, anderwärts auch gefchieht. Nur das Eigenthümlichfte 
der englifhen Bemühung um das Bolf berühre ih: Ich finde 
ed ausgeprägt in der „Gefellihaft für hriftfichen Unterricht,‘ 
die am 30, April. 1844 ihre neunzehnte, in der „Londoner Stabts 
miffiondgefellichaft ,“ welde am 2: Mai 1844 ihre.neunte Jahres⸗ 
verfammlung hielt. Erſtere zählte 2200 thätige Mitglieder, bie 
e8 übernommen. die Familien der Armen zu beſuchen. Die neun 
Diftrikte, in die London getheilt, zählen. 102 Vereine, 11 Mif: 
ſionäre, 2263: Befucher, welche 85,293 Familien: unter » ihre 
Pflege genommen, und 120 Stationen, Mehr als zwei Millionen 
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Traktate und 937 Bibeln wurden vertheilt, 2326 Kinder für 
den Unterricht in Sonntags- und Wochenſchulen gewonnen und 
2813 Arme durch Zahlung der Schulden aus dem Gefängniß 
gelöst. Die zweite Geſellſchaft — zur Beſſerung der Gefallenen 
— fand im Diftrift Spitalfield eine Bevölferung von 112,141 
Seelen mit 27,823 Kindern, von. denen nur 7626 täglichen 
und 3371 ſonntäglichen Unterricht erhielten; 9639 Erwachfene 
fonnten weder leſen noch fehreiben; 10,759 Ramilien ” werden 
regelmäßig. befucht. 

Das iftd was der Herr felig preist: „Ich bin gefangen: ge: 
wefen und ihr habt mich befucht.” Aus Pracht und Reichthum 
in die Bretter= und Lehmbhütte des Hungers, aus Salon und 
Boudoir an dad Kranfenlager der Armuth und Mühſeligkeit tres 
ten, das ifb ein Opfer. Nurim Opfer aber beftebt Die Re- 
ligion. Mit den ohnehin abfallenden Broden einen armen 
Lazarus ſich füttigen laffen, das trägt dem reihen Mann nicht 
einen Zropfen Waffers, um feine glühende Zunge zu fühlen. 
Wer hätte es der infularifhen Seele des Engländers zugetraut 
das zu erfinden, was allein das Volk erziehen, heraufheben und 
bilden kann? . Erziehung ift die fittlihfte That, alle ethiſche 
Thätigfeit aber ift eine perfönlihde. Wir Deutihe meinen. und 
und andere durch Bücher erziehen. zu können, ber Franzofe 
glaubt mit der Ermöglichung gleichen flaatlichen Berhalteng und 
gefelligen Umgangs ſey es gethan, der Engländer allein trifft 
ben Nagel auf den Kopf:.er trägt das göttlihe Wort des Tro- 
ſtes und. Friedens, begleitet von dem Engel des. Gebetes, zu 
denen die unten find, er. madt fi felbft auf den. Weg und 
wirft Aug. in Aug, Hand in Hand, Mund zu Mund, er. wirkt, 
wie allein perfonbildend, d. h. erziebend gewirkt werden: kann: 
perſönlich. If das ein Abbild des Herrn? Dann iſt es 
ein Mufterbild des. thätigen Chriftentyums. Aber wohlbemerkt, 
ein Jünger, der ſolches an der armen. Gottesfreatur thun wil, 
muß. vorher ſich felber von feinem Herrn und Meifter die Füße 
haben waschen laſſen. Nur der Erlöste fann wieder er— 
löjen: helfen; nur der ben Frieden gefunden bat, 
fann ihn andern: bringen; nur ber Reingemorbent 
fann fremden Unrath in Liebe leiden und in That 
und Werk abwafchen ‚helfen. Hier ift ein: heiliges Land, 
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die Schuhe der Neugierde .mit ihren langen Schnäbeln und die 
der Kofetterie mit ihren hoben Abſätzen müffen gründlih aus— 
gezogen werben, wo es gilt die Myfterien zerftoßener Herzen 
und ‚gebeugter Seelen mit zu feiern vor ihrem Gott; wo es 
gilt, den Armen das: Evangelium zu bringen und den Reichen 
das Privilegium zu nehmen; den Entwürbeten den Stempel des 
göttlichen Bildes wieder auf die Stirne zu drüden, den in Ars 
beit und Mühe, in Difteln und Dornen des Aders, in Rädern 
und Spulen der Fabrif VBerfommenen die Menſchen- und Gottes— 
rechte wieder zu bringen und fo Chriſtenthum zu üben. 

Der Franzofe fagonnirt, der Deutſche fehult, der Engländer 
befuht die unter ihm find. Jeder hat etwas vor dem Andern 
voraus. Der erfte entfernt die Schranfen des Berftandes, der 
andere die des Unterrichts, der dritte die des Herzend. In 
berfelben Reihe find fie glüdlich auf der Bahn der Volkserziehung 
zu einem freien, gleichen, harmoniſch die Unterfchiede in ſich 
tragenden Gefammtleben der Nation. Jetzt follen fie ſich gegen- 
feitig von ihrer Fülle geben; der Franzofe den Andern die poli— 
tiihe und gefellige, der Deutſche den Andern die fchulmäßige, 
der Engländer den Andern die von Herz zu Herzen gehende 
Erziehung zur Bolfseinheit und zum Gemeingenuß der gemein- 
ſamen Lebensgüter. 

Der Buchſtabe, die Preffe töbtet, die Liebe allein höret 
nimmer auf, Sie vollzieht fih blog in perfönlidem Dpfer und 
in perfönlicher That. Und das ift dem Bolfe das Zeichen, daran 
ed feine wahren und falfchen Freunde erfennen kann. Wer fi, 
wie Petrus anfangs, ſträubt vom Herrn fih die Füße wafchen 
zu laffen, wer nun nicht felbft herniederfteigen fann zu gleichem 
thätigen Liebesopfer, wer mit blinfenden Worten und Flingendem 
Gelde mit dem Volke fih abfinden will, wer von Organifation, 
Theilung und Eintheilung der Arbeit ſpricht, ohne felbft den 
Schweiß auf das Angefiht zu nehmen, wer mit geiftreichen 
Redensarten den Armen helfen will und nicht vorher geiftlich 
arm und darum felig und darum den Andern Bote der Selig— 
-feit werden kann, wer Berfaffungen, Kirchen, Schulen bringt, 
aber feinen Heiland und Tröfter, der ift fein Freund des Volkes. 
Nur Glauben fann Glauben werden. Das Beifpiel wirft, die 
Ueberzeugung überzeugt. Aber »Etre convaincu c’est avoir été 
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vaincu.« Im Munde ; der Unbeſiegten find alle Reben von 
und zu dem Volke, find all die modernen Vergötterungen des 
„Volkes“ nichts als tönendes Erz und Flingende Schelle, Teere 
Trompete und wohlfeiles Echo des frechſten der Wige: „Bill 
du Gottes Sohn, fo hilf bir felber und fteig herab vom 
Kreuze!” | 


— —— — — 


Die germanifchen Beftrebungen 
in Belgien. 


Schon in uralter Zeit theilte ſich der germanifhe Sprach— 
und Rulturbaum wie von felbft in zwei mächtige Hauptäfte: bem 
beutfhen und den angelfähfifhen, fowie in zwei gleich- 
falls anfehnliche Seitenäfte: den isländifch- däniſch-norwegiſchen 
und den fehwebifchen. Auf den angelſächſiſchen Aft pfropfte ſich 
mancher fremdartige Sproß, woraus bemfelben viel Gutes und 
viel Schlimmes zugleich erwuchs. Der deutſche Hauptaft, der, 
wenn zuweilen: auch der Gefahr der Entartung,. zumal in den 
höhern Schichten der Gefellichaft, fehr nahe, fih im Ganzen doch 
vor jener fremden Trübung durch Feſthalten am eigenen Leben 
in Sprade, Sitte, Gemüth bewahrte, fpaltete ſich gleichwohl 
wiederum in zwei Hauptzweige: den hochdeutſchen und den 
niederdbeutfhen, und von dem lestern bildet der vlämifch- 
niederländifche Zweig. nur ‚die weſtliche Abäftuug. Alle diefe 
germanischen Aefte und Zweige entwidelten fi) mehr oder. minder 
auf eigenthümliche Weife,. jedoch fo, daß fie zugleich in beftäns 
diger Wechfelwirfung zu. einander verblieben und der ganze 
Sprach⸗- und Kulturbaum ſich doch aud mit entfaltete. Seit dem 
Verfall des entfräfteten Römerreichs, das fie mit ihrem Blut 
erfrifcht, haben fie vereint die Weltgefhichte getragen, freilich 
mit fehr verfehiedener Theilnahme der einzelnen Zweige. an bevem 
Geftaltung und in mannigfacdher Bermifhung mit den im Weften 
und Süden vorhandenen römifch gefärbten Bolfselementen. : Man 
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muß gefteben, der beigifch -niederländifche Zweig hat, im Bers 
hältniß zu feiner Größe, eine glänzende Rolle dabei gefpielt und 
als ein Ferment der europäifchen Kultur nah allen Richtungen 
bin mädtigen Einfluß ausgeübt. 

So hoch wir in der Gefhichte auffteigen fünnen, finden 
wir wie jegt deutfche Volfsftämme in den Niederlanden. Obwohl 
der Stromname der Waal (valis) auf eine ältere Gränze zwifchen 
Deutfhen und Wälfchen bindeutet, hatten doch fehon lange vor 
Cäfars Zeiten die Deutfhen, wohl aus den Stämmen der 
Sadfen, Friefen, Franfen, felbft auch der Alemannen, in folder 
Zahl den Niederrhein überfchritten und ſich jenfeits als Ader: 
bauer, Fifher und Schifffahrttreibende feftgefest, daß jte bie 
weit größere Hälfte des damaligen Belgiens inne hatten, und 
das Gallifche in diefen Landichaften faft fpurlos weggewifcht und 
ausgelöfht war. Der Krieg zwifchen deutfhen und Feltifchen 
Volksſtämmen mag Jahrhunderte lang geführt worden feyn, und 
gerade die Feitfegung der Deutfehen aus altfaffifhen Urfigen 
längs der nieberländifchen Küfte bis zum grauen Nafenfap, an 
Schelde und Maas mag dem Drängen beutfher Züge dorthin 
eine Schranfe geftellt haben, wie gegen die Cimbern und Teus 
tonen, ‚denen fie. allein in ganz Gallien den Einbruch in ihr 
Land verwehrt hatten. ! Denn fübwärts waren die Deutſchen 
zu Cäſars Zeit noch in Iebhafter Bewegung, die Kelten ſchon 
faft aus ganz Sübbdeutfchland vertrieben und deutfche Heerhaufen 
überfhwemmten bereits Elfaß, die Freigrafihaft, Burgund; 
Plinius kennt nur noch deutfche Völker am Oberrhein ? — der 
ganze Strom war deutfch geworden. Der Name „Belgen“ um 
faßte damals mithin wefentlich deutfche und nicht Feltifche Volls— 
ſtämme. Die entgegengefegte Annahme foheint daraus entfprungen 
zu feyn, daß die Römer den Namen Gallia bald in einem engern, 
bald in einem weitern Sinne nahmen, obwohl ſchon Cäſar aus 
brüdtich berichtet, daß die Aquitaner, die Kelten und die Belgen, 
weldye die drei Gallien bewohnten, unter einander verfdieden 
gewefen feyen dur Sprade, Sitten, Einrichtungen und Gefege. 
Die deutfhen Stämme aber, welche vor Alters die Balis über 
fpritten und. die Kelten bis an die Seine verdrängt hatten, 
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mußten zu ihrer Sicherheit und zur Befeftigung ihrer Herrſchaft 
fih ftaatlich feft organifiren, und fo ſchienen fie auch den Deutfchen 
öftlih vom Rhein gegenüber, die fie zudem in Gewerbfleiß, 
Handel und Schifffahrt weit überboten, gleichfam ein eigenes 
Volk zu bilden, das belgifche. Die Belgen zumeift, alfo Deutfche, 
bewohnten ben dritten Theil des alten geographifchen Galliens 
und waren das mächtigfte Reich des Landes, ja fie dehnten ihre 
Herrihaft felbft nad Britannien aus; den berrfchenden deutjchen 
Stämmen unter ihnen aber gehörten vornehmlich die feften niedern 
Gründe an den Strömen und am Geftade entlang faſt bis zur 
Mündung der Seine. 

Wenn nun aud der herrfchende Einfluß beutfcher Volks— 
fämme bier überall im Laufe der Jahrhunderte gefdhmälert, 
wenn namentlich die politiihe Gränze des heutigen Deutfchlande 
auf der ganzen Linie vom Mermelcanal und der Scelde big an 
die Rhone greulich weit zurüdgefchoben worden und die fpätern 
deutfchen Reiche von Lotharingen und Burgund völlig verſchwun— 
den find, fo ift es doch merfwürdig, daß das eigentliche deutfche 
Sprachgebiet, foweit es von. der Nordfee bis an die Mofel feft 
wurzelt, im großen Ganzen noch immer mit den Gränzen, wie 
fie die Römer zwifchen Germanen und Kelten zuerft bezeichneten, 
übereinftimmt. Nur bei fohärferem Anfehen zeigt fi) allerdings 
ein Berfchieben des walloniſchen Spradgebiets, zumal in ber 
mittlern Ausbiegung diefes faft räthfelhaften Bruches, indep fo 
allmählig, daß wenigftens in Belgien bei dem nun wieder ges 
weten Widerftande der Flamingen feine Gefahr größern Ber: 
luſtes zu befürdten ſteht; was vom beutfchen Sprachgebiet in 
Frankreich leider nicht überall gilt, wo man vielmehr das gegen 
die Uebermacht wehrlofe deutfche Element mit Stumpf und Stiel 
auszurstten fucht. Selbft in Lüttich, jegt mitten in der walloni- 
hen Reilfpige, hat man nad den Schriften des heil, Bernardug 
(T. I. Bf. 1199) in früheren Jahrhunderten niederdeutſch ges 
proben. Im Monat Februar 1147 fam St. Bernardus, mit 
feinen Genoffen den Kreuzzug in Deutfchland predigend, über 
Aachen nach Belgien zurüd und predigte nacheinander zu Mäftricht, 
Lüttich und in andern belgiſchen Orten. In jenen beiden Städten, 
wird erzählt, brad das Volk in einen vlämifchen Volksgeſang 
aus. In den folgenden Städten Horg, Gemblours, Billers ꝛc. 
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ward aber das Niederdeutſch, ſo bezeugt Gaufridus, nicht mehr 
verſtanden. Dieſe Thatſache ſcheint doc wohl eine ſpätere Re— 
aktion des romaniſchen Geiſtes gegen den deutſchen beſtimmt 
anzudeuten, und das ſeltſame Vordringen des walloniſchen Keils 
dürfte ſich mithin nicht bloß, wie Dr. Karl Bernhardi in der 
Erläuterung ſeiner Sprachkarte von Deutſchland meint, aus dem 
Vernichtungskriege, den Cäſar gegen die deutſchen Gränzſtämme 
führte, erklären laſſen. Im Ganzen jedoch ſteht die ſehr merk— 
würdige Thatſache feſt, daß alle die Stürme und Wandlungen 
ber Zeit von zwei Jahrtauſenden Belgiens deutſchen Volksſtamm 
im Kerne unverſehrt gelaſſen haben. Während wir die benach— 
barten Kelten oder eigentlichen Gallier fich zuerft in halbe Römer, 
dieſe fih. in halbe Franken, endlich in Romanen und Franzofen 
ummandeln ſehen, behaupten die deutſchen Stämme mit. unbefieg- 
barer Zähigkeit ihre urfprünglide Volksnatur, felbft innerhalb 
der alten Gränzen. 

Sobald die Gefhichte die Landeszuftände Belgiens, wie fie 
fih im: grauen Mittelalter geftaltet, wieder zu beleuchten anhebt, 
erfcheint als der dort nun vorherrfchende deutſche Volksname 
Blaming. Blamingen oder Blamen nannte fih der Haupttbeil 
des am meiften nach Welten wohnenden nieberdeutfchen Stammes, 
der in manden Charafterzügen, wie fein Zähes und feine Kreis 
heitsluft, auf die Friefen, in andern, wie fein Stilles, Ernftes, 
Schweres an Leib und Seele, auf den weftphälifhen Sachſen— 
ftamm hinweist, in der Sprache und Art aber den Niederfranfen 
am nächften ftebt. Die Wallonen oder Walchen, im Grunde nur 
eine deutfche Bezeihnung für fremde. Zungen, haben als Volk 
eigentlich gar feinen eigenen Namen, fo wenig ald fie eine eigene 
literarifche Sprache befigen; es find Reſte eines mehr Feltifchen 
Theiles des alten Belgiens, vermengt mit römiſchen und frän- 
kiſchen Stoffen. Diefer Sprachdualismus nun im eigenen Lande, 
fodann die Gränzlage gegen Franfreich, und zwar in: der Nähe der 
Hauptftadt und des Herzens des franzöfifchen Reichs, beides erflärt 
zur Genüge, daß in der ganzen Gefchichte der Niederlande aus 
dem - Mittelalter ber die Volfsfprache von höchſter Bedeutung ifl, 
und. fo aud in unferer Gegenwart wieder, als der Hauptwall 
gegen die romanifche Unterfjohung und als der Haupthalt ber 
eigenen Bolfsperfönlichkeit, Hiermit fteht die Erfcheinung gewiß 
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im Zufammenhang, daß unter allen niederdeutfhen Mundatten 
die vlämifche zuerft zu einer Scriftfprade fi erhob und daß 
die Slandern der Hauptfig der niederdeutfchen Literatur wurden, 
Natürlich ward diefer Literatur der Riefenfampf gegen das Ro— 
maniſche noch durch die Spaltung des deutſchen Hauptaäftes in 
ben hochdeutſchen und niederdeutfchen bedeutend erfchwert, ‚Die 
anfangs in ziemlich gleicher Weife gedieben bis in das Zeitalter 
ber Reformation, wo ihre Trennung für Belgien entfehieden 
ward, und beide dann, nah Erreichung einer hohen Bküthens 
fufe, mit dem allgemeinen traurigen Berfall des deutfchen Reiches 
im fiebzehnten Jahrhundert auch zuſammen verfielen, obſchon die 
ſchwungvolle Republif der fieben nördlichen Generalftaaten fonft 
ein beilfeuchtender Punkt des niederdeutfchen Lebens biied. Bon 
nun an aber, durch viele Umftände begünftigt, überfchattete der 
hochdeutſche Zweig bei neuer fihönerer Entfaltung denn je den 
niederdeutfchen über die Maßen; ihm gehörte ja, nachdem. auch 
alle öftlichen Gebiete der Niederdeutfhen fich der hochdeutſchen 
Schrift angefchloffen hatten, bei weitem der Haupttheil der Nation 
an, während die weſtlichen niederdeutichen Gebiete ſich durch noch 
weitere Zerfplitterung und endlich durch Lostrennung vom Reiche 
fprachlich mehr und mehr fhwächten. Namentlich ſchien der vläs 
mifhe Zweig, nachdem noch die wilden Revolutionsſtürme dars 
über hingefahren waren, am beutfchen Baume völlig zu verwelfen 
und abzufterben, bis auch er, einem Wunder gleih, vor wenigen 
Jahren wieder frifch zu ſchwellen und neue Knospen und duftige 
Blüthen zu treiben begann, 

Ya, wir Deutfhen werden gegenwärtig überall wieber an 
das große Baterland erinnert, über deſſen Gränzen ſich bie 
Natur felber in den Zungen der Bölfer ausfpricht, welche 
deutfch bleiben, felbft wenn ihnen auch zufüllige Umftände mehr 
ald innere Nothwendigfeit den Gebrauch einer andern als ber 
gemeinfamen Schrift zugetheilt haben, wie es vor allen der Fall 
it mit den nördlichen und füblichen Niederlanden des Weſtens. 
In mander Hinficht ift dieß beflagendwerth für fie wie für ung 
— für fie, weil ihnen das Berftändnig einer großen Literatur 
und Geiftedentwiclung erfehwert wird; für ung, weil ein leben» 
diger Schriftzufammenhang mit einem großen Spradförper immer 
dazu beitragen wird, bie weithin gefiredten Glieder. vor dem 
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Aufgehen in einer anbringenden fremdbartigen Nationalität zu 
wahren. Immerhin hat Deutfchland an den vlämifchen Beftreb- 
niffen ein mehrfaches hohes Intereſſe: ein wiffenfchaftliches, weil 
halbverfchollene deutſche Sprachſchätze und langvergeſſene Sprach— 
denkmale wieder ans Tageslicht gelangen, und alle Forſchungen 
und Entdeckungen der Niederländer auch uns zu Gute kommen; 
ein ſittlich-volksthümliches, weil es ein. ſchöner, unſrer Nation 
würdiger Ehrgeiz iſt, der Herrſchaft ihrer Sprache, dem Einfluß 
ihres Geiſtes ſo große Ausdehnung als möglich gewinnen zu 
ſehen, und weil es erhebend iſt, die entfernteſten Zweige des 
alten Volksbaumes, trotz ihres Jahrhunderte langen Benagt— 
werdens durch verderbliche fremde Einflüſſe, wieder friſch auf— 
blühen zu ſehen; endlich auch ein politiſches, weil Deutſchlands 
Macht nur gewinnen kann, je lebendiger das germanifche Element 
an den Küften der Nordfee und an den Gränzen Frankreichs ſich 
entwidelt. 

Im Zeitalter der Reformation ward alfo jene Trennung 
im Gebraud der Schrift, vorbereitet dur die politifchen Ver— 
bältniffe, eine Thatſache. Sie fand nämlich, und das ift wohl 
zu beberzigen, zwifchen den öftlihen und weftlihen Stämmen 
niederdeutfher oder niederfähfifher Mundart ftatt, 
indem jene Damals allmählig die Schrift, die zunähft nur ihnen 
angepaßt war, gegen eine gemeinfame aufgaben, in. welcher die 
meiften Slugfchriften der deutfchen Reformation und Luthers Bibel: 
überfegung gefchrieben waren, und die den Bortheil hatte, vom 
fernften deutfchen Dften bis zum fernflen Süden gültig zu fepn, 
während die Niederländer bei ihrer eigenen, bereits fehr ent- 
wickelten Schriftfpracdhe verharrten und fi fo von dem Gange 
der allgemeinen beutfchen Literatur abfonderten, Hierzu trugen 
viele Umftände bei, beſonders die fremde. Herrfchaft, indem bie 
burgundifchen und fpanifchen Fürften die Niederlande mehr. und 
mehr vom Reiche abzuwenden ſuchten. Nicht minder wirkjam 
dabei war. die eigenthümliche frifhe Entwiclung, in welcher die 
Niederlande damals in Beziehung auf Gewerbe und Politif wie 
auf Kunft begriffen waren, und die ihnen eine große felbftitän- 
Dige Zufunft verhieß. Auch darum, weil die Niederlande von 
der. Reformation mehr durch das Galvinertbum als durch dad 
Lutherthum ergriffen wurden, hatten fie nit den Anlap an 
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jener Bewegung, fraft welcher die übrigen niederbeutfchen Lande 
der gemeinfamen Bücherſprache ſich anfchloffen, ihrerfeits Theil 
zu nehmen. Sie mafßen fih Stärfe genug zu, fih auch in Hin 
fiht auf Sprache zwifchen zwei mächtig anziebenden größern 
Maſſen, Deutichland und Franfreih, frei fchwebend zu halten. 
Diefer Berfuh ift im Grunde feinem der beiden Theile, in 
welde Niederland ſich fpaltete, befonderd eben wegen dieſer 
neuen ſchwächenden Trennung, gelungen, obſchon der Republif 
der Generalftaaten, die durch Kraftentwicklung mander Art, was 
ihr an Ausdehnung fehlte, zu erfegen wußte, mehr als dem 
vlämifhen Niederlande, wo ſchon in den Tagen ber Herzoge 
von Burgund und ihrer glänzenden weſentlich franzöfifhen Hof- 
haltung die ſüdnachbarliche Sprade und Sitte in gewiffen höhern 
Schichten aud der deutihen Bevölkerung Boden gewonnen hatte. 
Ueberhaupt überwog, wie aus den damaligen traurigen politiichen 
und Fiterarifchen Zuftänden Deutſchlands Teicht erflärlich ift, die 
Anziehungskraft und der Einfluß Frankreichs bedeutend, felbft in 
Holland, welches Uebergewicht denn endlich bis zu einer völligen 
politifchen Verſchlingung Belgiens und Hollands durch Frankreich 
ſtieg — zum Beweife, daß ihre eigene getrennte Kraft doch zu 
ihrer felbftftändigen Erhaltung und zur nadhhaltigen geiftigen 
Entfaltung ihres Volkes nicht ausgereicht hatte, und daß ihre 
vollftändige Losreißung vom deutfhen Reihe in Tester Inſtanz 
ein Unglüd für fie, ein allgemeiner Fehler war, den man füglich 
ju geeigneter Zeit, wie in den Jahren 1814 nnd 1815, hätte 
ju verbeffern fuchen müſſen. 

Die niederdeutfhe Sprade, fo reich, biegfam und bildfam 
wie nur irgend eine, erhielt in den Niederlanden indeg als 
Schriftſprache eine Entwidlung, welde fie dem Berftändniffe 
der niederdeutfhen Stämme des Dftens felbft immer mehr ent- 
fremdete, die zwar die hochdeutſche Schriftipradhe angenommen 
hatten, dafür leider aber ihre eigene Mundart vernachläffigten, 
ja fie in völlige Rohheit verfinfen ließen. Diefe gegenfeitige 
Haurige Entfremdung unter den Niederbeutfhen des Weſtens 
und Dftend ward dadurch. noch erleichtert, daß das Niederbeutfche 
von Haus aus wieder in ungemein vielfältige Spredarten aus— 
einandergeht, für welde es bald an einer gemeinfam- verftänd- 
lichen Schrift ganz fehlte, obfhon von allen niederdeutſchen 
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Stämmen doch nur die Friefen ihre befondere Mundart haben, 
die zwifchen dem platten Sädhfifh und dem Nordiſchen in der 
Mitte Liegt. Doch mit diefem ſprachlichen Auseinandergehen der 
Norddeutfhen war es noch nicht genug, aucd die niederländifche 
Schriftſprache felbft trennte ſich wiederum, dem kirchlich-politiſchen 
Spalt der Niederlande folgend. Hierin gerade weit mehr, bünft 
mich, als in dem, was ber verehrte Schweller annimmt, daf 
das franzöfifhe Element bei den Niederländern des Südens fid 
Schon fo tief eingewühlt hatte, liegt der Hauptgrund davon, daß 
nach der von ihnen jo lebhaft erjehnten Abfchüttelung des fran- 
zöfifchen Joches fie doch in der Verbindung mit Nordniederland 
vorerft feine Grundlage für die fprachliche und volfgeigene Selbft- 
ftändigfeit erblicdten, dag ihnen die holändifhe Schrift faft wie 
ein. fremdes Idiom erfchien, ja daß noch fünfzehn Jahre fpäter 
einige tonangebende Fläminge (freilich find fie jegt ſchon anderer 
Meinung) unter den Gründen zum Aufftande gegen die nieder 
ländifche Regierung mit den Wallonen aud den angaben, daß 
ftatt des Franzöfifhen das Holländiiche hatte ald Nationalfprade 
gelten follen. Denn fo weit gingen nur wenige; mehr hatten 
die Slamingen übel genommen, daß das Niederbeutfche auf hol 
ländifche und nicht auf flämifhe Weife hatte follen gefchrieben 
werden; ungeachtet der Unterfhied der beiden im Leben felbft 
wieder in verfchiedene Sprecharten zerfallenen Idiome als Schrift 
ſprache fih weniger auf die unbedeutenden Kleinigfeiten in ber 
Schreibung, als auf ihre formale Ausbildung und ihr ganzes 
Geiftesgepräge gründet. Gerade bdiefer Unterfchied ift häufig 
überfehen worden, | 

Seit der Reformation, die im Süden unterlag, und feit 
der Abfchüttelung der fpanifchen Herrſchaft durch die nörbliden 
Provinzen trat nämlid ein fcharfer Unterfchied der Geſchichte 
und Lebensweife beider Gebiete ein, und diefe Berfchiedenheit 
des kirchlich⸗ſtaatlichen Schiefals konnte nicht ohne Einfluß auf 
die Sprache der beiden Niederlande bleiben, zumal die Regierung 
im Süden ängftlic bemüht war, eine geiftige Markſcheide gegen 
den Norden aufzurichten und die freiheitathmende Literatur der 
Republik von Belgien abzuhalten. Norbniederland, ſich felbfs 
fländig regierend, hatte Gelegenheit, feine Volksſprache, die auch 
die Sprache feiner Regierung ‚war, volftändig auszubilden ; und 


ei .“ 
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bie wichtige Aufgabe, die es für Bertheidigung der religiöfen 
und bürgerlichen Freiheit in der Gefhichte des fiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts zu erfüllen hatte, feine Kräfte auf uns 
erhörte Weife fleigernd, dehnte die Bedeutung feiner Sprade 
und Rationalität über Europa aus. Das Gegentheil galt von 
Sübdniederland, damals einem Anhängfel fremder Kronen, und 
der „Scheidemünge, mit welder man durch Abtretung einzelner 
Gebietötheile die meiften Friedensverträge ausglich.“ Zwar hielten 
die Hämifchen Gemeinden und Provinzen in ihren Berbandlungen 
die Volksſprache aufrecht, und die Stände von Brabant hatten 
noch den Muth, die Aftenftüde, die ihnen Alba zuſchickte, zurüd- 
zuweiſen, weil fie franzöfifch und nicht flämifch gefchrieben waren; 
allein mit dem Erliegen unter dem fpanifhen Schwerte erlag 
allmählig auch diefer Geift, und fpätere Demonftrationen waren 
zu vereinzelt, um Erfolg zu haben. Bis zur Zeit der franzöfi- 
fhen Befigergreifung hatten indeg die Provinzialftände, die Ges 
rihtshöfe und die ftädtifhen Behörden in den flämifchen Gebieten 
ftets der Sprache des Bolfes fi) bedient. Mit der förmlichen Eins 
verleibung Belgiend in das neue Frankreich ftellte dieſes fein 
Idiom ald Nationalfpradhe, als die vor Amt und Gericht 
. allein zuläffige, auf. Der Nationalfonvent befhloß, um dem 
Deutfhen an die Wurzel zu fommen, auf Koften der Nation 
einen Lehrer der franzöfiihen Sprade in jede Gemeinde der 
neuen franzöftfhen Provinzen am Rhein, an der Schelde ꝛc. zu 
fenden, und mit der „Sprache der Sflaven den legten Ring der 
Kette, welche bie Tyrannei den Bölfern auflegte, zu zerbrechen.” 
Um aber die „Sprache der Freiheit” den Belgen einzufeilen, 
brach neben der Armee ein ganzes Heer franzöfifcher Beamten 
ind Land herein, die bis in die unterften Stufen der Berwaltung 
und des gerichtlichen Verkehrs Alles franzöfifh ummandelten. 
Der Rüdfchlag gegen diefe Tyrannei fonnte nicht ausbleiben, 
der alte Freiheitsgeift erwachte wieder in den lange bedrüdten 
Niederlanden, und auch die Belgen fhloffen fih den Bölfern an, 
bie aufgeftanden waren, den Uebermuth Napoleons zu rächen. 
In einer Bittfehrift, die damals von 145 Brüffeler Aelteften 
und Syndiken unterzeichnet ward, hieß es unter anderem: „Die 
Bölfer Deutfchlande haben die Sprache ihres Landes wieder zu 
Ehren gebradt, und wir, wir müſſen erröthen, weil wir noch 
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bas Joch der franzöfifhen Sprache tragen; es ift Zeit, daß bie 
Niederdrüdung der flämifhen Sprache aufhöre.” Mit der Ber: 
einung bes füdlihen und nördlichen Niederlande unter dem Haufe 
Dranien ſchien ein neues goldenes Zeitalter für die niederdeutfche 
Sprade anzubreden, für deren Erlernung die Regierung in den 
untern und böhern Schulen gewiffenhaft ſorgte. Ungluͤclicher— 
weife übereilte man die Sadhe: man wollte das, was fih uns 
ausbleiblih auf freiem Wege von felbft entmwidelt hätte, mit 
ftürmifher Gewalt erzwingen, und König Wilhelm I. mußte 
diefelbe Erfahrung machen wie vor ihm der edle Raifer Joſeph II, 
ber für Defterreich um ein halbes Jahrhundert zu früh gefommen. 
Standen in dem neuen Reihe doch 6 Millionen Deutfche nur 
11/, Millionen Wallonen entgegen, die felbft wieder mit gerina- 
nifhen Elementen durchflochten und durch hiftorifche Erinnerungen 
wie durch die wichtigften materiellen Intereſſen an ihre deutſchen 
Mitbürger gebunden waren! Aber die holländifche Eile machte 
die Flamingen felbft ftugig, fie ließ ihnen, abgefehen von dem 
firhlichen Gegenfag, feine Zeit zur Ueberbrüdung der Kluft, die 
fi) während der Jahrhunderte getrennten Lebens zwifchen der 
abgefchliffenen vornehmen holländifhen und der rauhen gemeinen 
flämifhen Sprache gebildet hatte. Die Holländer überhuben fid 
nicht nur wegen der geledtern Form ihrer Sprade, fondern 
aud wegen der größern in ihr langfam angefammelten Gedanfen: 
fülle, die freilich auch nicht die ftarfe Seite der neuauffeimenden 
flämifchen Literatur werden fonnte; fie nahmen gegen die Flä- 
mingen eine Miene an ungefähr wie der Parifer gegen. die Pros 
vinz, und fehimpften weiblich über das plumpe Vlämifch, das 
feit dem fiebenzehnten Jahrhundert ohne Fortbildung geblieben 
und von feiner alten fonoren Kraft felbft im Munde des Volkes 
ausgeartet war. Jene boländifche Anmaßung fann bei ihrer 
eigenen Abgefchloffenheit, die immer Berfrüppelung der Volks— 
bildung mit fich führt, nicht wundern; fie fahen den Zopf nidt, 
der ihnen nach hinten gewacfen. In dem Stolze, daß fie früber 
eine gebildetere Literatur als das übrige Deutfhland hatten, daß 
ihre Cats und van Vondel bereits in der Rofofozeit ihrer 
Sprache „klaſſiſche“ Blüthen gegeben, glaubten fie felbft mit 
Geringfhägung auf die große deutfhe Geiftesbewegung, bie 
mit Klopftod und Leffing ausbrach, berabbliden zu bürfen. 
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Bezeichnete doch Bilderdyf einmal Schiller als einen Poeten des 
Tollhaufes würdig! Diefem „Hafifhen” Sprachhochmuth der 
Holländer ſtemmte fi der flämifche Naturtrog entgegen, und 
fat kann man, in Betracht der jegigen frifhen Entwidlung des 
flämifhen Geiftes, als ein Glück preifen, daß er fih der auf 
Stelzen gehenden Mufe, überhaupt der geiftigen Kultur der 
Holländer nicht unterworfen, fondern fich die freie Bahn offen 
erhalten hat. Denn gerade weil die Flamingen, bei weniger 

Öelegenheit ihre unterdrückte und vereinzelte Sprache auszubilden, 
an ber Poeſie der batavifchen Perüdenzeit nicht Theil genommen, 
it ihre Sprache auch nicht gebunden an die ſtarren Gefege, die 
feit jener Zeit in der bolländifchen Literatur fih verfnöchert 
hatten, an die Haffifhe Zwangsjade Niederlande, und ihre frifch 
aufftrebende Literatur mag, wie der ganze Geift des jungen 
Staats, das größte Maaß von freier Bewegung für fih in Ans 
ſpruch nehmen und felbft wohlthätig auf Nordniederland zurüd- 
wirken. In der That, fie hat fich einerfeits unter dem Vor— 
gange des unvergeßlihen Willems wieder an ben naiven, 
kräftigen und zopflofen Geift der Dihtung und Chronifenfprade 
bes fünfzehnten Jahrhunderts angefchloffen, und fucht nun zugleich 
andererfeits vorerſt wiffenfchaftlih dem Gange verwandter eng» 
lifcher und deutfcher Literatur zu folgen, die der Natur wie dem 
Geifte ihrer Sprache völlig entfpricht. Diefe Anlehnung ift nöthig, 
und wäre vielleicht in verftärftem Grade durch Ueberfegung von 
Volksbüchern nach unten, von Meifterwerfen nad oben zu wün— 
fhen. Denn um im eigenen Lande gegen die Sturmfluth der 
jo begünftigten franzöfifchen Literatur auffommen zu können, 
müffen die flämifchen Schriftfteller ihren Landsleuten die Pforten 
der zwei großen verwandten Literaturen öffnen, wodurch fie ſelbſt 
an Erweiterung des Geſchmacks und der Gedanken gewinnen, 
und das Feft der Befreiung der Mutterfprache durch alle Schichten 
des Bolfes vorbereiten würden. 

Befanntlih hatte das Deutfchbelgifhe nur mäßigen Einfluß 
auf die Revolution von 1830 und noch geringern auf die Eins 
richtung des neuentftehenden Staats. Seine weſentlich franzöſiſch 
gebildeten Lenfer hatten nur franzöfifhe Mufter vor Augen, und 
von neuem änderte fi das Loos der Landesfpradhe: das Frans 
zöſiſche warb in allen öffentlihen und amtlichen Beziehungen 
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ausſchließliche Staatsſprache, fo den jungen nah „Unabhängig- 
feit” vingenden Staat dur das ftärffte Band an den ſüdlichen 
Nachbar feffelnd. Zwar befagt der 23. Art. der beigifchen Ber: 
faffung: „Der Gebraud der in Belgien herkömmlichen Spraden 
(niederdeutfch, franzöfifh, hochdeutſch) ift dem Belieben eines 
Jeden freigeftellt (facultatif), nur für die Aftenftüde der öffent 
lihen Behörde und für gerichtliche Angelegenheiten fann er einer 
Regel unterworfen werden.” Allein thatfächlich fand ſich die nieder 
deutfche Sprache gleich nach der Revolution ganz unterdrüdt, fie 
war des Orangismus verdächtig, man betrachtete fie gewiſſer— 
maßen als ein bolländifches Werkzeug. Die fogenannte gute 
Gefellfchaft, immer bereit vor dem Götzen der Mode fich nieder— 
zuwerfen, wies ihr, wie einer plöglich Verarmten, jegt die Thüre, 
und die modeſüchtigen Weiber, die Geden, alle diejenigen, welde 
dem gefellfchaftlihen VBorurtheil gehorchen, fürdhteten mit dem 
„gemeinen Bolfsjargon” den Mund zu verungieren. Ach, nicht 
immer fieht das Volk durch Bewegungen, in feinem Namen mits 
telft feiner Kräfte ausgeführt, das gefördert, was ihm zunächſt 
und am meiften frommen fann. Diefes zum Theil ſelbſt auf- 
gelegte Joh war ganz gemacht, die niederdeutfhe Bevölkerung 
in Belgien, faft zwei Dritttheile der gefammten, in einer herab- 
würdigenden Art von Unmündigfeit niederzubalten, in einem 
unnatürlihen und unmwürdigen Helotenzuftande, der das Ehrge— 
fühl und den Stolz der Edlern und Beffergefinnten unter ihnen 
mit der Zeit empören mußte. Worin auch die rechte Volksfrei— 
heit befteht, fie ift fohlechthin unvereinbar mit der Unterbrüdung 
der Bolfsfprahe, und wäre bie in der fremden Sprache gefchrier 
bene und vollgogene politifche Berfaffung die freifinnigft denfbare. 
Wenn die volle politifche Freiheit im objektiven Communismus 
des Staats befteht, mit andern Worten, wenn die Neigung gegen 
die innerliche Einheit des Staats und Volkes es ift, worauf ber 
fefte und nationalwohnhafte Bau-der Zufunft aller Völker ankin 
ruhen kann — ein Bau der Einheit von Staat und Bolf, ven 
England bisher am fräftigften ausgeführt, der fih mit jeden 
Tage mehr als das wahrhaft Confrete in der englifhen Geſchichte 
ausmweist — wenn bad wahr ift, dann ift Belgien gegenwärtig 
von dieſem Ziele noch bimmelweit entfernt, trog feiner gefchrie- 
benen, überaus freien politifhen Berfaffung. Das Bolfswefen 
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der niederdeutfchen Provinzen hat fih immer dann am reichften 
entfaltet, wenn die Volksſprache, worin ihre alten Berfaffungen 
und Gefege, ihre örtlichen Rechte und Bräude verfaßt, viele 
taufend werthvolle Bücher gedrudt find, ihrer vollen Rechte genoß. 
Welche Früchte mußten aber daraus erwachſen, daß man bie 
Mutterfprache herabfegte und erbrüden wollte, dag man anftatt 
einer nationalen, ſich der franzöfifchen Erziehung gar zu geneigt 
erwies? Die Eintraht im ganzen Leben mußte aufhören, eine 
verderbliche Scheidewand zwifchen den höhern herrfchenden Klaffen, 
die franzöfifch fprechen wollen, und den Bürgerftänden ſich auf- 
thürmen, die beim Altflämifchen blieben, ungeadhtet Taufender 
von Fremden, die man, um jene mittelft der Tagespreffe oder 
durch den öffentlichen Unterricht, und felbft durch ihre Amtswirk- 
famfeit franzöfiren zu belfen, ins Land gezogen. Dur die alle 
Herrſchaft handhabenden franzöfifch ſprechenden Klaffen — gleich 
das erfte belgiſche Minifterium nad der Revolution beftand größ— 
tentheild aus Wallonen, die in Wort und Schrift der neuen 
Staatsfprache mächtiger waren als ihre flämifchen Mitbewerber, 
und die eher Zeit und Gelegenheit fanden, fich in die Staates 
geihäfte einzuarbeiten — kamen täglih mehr Staatsbeamte in 
die flämifchen Gebiete, die gar fein Niederdeutfch verftehen oder 
fpreden, und die ohne Kenntniß der Landesfitten und Gebräude 
dennoch amtshalber beftimmt find, darüber zu urtheilen. Eine 
ber Hauptanklagen gegen die holländifche Regierung zog man 
aus dem Umftande, daß bei öffentlichen Anftellungen die Bata- 
ven den Belgen vorgezogen wurden, und jegt fab man in um— 
gefehrter Richtung die Walchen vor den Flämingen bevorzugt, 
die Stelle der Holländer hatten Wallonen und Frensfillone ein- 
genommen, An vielen Plägen Ffonnten feine Bürgermeifter, Ger 
meindefchreiber und andere Amtshalter aus den Eingefefjenen 
gewählt werden, die im Stande wären, mit der Yandesobrigfeit 
zu verfehren. Die einfachen Yandleute und Bürger fallen fehr 
oft in Strafen, Proceſſe und Unfoften, bloß weil fie die Schrift 
nicht verftehen, die ihnen mitgetheilt wird, oder die fie unter 
zeichnen müffen. Ja, der übergroße Theil der Bevölkerung kann 
ohne Dolmetfh nicht einmal mehr mit vielen ihrer. eigenen 
Magiftratsperfonen und Richter fprehen, und man fieht eine 
große Zahl Befchuldigter von den Gerichtshöfen verurtheilen, Die 
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fein Wort der Verhandlung und der Bertheidigungsrede begrei- 
fen. Kurz, die franzöfifh Spredhenden haben in Belgien alle 
Vorrechte und Bortheile allein, während die flämifchen Bürger: 
und Bauernftinde, obwohl die große Mehrheit der Bevölferung 
ausmachend, gezwungen find, fi blindlings der Yeitung jener 
zu überliefern, was die größte Erniedrigung ift, welche ein Volt 
beimfuchen kann. | 

Das Beftreben der Baterlandsfreunde nun, diefen unnatürs 
lihen Zuftand zu brechen, das fprachliche Fremdjoch abzufchütteln 
und das niederdeutfche Bolf in Belgien aus der entwürdigenden 
Unmündigfeit emporzubeben, die Mutterfprache wieder zu Ehren 
und in ihre Rechte zu bringen, und fie ald das Hauptmittel ber 
Bolfserziehung in volle Wirkfamfeit zu fegen — das ift das, 
was man furzweg die „fämifche Bewegung‘ beißt. Befanntlid 
ging der erfte Anftoß hierzu von Willems aus. Diefer feurige 
Gelehrte, der fhon unter der holländifchen Regierung fich über 
den fprachlichen Gegenfag zwifchen Nord» und Südniederland 
erhoben und ihn wiſſenſchaftlich zu vermitteln geſucht hatte, war 
von der neuen belgifchen Regierung in eine Art Verbannung 
gefhict worden (weshalb er von feinen Landsleuten häufig „de 
Ballıng" genannt wird), aus welder er im Jahre 1834 in ber 
Borrede zu feiner modernen Bearbeitung des Reinaert de Vos 
einen Schlachtruf ergeben ließ, der Jung und Alt unter bie 
flämifhe Fahne rief. Namentlih fehaarten fih nach feiner Zus 
rüdberufung in Gent und Antwerpen die talentvollften jungen 
Männer um ihn, die cr für die volfsthümliche heilige Sache fo 
zu befeelen wußte, daß fie nicht länger vor Spott und Gewalt, 
noch vor al den übrig n mächtigen Hinderniffen zurüdfcheuten, 
die fih ihren Beftrebungen entgegenthürmten. Das war ber 
Anfang Ddiefer merkwürdigen Bewegung, weldhe während ber 
legten Jahre, zumal feit 1840, im flämifch fprechenden Belgien 
faft wunderbare Fortfhritte gemacht hat. Jetzt ift fie bereits zu 
einer Macht gelangt, die fich Anerkennung erzwingt, die Nies 
mand mehr wegläugnen und die auch der franzöfifhem Wefen 
am meiſten zugeneigte belgifche Staatsmann nicht mehr unberüds 
fihtigt laſſen kann. Sie greift im Lande wie ein Feuer um fid), 
aber wie ein mohlthätiges Feuer, das im Herzen des Volles 
läuternd brennt und Licht ausgeußt nach allen Richtungen. 
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Gleih ftanden zu Willemds Männer wie Blommaert, 
Ledegank, Ban Duyfe, Schlayes und Andere, die, nicht 
minder eifrig für bie deutſche Mutterſprache befeelt, fie in ber 
franzöfifhen Ueberfluthung nicht untergehen laffen wollten, Man 
vereinte fich zur Herausgabe verſchiedener periodifcher Schriften; 
foftbare Denkmale altflämifcher Sprache wurden in gefohmadvollen 
Ausgaben ans Licht gefördert; für die Gefhichte Belgiens, na- 
mentlih des flämifchen Gebiets, geſchah fehr viel. Doc diefe 
erwachende Literatur bedurfte einer umfaffenden Stüge, man 
mußte auf gefellfhaftlihem Wege das Ziel zu fördern fuchen, 
In den Hauptftädten entflanden allmählig aus wöchentlichen. Zus 
fammenfünften einzelner „Baterländer,” um die Mittel und Wege 
zur Hebung der „Moedertael” zu beſprechen, größere Vereine, 
wie „De tael is ganſch het Boll” in Gent, der „Olyftok“ in 
Antwerpen; diefe Vereine mehrten fih unter allerlei Formen, 
auch in den kleinern Städten wuchſen fie auf, und bald hatte 
der in Belgien fo ausgebildete Genoffenfchaftsgeift eine compafte 
Maffe veger und begeifterter Männer zufammengebradt, die Alles 
zu einem entfchiedenen Schritt vorbereiteten. Unter Willems 
Leitung erließ ein Genter Ausfhuß ein Rundfchreiben an ſämmt— 
liche niederdeutfche Gemeinden, das fie aufforderte, der Reprä- 
fentantenfammer eine. Bittfchrift zu überreichen, welde die 
Regierung auf ihre Pflichten gegen die größere Hälfte der Landes— 
bewohner aufmerffam made. Das Rundfchreiben zündete, und 
bald überreichte der Abgeordnete De Deder, ein noch junges 
ausgezeichnetes ftaatsmännifhes Talent, den Kammern eine vor— 
trefflich abgefaßte, von vielen hundert Gemeinden und hundert- 
taufend Bürgern unterzeichnete Bittfehrift, worin die Beſchwerden 
der Flamingen niedergelegt waren. „Nun wir,” heißt ed unter 
anderem darin, „unfere alte Volksſelbſtſtändigkeit wiedererrungen, 
nun follten wir nicht auch unfere natürlichen Rechte wieder ers 
langen? In Dänemark, in der Schweiz beftehen, wie in Belgien, 
verschiedene Sprachen; die Eingefeffenen: Dort werden jedoch nad 
ihrem Spracgebiet regiert, ohne Abbruch ihrer Nationalität. 
Das Haus Burgund hat fih vordem verpflichtet gefehen, unfere 
Sprache zu achten, das öfterreichifhe hat ihre Rechte bekräftigt: 
foll nun die felbfteigene belgifche Regierung fie unterbrüden dürfen? 
Nein, wahrlih nein! Wir fönnen nicht glauben, daß die 
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Männer am Staatöfteuer, wie groß ihre Vorliebe für das Fran: 
zöfifche fey, fo fehr der Großmuth entbehren werden, um felbft 
ihrer Mitbürger Sprache zurüdzufegen; vielmehr hoffen wir, fie 
werden und die Hand reichen zur Herftellung der Eintradt, 
welche fremde Einflüffe gebrochen, fie werden ung feyn laffen, 
was wir ſeyn müffen und wie uns Gott gefchaffen hat: Flamins 
gen, Niederdeutfhe.” Darum verlangen fie auf Grund des 
Art. 23 der Landesverfaffung Mafregeln, um die nieberdeutfche 
Sprade in bdenfelben Rechten berzuftellen, wie zu den Zeiten 
bes öÖfterreichifhen Regiments, wo alle Beamten in den flämis 
fhen Provinzen Niederdeutfh ſprechen und ſchreiben muß— 
ten, und ein Gefeß das feitftelle: 1) alle provinziellen und ürt- 
lichen Belange in diefen Provinzen find niederbeutfch zu behandeln; 
2) die Reihsamthalter in ihren Beziehungen allda mit den Ges 
meindeverwaltungen wie mit den Eingefeffenen haben fich der: 
felben Sprade zu bedienen; 3) dort muß fie ferner vor den 
Gerichtshöfen gebraucht werden; 4) eine flämifche Afademie oder 
doch eine. folhe Abtheilung bei der Brüffeler Akademie ift zur 
Ermunterung niederdeutfcher Literatur zu errichten; 5) das Nieders 
deutſche foll an der Genter Univerfität und in den andern Reiche: 
ſchulen auf dem flämiſchen Gebiete nicht geringere Vorrechte als 
das Franzöfifhe geniegen. „Sp thuend,“ fchloß die Schrift, 
„werben Sie wohlthun und der göttlihe Segen wird über Ihr 
Werk kommen.“ 

Nie hat ein für Freiheit und Heimath begeiftertes Bolf 
billigere Wünfche an feine gefeglihen Bertreter gerichtet. In 
Wahrheit, ift die freie Aneignung einer andern Sprade zu ber 
ererbten allenthalben ein fruchtbares Mittel der Bildung, jo 
wird. fie da, wo der Lauf der Dinge zwei Bolfgeigenheiten in 
ein Staatsganzes vereint hat, zur Nothwendigfeit für eben, 
der in Öffentlihen Dingen mit zu fpreden und zu wirfen berus- 
fen werden will, wenn feine derfelben fi) von der andern für 
bevormundet halten fol. Doch was eine nothwendige und aud 
leicht getragene Laſt für dieſe Wenigern ift, darf wahrlih als 
eine lähmende, fnechtende Laft nicht auf die Bielen, auf die 
Maſſe gelegt werden. ‚Sollen die natürlihen Lebensverhältnifie 
nicht völlig umgeftürzt werben, fo muß ber Volksmaſſe unvers 
fümmert das nächſte, unumgänglichfte aller. Mittel der Bildung 
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und Beredlung bleiben, die Mutterfprahe. Daher gibt es 
feinen Mittelweg: entweder, wahrhafte vollffändige Rechts— 
gleihheit der beiden Spraden im Staate, oder ſchmäh— 
liche Knechtfchaft des einen Theile und alle die Keime des Zwie— 
ſpalts und der Zerrüttung, die damit nothwendig verfnüpft find. 
leider vermochte die belgische Repräfentantenfammer, noch immer 
unter dem Einfluffe ihrer Entftehungsgefhichte gehalten, fich auf 
diefen biftorifhen und rvechtlihen Standpunft, auf dem allein 
bie innern Gegenfäge fi) dauernd ausgleichen und flatt einer 
falihen äußern Einheit, hinter welcher durd alle Rigen das 
Feuer der Zwietracht fchlägt, die wahre gefunde Einheit des 
Staats fich feft begründen fann, noch nicht zu erheben. Unter 
dem abgefhmadten Borwande, das Land bedürfe fehr der Einig- 
feit, als wenn das Element der Spradfpaltung dadurch befeitigt 
würde, daß man es ignorirt, und nicht vielmehr dadurch, daß 
man beiden Sprachen gleiche Rechte zugeftebt, nahm fie die Bitt: 
fhrift mit Kälte, ja mit Mißgunſt auf, und ftatt zu einem 
beilfamen Entſchluß darüber zu fommen, übergab fie fie dem 
Minifterium mit der Aufforderung, fie zu beachten. Doch konn— 
ten die Worte De Deders eines nachhaltigen Eindruds nicht 
verfehlen. Zweierlei Gefahren, fagte er, bedrohen von Frank: 
reih unaufhörlic den jungen belgifhen Staat: die Einverleibung 
unter franzöfifhe Herrfchaft, und eine bloß negativ revolutionäre 
Anſteckung. Ob fie aber das Mittel gegen dieſe doppelte Gefahr 
nit in Händen hätten, indem fie der flämifhen Sprache, die— 
fem großen Elemente ihrer Nationalität, weldes feit Jahrhun— 
derten antifranzöfifh, eine möglichft große Entwidelung gäben? 
Man höre faft jeden Tag beigifhe Publiciften beffagen, daß 
Brüffel nicht vierhundert Meilen von Paris, daß feine dhinefifche 
Mauer zwifchen Franfreih und Belgien Tiege. Ei, von der Höhe 
jener unerfchütterlihen Mauer habe das alte Flandern die gewals 
tigen Anftürmungen Frankreichs immer zurüdgefchlagen. Und 
diefe Mauer, diefen Wall beigifcher Nationalität, welchen Sorgs 
Iofigfeit verfallen ließ, möchte heutzutage ein unpolitifcher Vanda— 
lismus bis auf die legten Trümmer zerflören, indem er bie 
flämifche Sprache unterdrüdt, „Noch mehr; nah der Meinung 
Aller ift e8 Zeit, daß wir ung Deutfchland zuwenden, welches 
wir bis auf dieſen Augenblid zu fehr vernachläffigt haben. Wir 
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find nicht ungerecht gegen Franfreih, das uns große Dienfte 
geleiftet; allein unfere Erfenntlidyfeit darf nicht bis zum Seldft- 
morde geben. Die europäifche Politif hat uns als neutralen 
Staat erklärt, fo wollen wir denn auch die wahren Bedingungen 
der Neutralität auf ung nehmen und den Einfluß unfrer Nach— 
barn im Gleichgewicht halten. Die Wiederbelebung des germa; 
nifhen Elements aber fey Pfand der Aufrichtigfeit jener freund: 
fchaftlihen Berhältniffe, die wir mit unfern Brüdern jenfeits 
des Rheins anfnüpfen möchten.” 

Der Hauptgewinn der nationalen Bittfhrift war Die Auf- 
ftachelung des flämifhen Volksbewußtſeyns. Mittlerweile wurde 
mit Stärkung der Mutterfpradhe von innen heraus emfig fort 
gefahren. Willemd, immer in der vorderfien Reihe thätig, 
gründete das „Belgifhe Muſeum,“ eine Bierteljahrsfchrift für 
niederbeutfche Sprache und Literatur und vaterländifche Gefchichte 
(herausgegeben auf Koſten der Gefellfhaft zu Beförderung nieder- 
beutfcher Sprache und Literatur), die einen köſtlichen Schatz von 
Mittheilungen, wichtig für das gefammte Deutſchland, naments 
lih auch von. altniederbeutfcher Poeſie enthält. 1 Auch die fchön- 
geiftige Literatur diefes lange brach gelegenen Idioms erhielt 
mehr und mehr Pfleger, Ledegank, Blommaert, Ban Dupfe, 
Ban Ryswyk (der beliebtefte Liederdichter) und Andere betraten 
mit Glück das Gebiet der Iyrifchen Poeſie und der Ballade; 
Conſeience, De Laet und mit ihnen nur eine zu große Schaar 
verfuchten fih auf dem Felde des Romans und der Novelle; 
David, Blommaert, Snellaert, Bormans bebauten Profa und 
Literaturgefchichte. Bezeichnend für den fhöngeiftigen Fortgang 
der Sprachbewegung ift das poetifhe Jahrbuch: Niederduitſch 
letterfundig Jaerboeckje (Gent, Michield), das ſeit 1834 erfcheint, 
Gleich erfennt man, daß darin ein frifcherer und mehr romans 
tifcher Geift vorberrfcht, als man ihn gewöhnlich in holländiſchen 
Dichtungen, die immer noch an der gejhmadlofen Glaffieität 
laboriren, findet. Das patriotifhe Element ſchlägt in dem 


Es wird nah dem Hinfcheiden Willems' durch Gleichgefinnte, Snel: 
Iaert, Bormand, David u. f. w. fortgefeht. Die zweite Lieferung feiner 
fhönen Sammlung niederdeutfcher Volkslieder hatte Willems felbft bereits 
faft bis zur vollftändigen Herausgabe vorbereitet. Die Herausgabe feines 
literarifhen Nachlaſſes wird noch manchen Schatz and Licht bringen. 
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niederdeutſchen Jahrbuche immer vor, altflämifche Helden und 
Thaten werben befungen, Egmond und Hoorn, die Schladhten 
von Grecy und Gaffel, den großen Bierbrauer Jakob von Artes 
velde nicht zu vergeflen, deſſen Andenfen erft in neuerer Zeit 
wieder zu den hohen Ehren gebracht worden ift, Die er verdient; 
aud finden ſich fchöne alte Sagen vor, und auf die gemeinfame 
beutfche Sage wird Nüdfiht genommen (fo hat Blommaert eins 
mal die Liebe zwifchen Siegfried und Chriemhild aus den Nibe- 
lungen in einem finnigen Romanzenfranz frei übertragen); end» 
lich fehlt es nicht an Gedichten zärtlichen, fowie moraliſchen und 
ſatiriſchen Inhalts. 

Bei der unbedingten Oeffentlichkeit, an welche die freie 
Verfaſſungsform die Belgen gewöhnt hat, fand ſelbſtredend auch 
die Journaliſtik einen fruchtbaren Boden. In den letzten Jahren 
ſind gegen vierzig periodiſche Blätter in flämiſcher Sprache her— 
vorgetreten, und ihre Zahl iſt im Steigen. Im Fache der Politik 
bleibt jedoch für die Hämifche Journaliftif viel zu wünſchen übrig. 
Es ift ein Unglüd für das Land, daß die meiften und gelefenften 
belgiſchen Zeitungen unter der Leitung von Franzofen ftehen, 
lediglih darum, weil diefe doch eben den Belgen Meifter find 
in der Behandlung der eigenfinnigen franzöſiſchen Sprache. Die 
Belgen find im Allgemeinen viel zu charaftereigen und hart, als 
daß fie es mehr ald nur ausnahmsmeife zu dem Schreiben eines 
fehlerfreien Haffifhen Franzöfifih bringen könnten; gewiffe Aus 
drudsmweifen, die nach der Provinz, dem Dertlichen riechen, werden 
fih immer in die franzöfifhe Darftellung des Wallonen wie 
Flamen einfchleihen. Befanntlih aber befommt feine Sprade 
durch einzelne Ungefchliffenheiten fo gleich eine Scharte oder einen 
lächerlichen Anftrih wie die franzöfifhe, und die Parifer Preffe 
widerfteht nicht dem Reiz, über das Belgifch- Franzöfifche. mit 
Sarfasmen herzufallen. So erklärt fi die große Zahl franzöfte 
her „Redakteurs“ in Belgien, welde Franfreih als Inland 
betrachten, dagegen Deutfchland, das fie nicht fennen, wie Thule 
behandeln, Bei fhmwanfendem Intereſſe zwifchen Franfreich und 
Deutschland ftehen fie natürlih auf franzöfifcher Seite, obſchon 
fie unterweilen durch Redensarten, wie wenn fie Belgen wären 
und belgifch dächten, den äußern Schein zu retten fuchen. Ya, 
fie ignoriren völlig felbft die Fläminge, mögen dieſe noch fe 
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Wichtiges betreiben oder vorbringen, und nie nehmen fie flämifche 
Artikel, welde die franzöfiihen Anmaßungen befümpfen, in ihre 
Spalten auf. 

Die Gebrüder Briavoine, feit der Revolution in Brüffel 
anfäßige Franzofen, geben drei Zeitungen heraus (Emancipation, 
Globe, Commerce Belge), die, fo zu fagen, von derfelben Redak— 
tion beforgt, verfehiedene Meinungen, wie gemäßigt liberal und 
gemäßigt fatholifch, vertreten, Diefen Franzofen ift natürlich 
die Einnahme und nicht die Gefinnung die Hauptfadhe, und fie 
würden auch Deutfchland mehr berüdfichtigen, wenn fie es könnten 
oder die Mühe von Elingendem Wertbe hielten. Nur das „Journal 
be Bruxelles,“ Drgan der äußerften Fatholifchen Partei, und 
„l'Obſervateur,“ das Blatt der vorgerüdten Liberalen, außer zwei 
Heineren, werben von Belgen redigirt, und fie find trog ihrer 
Ausfchweifung achtungswerth, weil fie es ehrlih mit dem Lande 
meinen. Das flämifche Element ift alfo in der politifchen Preffe, 
ihrem Einfluß im Staat nad, ſchwach vertreten, und dieſem Bedürf- 
niffe ift um fo fehwieriger zu genügen, ald und fo lange das Frans 
zöfifche die ausfchlieglihe Sprahe der Behörden, der Kammern, 
fur; des Staats bildet. Das Jahr 1844 verfprad) in dieſer Hinfiht 
einen erheblichen Fortſchritt; mit demfelben trat ein großes poli- 
tifches Blatt für die flämifhe Sache in niederdeutfcher Sprade auf 
den Kampfplag. Rüftig und gewandt befämpfte das von oh. 
Alfried De Laet herausgegebene, von vielen flämifhen Schrift 
ftelleen unterftügte Blaemfh-Belgie die franzöfifhen Ten- 
benzen in Belgien, es trat der Ausbeutung des Landes burd 
bie franzöfifchen Journaliften muthig entgegen, und reichte Deutſch— 
land zur Wiederanfnüpfung innigerer Beziehungen die Bruder: 
band. Es zeigte fi überall zu Haufe, in ber Literatur, in ber 
Politik, in der Bolkswirtbfhaft, und erfhien faft auf jedem 
Felde mit überlegenen Kräften, vor allem mit der Kraft ber 
Wahrheit. In Brüffel ſelbſt, wo die franzöftfhthümelnde Ents 
artung ihren Thron jhien aufgefhlagen zu haben, erflang dieſe 
für. der Flaminger Rechte plädirende bedeutende Stimme, an 
welche, als an ihren Haupthalt, fich ſchnell die flämifchen Pro— 
vinzialblätter anlehnten, ihr moralifhes Gewicht vermehrend. 
Es hatte erft wenige Monate gewirkt, und ſchon hörte 
man, daß eine beträchtliche Anzahl Brüffeler Gelehrter und in 
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ber Geſellſchaft hochſtehender Männer ihm ihre Theilnahme zus 
wandten, ja fich feinen Zweden anjcloffen, es gewann den 
Anfhein ald werde fih Brüffel bald in einem andern Lichte 
darſtellen, ald dem eined Faurbourg von Paris, nämlich als 
Belgiens Hauptſtadt. Die franzöfifh gefchriebenen Blätter, 
welche dieſe Inhabilitationsverfuhe anfangs nur mit Achfel 
zuden und ungläubigen Mienen begleiteten, ignorirten mit 
wenigen Ausnahmen Cnamentlih liegen das Journal d'Anvers, 
der Antwerpener Precurjeur und das Journal de Brurelles dem 
Blaemfch>Belgie einige Gerechtigkeit widerfahren) die neue Er- 
heinung fo lange als möglih, bis auch fie dem Gefühle der 
Achtung unwillkürlich nachgaben, das Vlaemſch-Belgie einzu- 
flößen wußte. Dennoch geſchah was Niemand vorausgeſehen, 
Niemand für möglich gehalten hatte, und Laet mußte ſein ſo 
ruhmreich begonnenes Unternehmen noch in dem nämlichen Jahre 
vor den ſich aufthürmenden Schwierigkeiten, weil ſeine äußern 
Mittel erſchöpft und keine andern ihm mehr zu Gebote ſtanden, 
wieder aufgeben. Er, ein freidenkender und freiredender Mann, 
den liberalen Flamingen wie Vande Weyer am nächſten ſtehend, 
fand erbitterte Feinde in beiden politiſchen Lagern, dort in dem 
Einfluß des franzöſiſchen Elements, hier in dem Jeſuitismus, 
dabei einige laue oder gar treuloſe Freunde. Es zeigte ſich, 
daß die Flamingen es zwar zu einer nationalen Bewegung, aber 
noch zu keiner politiſchen Partei gebracht hatten, und darin be— 
kundeten ſie ſich als gute Deutſche; einmüthig und begeiſtert für 
die vaterländiſche Sprachangelegenheit, ſofern ſie ſich darin frei, 
nach individueller Stimmung und Laune ergehen können, ver— 
mögen ſie ſich doch zu politiſcher Geſammtwirkung noch nicht zu 
vereinen, und laſſen dadurch dem gemeinſamen Gegner auf dem 
politifchen Felde freien Raum. Die Berlagsverhältniffe des 
deutfchen Buchhandels gelten in Belgien nicht, die bemittelten 
Buchhändler befhäftigen fih dort mit dem Nachdruck, die eins 
beimifhen Schriftfteller find auch auf ihre eigenen Mittel be- 
Ihränft, wenn fie nicht von der Regierung unterftüßt werben. 
Vlaemſch-Belgie fand auch in Deutfchland, ungeachtet wir in 
der Allg. Zeitung unausgeſetzt auf feine trefflihen Auffäge hin— 
wiefen, nicht die thätige Theilnahme, die es verdiente, unfere 
Regierungen befümmerten fih nicht um fein Schidfal, und für 
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bie Fräftige Theilnahme unferes Volkes, die gewöhnlich nur: 
langfam erftarkt, hätte es wenigſtens noch einiger Jahre bes 
durft. Die Zefuiten mochten für wichtig halten fich eines Organs, 
das fürs flämifhe Niederland fo bedeutungsvoll zu werden ver⸗ 
fprah, zu bemädtigen, und als Körperfchaft vermögender ald 
jene zerftreuten Einzelnen, wußten fie ſich wirklich durch ben 
Berleger, der Geldvorſchüſſe gemacht haben mochte, und einzelne 
Mitherausgeber des Blattes zu bemächtigen und Hrn. De Laet 
aus dem Sattel zu heben. Doch wenn die Mehrzahl der Fla- 
mingen gemäßigt katholiſch gefinnt ift, noch weit entfchiedener 
ift fie antijefuitifh, und das Blatt fand, als es unter den Ein- 
flug der Sefuiten gefommen, jo geringe Theilnahbme, daß es 
fehr bald von felbft aufhören mußte, ohne daß fih Jemand 
darum fümmerte. Seit De Laet fi von der politifchen Preſſe 
zurüdgezogen, hat er nicht gefeiert. Wir find ihm mit Ber 
gnügen wieder auf dem Felde der Novelliftif begegnet, wo er 
neben Heinrich Confeience eine würdige Stelle einnimmt. Beide 
Dichter haben in ihrer einfach fchönen Form viel miteinander 
gemein, beide haben fich gleich eifrig Volksbildung, Bekämpfung 
von Borurtheilen, Erwedung und Läuterung des nationalen Be 
wußtſeyns als die fittlihen Zwede ihrer Schriften gefegt; wäh- 
rend aber bei Konfeience findlich inniges Gefühl und Begeifterung 
vorwalten, treten bei De Laet mehr Gedanken und Reflerionen 
bervor. Namentlih hat De Laets letzte Dichtung, ! worin er 


‘ »Het Lot. Ene schets van vlaemsche Dorpzeden.« Antwerpen 1846. 
Ein beionderer Reiz diefer Schrift befteht darin, daß wir aus ihr mande 
um Antwerpen berrfchende dialeftifche Eigenheiten und Kernausdrüde fen: 
nen lernen. Anführen will ih nur den alten Bauernfpruc: 


Die geld en goed ten houlick wint, 
Met ’t meysken dat hy vryt en mint, 
Is trouwens een gelukkig man. 

Maer nog een beter lot gewan, 

En ryker is hy nog getrouwd, 

Wiens vrouken veel van sparen houdt. 


Mer Geld und Gut ins Haus gewinnt 
Mit 'm Mävchen, das er freit und minnt, 
Iſt traun wohl ein beglüdter Mann, 

Doch noch ein befjer Loos gewann, 

Und reicher noch ift der gefellt, 

Dep Brauchen viel auf Sparen hält. 
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uns flämifche Dorffitten, Bräuche und VBorurtheile in Form einer 
Erzählung vorführt, und woraus wir erfennen, daß in dem 
Hämifhen Landvolfe noch ein tüchtiger Kern fittlihen Ernftes 
ftedt, viel Anziehendes. Die bäuerlichen Zuftände in Belgien 
find wenig befannt, und es wäre wünfchenswerth fie einmal 
nad allen ihren Seiten dargeftellt zu fehen. Ich fürdte nur, 
es werde. fi) dabei herausftellen, daß, obwohl es aud im fübd- 
Iihen Niederland, zumal in feinen öftlihen Theilen, noch felbft- 
ſtändige Freifaffen, Meier und Freibauern gibt, doch das 
Pachtſyſtem im Ganzen wuchernde Wurzel gefchlagen, und der 
romanifhe Einfluß auch in dieſer Hinfiht fehr nachtheilig auf 
die Landeszuftände eingewirft hat. Das romanische Pachtſyſtem, 
vor deffen erſtem Keimen Held Hermann die Deutfchen bewahrt, 
bat zwar verfchiedene Stufen der Verderblichfeit, ed bat fi 
z. B. viel trauriger in Jrland als in England, über weldes 
die Normannen es gebradht, in der Lombardei als in Spanien 
geftaltet; faft immer aber unterwirft es die ländliche Bevölferung 
der Habfucht Iandherrlicher Verwalter und ſtädtiſcher Kapitaliften, 
und das Elend dieſes Kerns der Nationen erreicht den. höchften 
Grad, wenn: vollends die Mutterfprache der Landbewohner eine 
andere ift als die herrfchende und in Rohheit finft, wie feit 
Jahrhunderten in Irland der Fall ift, und feit 1830 aud im 
jüdlihen Niederland werden follte. Wird dies nicht ſchon da- 
durch beftätigt, daß die Kartoffelfranfheit und die Theurung in 
den legten Jahren nirgends fo klägliche und fchaudervolle Auf- 
tritte der Noth hervorgerufen haben, ald eben in Jrland und 
einigen flämifchen Provinzen?! Fa, die traurigen fpradlichen 
Zuftände bangen auch mit den bäuerliden wie mit allen übrigen 
in Flandern eng zufammen, und in Anbetracht derfelben barf 
man fich nicht wundern, Daß. der Bauernftand in Nordnieder- 
land, und ebenfo am ganzen deutſchen Strande über Friesland 
bis Schleswig-Holſtein den in Flandern an Selbftftändigfeit und 
Bildung überragt. Es wäre gewiß eine lohnende Aufgabe, alle 
diefe fich bedingenden Berhältniffe einmal vor der Negierung, 


— — 





Die jüngfte Volkszählung in Belgien hat eine ſeit langer Zeit in 
Europa nicht erhörte Thatfache herauggeftellt, nämlich daß die Bevölkerung 
der beiden Flandern im Jahr 1846 geringer war ald im Jahr vorher, 
nämlich in Weftflandern- um 22,000, in DOftflandern um 15,000 Seelen! 

Deutfche Vierteljahrsfchrift, 1847. Heft I. Nr. XXXVIL. 11 
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den Kammern und dem Lande klar darzulegen, und ihnen zu 
zeigen, daß der langanhaltende Notbftand und die VBerarmung 
des Landvolfs in Flandern feinen Grund nit bloß in der Bes 
drängung der Flachsverarbeitung mit der Hand, fondern nod 
weit mehr in moralifhen Urfachen hat, vor allem in ber Unters 
drückung der Mutterfpracdhe, die demfelben alle Selbftftändigfeit 
und das Hauptmittel zur Bildung und Entwidlung raubt, es 
vielen Pladereien, :Unfoften und UWebervortheilungen ausfegt; 
daß Flandern daher Fein Linnenvertrag mit Franfreich, der die 
Handarbeit vor der Mafchinenarbeit nicht zu begünftigen vermag, 
fondern nur moralifhe Hülfe, Volfsbildung, Entwidlung feiner 
Zuftände mittelft der Mutterfpradhe retten fann. Ueberhaupt 
muß ich offen geftehen, daß ich Hrn. De Laet und einige feiner 
frühern Mitarbeiter doch taufendmal lieber wieder auf dem pubs 
lieiftifchen Felde als auf dem novelliftifhen wirkffam fähe, und 
ih kann nicht umhin bier die Hoffnung auszuſprechen, die Zeit 
möge nicht fern feyn, wo Vlaemſch-Belgie unter feiner 
Leitung wieder erfteht. 

Die Flamingen fchöpfen übrigens aus dem Blick auf den 
zurüdgelegten Weg und das bereitd Errungene frifhen Muth 
zur Berfolgung ihrer Bahn, allen ihnen entgegentretenden 
Schwierigkeiten und Duälereien zum Troge. Der gute Forts 
gang ihrer Sache erhebt ihr Bewußtfeyn, gibt auch ihren 
Gegnern die Ueberzeugung von der Gerechtigkeit ihres Strebeng, 
fowie davon, daß die Unterdrüdung nicht fortdauern fann, daß 
die Ehre ihres Volksbeſtandtheils im Staate hergeftellt werben 
muß. Wie traurig ftand es noch vor zwölf Jahren mit dem 
Anbau ihrer Volksſprache und Literatur! Zwar hatten bie 
politifhe Ummälzung und die darauf folgenden Bewegungen die 
Geifter in Aufregung gebradt, aber noch war nit zu erfehen, 
wohin die vielen aufgewedten Kräfte fich richten würden, wie 
der junge Staat fih auf volfseigener Grundlage aufbauen, vor 
fremdem Geiftesbanne fohügen laſſe. An nöthigen Bauftoffen 
fehlte e8 nicht, weder an alten nod an neuen, Bäume waren 
gefällt, Duader von einzelnen Meiftern ſchon aus bunflem 
Schooße aufgebrohen und zugeführt, aber alles lag da noch wirr 
durcheinander, wie auf das Werde harrend. Groß mußte das 
Werk feyn, an dem gearbeitet werben follte, dazu zwang ber 
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erwachte Geift, die aufgeregten ftrebfamen Kräfte. Da thaten fich 
einige Stimmen auf, die Willemd voran, und jenem Gefühl 
Worte Teihend riefen fie nach Arbeitern im Dienfte des Volkes: 
„slamingen, feht, da ift der Baugrund, dort liegen die Baus 
foffe, frifh nun Hand ans Werf! Auf diefem Grunde muß das 
Staatsgebäude aufgeführt werden, in welchem wir ung wohn 
lid einrichten, unfere theure Sprache, unfere Sitten und Frei: 
heit bewahren fünnen. Keine Stunde mehr verfäumt, denn 
draußen drängen fie und flürmen wider ung her! Auf denn, für 
des Baterlandes Wohlfahrt und Freiheit!” Und ſieh, diefe Worte 
ballten bald auf taufenden flämifcher Zungen wieder. Denn 
wen fürs Volk und feine Rechte noch ein Herz im Buſen fchlug, 
der antwortete mit Jubelruf, und fo ftrömten fie, den übrigen 
unerwartet, in Menge und in immer größern Schaaren hinzu und 
griffen das Werf an mit Eifer und Ernft, ohne müde zu werden. 
Namentlich entfpracdhen die poefiebegeifterten jungen Männer, 
Taufende hinwieder anfeuernd, der an fie ergangenen Mahnung: 

Eud hat, Dichter, die Gottheit ihr Feuer verlieben, 

Um das Volk zu erwärmen, das Volk zu erziehen! 

Das Beginnen war dornenvoll und weitausfehend, doc 
der für die verfannten heiligen Rechte der Flamingen aufflam— 
mende Muth fcheute vor feiner Schwierigfeit zurüd. Die 
Stimmführer riefen der Väter Thaten ins Gedächtniß des Volkes 
zurüd, fie zeigten ihm, daß es unterweilen wohl Drud erfahren, 
niemals aber gebroden worden, daß ed durch fremde Zwing- 
berren zwar gefoltert, nicht aber getöbtet, nicht in feinem eigenen 
Wefen vernichtet worden war. Die Schriftfteller und Männer 
der Wiffenfhaft, von welchen der Aufruf ausgegangen, wußten 
welche fchwere Berpflihtungen und welch große Verantwort— 
lichkeit fie auf ſich luden; aber fie hatten das vorher reiflich 
überlegt, und die Gerechtigkeit ihrer Sache gab ihnen Muth 
und Bertrauen. Sang und Lied, angeftimmt von jungen Dich 
tern in der Mutterfprade, hallten jest fröhlih und hoffnungs- 
eich wieder, und das Volk lauſchte in den Tiefen feines Ge— 
müths ahnungsvoll der alten Gottesftimme, welde die neue 
That immer anfündet, Die Kräfte verboppelten fih von Jahr 
zu Jahr, und bald ſah man hie und da ſchon die Grundmauern 
des neuen Baues erfiehen. Bei diefem Anblid fuhren die Gegner, 
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welche den ganzen Borgang bis dahin theils vornehm überfehen, 
theils nur befächelt und befpöttelt hatten, aus ihrer zu großen 
Sicherheit auf, fie widerfesten fih nın mit Macht, fie wollten 
die Mauern, die — wie nichts wahrhaft Edles fehlechtem Spott 
erliegt — vor den Gefchoßen ihrer Ironie und ihres Wiges 
nicht umgefunfen waren, nun mit Gewaltfprüchen wieder ein: 
reißen, Fonnten zulegt jedoch nicht umhin die flämifche Bewe— 
gung als eine Thatfahe anzuerfennen. Die Marterperiode ging 
vorüber, die flämiſche Sache ftand nur frifcher und flärfer ala 
je da — die Periode der Anerfennung begann. In Nordnieder: 
fand, in England und Deutſchland erwachte eine lebhafte Theil: 
nahme für die flämifchen Beftrebniffe, und im eigenen Lande 
ward den Bolfsfreunden bereits die Genugthuung, daß bie 
Landesſprache in den meiften Gemeinderätben, auch an verfchie- 
denen Gerichtshöfen Triumphe feierte, daß fie in den Provin— 
zialrath von Antwerpen Eingang fand, ja daß die Stimme ihrer 
Hauptvertreter auch in den Ratbfälen derjenigen Macht gewann, 
welche die Zügel des Staats führen; fie fanden ferner den Lohn, 
daß den flämifchen Schriftftellern und der flämifchen Yiteratur, 
die fat lawinenartig anfhwillt, auch die Pforten zu den Landes— 
univerfitäten und der föniglichen Afademie halb erfchloffen wurden. 

Niemand fann fih mehr darüber täufchen, daß die nieders 
deutfhe Sprache Titerariih einen großen Theil ihrer frühern 
Stellung in Belgien wieder erobert hat. Stolz darf Flandern 
fih rühmen während eines Zeitraums yon zwölf Jahren eine 
neue Literatur errungen zu haben. Ich weiß, viele fehütteln 
hier ungläubig das Haupt. 1 Indeß was gehört zu einer Literatur 
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Selbſt Kuranda fcheint in feiner fonft trefflihen Schrift über Belgien 
feinen rechten Glauben zu der flämifhen Literatur faffen zu können, 
wenn er 3. B. fagt, die eigentlichen flämifchen Parteiführer bemühten 
fih, „das Klamändifche zu einer literarifhen Sprache zu erheben, und fo 
dem Volke die Schleufen einer nationalen, naturgemäßen Bildung zu er: 
öffnen.” Es handelt fich aber in Belgien feineswegs darum, das Nieder: 
deutſche zu einer literarifhen Sprabe zu erheben, was jie längft ift, 
fondern darum, dem Volke zu feiner Bildung und Erbauung eine tüchtige 
Literatur in feiner Mutterfprache zu bieten. Oder foll ich noch erft daran 
erinnern, daß Niederdeutfh als gefprochene und ald gefhriebene 
Sprache fo alt, ja noch älter ift als Hochdeutich ? 
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anders als eine gereinigte, gebildete, von allen Schriftftellern 
angenommene und durch die Dichtfunft geweihte Sprache, der 
Befig einer Reihe von Werfen in diefer Sprache und in den ver: 
fhiedenen Fächern der Literatur, endlich ein Publikum, das die 
Bücher liest, verfteht, kauft und fhägt? Nun, das alles hat 
fih das Niederdeutfhe in Belgien felbftftändig erworben. Und 
wahrlich diefe junge flämifche Literatur bietet fehr viele erquid- 
lihe und aufrichtende Seiten. Was mich am meiften daran 
erfreut, und was für ihre Zufunft vielleicht am Fräftigften fpricht, 
ift ihre Friſche, Innigkeit, Neinheit, ihre kindliche Einfalt und 
Frömmigkeit, ift der fittlich -volfsthümliche Geift, der fie ganz 
durchweht. Diefe Eigenfchaften erwerben ihr die Theilnahme und 
Adtung aller wohlmeinenden Männer aud auf der wallonifchen 
Seite; um fo mehr ald die eigene franzöfifche Literatur in 
Belgien fih an eigentliher Volksdichtung und ſchönen Sprach— 
blüthen faft völlig unfruchtbar erweist, die von Franfreich aus 
Belgien überſchwemmenden fchöngeiftigen Schriften aber meift 
fih in Frivolität überbieten, fo daß die guten Samenförner, 
welche der belgiſche Nachdrud noch ind Volk wirft, doch in dem 
Unrath der franzöfifchen Literatur untergehen, der auf Belgien 
ausgejchüttet wird. Im firengen Gegenfage zu dieſer ſchmutzigen 
franzöfifchen Literatur und dem Unfug der franzöfifhen „Lek— 
türe“ mußte fich natürlich. die flämifche Literatur ihrerfeits ges 
falten, und je pifanter und läfterlicher jene auftrat, deſto mehr 
flüchtete dieje fih in eine unverdorbene naive Welt der Gemüth— 
lihfeit und tränfte fih mit Gefühlen der Religiofität. Diefe 
Stimmungen klingen in den Liedern, Romanzen und größern 
Gefängen der van Duyfe, Ledeganf, van Ryswyck, van Boekel, 
van Hoogeween-Sterck eben fo ftarf durch als in den Novellen 
von Gonfeience und andern, Männer meiftens, deren Wiege und 
Jugend vor zu großem Gebrauh franzöfifcher Bildungsimpfe 
glücklich verſchont blieben, und die der Fähigkeit nicht beraubt 
wurden, den Naturlauten ftatt der franzöfifch vergoldeten Schaum— 
bildung zu folgen. | 

Aber gerade diefe fo natürliche, nur pofitiv im Schaffen 
fritifche Richtung ift von. einigen Beurtheilern mißdeutet und 
den flämiſchen Schriftftellern gar übel genommen’ worden, daß 
fie fih nicht gleich in der Negation. verrannt haben. "Andere 
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Beurtheiler fpannen wieder ihre Anforderungen zu hoch; mit 
einem gemiffen verächtlichen Achfelzuden werfen fie hin: bie 
flämifche Literatur habe noch nichts befonderd Großes herporge- 
bracht, fie könne fih mit andern großen Literaturen nicht meffen, 
und man made mehr Redens von ihr als fie verdiene, Ich 
muß geftehen, diefe Art Kritif kömmt mir ſchal und thöricht vor, 
Man muß billig feyn, die furze Zeit des Aufbauens und bie 
natürlichen Kräfte des Fleinen Landes mit ermeffen. Oder welchen 
Mapftab will man denn anlegen? Nur einen Leffing, einen 
Herder, einen Goethe, einen Schiller hat ganz Germanien hervor: 
gebracht. Die Flamingen find eben nur noch in der erſten Periode 
ber Entwidlung ihrer Literatur; für fie ift die Zeit frommer 
vaterländifcher Schwärmerei, das Erwachen eines höhern geiftigen 
Auffhwungs angebroden, vergleihbar vielleiht, wenn ſolche 
Vergleiche anzuftellen erlaubt ift, der deutfchen Literaturepoche 
von Klopflod und den Göttinger Dichtern; doch ift die rechte 
Sturm= und Drangperiode erft im Anrüden. In Willems wirf- 
ten Leibniz, Gottfhed und Leffing auf gewiſſe Weife vereint: 
er war bie Fadel der flämifchen alten Literatur und der Mor: 
genftern der jungen Literatur; er war die Seele der patrivtifchen 
Spradverfammlungen und Sprachvereine, der Borfämpfer der 
nieberdeutfchen Spracdreinheit und des guten Geſchmacks, fich 
gegen den Ungefhmad und den Andrang der franzöfifchen Literatur 
auf die englifhe und deutfche flügend; er fand trog feiner ge- 
lehrten Sprach- und Gefhichtsforfhungen noch Muße und 
Schwung für lyriſche und dramatifche Poefie, und feine Thätig- 
feit gehörte bis zum legten Athemzuge mit der Wiedergeburt 
oder vielmehr der Begründung der niederdeutfchen Bühne. Will 
man übrigens die neuen Hervorbringungen der Flamingen mit 
denen anderer Länder, 3. B. Nordniederlands, meffen, in welchen 
die Kräfte ungefähr gleich ftehen, fo fünnen fie bereits den Vers 
gleich fühn herausfordern. Und während die Iyrifhe Poeſie in 
ber belgiſch-franzöſiſchen Literatur troden liegt, findet fie doch 
immer in den Theilen, wo germantfcher Geift und Spradlaut 
feft wurzeln, begabte Jünger. Zwar leidet die flämifche Poeſie, 
im Innern fo rein und keuſch, noch an einer äußern Ueppigfeit 
und Saftigfeit, auch darin ein unſchuldig freies Naturkind; in 
ihr waltet eine vielleicht zu große Luft der Farben, die man in 
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ber beigifhen Malerei lieber miſchen fieht, und man möchte ihr 
häufig ftatt des firogenden Blumenfhmudes mehr tieffinniges 
Gedanfenfpiel wünfhen, um ihre Früchte für den Geift genieß- 
barer zu maden. Doch wie mandes fohöne Lied, wie mande 
fräftigfrifhe Nomanze haben die flämifchen Sänger ung auch 
fhon geboten, und welch einen reichen duftigen Novellenfranz 
haben fie ganz anſpruchslos aus der Gefchichte, den Sitten und 
dem vielfeitigen Leben ihres Bolfes gewunden! 

Noch an Eined muß ih dabei erinnern, Hillebrand fagt 
über unfere nationalliterarifche Zufunft das fhöne Wort: „Gebt 
ung ein Bolf, das der Staatift, und einen Staat, der 
das Volk ift, und Deutichland wird jung feyn und groß und 
mächtig in fihb wie nah außen; feine Literatur wird in eine 
neue Fräftige Blüthe eintreten, die gleich ſchön an fi) als frucht- 
bar für Bildung und Gefinnung zu feyn verheißt.” ft jene 
Bedingung nun etwa in Belgien erfüllt? Iſt dort Einheit des 
Staats und Bolfes, wo jener eine andere ald die Volksſprache 
zur alleinherrfchenden erhebt? Darum gehen wir mit mäßigen 
Anforderungen an die Beurtbeilung des von den Flamingen 
bereits Geleifteten, freuen wir ung aber innig der frifchen thätigen 
Kräfte und ihres hingebenden vertrauensvollen Ringens! Weniger 
große, wie wir fie für Deutfchland überhaupt wünſchen, als 
vielmehr traurige Gejhide find der Boden, auf dem die neue 
flämifche Literatur erwächst, ein Boden, auf dem fremdes Un— 
fraut bei zu langer Brache der eigenen nationalen Pflanzen über- 
wucherte. Dennoch ſchießen dieſe jegt munter auf, den Rraut- 
wucher befchränfend, und das flämifche Belgien hat eine eigene 
literarifche Gegenwart errungen, die jedenfalls den heimischen Bo— 
den vielfeitig reinigend aufadert und eine beffere Zufunft in jener 
Richtung vorbereiten hilft. Dies ift um fo rühmlidher, und es 
legt ein um fo beredtfameres Zeugniß für die innere Lebens— 
fraft des deutfchen Elements ab dafür, daß dieſes, wie fehr es 
niedergedrüdt ſey durch fremde Einflüffe, durch ſich felbft immer 
wieder Luft zu gewinnen und ſich geltend zu maden weiß, als 
die flämifchen Schriftftellee noch mit vielen befondern Nachtheilen 
zu fämpfen haben. Dazu gehört außer dem jchon früher hervor— 
gehobenen Umftande, daß die meift von Fremden verfaßten 
einflugreichften Zeitungen fih zwar um die franzöſiſche, nicht 


168 Die germanifchen. Beftrebungen in Belgien. 


aber um die niederdeutfche Literatur fümmern, der Dualismus 
der Sprade an fi, der das nicht eben große Land wieder in 
zwei geiftig verfchiedene Drganifationen theilt. Das Gebiet, 
auf welhem das niederdeutfhe Idiom jegt bebaut wird, ift leider 
ein ſehr befchränftes, ihm dadurch ſchon materiell der literarifche 
Wettfampf mit den drei großen europätfchen Sprachen, Die. ee 
umgeben, überaus erfchwertz zudem leſen die gebildeten Klaffen 
in Holland eben fo viel deutſch, englifh und franzöfifch als 
niederdeutfh. Gleiche. Verhältniffe walten ja aud in Dänemark 
und Schweden, wo Die deutfche Literatur ungeachtet der bebeu- 
tenden einheimifhen Talente mit jedem Tage mehr Eingang 
findet. Hiezu fommt, daß für die niederdeutfhe Bühne in 
Belgien aus öffentlichen Mitteln gar nichts gefchieht; auf der 
Bühne herrſcht dort wie in den Kammern das Franzöftiche. Alle 
großen beigifchen Theater find annoch franzöfifh und werden 
faft ausschließlich von Franzoſen geleitet; ihnen ftehen Die reichen 
Nepertoires der Parifer Theater zur Auswahl — eine andere 
Art Nachdruck — wie follten fie einheimifche Talente begünftigen? 
Die Flamingen haben nur ihre Liebhaberbühnen und Rederyker— 
fammern (die immer mehr alles Franzöſiſche abftreifen), und 
dennoch find fie auh auf der Bühne, wie auf dem ganzen 
fhöngeiftigen Gebiete, in Belgien bei weitem die rüftigften. Ferner 
laftet der Nachdruck wie ein Alp auf der Entwidlung jedes 
tüchtigen Buchhandels, weil der Buchhändler feine Rechnung dur) 
den Nachdruck befannter franzöfifher Schriftfteller ficherer findet 
als durch GSelbfiverlag, und die Handſchrift des einheimifchen 
Schriftftellers daher zurüdweist. Ein Glück noch, wenn der 
Berfaffer Ruf und Verbindungen genug hat, um fein Bud um: 
fonft gedrudt zu fehen, von einem Ehrenlohn für feinen jahre 
langen Fleiß ift nur felten Die Rede, und der wohlthätige fpors 
nende Anftoß, den der Buchhandel in andern Ländern ausübt, 
fällt dort weg. Die mittelbaren und unmittelbaren Ermuthi— 
gungen der Literatur durch die Negierung, welde die Flamingen 
jedoch faum berühren, haben die Sache nur verfhlimmert und 
zu einer neuen Art literarifcher Induſtrie geführt, weil fie gemöhn- 
lich die unrechten Leute treffen, und fih auf bloße Sammel 
fhriften aus Archiven ꝛc. beziehen, die das Publifum nicht liest; 
es bildete fi eine Schmarogerliteratur, die das Auffommen 
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wirklich guter Bücher hinderte. Noch mehr! Der Nachbdrud, 
diefer Bampyr, der fih an die Literatur hängt, um ihr den 
Lebensfaft aus den Adern zu faugen, theilt aud noch das Fleine 
niederdeutfch fprechende und Iefende Gebiet. Das Werf des 
bolländifhen Schriftftellers drudt ein belgiſcher Bücherdieb nach, 
fhmuggelt es in Holland ein, verfauft es um den halben Preis, 
unter den Augen des entmuthigten Berfaffers, der für Die Herz 
ausgabe feiner Schrift vielleicht fein halbes Vermögen, ja fein 
ganzes geopfert hat. ft der Berfaffer ein Flaming, fo macht — 
poets weder om poets — ein holländifcher Nachdrucker es ihm 
ebenfo.1 In beiden Ländern find die Scriftfteller Schlachtopfer 
der fhamlofen Gemwinnfuht von Snduftriellen, die fi) vor Die: 
bereien nicht fcheuen und denen es gleichgültig ift, ob fie die 
nationale Literatur untergraben, wenn fie nur ihren Gädel 
füllen. SFreilih fünnen die Belgen in Betreff ded Nachdrucks 
den Butaven nichts vorwerfen, es gibt bei ihnen emfigere Blut- 
fauger der Literatur als bei jenen; aber es ift höchlich zu be— 
Hagen, daß die beiden feinen Nachbarſtaaten, in welchen eine 
eigene Literatur unter dem Nachdruck dauernd nicht erblühen 
fann, ſich nicht Längft ſchon das literarifche Eigenthbum durch einen 
Bertrag wechjelfeitig gefichert und den Buchhandel zwifchen beiden 
Ländern von allen Abgaben befreit haben. Hoffen wir, daß die 
in dem preußifch-englifchen Vertrage aufgeftellten Grundfäge 
bald auf dem ganzen Feitlande Geltung erlangen! 

Wahrlich, zur Befiegung aller diefer Hemmniffe, Nactheile 
und Scwierigfeiten gehörte die ganze Thatfraft, die ganze 
Begeifterung der flämifchen Scriftfteller. Sie denfen nidt an 
materiellen Lohn für ihre Mühen, fie fragen nicht nah den 
Koften, fo lange fie die Bücher, Zeitfchriften felbft bezahlen 
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!t Seltfamer Weiſe bringen die holländifhen Nahdruder an den 
flämiihen Werken oft noch angebliche „DVerichönerungen“ an, indem fie 
ihnen ein hollandifches clafifches Kleid anziehen. Das ift ein doppelter 
Raub am Geift und am Eigenthum des Verfafers. So haben fie felbft 
Conſcience's Erzählungen; Wat eene moeder Iyden kan etc. dadurch zu 
verfchönern geglaubt, daß fie ihnen einen zuderfüßen Firnig umbingen 
und ihnen ihre Einfachheit raubten; in der holländifhen Ausgabe fehen 
diefe Stillleben aus, als wenn fie einen ganzen Tag im fteifen Honig 
gelegen wären. 
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können; fie denfen nicht einmal an audgebreiteten Ruhm, fie 
ſuchen ihrer Sache ohne alle Selbfifuht in vollftändiger Hin: 
gebung zu dienen. Und was der Einzelne nicht vermag, das 
vollbringt der Genoffenfchaftsgeift, die Literarifchen Vereine, man 
ſchießt Geift und Geld zufammen, fammelt Unterfchriften bei 
den „Baterlandern,” oder fhleudert die Schriften auch wohl 
umfonft unter das Bolf, Damit ed nur lefe, damit es fich bilde 
und der Sprache treu bleibe. Aber, hat man gefragt, das geht 
für den Augenblid, wo der Patriotismug entflammt iftz werben 
biefe Anftrengungen jedoh immer fortdauern können? wird 
biefer Enthufiasmus fih nicht allmählig abfühlen? Vielleicht; 
indeß deutet bis jegt noch Feine Spur darauf hin. Die Bewe 
gung gewinnt vielmehr Tag für Tag neue Apoftel, die ihr Amt 
mit Eifer verwalten und mit hingebender Liebe, die der Anblid 
der unterdrüdten Gerechtigfeit zur That entflammt. Und wenn 
auch bier ein Kämpe zu ermatten ſcheint, dort wirflich eine 
Säule bricht, feht! wie an ihrer Stelle ſich neue fräftig erheben. 
Oder will man mir Hrn. Blommaert entgegenhalten? Bekannt 
find die großen Verdienſte dieſes Mannes, der früh fhon Willens 
zur Seite ftand, um die Erhaltung und Ehrung der deutfchen 
Sprache in Belgien. Schon 1838 gab er eine Sammlung wertbs 
voller alter Dichtungen aus dem 12. bis 14. Jahrhundert (Oud- 
vlaemsche Gedichten), 1839 die Vlaemsche Kronyk of Dagregister 
bed Ph. de Kempenare heraus, worin derfelbe alle Genter 
Begebenheiten von 1566 bis 1585 verzeichnet Hat — eine um 
fo wichtigere Duelle für die Gefchichte des niederländifchen Frei- 
heitöfrieges, als Gent in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhun— 
derts der Mittelpunkt aller politifh=Firhlichen Bewegungen war; 
fodann die Gejhichte des großen Kampfes, den Gent in ben 
Fahren 1450 — 1453 wider Herzog Philipp von Burgund, ben 
Bater Karls des Kühnen, zu beftehen hatte, woraus man erfieht, 
daß die Burgunder Herzoge im flämifchen Bürgerftande nit 
weniger tapferen Widerftand ald im Schweizer Bauernflande 
fanden. Bon feinen übrigen Herausgaben hebe ich nod dad 
vomantifche Gemälde des Helden Iwein hervor (Iwein van Aelst. 
Gent 1842), der im 12. Jahrhundert wefentlich dazu beitrug, 
den Ufurpator Flanderns, Wilhelm von der Normandie, welden . 
Frankreich unterftüste, zu vertreiben und Dagegen dem berühmten 


Die germanıfchen Geftrebungen in Belgien. 171 


Grafen Dietrich von Elſaß, den die deutiche Bolfspartei gewählt, 
fein Recht zu erfämpfen. (An folden Helden ift die flämiſche 
Geſchichte reich, indem dort von den älteiten Zeiten bis auf die 
unjrige die deutihe Bolfsthümlichfeit und der bürgerlide Sinn 
gegen die von Frankreich berüber drobende Ueberwältigung 
fämpften.) Nur der Dichter ! fchien in dem edlen Baterlands- 


! Bon Blommaert3 parriotiichen Liedern führ’ ih eind an: „Vlaen- 
deren den Leeuw!“ 


Wie breidelt woedende Oceanen? — 

Wie grondvest schansen in de zee? — 

Haest slepen opgeruide orkanen, 

En muer en sterke gronding me. 

God sprak den Waelschen volkerstamme: 

‚.Niet verder voert gy de oriflamme, 

Of ’ı Lelieryk verdwynt in niet.“ 
De Wael trad voort: de Duitsche volksty wies verbolgen, 
En in haer wieling werd het sterk Parys verzwolgen, 

Met gansch het fransche grondgebied'! 


Nog klonk een vioek uit ’ı stormend weder, 
Dat loeyde op ’ı diepgezonken land, 

En vlioog als donderschlagen neder, 

Op Vlaendren’s overheerlsk strand. 

De Franschen traden, met hun benden, 
Den vryen Viaming op de lenden, 

En dreigend klonk, met meerder klem: 
„Wat sprecki de Belg van tael en regten! 
Hy leere buigen voor onz’ knechten, 

En kruipen, krimpen op hun stem!“ 


Maer Viaendren hief nog fier de vane. 
Waer de onverwimbre Leeuw op pronkt, 
En leidt het heir op de eerebane, 
Waer hem het stoute hart ontvorkt. 
Daer hoort hy ’t hoonend krygslied schaetren, 
En door zyn vruchtbre vlakten klaeıren, 
Maer ’t fransche leger smolt als sneeuw. 
Het Beigenland, te Waterloo herboren, 
Zag 't oud vermogen weder gloren, 
En verder klonk de kreei: Leev’ Viaenderen, den Leeuw! 


Het Nederduitsche volk van Rhyn en Scheldezoomen, 
Vereend door d’ouden broederband, 
Zag m’onder ’t vaendel samenstroomen 
Van SıEsFRIEDS eens zoo magtig land. 
De Wael ontyulgtie Viaendren’s dreven. 
Tot in syn roofnest voor!gedreven, 
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freunde zu ermatten. Da fohrieb Th. van Ryswyck ein Gedicht: 
„Der muthlofe Dichter,” gewidmet dem wohledlen Hrn. Ph. Blom: 
maert, deffen legte Strophen mit möglichit wörtlicher Ueberſetzung 
bier eine Stelle finden mögen: 


Dat heeft u de Godheid zoo dwaes niet geschonken, 
Dien drift, die de zielen ontvoert aen deze aerd! 
Verspil dan ook die godenvonken, 
In werkeloosheid. weggezonken, 
Niet met de ketens om de schonken: 
Zy zyn een eedler doelwit waerd. 


Eens zou u die misstap den boezem doorknagen; 
Gewis zal u eenmael de rigtsengel vragen: 
»Wat deedt ge op de wereld met zangen en lied? 
»Gy dorst u in ’t perk tegen d’ondeugd niet wagen; 
»Dat gaf men u nimmer, o dichter, om niet!« 


Styg op dan, uit de zwymelkolken. 
En donder in het oor der volken, 

Dat u een sprank der Godheid blaekt! 
Doe ’t volk naer regt en warheid leven, 
Blyf de ondeugd voor elks oog weerstreven, 

Die zoo veel jonge harten schaekt. 


Spaer geen bewind, hoe vast gezeten, 
Houd slechts de hand op uw geweten, 
En voel daer dat gy dichter zyt; 
Grootsch is uw zending, wis heur zegen, 
En trok de gansche hel u tegen, 
Wacht haer beraden af ten stryd. 


Het eerloof zal uw schedel kroonen, 
En voor het daevren uwer toonen, 
— Verzwindt het haetlykst eedverbond. 
Styg op, hoe digt, hoe diep verscholen, 
Uw stem klink’ Vlaendrens bodem rond; 
Sta vast, u werd de zorg bevolen, 
Voor de eer van d’ouder!yken grond! 


Das hat dir die Gottheit umfonft nicht verliehen, 
Den Trieb, der die Seelen entführt der Erd’! 


By d’aenhef van het juichgeschreeuw ; 

„Voor eeuwig vall’ de leliestander neder; 

Geen fransche wantoon ryz’ hier weder; 

l.eev’ Vlaendren’s tael en Vlaenderen den Leeuw!“ 
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Dergeud’ denn auch die Gottesfunfen 
Nicht thatlos Hin in Nichtigkeit, 
Vergeſſend der Ketten unferer Zeit: 
Sie find wohl edlern Zieled wertb. 


Einſt wird dir der Fehltritt den Bufen zernagen, 
Einft wird dich, gewiß, der Nichtengel fragen: 
„Bas thatft auf der Welt du mit Sang und Lied? 
„Dich forglos an die Grenzen des Laitersd zn wagen... . 2 
„Das gab man dir nimmer, o Dichter, um nichts!” 


Herauf denn aus dem Schwindelfolfe, 
Und donnre fühn ins Ohr dem Wolfe, 

Daß in dir flammt der Gottheit Licht! 
Lehr's Volk nah Recht und Wahrheit leben, 
Dem Lafter Jeden widerftreben, 

Das fo viel junge Herzen bricht. 
Schon’ Feines Herrn, wie knechtsbefliſſen, 
Halt’ nur die Hand auf dem Gewiflen, 

Und fühl’ dort, daß du Dichter bift; 
Groß tft die Sendung, gewiß ihr Segen, 
Und zög’ die ganze HÖl entgegen, 

Steh’ ihr entfchloffen, ftarf im Zwiſt. 


Deinen Scheitel wird der Lorbeer Frönen, 
Und wie zermalmt von Deinen Tönen, 
Zerrinnt der Feinde verhafter Bund, 
Herauf denn, nicht verftedt, verholen! 
Dein Ruf Fling’ Flanderns Boden rund; 
Steh’ feit, Dir wird die Sorg’ befohlen 
Für die Ehr’ vom väterlihen Grund! 


Willems plögliher Tod war ein herber Schlag. für bie 
flämifche Sache, der in Nordniederland wie in ganz Deutfchland 
fchmerzhaft mitempfunden wurde. Er, fonft immer der NRüftige, 
Starfe, hatte in der legten Zeit gefränfelt — vierzig Jahre 
unermüdlicher Thätigfeit, von Qagesarbeiten. und nächtlichen 
Studien drüdten auf feinen fräftigen Schultern. Dod hatte 
man fich gewöhnt, feinen Körperbau für fo eifern zu halten als 
fein Geift frifh und jugendlidh war, man hatte daher allgemein 
gehofft, die wieder aufblühende Natur werde ihn mit neuem 
Leben durchſtrömen, und er werde bald mit alter Thatenluft 
wieder eingeben in das Heiligthum der Wiffenfchaft und Lite— 
ratur, „der Schöpfung Gottes nah dem Geiſt.“ Doc feimten 
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bereits die Saaten des Todes in feinen Adern. Die Eiche, die 
am Abhang ftolz ihre grünen Zweige gegen den wetterſchwangern 
Himmel und ben Streit der Elemente ftredte, an welcher ber 
Blitz berabfuhr, ohne fie zu brechen, fie wird mitunter durd ein 
Bächlein aufgewühlt, das facht murmelnd an ihren Wurzeln 
fpielt.1 Unvermerft drang fo der Tod in Willems ftarfe Natur, 
und fällte ihn dann plöglih wie durch einen Donnerſchlag. 


Zoo treft de woeste orkaen den koning van den wald, 
Wiens breedgespreide kroon een eeuwstam onderstutte, 
Die, tegen storm en vuer, de tengre heesters schutte, 
En, door een’ enklen ruk doorkliefd, outworteld valt. ? 


Sp trifft der wilde Sturm den König von dem Wald, 
Dep breitgefpreitete Kron? ein Urſtamm mächtig ſtützte, 
Der gegen Sturm und Gluth die zarten Stauden fhühte, 
Und nun, durch einen Ruck durchklüftet, entwurzelt fallt. 


Gerade weil Willems inmitten des Streited, der aller Flamingen 
Kräfte für Behauptung der Rechte ihrer Mutterfprache fordert, 
fo unerwartet fiel, madte fein Tod einen fo erfchütternden peins 
lihen Eindrud, Dr. Snellaert erzählt in feiner Grabrede, worin 
ev mit der geheiligten Empfindung der innig trauernden und 
bochverehrenden Freundfhaft Willems als Menſch, als Freund, 
als Flaming, als Schriftfteller würdigt z2c.: ald er wenige Augens 
blide nad feinem Berfcheiden in eine zahlreiche Verfammlung 


ı Ein Nordniederländer, %. B. Nietftap aus Rotterdam, fingt in 
einer ſchwungvollen „Erinnerung an J. F. Willemsd, den Flamen geweiht“: 
Slaer ’t beekje schuert en lekt de kluiten, 
Die wortelen en stam omsluiten, 
En ondermynt het troisch gevaert’: 
De blaedren dorren, na ’t verkleuren, 
De sappen stremmen, {wygen treuren, 
En ’t reuzig pronksiuk stort ter aerd’! 
Auf bochdeutfh: Aber's Bächlein fcheuert und let die Erdfchollen, die 
Wurzeln und Stamm umſchließen, und unterhöhlt den ſtolzen Bau; die 
Blätter dorren nach dem Entfärben, die Säfte ftoden, die Zweige trauern, 
und das riefige Prachtftüd ftürzt zur Erde! 
2 Aus dem Liede, das C. H. van Boekel Namens der Gefellichaft 
der Rhetorik „De Fonteiniften” bei der Begräbnißfeierlichfeit von Willems 
geiprohen hat, und zu den fhönften gehört, die dort gehört wurden. 
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iunger Flamingen geftürzt fey und Die Worte habe hören Laffen: 
der Balling, Willems ift todt! — — — da fey feiner von ihnen 
noch eines Gedankens, eines Gefühld mächtig gewefen, fie hätten 
ihn mit entfegten Augen angeftarrt, wie wenn ihnen der böfe 
Feind erfchienen. Ed war die unvorbereitete Empfindung, bie 
fie alle peinlich traf und überrafchte, von der großen Yüde, die 
der Tod in ihrem Freundesring, in den Reihen der Streiter für 
die flämifche Sache geriffen, von dem fehmerzlichen Berlufte, den 
Kunft und Wiffenfhaft wie das Volk erlitten hatten. Doch 
hierbei blieb es nit, die wadern Männer erholten fih fchnell 
von ihrer erften Beftürzung. Willems Grabftätte follte fein Feld 
der Entmuthigung werden, fondern ein Feld, auf dem die Saat 
zu neuer Begeifterung, zu frifcher That Feimt und auffprießt. 
Das erfte Gefühl war der Schreden des Todes, das zweite 
mädtigere, ihm nadeifernd, den Tod wie er zu fterben. Dies 
ſpricht fih in allen Reden, Sängen und Liedern fohon bei ber 
Leichenfeierlichfeit innig aus, die man nicht ohne Rührung und 
ſchöne Hoffnungen für Belgiens Zufunft verfolgen fann. Wir 
fühlen und vergewiffern ung, daß die flämifche Bewegung bereits 
eine große nationale Angelegenheit geworden ift, daß fie fefte 
unausrottbare Wurzel in dem zahlreichen und fräftigen Mittelftande 
geihlagen hat, der ihr den Sieg nicht mehr entreißen läßt, und 
dag fie anhebt, auch die andern Stände nah oben und unten 
zu durchdringen. Diefen Troft, Diefe Ueberzeugung — der ſchönſte 
Lohn feines Lebens — hat auch Willemsd mit in die Grube 
genommen. Wer hätte vor zwölf Jahren, da er mit feinen 
wenigen Freunden noch allein daftand, fih in Wort und That 
abmühend, felbft von der Regierung verfolgt, auf folhen Erfolg 
gehofft, auf ſolchen Widerflang der vaterländifchen Sade in allen 
Herzen? Wahrlich, feinen fhönern Beweis hat unfere Zeit auf 
zuftellen, dag auch fie noch für andere Dinge fih den Sinn 
bewahrt hat als für rein materielle, daß fie noch Großes und 
Schönes zu vollbringen vermag! 

Nicht bloß fchaarten ſich Diefenigen, weldhe er auf die Bahn 
der Ehre gelenkt, zu feiner Todtenfeier, nicht bloß die Gelehrten, 
Dichter, Künftler, auch die edle Stadt Gent felbft, ja ganz 
Slämifch-Belgien trauerte durch Abgeordnete der größern Städte, 
von deren Bannern Trauerfhleier walten, an feiner Bahre. 
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Zu allen, die feine Stimme einft als Auferftehungsruf im Bater- 
land vernommen, war aud die Trauerfunde gebrungen, und 
batte in ihren Herzen Anflag gefunden. Die Mufe Flanderns 
aber neigte tief auf ihn die Leier und wand über feinem Grabe 
einen Leichenfranz, der vielleicht feines Gleichen nicht hat, Ich 
fann die einzelnen Zweige defjelben hier nicht wiedergeben, und 
verweife dafür auf die trefflihe, der Förderung der Sprade 
und Literatur geweihte flämiſche Monatichrift: »De Vlaemsche 
Rederyker. Jaergang 1846; 1ste Aflefering, öde Deel; Ant- 
werpen & Östende.«! Diefes werthe trauerumflorte Heft enthält 
den „Lykkrans“ für Johannes Franz Willems nebft deffen wohl— 
getroffenem Bildniſſe. Welch ein Mann, wel ein Haupt! Weld 
ein Tieffinn fpricht aus Diefen Zügen, weld eine Denffraft firömt 
von diefer Stirn, und diefe fchwellende Beredtfamfeit des Mundeg, 
eine Beredtfamfeit, für welche die Gefinnung des Baterlands- 
freundes die Brüde zur That wird! Kurz zeichnet ihn Prudentius 
van Dupyfe alfo: 

Wat krachtig brein gloeide in dien schedel, 

Zoo breed, zoo echt-germaensch, en ’t voorhoofd als Socraet 


' Don diefer Zeitfchrift für gemifchte Lektüre erfcheint monatlich bei 
Marimilian Kornider in Antwerpen ein Heft, mit Bildniffen nieder: 
ländifcher Gelehrten und Künftler; ſechs Hefte bilden einen Band; der ganze 
Jahrgang Eofter nur vier Thaler; der erite Band ift erfchienen. Heraus— 
geber ift 8. van Hoogeveen:Sterd, Verfaſſer verichiedener Did: 
tungen, in welchen ein frommbegeifterter Schwung ſich Fundgibt; im 
Sahr 1844 erfhien von ihm „die Schlaht bei Nieuwpoort“; bemerfens: 
werth find auch feine „DOfter: und Weihnachtsklänge” An dem Leichen: 
kranze hatten Mees, van Ryswyck, van Boefel, Tollens, van Dupfe, 
Snellaert ıc., der Nordniederländer Rietftap, auch eine edle deutſche Did: 
terin, Frau von Plönnies, die Zweige gewunden, Auch finden wir dort 
einen Brief des preußifchen Gefandten in Brüffel, R. v. Sydow, an einen 
flämifchen Schrifrfteller, worin er feine Theilnahme an Willemd Hingang 
ausipricht und den Auffchub einer Meife nach Gent beklagt, der ihn der 
Gunjt beraubt habe, den Verftorbenen perfönlich kennen zu lernen. Seine 
Gefühle werden in der ganzen Ausdehnung des deutfchen Waterlandes von 
allen ‚denen getheilt, die in Willems den mit den berrlichiten Erfolgen 
gefrönten Verfechter der Wiederbelebung eines edlen deutihen Sprach— 
ftammes liebten und verehrten. 

„De rouw van Noord en Zuid smelt zamen, 
Die over hem gejammert wordt.“ 
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Omwelfd! — Wat eerlick hart, van zelfvermogen edel, 

En groot als onze Tael — en Letterdageraed!' 

Nur den Schluß aus der Grabrede Snellaerts, in deſſen 
Gemüthe der Todte ganz lebt, ſey mir geftattet bier anzuführen. 
Rahdem er Willems noch ald Menſch und Gatte gewürdigt — 
fein ebelihes Glück if zum Eprühmort geworden — nachdem 
er die liebreihe Mittbeilfamfeit hervorgehoben, womit er den 
Thau der Wiffenfchaften verbreitete und das Gefühl für alles 
Schöne und Edle in der Seele Jedes mwedte, der ibm nabte, 
jo dag Alle fih ihm zu tiefem Danke verpflichtet fühlten, fowie 
die Hingebung, die ihn Alles, Gefjundheit und äußeres Glüd 
opfern ließ, nicht weil er eigenen Ruhm ſuchte, fondern den 
Ruhm, die Ehre und das Glück des Baterlandes; nachdem er 
endlich erklärt, dag eben um diejer feiner Tugenden willen aud 
feine Stimme fo eindringlich, jo mächtig bei Freund und Feind 
geworden, ſchließt er wie folgt: „Diefe Stimme ift uns genom— 
men, fie ſchweigt, und nun erſt wird der Klaming fo innig als 
fein Feind fühlen, was wir in Willems miffen — den Stamm, 
um den das frifchfarbige Ranfgeblüm fih fröhlich ſchlingt, den 
beionnenen und überlegenen Berftand, der unfern jugendliden 
Ungefüm gegen den Feind leitete. Die Stimme fhweigt — — 
Nein, fie ift ung entrüdt, um unter den Schuggeijtern des Bater- 
landes ihren Ehrenplag einzunehmen. Bon dort, aus dem blauen 
Gewölbe, fieht Willems auf unfere Wirffamfeit nieder; von dort 
jpriht er zu uns, zu feinen Kindern — von Eintradt, von 
Abwendung unferer Ohren vom verlodenden Geſchmeichel des 
deindes. Ah ja, Brüder! ung thut es notb, durd feften An- 
einanderſchluß das zu vereinigen, was Willems in fih felber 
vereint beſaß — umfaflende Einfiht, Berftand. Beſchwören wir 
bier, mit dem Knie auf feiner Afche, während wir fein Fühles 
Gebein mit einer legten Liebestbräne noch erwärmen, befhwören 
wir bier die Eintraht, und wünſchen wir für und, was Gott 
ihm verlieh, das Glück, fterben zu dürfen für die Rechte der 
Sprache, für das Land.“ 





Welch kräftiger Verſtand (Gehirn) glühte in dieiem Schadel, io 
breit, jo aͤchtgermaniſch, und die Stirn wie Sofrates ummwölbt! — Weld 
ebrlih Herz, aus eigener Kraft edel, und groß wie das Morgenrotb un: 
ferer Sprache und Literatur. 

Deutſche Vierteljahreſchrift, 1847. Heft I. Nr. XXXVIII. 12 
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Sp muß es feyn! So wird der Entfchlafene fortwirfen un: 
ter den Wachenden — der Todte eben unter den Lebenden — 
fo wird Willems aufgeftanden feyn mitten unter ihnen! 

Nichts fpricht für die Zufunft der flämifhen Sache ftärfer 
als die Gewißheit, dag Willems Tod, obſchon an fih ein fo 
großer als fchmerzlicher Berluft, ihr nicht mehr fchaden, vielmehr 
nur ald neuer Sporn dienen fann, Freilich, wie viel fchon ge 
fcheben, mehr noch bleibt zu thun übrig, und dazu bedarf es der 
vereinten befeuerten Kräfte der Flamingen, fowie der vollen 
Theilnabme und thätigen Anerkennung ihrer Strebniffe durd 
das deutfhe Gefammtvaterland. Doch über den Zufall ift die 
flämifhe Sache glüdlih hinaus, fie hängt nicht mehr von der 
Perfönlichfeit Einzelner ab, wie bedeutend auch, nun fie zur 
Volksſache erftarkt if. Am meiften bleibt für fie noch auf dem 
politiihen Felde zu erfämpfen, und darum beflagen wir das 
Aufhören von Vlaemſch-Belgie. So lange das Franzöfifche die 
ausschließliche Sprache des Staats und der Volksvertretung bil- 
det, ungeachtet Belgien faft zu zwei Dritteln mit allen feinen 
Hauptftädten ,! Lüttich ausgenommen, deutfch ift, fo lange wird 
natürlich auch die franzöfifche Preffe das Uebergewicht behaupten; 
eines fteht und fällt mit dem andern. Berfolgt man indeß den 
Gang der periodifhen flämifchen Preffe, fo muß man über bie 
Ausbreitung erftaunen, bie fie feit wenigen Jahren erhalten hat. 
Bor zwölf Jahren zählte man in Flandern zu genauer Noth ein 
paar Blätter in der Mutterfprache, die fi) obendrein nur mit 
örtlihen Neuigfeiten aufhielten und ihren Lefern ftatt politifcher 
Artikel „Advertentien“ vorfesten. Und jetzt? Jetzt finden wir 
in jeder Stadt, in jedem Fleden mindeftens ein niederbeutfches 
Blatt, und in diefem Blatt einen warmen Vertheidiger flämifcher 
Anliegen. Die Thatfache ift merfwürdig: vor zwölf Jahren noch 
die größte Lahmheit und Gleihgültigfeit für Alles, was das 
flämifhe Bolf anging, nun eine allgemeine Begeifterung für 
Alles, was zur Veredlung, zur Erziehung dieſes Volkes beis 
tragen kann. Die Flamingen find aus ihrem politifhen Schlaf 
erwacht, und der Grund davon ift die fyftematifche Verfennung 

' Selbft nah den ftatiftifhen Angaben Quetelets, eines durch die 


Negierung an die Spige des ftatiftifchen Büreau’s geftellten Franzoſen, 
ift nur ein Drittel der Bevölkerung von Brüffel wälfch. 
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ihrer Bolfsrechte, gegenüber dem Aufwachfen ihrer geiftigen und 
moralifchen Kräfte. So bat, die edelften Flamingen voran, bie 
das Unrecht der Uebermacht empört und welche die unglüdfelige 
lage ihrer Brüder mitempfinden, auch der politifche Kampf be- 
gonnen, der nicht enden wird, bis Gerechtigfeit errungen. Jeder 
Slaming, den Geiftesgaben auszeichnen, fühlt, "daß er eine 
Sendung zu erfüllen hat; er ſchwört perfönlichen Intereffen: ab, 
um fih Ddiefer Sendung ganz hinzugeben. Und wahrlich, eine 
ihönere, theurere Pflicht gibt e8 nicht, als die, zu flreiten und 
zu handeln für Befreiung feines Bolfed aus fremdem Geiftesbanne, 
aus Drud und moralifdem Elend! Erft den Millionen meiner 
leidenden Brüder helfen und dann mir felber, ift der Grundfaß, 
„Welch ein Unterfchied zwifchen der flämifchen und der franzöſi— 
hen Preffe in unferem Lande,” rief einft Blaemfh-Belgie: 
„hier der Flaming, der feine Rechte geltend macht, dort das 
Gold, das die Rechte verfälfchen und verderben will! Ein lau— 
teres Streben für ächte Bolfsfreiheit und Volkswohlfahrt bei den 
Einen, eine feige Verſtoßung und blinde Verhöhnung der vater: 
ländifhen Bemühungen bei den Andern! Hier das Herz, das 
nah Bildung und Beredlung ringt, dort der blinfende Koth, 
ber die Seele erniedrigt!" Bon den dreißig bis vierzig Blättern, 
bie jegt im flämifchfprechenden Gebiet erfheinen, ift fein einziges, 
das feine Sendung nicht verftünde; über. die Mittel und Wege, 
die NRechtsgleichheit zu erlangen, können fie im, Einzelnen ver: 
Ihiedener Meinung feyn, alle find von der Wahrheit gleich ent- 
fhieden durchdrungen, daß in einem Staate mit verfchiedenen 
Volksbeſtandtheilen, die fih fprachlich nicht zu etwas Neuem 
verfchmelzen fönnen, weder der eine noch ber andere gebrüdt 
oder begünftigt werden darf, ohne das Gleichgewicht zu brechen, 
das allein die Ruhe und die Macht des Landes ausmachen kann, 
Eben weil fie feinen neuen Spalt wünſchen, weil fie ſolchem 
aus allen Kräften vorbeugen möchten, um nur Ein Bolf zu bil: 
den, eins durch feine Anliegen, eins durch feine Berfaffung und 
Gefege, eins felbft durch feine weitere Nationalität, fordern fie 
Gerechtigkeit für ihre Volksſprache. Und fie wird früh oder fpät 
ihnen werben, davon lebt die Heberzeugung in jedem Gemütbe, 
das verheißt die Reinheit ihrer Sache, die uneigennügigen Bes 
weggründe ihrer Verfechter. 


180 Die germanifchen Beftrebungen in Belgien. 


Ich komme auf das Berhältnig der flämifchen Bewegung 
zu Deutſchland. Obwohl daffelbe allmählig ein inniges wird, 
ift e8 Doch noch von fehr zarter Natur und will fhonend berührt 
werden. Noch vor etwa fechd Jahren Fonnten die Flamingen 
fi) über die Gleichgültigfeit, ja Herzlofigfeit der Deutfhen für 
ihre Sache beklagen; jest nicht mehr. Hiezu trugen beſonders 
einige Deutfche, die fih in Belgien felbft mit den flämifchen 
Beftrebniffen befannt gemacht hatten, und die „freie Preffe” bei, 
beren Stimmen rafch weiten Widerhall fanden. Mehr und mehr 
widmeten deutfche Zeitfchriften den flämifchen Beftrebniffen ihre 
Theilnahme, wie namentlich die Allgemeine Zeitung, W. Men: 
zels Literaturblatt, Laube's Zeitung für die elegante Welt, 
Dullers Baterland, die Grenzboten und andere, Zwar fanden 
die flämifchen Blätter noch manchmal Gelegenheit, fich über die 
den hochdeutſchen Händedruden beigegebenen Ermahnungen zu 
verwundern, und fie hatten nicht etwa bloß darüber den Kopf 
zu fehütteln, daß die Deutfchen fortfuhren in ihren belgifchen 
Berichten gute deutfche Ortsnamen, fowie die Namen der Straßen 
in Gent, Antwerpen, Brügge, Brüffel franzöftfch zu fchreiben, 
nicht wie das Volk, fondern wie die hohe Staatspolizei, 3. B. 
Tirlemont ftatt Thielen, Mons ftatt Bergen, Franchemont ftatt 
Frankenberg, Arlon und Martelange (in Yuremburg) ftatt Arlen 
und Moartelangen, Namur und Mariemont ftatt Namen und 
Martenberg, ja wohl gar Louvain flatt Löwen. Doch man fand 
mit Recht darin feine Franzofentollheit, wie Blücher dieſe Seelens 
franfheit zu nennen pflegte, fondern eben nur die Unfenntnif 
mit den im Niederdeutfchen vorhandenen Namen. Ueberhaupt 
batten die Flamingen in. Deutfhland nicht mehr mit Ungunft 
oder Gleichgültigfeit, fondern vorzüglid nur noh mit Mißver- 
ftändniffen, mit fchiefer Auffaffung der belgifchen Zuſtände und 
mit thörichten Zumuthungen zu kämpfen, welchen eigentlich bloß 
Unfunde zu Grunde lag. Während man fih felbft um das 
Niederdeutfhe wenig fümmerte, als fey es eines ernften Stu— 
diums gar nicht werth, rechnete man den Beftrebungen der 
Slamingen doch zum Vorwurfe an, daß fie ſich entfhieden auf 
ihre uralte Bolfsfprache und deren Literatur, und nicht gleid 
auf die deutfche Hochfpradhe fügen, daß fie gleihfam nicht alles 
ſpornſtreichs verbochdeutfchen wollen. Abgefehen davon, daß 
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ſolches doch nicht fo im Fluge gebt, thun fie, dünft mich, auch 
fehr Hug daran, fi in diefer Hinficht nicht zu überſtürzen und 
ihre große Sade, die nicht für heut und morgen ift, in eine 
falfhe Stellung zu rüden. Ihnen muß vorerft alles daran lies 
gen, das Leben und den Geift ihres Volkes wieder aufzumeden, 
und das fann durchaus nur mittelft der Volksſprache gefche- 
ben; erft wenn biefe in ihre Rechte eingefegt, und geftüßt ſchon 
auf eine frifche volfsmäßige Entwidlung, können fie fiher und 
hoffnungsreicy näher mit uns anfnüpfen. est lernen der Natur 
ber Sache nah mehr Flamingen franzöfifh als hochdeutſch, und 
obwohl jenes eine ganz fremde Sprache für fie ift, bietet fi 
ihnen doch weit mehr Gelegenheit bar, fie zu erlernen, als uns 
ſere Schriftfprahe, und fenes Lohnt fih audh mehr, Wie will 
man dem gemeinen Mann das Lefen und Schreiben einer 
Spradhe aufzwingen, bie bei dem jetigen traurigen Zuftande 
des deutfchen Bolfsunterrichts in Belgien ihm fremd iſt? Wo 
fol er die Mittel dazu hernehmen, und hätte er dieſe gefunden, 
wo foll er, ber feit früher Jugend von feiner Hände Arbeit 
leben muß und zum Lernen nur fpärlihe Mußeftunden hat, die 
Zeit dazu finden? 

Einft bradte die Minerva einen langen Auffag über 
Belgien von Hrn. S., der Alles durch die Brille des Patriote 
beige oder feiner franzöftfhen Freunde fcheint angefchaut zu haben. 
Trog einem Franzofen fällt er über die aufblühende flämifche 
Literatur fomwie über diejenigen ber, die fie in Belgien und 
Deutfchland unterflügen, wie wenn fie ein gefahrvolles Staats— 
fpiel fpielten und zulegt doch nur eine Thorheit fürderten. Das 
Streben der Flamingen nad Zuftandebringung einer eigenen 
Literatur fönne zu gar nichts führen; wenn die Belgen Franf- 
veih nicht angehören wollten, fo möchten fie Hochdeutfch fehreiben, 
nur eine bochdeutfch-flämifche Literatur fey möglich ꝛc. In ähns 
licher Weife haben fih vielfah Stimmen in ber Europa, in 
der Kölnifhen Zeitung, bat fi ſelbſt Kuranda, obſchon 
fehr mild, in feinem Buche ausgefprocdhen, und dabei auf bie 
wenigen Millionen Flamingen bingewiefen, deren Sprade ber 
hochdeutſchen überdem fo nahe verwandt fey, daß fie felbft nim— 
mer Schwierigfeit gefunden fih mit ihnen zu verfländigen. 
Vlaemſch Belgie bat hierauf Hrn. ©. etwas kräftig alfo 
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geantwortet: Alles was er vorbringe, fo heißt es in Nr. 144 vom 
16. Junius 1844, fey nur gedanfenlofes Nachſtammeln (gedachte- 
loos nagestamel) deffen, was die Franzofen und die Affen der 
Frangofen in Belgien fagten. Die Franzoſen hätten ihren guten 
Grund zu fagen, die Belgen müßten entweder franzöfifch oder 
hochdeutſch fchreiben, fie wüßten recht wohl, daß die Zahl der 
Belgen, ‚die bochdeutfch verftünden, in gar feinem Berhältniffe 
ftebe zu den Belgen, die franzöfifh ſprächen und fehrieben. 
Gälte jener Grundfag, fo wäre Belgien von Stund an eine 
franzöfifhe Provinz. Das Flämiſche fey eine Brüde zum Hoch— 
deutfhen, wohl! Doch es fey Wahnmwig, das urfprüngliche vater: 
ländifhe Niederdeutfh in Belgien durch das Hochdeutſche ver: 
drängen zu wollen, das, im Beginne mindeſtens (in den 
beginne ten minste), von den Landesfindern ja fehmerlich würde 
verftanden werden. Ein foldes Beginnen wäre durch und durch 
eine Narrheit. — Diefe Antwort erfcheint auf dem objeftiv-flämi- 
fhen Standpunkte, dem- die deutfchen fehulmeifterlichen Zuredt: 
weifungen widerlich ſeyn müſſen, eben fo natürlich als Ferngefund, 
und ich. begreife, daß Vlaemſch Belgie in Hrn. ©. zwar feinen 
„iftigen Feind der deutfhen Sade im Allgemeinen,” doc ein 
„blindes Werkzeug” ſolcher liftigen Feinde ſah, und in allen 
Fällen die Herausgeber der Minerva. bedauerte, daß fie fechzig 
DBlattfeiten foldem politifhen Schuljungengewäſch (schooljongen- 
spraet) eingeräumt hatten. 

Gewiß, ift der flämifhe Zweig des germanifchen Baumes 
erft wieder im frifhen Grünen, fo wird er ſich auch mehr und 
mehr wie von felbft des Zufammenhangs mit dem großen Stamme 
bewußt werden, und gern auch Säfte aus ihm zu feiner fehönern 
Entfaltung ziehen. Diefer natürlihe Trieb, diefe zwanglos aus 
dem Streben felbft bervorgehende Neigung tritt bereits in den 
neuen flämifchen Dichtungen entjchieden hervor; ja das Breden 
des fremden Geiftesbannes, das Löſen der eigenen deutſchen 
Mutterzunge, im befeligenden Hinblid auf ein großes Germanien, 
fann feiner Natur nah nicht anders feyn als ein Wiederan: 
fnüpfen und Anlehnen an das deutfche Element überhaupt. Aber 
ebenfo gewiß ift: nur durch den Provinzialismus, nur durch ben 
Anbau der niederdeutfhen Sprade fann fih das deutfche Be 
wußtſeyn in den flämifchen Provinzen Belgiens wieder erheben, 
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nur an ihm kann es ranfen und erftarken und in das gefammt- 
deutiche Leben aufgehen. Der umgefehrte Weg, nämlich mit 
Bernahläffigung der Bolksfpradhe den Flamingen. unfere Hoch— 
ſprache, die ihnen natürlich fremd erfcheinen würde, ohne weiteres 
aufbürden und einprägen zu wollen, müßte gänzlih ‚vom Ziel 
abführen, und fünnte nur das Geſpötte der Franzofen heraus- 
fordern; jawohl, wir würden dann zwar einige überflüffige hoch— 
deutſch fehreibende und hochdeutſchthümelnde flämifhe Schrift: 
fteller haben — fogar eine Art „hochdeutſch-flämiſcher Literatur“ 
— aber das flämifche Bolf würde fih darum den Henfer fcheren, 
ihm würde nicht geholfen feyn aus feinem fittlihen Elend, und 
e8 würde fih dann wahrfcheinlich nur noch eifriger als jest auf 
das Franzdfifchlernen werfen. Darum ſtöre man die frifchen 
gefunden Beftrebungen der Flamingen nicht durch derlei voreilige 
Zumuthungen, und verfhone fie befonders mit leeren Deflama- 
tionen von beutfcher Spracdeinheit und Allgemeinheit, die wahr« 
ih einen weit höhern Wurf hat, als die Befchränfung des dem 
einzelnen Volksſtamm Natürlichen und Eigenthümlichen zu Gunften 
eines abftraften Gemeinguts. Die flämifche Bewegung ift feine 
Nafeweisheit, fein Schaum und Nebel, fein Machwerf oder ein 
Hirngefpinnft, wie fo manches in Deutfchland, was nur aufgeführt 
wird um e8 eben vorzuführen, beftenfalls noch der fchönen Form 
wegen; vielmehr ift fie eine ernfte heilige Bolfsangelegenheit, 
die auch, wie alles was wirflih im Gemüthe des Volks vor- 
geht, mit religiöfem Ernft und Schwung betrieben wird, Damit 
ein fo viele Jahrhunderte von uns abgelöster, vernachläffigter, 
verwaister Zweig unfered Volkes fi) wieder in feinem, d. b. 
deutfchen Geiſte zurecht finde, bedarf es der zarteiten Pflege und 
Schonung, der ernfteften Strebniffe, nicht leichtfertig phantafti- 
her, auf nichts auslaufender mwohlfeiler Schönrednerei. Bor 
allen Dingen treten wir dem auf eine große Vergangenheit ge— 
gründeten Selbftgefühl unfer niederländifhen Brüder nicht zu 
nahe, und vergeffen wir nicht über dem, was erft fpäterhin ge- 
worden, Das Frühere und feine Rechte. Gerade weil die Nieder: 
länder ihre Mundart au fehrieben und ausbildeten, ift fie ung 
zugänglicher und näher ald manche andere, die auf die untern 
Schichten der Bevölkerung zurüdgedrängt nur mündlid und ent- 
artet fortlebt; eben darum auch ift fie am geeignetften für eine 


184 Dir germanifchen Beftrebungen ın Belgien. 


höhere Bermittlungsaufgabe, die fi in den nächſten Jahrzehnten 
bereits klar herausftellen dürfte, denn nicht ohne einen Welt 
zwed haben die Niederlande zwifchen Deutfhland, England und 
Nordamerifa ſprachlich und ftaatlich ihre befondere Entwidlung 
gefunden. Bleiben wir befonders eingebenf, daß nicht einer der 
deutfhen Stämme und Aefte, fondern alle zufammen den mäch— 
tigen Baum ausmachen, und daß die deutfhe Hochſprache, wenn 
fie wirklich feyn foll wad man von ihr rühmt, die Krone aller 
beutfhen Mundarten, ihr Leben nicht bloß aus den oberdeut« 
hen, fondern aud aus den niederbeutfchen jchöpfen fol, die 
fie bis jegt zu ihrem eigenen Nachtheil vernadläffigt hat. Ber: 
geffen wir endlich nicht, daß die Kiterarifche Bedeutung der flämi⸗ 
hen Sache als ſolche nur untergeordnet ift, in fo fern Wiffen- 
fhaft und Literatur immer höhern Volkszwecken dienen, fruchtbar 
für Bildung und Gefinnung feyn follen, ſolche Zwede nirgends 
aber entfchiedener vorfchweben als in Belgien, wo an ihren Er 
folgen die ganze Volksbildung, die Zufunft des Landes hängt. 
Diefe Bewegung, die fih allein auf die Unbezwinglichfeit der 
Deutihen, wie wohl jeder in Sprade und Sitte ausgeprägten 
Volksnatur fügt, kämpft gegen jenes gottlofe Princip an, das 
mit Gränzpfählen auch Nationalitäten verrüden zu fönnen glaubt, 
und deffen Erfolg, wenn ein folcher je zu hoffen, in einem Bers 
laufe von Jahrhunderten voll der bitterften Erniedrigungen für 
die Taufende befteht, die gerade in dem was am meiften ben 
Menfhen zum Menfchen, das Volk zum Bolfe macht, ſich felbft 
verachten und aufgeben follen. 

Unbefchadet der Berechtigung der niederdeutſchen Schrift- 
fpradhe, liegt indeg für beide Theile der Wunfch nahe, daß fie zu 
einem größern wechfelfeitigen Berftändniffe fich einander in Die Hände 
arbeiten möchten, wodurd das Niederländifche für alle Zeit einen 
feften mächtigen Anlehnungspunft, die hochdeutſche Schriftfprade 
Dagegen eine organifche Erweiterung erhielte. ch ſtehe nicht an 
zu erflären, daß nach meiner Meinung die niederländifhe Schrift 
ſprache nur dann ficher ihrer Zufunft entgegenfehen fünne, wenn 
fie von dem größten Theil der deutfchen Stammgenofjen, zu 
nächſt der niederdeutfchen, dann wo möglich von allen verftanden 
wird, Zwar bin ich überzeugt, daß bie flämifche Bewegung 
ihren frifhen Gang, ohne zu ermatten, fortgeben werde, bis fie 
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der Volksſprache das volle Bürgerrecht im belgifchen Staat er: 
rungen; das Liegt in der Natur des Menfchen, zumal in dem 
zähen, dem Bolfdeigenen fo innig zugewandten Charakter des 
Niederländerds, Nach dem Sieg aber ift eher Gefahr vorhanden, 
dag die Bewegung allmählig einfchlummere, die alte Begeifte- 
rung fi abfühle, oder noch mehr, daß die flämifche Literatur 
einer ihr verderblichen Einfeitigfeit verfalle, wie wir foldhes in 
Nordniederland gefehen haben, und wie es für ein ſprachlich 
eng begränztes Gebiet nur zu natürlich erſcheint. Hiervor fann 
die deutſche Bildung in Belgien offenbar nur dadurch gefhügt 
werden, daß fie fih an die gefammte deutfche Geiftesbildung 
innig anfchließt, daß die Flamingen fih an die große Sprad- 
familie reihen, die über 40 Millionen Menfchen zählt, alle ihre 
Namensbrüder, Wenn der wallonifhe Belge fih naturgemäß 
der franzöſiſchen Bildung und Geiftesftärfung anfchließt, hat der 
deutfche Belge nicht denfelben Weg zu der gefammtdeutfchen? 
Dies ift um fo wahrer und natürlicher, als der Anſchluß ge- 
heben fann, ja gefhehen muß, ohne die niederdeutfche 
Schriftſprache zu opfern und zu verabfäumen, wie es leider bei 
der Annahme des Hocdeutfhen als Literaturfpradhe durch die 
übrigen niederdeutichen Volksſtämme gefchehen if. Alles kommt 
mithin darauf an, daß zu jener Zeit die ftaatlichen Zuftände 
Belgiens entwidelt genug find, um die Öffentlihe Meinung das 
jelbft in Stand zu fegen, die allgemeinen deutfchen Verhältnifie 
in Bezug auf das eigene Land richtig zu würdigen, und daß 
der Bolfsunterriht im flämifchen Niederland naturgemäß gerade 
ſo deutſch organifirt ift, wie jegt gegen die Natur franzöſiſch. 
Denn dann erft fann die Bolfsfchule in Flandern allmählig, fo 
wie in Weftphalen, Friesland, Schleswig-Holftein, das Erlernen 
der deutfchen Hochſprache jedem flämifhen Schüler leicht maden; 
und das Wiffen, das der Flaming durch dieſe Sprade erlangt, 
wird ihm vollfommen flar und nicht wie durch einen Nebel 
ſtets fhilfernd zufommen, wie's mit dem Franzöfifhen der Fall 
it, das nimmer ganz fein eigen wird. Das Erlernen des Hoch— 
deutfhen, als einer der Mutterzunge nicht fremden, fondern nur 
entwideltern veichern Sprache, dürfte bald auf jener Grundlage 
jelbft für den wenig gebildeten Flaming ein Leichtes werden, fie 
würde ihm anfliegen, ohne daß er wüßte wie, Saft jeder Holländer 
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von einiger Bildung verftebt hochdeutſch, ich habe felbft nieder: 
ländifhe Matrofen gefprochen, die ſich das Hochdeutfch zu eigen 
gemacht hatten, wie wenn es ihnen angeboren wäre. Die deut: 
fhen Reifenden fommen in Antwerpen, Brüffel, Gent, Dftende, 
wie in ganz Nordniederland mit ihrem Deutfh aus (es wäre 
zu wünſchen, daß fie fi) des Franzöſiſchen dort ſchon aus Grund» 
faß gänzlih enthielten); im Limburgſchen, felbft noch in Süd— 
brabant, in der Gegend von Thielen und Löwen, ift das Flä- 
mifhe dem Hochdeutſchen vollfommen verftändlih, und ebenfo 
unfere Schriftiprahe dem Ohre des Volks. Und hat Belgien 
nicht felbft in einem Theile der Provinz Yuremburg eine bod: 
deutihe Bevölferung ? 

Gewiß, hätte die beutfche Mutterfprache in Belgien ihr volles 
Bürgerreht erlangt, und wären demgemäß Volksſchule und 
höherer Unterricht eingerichtet, fo würde die Aufgabe, ein voll 
fommenes Berftändnig zwifchen der niederdeutfchen und der hoch— 
deutſchen Schriftſprache zu erreichen, bald zu löſen feyn. Die fir 
miſchen Schriftfteller haben demnad die große Aufgabe hier mit 
vorzubereiten und Uebergänge zu bahnen, felbft in ihrem eigenen 
Belang; denn ftatt vereinzelt dazuftehen und ſich mit einer be 
fhränften Anerfennung begnügen zu müffen, würden fie zum 
Theil allmählig auch auf die weite Bühne der geſammtdeutſchen 
Literatur treten, und von den vielfach erfrifchenden Geiſtes— 
frömungen eines großen Volks- und Staatenbundes mit ergriffen 
werden; ftatt nur zu opfern oder die eigene Thätigfeit notb- 
gedrungen Befchränfungen zu unterwerfen, würden fie einen 
weiten Markt, eine große Tefeeifrige Nation finden, wo dem 
firebenden Geifte fein Lohn gefichert if. Aber noch einmal, 
jenes Berftändnig fol und fann nimmer Dadurd) erreicht werben, 
daß die flämifhen Schriftfteller den Anbau ihrer eigenen Mutter 
fprade, wie man ihnen thörichter Weife hat zumuthen fönnen, 
aufgeben und fih nur fo äußerlich an unfere Hochſprache an 
fhliegen. ern bleibe folder Mißverftand, der feinen Gewinn, 
nur Nachtheile und Gefahren für beide Theile mit fich führte. 
Das Berftändnig, das mir vor Augen ſchwebt, ift ein anderes, 
höheres, ein inneres und freies, es ift eine Vereinigung, eine 
Berfhmelzung, weldhe nur die volle freie Entwicklung felber be 
wirken kann. Nicht aufgeben follen fie ihre niederdeutſche 
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Mutterfpradhe, im Gegentheil fie aus allen ihren Kräften bebauen 
und pflegen; nur fo und auf feine andere Weife ift dieſes innere 
Verftändnig möglih, ja aud nur denkbar. Wie reich eine 
Mundart ſey, wie fhön fie ausgebildet, immer wird fie doch 
im Range unter unferer allgemeinen Hochſprache ftehen, welde 
ja eben, als die Blüthe und Krone aller deutfhen Mund- 
arten, deren frijchefte Säfte, Formen und Schönheiten in fi 
vereinen fol, Hieraus folgt ebenfo nothwendig umgefehrt, daß 
au jede deutſche Sprachpflanze in ihrer freien Entfaltung diefer 
allgemeinen Krone wie der Sonne zuftrebt, und daß dies um 
jo entfhiedener gejchehen muß, je fräftiger und frifcher fich der 
Sprachzweig entfaltet. Die Erfahrung beftätigt das: Dort wo 
die Mundarten unentwidelt blieben, find fie verfallen, roh und 
plump geworden, oder fie find doch ftehen geblieben und haben » 
ih von der Hochſprache mehr entfernt; ebenfo gilt das Umge— 
fehrte. Ya, ift nicht unfere Hochſprache felbft, noch wie fie aus 
den Neformationgzeiten hervorgegangen, wefentlih das Ergebniß 
der Entwicklung jener Mundarten, welche in den frühbern Jahr: 
hunderten vorzugsweife die beutfhe Bildung und Entwidlung 
trugen, und wohin der Schwerpunft unferer Gefhichte fo lange 
verlegt war, dem Norden abgewandt? Wäre das Niederdeutjche 
auf feinem ganzen weiten Gebiete, vom Weften bis zum fernften 
Dften, immer fleißig angebaut worden, ohne fi jedoch von der 
allgemeinen Schriftiprache zu trennen, fo würde nicht nur zwifchen 
allen niederdeutichen Gebieten, von der Newa bis zur Scelde, 
ein weit größeres Verſtändniß walten, fondern es wäre aud 
feine Frage, daß das Niederbeutfhe weit mächtiger auf Die 
Hochſprache eingewirft Haben und ihr weit näher ftehen würde 
ald gegenwärtig, und zwar zum Bortheil beider Theile. Denn 
man glaube nur nicht, daß ein folder Gewinn nur einfeitig 
jeyn könne, er ift immer gegenfeitig, wie Jeder, der fich mit 
dem Studium verfihiedener deutfhen Spradzweige befchäftigt 
bat, beftätigen wird, und wenn bie niederbeutfhe Sprache nod 
auf dem Felde unferer Hochſprache die allergrößte Eroberung zu 
machen bat, fo ftebt doch diefer aud auf dem niederdeutfchen 
Gebiete noch eine wichtige Eroberung bevor, und ich bin gewiß, 
daß ihr diefe Bereicherung mit der Zeit nicht entgehen Fann. 
Ich glaube genug gefagt zu haben, um mich vor Mißverftehen 
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zu fügen. Das Niederdeutfhe und das Hochdeutfche nähern 
fih in der Schrift, unbefchadet den eigenthümlihen Spredarten 
der Bolfsftämme, durch ihre Entwidlung unaufhaltfam, und je 
mehr fich beide in ganz deutfhem Sinn entfalten und von Zu 
thaten reinigen, je mehr fie fih erweitern im allgemein deut: 
fhen Sprachgeifte, defto näher treten fie fih, fo daß auf dem 
Gipfel ihrer Entwidlung fie fih gleihfam vereinigen, ja viel 
leicht zu einer vor allen reihen Gefammetfchriftfprache verfchmel- 
zen, in der fie einzeln nur noch ald Momente leben, So find 
ale Neuerungen und Berbefferungen der niederdeutfchen, der 
flämifhen wie der bolländifchen Schriftſprache aus der hoc: 
deutfhen gefhöpft, und foldhe Erweiterungen geſchehen um fo 
häufiger, je mehr die niederdeutihe Schrift fih von den fran- 
zöfifhen Fremdwörtern reinigt, die fie noch vor furzer Zeit fo ſehr 
verungierten, Selbſt der vom Eaffifhen Franzoſenthum verzogene 
Bilderdyf hat ausgefprohen: ehe hundert Jahre vorüber feyen, 
werde das Holländifche fih wenig mehr von dem Hochdeutſchen 
unterfcheiden. Die niederdeutfhe Sprahe muß eben der allge: 
meinen Hochſprache wie ihrer eigenen VBerfchönerung, wie dem 
deal für deutfhe Schönheits- und Geiftesform nachftreben; dieſe 
ift zulegt doch auch die eigene Sprache des Niederländers, nur 
bereichert aus vielen Mundarten und an unfchäsbaren Geiſtes— 
frühten, und idealifirt in Form und Inhalt. Ich möchte nod 
einen Gedanken furz beifügen: wie das flämifche Volk nur durd 
jeine Mundart, feine Mutterfprache dem ganzen deutfchen Sprad: 
baum und Scriftenthbum zugeführt werden fann, fo follte im 
Grunde überall der deutfche Sprachunterricht mit der eignen volls— 
lebendigen Mundart beginnen, alfo auf den Mundarten fußen, 
und von dieſen über die näberftehenden ältern deutfchen Sprad» 
formen und Sprachblüthen organifch fortfchreiten zu der heutigen 
Hochſprache der Deutſchen. Wie unendlich würde hierdurch der 
deutfche Sprachunterricht an logifhem Zufammenhang, an Inners 
lichkeit, an Weite und Tiefe gewinnen, wie würde die Geläufig- 
feit, fih im Deutfchen rein auszudrüden, gefördert, wie würde 
die Liebe für unfere ſchöne reihe Sprache, die wir jegt nur 
durch Unfunde Gelehrter und Ungelehrter zu häufig verbungen 
oder doch hintanfegen hören, und das Gefühl für ihre Ehre ge 
fteigert werden! 
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In Betracht des Bildungsgangs der niederbeutfchen wie der 
bodhdeutfchen Sprache und ihrer Schreibungsmeifen bin ich Iebhaft 
überzeugt, daß ihr wechfeljeitiges Verſtändniß durch eine wiſſen— 
ſchaftlich übereinffimmende Rechtſchreibung überaus 
gefördert und erleichtert werden würde. Verweilen wir zunädhft 
bei dem merfwürdigen Lärm, der in den legten Jahren über die 
Schreibung („Spelling ;” man hat aus guten Gründen die übliche 
Schreibung von der Rechtfchreibung zu unterfcheiden) der flämifch- 
niederdeutfchen Sprade angehoben worden — ein Lärmen doch um 
etwas mehr ald um nichts. Niederdeutfche Literatur und Sprade 
batten fich befanntlid im Mittelalter zuerft in den Flandern ent- 
widelt; während des adhtzigjährigen Neligiongfriegs aber wan- 
derten mit Handel, Gewerben und Runft auch die beften flämifchen 
Schriftſteller nah Holland aus; die Holländer nahmen alles von 
den Flamingen und Brabantern Geleiftete gern auf und förderten 
ed nun ibrerfeit3 weiter. Holland blieb von jener Zeit an der 
Sig der gemeinfamen Literatur, vor deren Einfluß, als eines 
wefentlich proteftantifchen, die füdlichen Niederlande fo ängftlich 
gehütet wurden, daß bier die Scriftfpradhe in VBerwahrlofung 
gerieth und die Gefahr einer Spaltung entftand. Die vaters 
ländiſche Sprache ward ein paar hundert Jahre hindurh in 
jeder Schule nad) andern Regeln und anderer Schreibweife gelehrt 
und durch fremde Zuthaten „verbeffert.” Die Bereinigung der beiden 
Niederlande brachte die Frage zur Sprache, wie die beiderfeitigen 
Schreibweifen wieder in Webereinftimmung zu bringen wären; 
die Geſellſchaft Concordia zu Brüffel fihrieb hiefür eine Preis: 
aufgabe aus. In einer tiefgreifenden Antwort darauf vom Jahre 
1824 zeigte Willems, im Ganzen auf die alte einfache Schreibung 
zurüdgehend, wie und wo beide Theile vom Rechten abgewichen, 
wo der eine oder andere das Beffere behalten, und fam zu dem 
Ergebniffe, daß von jeder Seite etwas dem Gemeinfamen zu 
opfern, dag fortan nicht flämifh, nicht holländiſch, fondern 
niederdeutfch zu fchreiben fey. Bei dem neuen Erwachen ber 
flämiſchen Literatur fchrieb inde Jeder wie's ihm gutbünfte, 
ohne gerade wiffenfchaftlihe Gründe für feine Schreibmweife zu 
haben, ja die richtigere Schreibung ward wohl gar, wie ed auch 
bei ung gefchieht, für pedantiſch oder abgefchmadt erklärt. Hier- 
aus entfprang Wirrwarr und ein Gezänfe, das, weil unmwiffen- 
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fhaftlih geführt, von feinem Vortheil für die Sache war, viel 
mehr in dem Fleinen Lande einen Hemmſchuh des Fortfchritts 
bildete, an deffen Befeitigung viel Talent und Eifer verfchwendet 
wurden, Um dem Webelftand ein Ende zu maden, famen die 
einfihtsvolleren Männer, an ihrer Spige Willems und der ſprach— 
gelehrte Bormans, überein, durch einen Ausfhuß die Grundfäge 
einer gemeinfamen Schreibung nad dem dermaligen Standpunfte 
der Sprachforſchung feftfegen zu laffen; der König ging darauf 
ein, Minifter de Theur erließ unterm 6. September 1836 einen 
Aufruf an alle Gelehrten des Landes, Abhandlungen mit Vor— 
fhlägen zur Erzielung der Schreibungseinheit einzufenden (auf 
das befte Werk war ein Preis gefegt), und ernannte zu deren 
Unterfuhung wie zur Abgabe eines eigenen Gutachtens einen 
Ausſchuß aus fieben der tüchtigften Gelehrten, drei Brabantern, 
drei Flamingen und einem Limburger, unter Willems Borfis. 
Ueber diefes Gutachten, das erft im Auguft 1839 durch den in 
Brüffel verfammelten Ausfhuß zu Stande fam, und in weldem 
acht Punkte als wefentlih aufgeftellt waren, entbrannte ber 
Streit von neuem: Proteftationen erfhienen und felbft Bände 
wurden gefchrieben, um Althergebradhtes gegen einige von dem 
Ausſchuß vorgefhlagene Neuerungen zu vertheibigen. Indeſſen 
brang das neue Syftem, gut vertheidigt, allmählig durch, die 
Mehrzahl der Literaten entſchied fich für daffelbe, und nun ward 
ber Gedanfe laut, die gereinigte Schreibung durch einen fürmlichen 
Spradfongreg (Tael-Congres) feierlich befprehen und annehmen 
zu laffen und durch ein glänzendes Feft zu verberrlihen. Dies 
gefhah am 23. Dftober 1841 zu Gent. Die acht Schriftgefese 
wurden mit geringer Abweifung angenommen; es war das erfte 
große flämifche Spracdhfeft, dem an taufend Männer, alle flämiſche 
und viele wallonifhe Schriftfteller, Gelehrte, Staatsmänner, 
auch ein Minifter anwohnten. Die fo fanftionirte Schreibung 
ſchließt fih möglichft ſowohl der einfachen mittelalterlichen als 
aud) der jegigen holländifchen an, letzteres, um die literarifche Ber 
ftändigung mit dieſem Lande zu erleichtern. Zwiſchen Bataven 
und Flamingen befteht übrigens fprachlich nicht der Unterfchied 
wie zwifchen Süd» und Norddeutſchen; einzelnen Charafterzügen 
nach ift diefer Vergleich ſchon paffender, der Südniederländer ift 
finnlicher, heiterer, der Nordniederländer fpefulativer, grübelnder 
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— dort Rubens, bier Spinoza. Man fagt, die Belgen feyen 
etwas jchwerer zu regeln als die Holländer, und es ſpricht biefür, 
dag in Holland ein paar einzelne Männer, Siegenbeef und 
Weiland, auf perfönlihes Anfehen bin die Schreibung feftzu- 
ftellen vermocht — vielleiht auch nur darum, weil fie ihre Auf: 
gabe im Ganzen glüdlich lösten. Hatten die Holländer ihr Idiom 
als Sprache eines freien Staats mehr ausgebildet ald die den 
Birfungen eines franzöfifh gebildeten Hofes unterliegenden 
Alamingen, fo blieben die grammatifalifchen und ortbograpbifchen 
Berjchiedenheiten doch geringfügig. So fchreibt der Klaming das 
lange a mit ae, der Holländer mit aa (am beften bliebe man 
im Niederdeutihen wie im Hochdeutſchen einfach, wie vor Alters, 
beim az; der Holländer fchreibt z. B. haar, aal, waar, haan, der 
Belge haer, ael, waer, haen, wir Haar, Aal, wahr, Hahn; 
wär’s nicht allgemein verftändlih und wiflenfchaftlich richtiger, 
wenn wir alle gleich fchrieben wie wir gleich fprechen: har, al, 
war, han?) Ebenfo fchreibt man holländiſch um, ij, ftatt 
flämiſch ue, y. Verwechslungen zwifhen ſ und 3 (3. 2. 
zefer ftatt fefer, fiher), g und ch, f und » find dem Nieder- 
deutihen eigen und fünnten zum beſſern Berftändniffe leicht 
vermieden werden. Früher fanden auch noch kleine Abwei— 
chungen bei der Beugung ſtatt; doch man nahm die richtigere 
holländiſche Schreibung de, een, deeze, uwe goede vader an, 
ſtatt der von flämiſchen Sprachverbeſſerern der ſpätern Wirrzeit 
auch für den Nominativ beliebten Accuſativform der männlichen 
Einzahl den, eenen, deezen, uwen goeden vader; — dahinter 
rochen Manche ſogar Ketzerei. Leider iſt im Niederdeutſchen 
(faſt wie im Engliſchen) die Beugung der Hauptwörter durch 
den Mißbrauch in Auslaſſung der Beugungsendungen, ſowie durch 
die Einführung des franzöſiſchen s in der Mehrzahl, Mißbräuche, 
die auch ſchon im Hochdeutſchen wucherten und als geſchmackvoll 
galten, ſehr verwiſcht worden; die Anfänge zum Beſſern zurück 
find noch ſchwach, fo liest man jetzt z. B. häufig Broedren ftatt 
Broeders, Brüder. 

Die zu Gent angenommene Schreibung follte natürlih Nies 
mand in feinen wiflenfchaftlihen Forfhungen Zwang anthun; 
die Ergebniffe weiterer Forſchung blieben füglich der Anerfen- 
nung jpäterer Spradverfammlungen vorbebalten, um allmäblig 
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zu der wahren Rechtſchreibung zu gelangen. Der Zuftimmung 
ber flämifhen Schriftfteller folgte die der flämifchen Blätter 
nacheinander, auch ward die gemeinfame Schreibung, auf den 
Bericht des Hochlehrers Bormans, durch königlichen Beſchluß 
vom 1. Januar 1844 zur amtlichen erklärt. In der Ueberſetzung 
ber von der Regierung ausgegebenen Altenſtücke war bisher 
nämlich nach der Willfür der Weberfeger verfahren worden, der 
daraus fließenden Buntfchedigfeit jollte ein Ende gemacht wer: 
den, und fo fohrieb die Regierung die Genter Grundfäge für 
die Gefegfammlung ale Rihtfhnur vor. Nur wenige Gelehrte, 
wie namentlich der Profeffor Behangel (der mandes Beachtens— 
werthe vorbradte) und ber Volksvertreter Abbe de Foere, Bor: 
figer der Blaemfchen Tael- en Letterfundigen Maatfchappy von 
Brügge, hatten auf ihrer Schreibweife befanden; doch fehien 
der Streit, wo nicht völlig gefchlichtet, wenigftens eingefchläfert. 
Da, nah Berfündung jenes königl. Befchluffes erhub fih auf 
einmal Abbe de Foere in der Kammer und führte in langer 
foheltender Rede Krieg gegen den Genter Congreß, deffen Mit 
glieder er fogar als Apoftel des holländifhen Einfluffes unter 
der Masfe der Rechtſchreibung verbädtigte. Zum großen Er 
ftaunen der wallonifchen Deputirten, die wenig davon begriffen 
(auch unter den flämifchen Abgeordneten wußten nur wenige 
die Frage fprahmwiffenfchaftlih zu beurtheilen), nannte er bie 
Genter Schreibung gefährlich für Belgiens Nationalität und 
Religion, und den föniglihen Befchluß einen Staatsſtreich, aus 
Unfenntniß begangen. Alles das, weil die angenommene Schrei— 
bung fi der holländifchen nähert, der Sprache des proteftantifhen 
Holande! Um fein Ziel, die flämifche Literatur der Kammer 
gehäffig zu machen, ficherer zu erreichen, erklärte er: fie ginge 
nur darauf aus, das Volk gegen die Wallonen und Franzofen 
aufzureizen, Wirklich hatte er anfangs beinahe die ganze Kammer 
für fih, denn wenn fie die eigentliche Frage auch wenig verftand, 
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' Der Schauplaß diefes Gegenftrebens waren einige Theile von Welt: 
flandern, namentlih die alte Hauptftadt Brügge, welche ſich der reiniten 
flämiſchen Ausſprache rühmt, die durh Annahme der neuen Schreibung 
Gefahr laufe. Laͤngſt ift fie von diefem Vorurtheil zurüdgefommen umd 
bat ihren Zutritt erklärt. Ä 
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jo ward ihr doc Gelegenheit ‚geboten der etwas unbequem wers 
denden flämifchen Bewegung einen Schlag beizubringen. Indeß 
fand er überlegene Gegnev, welde die flämifhe Sache ver: 
tbeidigten und feine Unmiffenheit bloßftellten, und als Herr 
de Deder, felbft dem gemäßigten Bruchtheil der "Fatholifchen 
Partei angehörend, ihn einen Berläumder und feine Rede eine 
Schmährede hieß, da hatte. Niemand den Muth ‚mehr ihn zu 
unterftügen. Es war fehr viel, daß nad dreitägigen lebhaften 
und mitunter heftigen Berhandlungen die flämifhe Sache einen 
halben Sieg über den Abbe davon trug, was bie Erftarfung 
derjelben auch in diefen Regionen beweist. Bald Tiefen‘ zu: 
dem aus. Gent, Antwerpen, Löwen, Brüffel ꝛc. Protefle gegen 
die Behauptungen des. Hrn. de Foere fowie Bittfihriften bei 
der Kammer ein für Aufrechterhaltung des königlichen Befchluffes, 
die. der Yuftizminifter ‚feierlich: zufagte. Bei dem. legten großen 
Spracdfeft in Brüffel, noch unter Willems Borfig gefeiert, famen 
endlih Die Zuftimmungen von allen Orten und es herrſchte 
voller Einklang. 

Bei allen jenen Sptachverhandlungen fanıen — andere 
merkwürdige Gedanfen zum Vorſcheine. Man konnte namentlich 
nit umhin die verhältnigmäßige Kleinheit des flämifchen Ge— 
bietö für eine befondere Schriftfpracdhe zu. bemerfen. und zu fras 
gen: wenn die wäljchen Belgen. fih an das. allgemein Franzöſiſche 
hielten, ‚ohne dabei eine Gefahr für ihre Neutralität zu fehen, 
und fih nicht den Befig eines befondern Sprachleins einfallen 
ließen, was denn die niederdeutfchen Belgen ſich vergeben wür— 
den, wenn fie fih in diefem Punkt ihrerfeits völlig an Die 
Nordniederländer anfhlößen? Ja, die Wünfche erftredten ſich 
über das ganze Gebiet der. Plattdeutfchen, an deren, Berwandt- 
haft fih der Flaming gern erinnert; es möchten ſich, meinte 
man, mit den flämifchen und holländiſchen auch die ſämmtlichen 
übrigen nad Dften hin wohnenden Niederdeutfchen vereinbaren, 
und Hr. van. den Hoven bat zu dem Ende fogar.jchon einen 
Entwurf zu einer gemeinfamen Orthographie vorgelegt. Warum 
niht? Für. Niederdeutfchland ift es ja; gerade am dringendften 
nöthig, daß der deutſche Sprackunterridt eine andere Grund- 
lage und: Geftalt gewinne, damit einerfeitd das eigene Idiom 
im Munde des Bolfs nicht gänzlich verwildere, andererfeits Die 
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Hochſprache wirklich volflsgemäß und mundgerecdht werde. Das 
Mittel ift unverkennbar der Wiederanbau der eigenen Mutter: 
zunge. Demnach hätten wir den Nieberländern nur eine Gegen: 
bedingung zu mahen: das gemeinfame Band mit dem Hochdeut- 
fhen darf nämlich über dem neuen Bunde nicht zerriffen, fondern 
muß nur noch mehr verinnerliht und gefeftet, werden. Der end- 
liche Erfolg aber wäre, daß einmal die Niederländer allmählig 
thäten, was die übrigen zahlreichern Niederdeutfchen längft ge- 
than. haben, fie ſchlößen fi dem großen deutfchen Schriftvereine 
an; bag dagegen dem weiten niederbeutfchen Spracdhgebiete auch 
wieder ein inneres und eigenes Sprachleben aufginge und zugleich 
eine größere Anerfennung auf dem gemeinfamen Gebiet als bie- 
ber zu Theil würde. Jeder Plattveutfche muß die Schmad 
fühlen, daß feine reiche, Liebe Volksſprache fo gränzenlos ver- 
wahrlost wird und fi) mit ben ihr eigenthümlichen Schägen in 
der allgemeinen Schriftfpracdhe fo gar nicht geltend macht. Dffen- 
bar aber böte die entwidelte nieberdeutfhe Schriftfprade in 
diefer Hinfiht einen ftarfen Anlehnungspunft, und bie Platt 
deutfhen, dann mit ber nieberbeutfchen wie mit der hochdeut⸗ 
fhen Schriftſprache befannt, bildeten das natürliche Vermitte— 
Iungsglied zwifchen beiden. Bald würde dann auch unfere 
Hodhfprade, bloß durch eine zwanglofe natürliche Entwidlung, 
in beiden Niederlanden gewiß weit mehr denn das Franzöſiſche, 
als eine gemeinverftändlihe Schrift neben der niederdeutſchen 
gelten. 

Solches Verſtändniß nicht nur aller niederdeutfchen Mund- 
arten unter fih, fondern aud des Nieberdeutfchen mit dem 
Hochdeutfchen würde nun eine wiſſenſchaftlich übereinftimmende 
Screibung wefentlich erleichtern. Die vorherrfchende Schreibung 
follte, könnte fie auf Rechtſchreibung aud noch feinen Anſpruch 
machen, fich mindeſtens doch dem jebesmaligen Standpunfte ber 
wiſſenſchaftlichen Forfhung möglichft nahe anfchliegen; je mehr 
ſolches aber gefchähe, defto genauer träfe auch die Schreibung 
bes Niederbentjchen mit der des Hochdeutfchen überein, beide 
‚träten. fih fchon für das äußere Auge näher. Denn in Wahr: 
heit, die richtige Schreibung feines Zweigs der deutfchen Sprade 
fann aus ihm allein, fondern nur aus dem PBergleich aller 
Zweige und Mundarten, aus der Erfenntniß der eigenthlimlichen 
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Gefege, welche ihnen allen, fowie dem Gefammtorganismug der 
dbeutfhen Sprache zu Grunde liegen und erft in unfern Tagen 
ung erfchloffen find, gefchöpft und hergeleitet werden, Ihre Feft- 
fegung ift daher allein Sade der freien Sprachwiſſenſchaft, und 
fann fo wenig der Autorität oder einer afademifchen Willfür 
als der Tyrannei des Gebrauchs, die eben jede Willfür bean- 
ſprucht, überlaffen werden. Glaubt man, der gebildete Theil 
unferer Nation werde immer fortfahren fo zu fchreiben wie er 
e8 in der Schule gelernt hat, troß dem, daß er ſich fortwährend 
bewußt wäre falſch zu fohreiben? Welche Selbftverläugnung, und 
wozu, da ſich doch fo wichtige Anliegen, fo große Eroberungen 
unſerer Sprache gerade an die gereinigte übereinftimmende Schrei- 
bung fnüpfen! Ermwiedert man vielleicht, Diefe werde nimmer afle 
Schichten unferes Bolfed durchdringen? Gewiß doch taufend- 
mal leichter als die abftraften Willfürlichfeiten, die man in die 
Sprade hinein zu legen und herrfchend zu machen wußte! Die 
deutſche Philologie ift wefentlich erft in unfern Tagen von den 
Grimm und gleichftrebenden Baterlandsfreunden begründet wor: 
den, und ſchon zählt fie überall begeifterte Jünger, Wenn nun 
aber erft eintritt, was nothwendig fommen muß, daß unfere 
Rechtsverhältniffe, unfere öffentlichen Zuftände, unfere Erziehung 
und Bildung eine deutſche Grundlage erhalten, wie fie bisher 
wefentlich eine römifch Elaffifche hatten; wenn das deutſche Leben 
fi) auch deutsch erfrifchen und aufbauen will; wenn nun deutſche 
Geſchichte im umfaffendften Sinne, wenn alles was in deutfcher 
Sprache in den verfchiebenen Zeiten gefhrieben und nieder- 
gelegt worden, unmittelbare Bedeutung für praftifhe Zwecke 
gewinnt; wenn Erziehung und Schule fih Ddiefer Richtung, 
dbiefem Drange fügen müffen, um dem Leben zu diefen Zweden 
Die Mittel und Kenntniffe zu bieten, der ganze Spracunter- 
richt fih mithin umgeftalten muß, um die jungen ftrebenden 
Männer aub fo auszurüften, daß fie fih im Schatten aller 
Zweige des mächtigen deutſchen Sprachbaumes heimlich fühlen 
— ih frage: kann man zweifeln, daß dann die beutfche 
Sprachwiſſenſchaft allen ihren Rechten auch praftifch volle ©el- 
tung verfhaffen, daß fie einen herrlichen Sieg feiern werbe? 
Ja, ich glaube fogar, daß an diefes ernftheitere, rührige, be— 
wußte Streben ber Germaniften, an biefe Verinnerlihung und 
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Berallgemeinung des gefhichtlihen, rechtlichen und ſprachlichen 
deutfchen Lebens fih auch die Wiedergeburt des einigen, großen, 
deutfchen Volks und Staats fnüpfen, und daß an dem durd 
die Säfte aller deutſchen Mundarten und ihrer verjüngten Dich— 
tungen frifch fchwellenden Sprahbaum auch die Blüthen jener 
neuen. Literaturepoche bervorjprießen werden, welche wir alle 
erfehnen und auf die wir hoffen. 

Wäre unfere Schreibung die rechte, fo daß die einfachen 
Naturgefege der Berfchiedenheiten unferer Sprachzweige daraus 
unmittelbar bervorleuchteten, wie ausnehmend würde das Er: 
fernen bderfelben dem Dberdeutfhen wie dem Niederdeutichen 
erleichtert werden! Das Niederdeutfche hat fi manches Gute, 
zumal Einfachheit, bewahrt, was unfer Hochdeutfch aufgegeben, 
doch wieder leicht fi aneignen fünnte. Um nur eins anzufüh- 
ven, ſo vermeidet es jede unnöthige Anhäufung von Mitlautern, 
wodurch unfere Hochfchrift, zumal bei den abgeleiteten und zus 
fammengefegten Wörtern, ein fo vorftehendes Knochengerippe, 
ein ſo hartes unausfprechliches Ausfehen gewinnt, Die nieder 
deutſche Schrift erfcheint für das äußere Auge-fliegender, weicher, 
gefälliger, vofalreiher ald das Hochdeutfh, und der Niederlän: 
der findet wegen unferer Confonantenanhäufung anfangs mande 
Schwierigfeit fowohl beim Erlernen ald beim Ausfprechen des 
Hochdeutſchen. Doch bier ift nicht der Dre näher auf diele 
Berfhiedenheiten einzugeben, die nicht willfürlih, fondern ein: 
fachen organifchen Gefegen unterworfen find, die ſich eben bei 
einer. richtigen Schreibung dem Auge jedes deutfchen Lefers von 
ſelbſt darftellen würden. Aehnliche Gedanfen lagen übrigens, 
freilich nur als Ahnung und nicht ind oberdeutfche Gebiet über: 
greifend, mehr oder minder jenen Schreibungsftreitigfeiten in 
Belgien zu Grunde. - Und wir follten fie feiner ernften Bead- 
tung würdigen, wir follten fie nicht ‚weiterführen, nicht aud) 
unfererfeits ung bemühen jenes große Ziel. freier Wiedervereinigung, 
das. allen vor Augen: fhwebt, vorbereiten zu helfen? Nein, man 
fprehe uns bei fo wichtigen Aufgaben nicht mehr von Pedanterie, 
die fi) gegen. den Gebrauch auflehne, um. etwas befonderes zu 
haben: Wir wünſchen im :Gegentheil eben nur das Beſondere 
aufzugeben, fomit ed dem Allgemeinen, dem einigen: VBerftänd- 
niffe aller Deutfchen und aller. deutfchen Geiftesblüthen im Wege 
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ſteht. Gebt und wirklich die ſprachlich geiftige Einheit des gan- ° 
zen Deutichlands, und wir überlaffen euch den Gebraud, zu 
was ihr ihn dann noch für nüge haltet: Kein Deuticher, er ſey 
vom Nedar oder der Iſar, von der Donau oder dem Nieder: 
rhein, der die Niederländer in ihrer Heimath beſucht, wird fie 
noch für Fremdlinge halten, um deren willen wir fpradlich feine 
Rüdfiht zu nehmen hätten. Ja, es gilt die Bermittlungswünfce 
zu verwirfliden, die ſchon in jo mancher deutſchen Bruft heiß 
auftaudhten, wenn fie die freie Luft der gefegneten Maad- und 
Sceldelande einhauchte. Es gilt die Saaten deutſcher Wiffen- 
haft auf belgiſchen Boden zu pflanzen, die Zweige deutſcher Gei- 
fteseihen auch über die Niederlande ſich ausbreiten und aufgrünen 
zu jeben, dagegen den gefunden praftiihen Sinn, die Unter- 
nehmungsluft, den Freiheitsſchwung der Niederländer uns andern 
Deutihen einzuimpfen. Denn wer bat zu allen Zeiten eifriger 
für feine Freiheit geftritten, wer tbatfräftiger hinaus über die 
Meere geftrebt, wer auf fo Heinem Raume größere nützliche 
Thätigfeit entwidelt und mehr Denfmäler der Kunft und des 
Unternebmungsgeiftes aufzumweifen als unjere wadern Brüder 
der Niederlande ? 

Wie leiht das Flämifhe und Holländifhe, richtig ange- 
griffen, an die deutihe Gejammtiprade zu fnüpfen wäre, erhellt 
ihon daraus, daß wir vom Niederländer um ſo beſſer verſtanden 
werden, je reiner wir dieſe zu jprechen fuchen. Acht deutſch und 
nicht rothwälſch Gejchriebenes überträgt ji wirklich mit Leichtig— 
feit ins Flämiſche; Grimm’s deutſche Mähren z. DB. Fünnen 
obne jede Beränderung niederdeutfh wiedergegeben werden. 
Ebenfo gilt das Umgekehrte. Nur wo die Sprade von Fremd— 
wörtern und in Folge davon von franzöfifhen Wendungen wim— 
melt, dort erheben fih größere Schwierigfeiten. Goethe's Fauſt 
it in Antwerpen in flämifcher Leberfegung erſchienen, und man 
muß geftehen, dieſe große Aufgabe ift in feiner andern Sprade, 
ſelbſt nicht in der englifhen, fo glüdlich gelöst worden. Der 
Geift beider Spraden ift der nämlidhe, und wenn man bie 
Gejege ihrer Formänderungen, namentlih die Verſchiebung der 
Mitlauter und die zufammengehörigen Reihen der Selbftlauter 
vor Augen bat, jo wird das volle Berftändnig zwijchen Dem 
Niederdeutichen und dem Hochdeutſchen binnen furzer Zeit erlangt. 
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Schon Willems ſprach die Anſicht gegen mich aus, daß nichts Teich» 
ter feyn würde, als durch einen zwedmäßigen Unterricht in ber 
Schule alle Niederländer zum Berfländniffe der deutfchen Hoch— 
fpracdhe zu führen. Die deutfhen Buchftaben unferes Druds — 
denn Grimms Anftht, die Tateinifhen Leitern allgemein einzu 
führen, kann ich fo ohne weiteres nicht theilen — find fein oder 
nur ein geringes Hinderniß, indem das Altflämifche fich derfelben 
Buchſtaben bediente, ja noch heutigen Tags in vielen Schulen 
biefelben im Gebraude find und deren Aneignung überhaupt 
feine Schwierigfeit madt. Allein bie unnatürlihe Behandlung 
der eigenen Mutterfpradhe von oben bewirkt leider, dag man in 
Flandern, um den Bruder und Nachbar, der die gleihe Sprade 
redet, zu verfiehen, den weiten Umweg über Paris macht. Wie 
traurig doch, daß ber belgifhe Staat feinen eigenen Bortheil 
nicht beffer begreift! An Feiner beigifhen Univerfität gibt es 
einen Lehrftuhl für deutfche Literatur, wohl aber an allen für 
franzöfifhe; nur an der Fatholifchen Univerfität Löwen befteht 
ein folcher für das Vlämiſche, den der Herausgeber der trefffichen 
Monatichrift „De Middelaer,“ Profeffer David, einnimmt. Der 
höhere Unterricht gefchieht ausſchließlich in franzöſiſcher Sprade, 
und die eigene Mutterfpradhe ift von den Prüfungen der Jury 
nothgedrungen ausgefchloffen. Das erfheint unerhört, nicht wahr? 
Aber noch mehr! Auf den flämifhen Gymnaſien und Athenäen, 
wo man die deutfhe Sprache Iehrt, geſchieht ſolches durch das 
Sranzöfifhe!! In den Bolksfchulen ſpricht man zwar flämifd, 
lehrt aber fein Hochdeutſch. Natürlih muß daher dem jungen 
Flamingen unfere Hochſprache als etwas Fremdes und ungemein 
Schwieriges vorfommen, und bie meiften bleiben im erften Ans 
lauf zu ihr fieden. Griffe man den beutfchen Unterricht natur: 
gemäß an, indem man vom Flämifchen felbft ausginge, fo könnten 
die gereiftern Schüler binnen wenigen Monaten in Stand gejfegt 
werben, alle deutfhen Schriften zu verftehen. 

Aehnliches gilt in Bezug auf die englifhe Sprache und deren 
reiche Literaturfhäge. Denn dem Niederländifchen ift auch Das 
Angelfächfifche und das reine Englifhe, wie namentlid Shafe- 
fpeare, der mit Slamingen viel verfehrte, es gefchrieben hat, 
nahe verwandt. Weld ein großes Spracdgebiet, weld unermeß— 
liche Geiftesfchäge Fönnten mithin den Flamingen dur ben 
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gründlichen Anbau ihrer Sprache fehr bald erfchloffen werben! 
Während fie jest von franzöfifhen Büchern überfhwemmt und 
vom Staate auf die völlig fremde franzöfifche Literatur befehränft 
werden, wären fie durch einen auf wiffenfchaftlicher Grundlage 
ruhenden deutſchen Unterricht leicht dahin zu bringen, an dem 
geiftigen Gemeingute der Deutfchen und verwandter Völker innig 
lebendigen Theil zu haben, und wie unendlich würden dabei ber 
vaterländifhe Sinn, die Sitten und ber Geift des Bolfes, wie 
würde die Bildung duch alle Schichten der Gefellfchaft an Ge: 
biegenheit gewinnen! Ya, durch Bebauung und rechte Kenntniß 
ber eigenen Sprade erhalten die Flamingen den Schlüffel zu 
allen germanifchen Sprachzweigen und deren Literaturen, viels 
leicht mehr als fonft ein beutfher Stamm. Und das alled wird 
ihnen geraubt, das natürlihe Band mit der germanifchen Welt 
wird für fie gewaltfam gelodert, bloß weil die Regierung ſich 
dem franzöfifhen Einfluffe nicht zu entwinden vermag, bloß weil 
die politifhe Bewegung, bie Belgien von Holland getrennt, von 
Franfreih ausgegangen oder doc wenigftend dort ihren Halt 
gefunden hat! Doc dieſe Barbarei, diefer fchreiende Zuftand 
wider die Natur kann nicht dauern mitten in Europa, im 
Mittelpunfte der gefitteten Welt. Der Tag der Erlöfung wird 
erfcheinen, dafür bürgt der in Flandern wieder auflebende Geift — 
denn göttliche Kraft wird durch Äußere Gewalt nicht gedämpft — 
darauf hofft jeder Flaming, jeder Deutfche, der Sinn hat für 
das Berftändnig der vom Germanenthum zu Löfenden meltge- 
ſchichtlichen Aufgabe. 

Wir Deutfhe aber wollen unfern flämifhen Brüdern, wo 
wir fünnen, in ihrem dornenvollen Kampfe mit unferm ganzen 
Beiftande treu zur Seite ſtehen. Es ift ja unfer Bolf, das 
dort von den Wälfchen gedrüdt und gequält wird — bören wir 
auf die Stimme der Natur! Aber ung mahnen nicht bloß Bluts- 
verwandtfehaft und Menfchlichkeit, ung mahnen aud die höchſten 
Anliegen der deutfhen Nation. Es gilt, das deutfhe Bewußt— 
feyn an unfern wichtigften und meiftbeftrittenen Gränzen, wo der 
Sranzofe auf den Spuren Napoleons feine Anfer werfen und 
feine Seemacht wie feine Continentalherrfhaft über uns begrüns 
den möchte, wieder zu weden, zu fräftigen, zu ftählen; es gilt, 
das alte Band, das uns Yahrtaufende mit den Niederlanden 
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umfchlang, im Beifte zu verjüngen, es aufzufrifchen in der Frei— 
beit und es in ihr zu verewigen, Hätte um die Zeit der Parifer 
Friedensfhlüffe Gerechtigkeit im Rathe der Großmächte gewaltet, 
wären Deutſchlands Anliegen darin einiger und fräftiger ver- 
treten gewefen — ab, wir hatten damals nur zwei offene ftaate- 
männifche Augen, und ihnen war ber Blid umflort! — nad 
unfern glängendften Siegen hätte man dann die Ausgleichungen 
der großen und Fleinen Mächte nicht auf die Weife, wie Napos 
leon gelehrt, fortgefegt, d. h. durch Theilung deutfcher Fürften- 
thümer auf Koften des Gefammtyaterlandes, und e8 wäre nim— 
mer. ein abgefondertes Königreich der Niederlande aus wefentlic 
deutfher Bevölferung an deutfhen Strömen und Küften zur 
Schranfe der deutfchen Entwidelung errichtet worden. Die Testen 
Friedensfchlüffe beftätigten gleihfam den Brud des deutjchen 
Reiches in felbfiftändige Staaten, die jest alle in diefelbe Lage 
famen, wie früher bereits die weftlichen Niederlande und bie 
weftlihen Dberlande, und es mußten diefe daher folgerichtig aud 
bem neuen deutſchen Bunde, db. h. der deutfchen Staatenconfö- 
beration beigezählt werden, Hierin wäre gewiß eine unendlid 
höhere Gewähr für die friedliche Entwidelung Europas gelegen, 
als in. der Errichtung eines neuen binfälligen Königreichs. Nod 
einmal bot fi die Gelegenheit, das Verſäumte wieder nachzu— 
holen, obwohl unter viel ungünftigern Umftänden, damals ald 
jenes Königreid entzwei brach; aber wir wiffen, daß die deut— 
chen Regierungen fih durd die Stimmung ihrer eigenen Bölfer 
gelähmt fühlten, und warum das fo war. Doc endlich ift die 
Zeit angebrochen, wo die deutſche Bolfsnatur in ihren entfern- 
teften Gliedern felber ihre Stimme erhebt; wie aus langem 
Schlaf erwaden die verwandten Stämme, allmärts regt fi das 
beutfche Bewußtfeyn, ein Schrei des Entfegend über die lange 
Entfremdung und deren Folgen ringt fich fehmerzhaft aus ber 
Bruft, aber ihm folgen freudige Ahnungen, ſchöne Hoffnungen 
und herrliche Thaten; die Brüder erfennen, finden ſich wieder, 
der „Eugen“ Diplomaten fpottend, ihre Sprachen ſtimmen nod 
immer verftändfich zu einander, und fie umſchlingen ſich im Geifte 
mit innigem Entzüden ſchon zu einem neuen freien Bunde, ber 
nicht aufhören fol. 


Die Entdeckung des Neptun. 


‚Mit Recht hat die theoretifhe Errehnung eines neuen zum 
Sonnenſyſtem gehörenden Weltförpers die Aufmerffamfeit aud) 
des nicht=aftronomifchen Publifums angeregt, und der Name 
Leverrier geht von Mund zu Mund, Mit Recht hat Ende gleich 
nach feiner wirkliden Auffindung am Himmel diefe Entdedung 
einen der glänzendften Triumphe genannt, ‚den jemals die New- 
tonfche Theorie errungen. Auf allen mit hinreichend Fräftigen 
Hülfsmitteln ausgerüfteten Sternwarten ift er bis zum Schluſſe 
feiner erften Erfheinung aufmerffam beobachtet worden, und 
wird es in den nächftfolgenden werden, und der Folgezeit wird 
ed möglich feyn, die Bahn des neuen Bürgers unferer Monardie 
zu ermitteln. Aber die Neuheit des Gegenftandes läßt es als 
Pflicht erfheinen, jegt, nachdem das erfte Erftaunen vorüber ift, 
aud das größere Publifum von dem eigentlichen Thatbeftande 
in nähere Kenntniß zu fegen, um nicht allein die Entdeckung 
felbft in ihrem wahren Lichte erfcheinen zu laffen, fondern auch 
die von verfchiedenen Seiten und in mannichfacher Weife darauf 
erhobenen Anfprühe richtig würdigen und Jedem das Geine 
geben zu fünnen. 

Es liegt nicht in der Weife großartiger Entdeckungen anb 
Erfindungen, urplöglih und fertig, wie Minerva aus dem 
Haupte Jupiters and Licht zu treten. ES erfcheint Dies nur zus 
weilen fo, wenn das, was fie oft Jahrhunderte lang vorbereitete, 
von den Zeitgenofjen unbemerkt und unbeacdtet blieb, und wenn 
die Urheber feibft ihre Bemühungen bis zum endlichen Gelingen 
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bin in Geheimniß zu hüllen verftanden. ebenfalls find fie mehr 
als bloße Gedanfenblige des Genies, felbft wenn fie, einmal 
veröffentlicht, wie das Ei des Columbus: erfeheinen follten. 

Auch befennen wir und gern und ohne Furcht vor Miß— 
deutung zu der Meinung, daß gerade in biefen Geiftederzeug: 
niffen das Walten der Vorſehung ſich vorzugsweife offenbare. 
Es war fiher fein blindes Fatum, das in einem Jahrhundert 
dDiefe und in einem andern jene Entdeckung herportreten ließ; 
denn für die Gefchide des Menfchengefchlehts, für die Art und 
Weiſe feiner Fortentwicdlung war dies nichts weniger als gleich» 
gültig. Amerifa und die Buchdruderfunft, das Fernrohr und 
die Analyfis des Unendlichen, das Pulver und die Dampfmafdine 
famen weder zu früh noch zu fpät, fondern, um in der Sprade 
der Bibel zu reden, „als die Zeit erfüllet war.” Sie traten 
hervor, als die Menfchheit zu ihrem Genuffe reif, zu ihrer An 
wendung gefchidt geworden war. Und von dieſem Geſichts⸗ 
punfte aus betrachtet, verliert die Bemerfung, daß fo oft eine 
und bdiefelbe Entdeckung von zweien oder mehreren gleichzeitig 
und unabhängig von einander gemacht wird, alles Auffallende 
und Wunderbare; und wir bürfen für gewiß annehmen, daß 
Doppelentdedungen, wie bie von XYeibnig und Newton ober 
Janfen und Laprey fihb auch in Zufunft nicht felten machen 
werden. Es wäre in ber That beffer, wenn man im folden 
Fällen den fo mißlichen Prioritätsftreit wenigſtens nicht im erſte 
Linie ftellte. 

Doch ih begnüge mich hier mit einer allgemeinen Andeu 
tung dieſer Ahnungen, die zuletzt doch nur in ber fubjektiven 
Ueberzeugung wurzeln fönnen, und fehre zum Gegenftande unferes 
Auffages zurüd. Als Herfchel die unerwartete Entdedung des 
Uranus gemacht hatte, und die Ueberzeugung von der planeta- 
rifhen Natur dieſes Körpers allgemein geworden war, ſuchte 
man natürlich feine Bahn zu beftimmen. Dies hatte feine 
Scwierigfeit, fo lange man die Beobachtungen erft feit einem 
oder zwei Decennien datiren fonnte. Es handelte fih um eine 
Umlaufszeit von 84 Jahren, von der erft ein geringer Theil 
zurüdgelegt war, und bei welcher die Lage des Sonnennähe: 
punfts, die Stärke der Abweichung vom Kreife, die Lage ber 
Bahnebene gegen die Effiptif u. f. w., kurz alles das beftimmt 
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werden jollte, was man ald Elemente der Bahn bezeichnet 
und was vollftändig gegeben feyn muß, bevor eine Borausberech- 
nung mit Sicherheit gegeben werden fann. Nah und nad indeß 
fanden fih Beobachtungen, die bereitd vor der Entdedung ge— 
madt, bei welcher aber Uranus als ein Firftern betrachtet 
worden war. Der Genauigkeit der Drtsbeftimmung konnte ins 
dep diefe Unfenntnig der phyfifhen Natur des beobachteten Kör- 
pers feinen Eintrag thun, und fo fonnte man faft ein ganzes 
Jahrhundert weiter zurüdgehen, und von 1690 bis 1781 in 
allem fiebzehn Beobachtungen aufftellen, bei denen Flamfteed, 
Bradley, Mayer und Le Monnier den Uranus nah gerader 
Auffteigung und Abweichung beftimmt hatten. est Fonnte 
Aleris Bouvard bei feiner Bearbeitung der Bahnen der brei 
großen Planeten, die er 1822 veröffentlichte, volle anderthalb 
Umläufe in Rechnung nehmen, und der bisher flattgefundene 
Mangel pofitiver Daten fiel hinweg. Allein obgleih cd Bouvard 
gelang, den Lauf des Jupiter und Saturn unter Anwendung 
der befannten Bewegungsgefege befriedigend darzuftellen — was 
bis dahin nicht ganz der Fall geweſen war — fo flug doch 
der Berfuh bei Uranus fehl, Die Beobahtungen vor 1781 
gaben entfchieden andere Elemente als die von 1781 bis 1820, 
und wählte man einen Mittelweg, fo wurden zwar bie Fehler 
vermindert, immer aber blieben in beiden Branden der Bahn 
noch Unterſchiede zwifhen Rechnung und Beobachtung zurüd, 
Bouvard ftellte daher die Alternative auf, daß entweder das 
Newtonfche Gefeg in feiner befannten Form für Uranus nicht 
mehr in aller Strenge gültig, wenigftens nicht ausreichend fey, 
oder dag es einen jenfeits Uranus Freifenden Körper geben müſſe, 
ber durch feine Störungen die Abweichungen hervorbringe. 

Das eine wie das andere erfchien den Aftronomen bedenf- 
lih, und da man fich überdies geftehen mußte, daß die Störungs— 
theorie, trog aller Bemühungen der größten Analyften, doch noch 
nicht fo frei von Mängeln fey, um in einer fo wichtigen Sade 
gänzlih auf fie fußen zu fönnen, fo hoffte man von fünftigen 
theoretifchen Unterfuhungen, fo wie von fortgefegten genauen 
Beobachtungen, eine Aufhellung diefer Frage. 

In der That ergaben die theoretifchen Arbeiten der beiden 
folgenden Decennien noch mande bisher überfehene oder noch 
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nicht entwickelte Correftion zu erfennen, und ebenfo wurden bei 
einer wiederholten fchärferen Duchficht der Bouvardſchen Arbeit 
kleine Rechnungsfehler entdedt, die in zufälligen Verwechfelungen 
— wie bei fo überaus verwidelten Aufgaben aud die größte 
Sorgfalt fie. faum vermeiden fann — ihren Grund. hatten. Aber 
mit diefem allen wurden die erwähnten Abweichungen nicht weg» 
geſchafft, fondern höchſtens etwas vermindert, und fie „blieben 
noch immer viel zu groß, um Beobadhtungsfehler heißen zu können. 
Was aber die neuen und jedenfalls zuverläfligften Beobachtungen 
feit 1822 betraf, fo vermehrten. Diefe die Schwierigfeit, denn fie 
gaben wiederum andere Elemente, die weder mit denen der erften 
noch der zweiten Branche harmonirtenz; ja es famen jest Ab- 
weichungen zur Sprade, an die man früher gar nit gedadt 
hatte. Sp wies Airy aus feinen Beobadhtungen der Jahre 
1832 — 1836 nad, daß die Entfernung des Uranus für diefe 
Fahre um mehr als 60,000 Meilen gegen die bisherige Annahme 
vergrößert werden müſſe. Immer mehr ftellte fi die Unmög— 
lichfeit heraus, mit der bisherigen Theorie auszureihen, wenn 
man feine noch unbefannte Maffe annehme. 

Zwar bat fiber nie ein Fundiger Aftronom fih dem Ge— 
danfen hingegeben, als fünne die Geltung des Newtonfhen Ge 
jeßes innerhalb des Sonnenfyftems irgendwo begränzt feyn, und 
man müſſe alfo 3. B, für Uranus ein anderes aufjuhen. Die 
alte Feindfchaft der Jgnoranten gegen ein Syftem, das zu feiner 
Berftändnig die gründlichfte Mathematik fordert, und die Spefu: 
lationen der Phantafie, die fih fo gern in den freien Welten- 
räumen nad Herzensluft ergehen möchte, mit unerbittlicher Con— 
fequenz aus jenen Gebieten verweist, hat. gründliche Forfcher 
nie aud nur im Geringſten beirren können. Aber eine andere 
Frage war, ob die Form v = AT die man bisher allein ans 

4 
gewandt hatte, auch wirklich der abfolut vollftändige Aus: 
druck jenes Gefeges fey? Wie, wenn dies nur das Hauptglied 
wäre, und das wahre Naturverhältniß durch eine Reihe gegeben 
werden müßte, in welder noch andere Glieder vorkommen, 
die aber in nicht fehr großen Entfernungen ganz unmerklich find, 
und erft in bedeutenden Fernen fi) durch die Beobadhtungen 
verrathen können? Dder auch, wenn das, was wir ale Maſſe 
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eines Weltkörpers bezeichnen, nicht etwas’ abfolut Conftantes für 
alle andern Körper wäre, fondern gewiſſe Nebenbeziehungen, 
die man etwa den chemifchen Affinitäten analog gedenken fünnte, 
in einzelnen Fällen fih geltend machten, und z. B. Saturn eine 
andere Maffe hätte im Verhältniß zu feinen Monden, als zum 
Jupiter oder Uranus? Gedanken diefer Art waren ſchon bei 
manchen frühern Gelegenheiten, 3. B. der Bewegung des Monds— 
perigäums, den Störungen, welde die Fleinen Planeten erleiden 
u. a. m. zur Sprade gefommen, und ‘der Gegenftand langer 
und mühfamer Forfhungen und Beobachtungen gemwefen, da ber 
Aftronom fih nie geftattet, Zweifel dieſer Art Furzweg durch 
fategorifche Imperative nah Art gewiffer. Naturphilofophen zu 
befeitigen. Aber der Erfolg diefer Unterfuchungen hatte jene 
Bedenfen nie gerechtfertigt, und aus ihnen allen ging das New: 
tonfche Gefeg in feiner großartigen Einfachheit, wie es fein Ur- 
heber gegeben, fiegreich und unverändert hervor. | 

Unter folhen Umftänden fam es dahin, daß die zweite 
Bouvardfche Alternative, die anfangs wenig beachtet worden zu 
ſeyn fcheint, fih je mehr je länger als die wahrfcheinlichere 
darftellte. Schon im Anfange der dreißiger Jahre unfers Jahr— 
hunderts ſprachen ſich einzelne namhafte Aftronomen dafür. aus, 
und wir erfahren durch den vor Furzem in den aftronomifchen 
Nachrichten Nr. 585 und 586. veröffentlichten Briefwechfel, daß 
von 1834 bis 1837 zwifchen Airy, Huffey und E. Bouvard (dem 
Neffen) alles Ernftes die Nede von einer zu dieſem Zwed an- 
zuftellenden Unterfuhung if. Nur war man noch nicht darüber 
im Klaren, wie das. noch fo durchaus neue Problem zu beban- 
dein fey, und welche Klaſſe von Abweichungen fid) vorzugswmeife 
eignen. möchte, auf die richtige Spur zu kommen. Auch trat 
der Umftand hindernd in den Weg, daß noch bei weitem nicht 
alle neuere und ältere Beobachtungen nad) genauen. und ftrengen 
Formeln, und zwar gleichmäßig redueirt waren, was namentlich 
die Benutzung des itrefflihen Greenwicher Materials bedeutend 
erfchwerte,,. und feine. Anwendung bei fo äußerſt delifaten Unter- 
fuhungen als mißlich erfcheinen- ließ. 

Daher darf es nicht Wunder nehmen, daß — 1840 die 
Göttinger Societät eine Preisfrage ftellte, welche eine theoretifche 
Berichtigung der Uranustafeln zum Zweck hatte, und von ber 
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muthmaßlichen Exiſtenz eines jenfeitigen Planeten einftweilen 
Abftand nahm. Mehrmals wiederholt, ift fie gleichwohl unge: 
löst geblieben, und fie follte ihre Löfung erft in unfern jüngften 
Tagen und in einer Weife finden, die nicht unmittelbar im 
Plane der Aufgabe lag. 

Allein — fo frägt vielleiht Mancher — weßhalb ſuchte 
man nicht den vermutheten Planeten am Himmel direft auf? 
warum ward er nicht, wie Uranus felbft und die Fleinen Pla- 
neten, unmittelbar entdedt? Wir wiffen nicht anzugeben, ob 
ein und der andere Aftronom vielleiht Nachſuchungen diefer Art 
angeftellt hat, müfjfen aber gefteben, daß, wenn man nicht gan; 
und gar auf einen glüdlihen Zufall rechnen wollte, von ihnen 
wenig zu boffen war. Ein fehr ſchwaches Licht und ein gerin- 
ger, vielleiht ganz unfcheinbarer Durchmeffer waren zu erwarten; 
die Zahl der teleffopifhen Sterne, au wenn man nur einige 
Grade um bie Efliptif herum gehen will, ift aber fo abfchredend 
groß, dag aud für den fleißigften Aftronomen 15 — 20 Yahre 
Arbeit in Ausfiht fanden, während welcher Zeit wohl auf jede 
andere hätte verzichtet werden müſſen. Einen ähnlichen Zeit 
raum bat, wie nachträglich befannt geworden, Hende zur Ent 
defung der Afträa gebraudt, die in der That auf diefem Wege 
gefuht worden ift, nachdem bereits Dibers zehn Jahre vergebens 
geſucht hatte. So höchſt verdienſtlich nun auch ſolche Forfchungen, 
ſelbſt wenn ſie nicht zum gewünſchten Ziele führen, immerhin 
ſeyn mögen, ſo erwartet man doch von den amtlich verpflichteten 
Inhabern wohlausgerüſteter Sternwarten mit Recht, daß ſie 
ihre Beobachtungen von Zeit zu Zeit veröffentlichen, und wer 
würde ſich wohl entſchließen, Jahr aus Jahr ein nichts weiter 
zu geben als das Geſtändniß: ich habe anhaltend geſucht, aber 
noch nichts gefunden, weiß auch nicht gewiß, ob ich jemals etwas 
finden werde! 

Denn da man durchaus nicht hoffen konnte den Planeten 
als ſolchen auf den erſten Blick zu erkennen, man ſich vielmehr 
eingeſtehen mußte, daß bei den ſo fleißigen Beobachtungen auch 
ber kleineren, bloß teleffopifchen Sterne bis zur neunten Größe und 
theilweife felbft noch weiter herab, Die uns die legten Decen- 
nien geliefert haben, er längft hätte wahrgenommen werben 
müſſen, wenn er fo augenfällig gewefen wäre, fo fonnte nur 
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eine genaue Unterfuhung der etwaigen Bewegung auf Die 
Spur leiten, Die Zahl der zu unterfuchenden Sterne ging jeden- 
falls in die Hunderttaufende, und man mußte auf eine fo lang— 
fame Bewegung gefaßt feyn, daß fie fih wohl allenfalls von 
einem Abend zum andern, nicht aber im Laufe derfelben Nacht 
verrathen fonnte. Auf fehr vielen Sternwarten muß man über- 
dies darauf verzichten, alle Gegenden der Efliptif zu unterfuchen, 
da fhon im nördlichen Deutfchland die füblichften Zeichen der— 
felben nicht mehr mit Erfolg beobachtet werden fünnen, wenig— 
ſtens nicht in der angegebenen Beziehung. Alfo mußte man 
wünſchen, flatt des unermeßlihen Feldes der Nachſuchung ein 
beträchtlich) enger begrängtes zu haben, einen Fingerzeig, wo etwa 
der neue Körper zu erwarten fey, und einen folhen fonnte nur 
die theoretifhe Vorunterfuhung gewähren, 

Bereits vor 7 Jahren veröffentlichte Leverrier eine Arbeit 
über bie fefulären Störungen, welde die Elemente der Planeten- 
bahnen erleiden. Er ging beträchtlich weiter als feine Vorgän— 
ger und wußte durch eine überaus fcharffinnige Handhabung der 
Analyfis feinen auf Hunderttaufende von Jahren hinausreichenden 
Refultaten einen Grad der Zuverläfligfeit zu geben, beffen felbft 
ein Laplace und Poiffon fih nie rühmen fonnten. Noch aber 
verlautete nichts davon, welchen Weg feine weitern Unterfuchun- 
gen einfchlagen und welches Ziel fie fih fesen würden, 

Airy hatte, gleich nach feiner Uebernahme der Sternwarte 
Greenwich (1836) Sorge dafür getragen, daß die feit faft einem 
Zahrhundert dort angeftellten Planetenbeobadhtungen auf firenge 
und gleihmäßgige Weife rebucirt würden. Ganz unabhängig 
von ben regelmäßigen laufenden Arbeiten der Sternwarte wur— 
ben ſechs geſchickte aftronomifche Rechner mit diefen Reduktionen 
beauftragt und nah 8 Jahren erfhien die Frucht ihrer Arbeit. 
Für die Greenwicher Firfternbeobadhtungen befaß man längft bie 
trefflihen Bearbeitungen Befjeld und Ponds, aber die Planeten- 
drter hatten bis dahin eine gleihe Sorgfalt nicht erfahren und 
jeder Benuger hatte diejenigen Formeln und Conftanten gewählt, 
die ihm nad feinen individuellen Anfihten als die richtigeren 
oder bequemeren erfhienen, Sp hatte man von verfhiedenen 
Drten her Planetenelemente erhalten, die nicht unerheblid von 
einander abwichen, während fie doch alle wefentlich auf diefelben 
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Beobachtungen gegründet waren, was bei einem ftreng confes 
quenten Verfahren nicht möglich gewefen wäre. 

Jetzt alfo fonnte man hoffen, von einer neuen und zwar 
ab ovo geführten Unterfuhung der Uranusbahn einen beſtimm— 
teren Erfolg zu erlangen, und wir erfahren jest, daß man von 
zwei Seiten, wenn nicht noch mehreren, ernjtlich damit befchäf- 
tigt war. Kein Aftronom jedoch, fo weit die Thatfachen bis jegt 
vorliegen, hat die Frage fo gründlich und fo erfchöpfend unter: 
fucht, feiner war durch vorausgegangene analoge Arbeiten in 
folhem Maße dazu befähigt als Leverrier; und ift er auch nidt 
einziger Entdeder, fo dürfte er doch die Priorität mit größe 
rem: Nechte ald ‚irgend ein anderer anfprechen Fönnen. Denn 
daß bier nicht von denen die Rede feyn könne, die nad) Ana 
logie des fogenannten. Bode'ſchen Geſetzes einen" oder mehrere 
Planeten jenfeit Uranus vermutheten und fich jest vor ber 
Welt damit brüften, früher als Leverrier verfündigt zu haben, 
daß 2mal 19 gleich 38 fey, verſteht fih von felbft, und was 
die von England aus erhobenen. Anſprüche betrifft, ſo können 
wir den wadern Adams nur bedauern, daß die leidige Zweifel 
fuht der Royal Aftronomers ihm im Wege ftand. Warum rid: 
teten fie nicht, wie fie doch fo leicht fonnten, ſchon im Dftober 
1845 ein Fernrohr auf die Gegend des Himmelg, welche Adams 
bezeichnet hatte? Wir zweifeln nicht im mindeften an der Acht 
heit und Integrität des mitgetheilten Briefwechſels zwiſchen Airy, 
Challis und Adams, aber je entfchiedener ſich jegt herausſtellt, 
daß er, mag nun der von ihm eingefchlagene Weg geweſen feyn 
welcher er wolle, dem Ziele etwa eben fo nahe als Leverrier 
gefommen war, um fo fehwerer wiegt. jest die Schuld derer, 
die es in der Hand hatten, bereits 1845 die Wiffenfchaft mit 
‚einer der-großartigften Entdedungen zu bereichern. : Hoffen wir, 
daß dies Beifpiel der Zufunft zur Warnung gereichen, und daß 
man mit Unmöglichfeits- oder gar mit Abfurditätserflärungen 
fortan etwas weniger vafch feyn: werde, Wie ganz anders. hät 
ten fi die Sachen geftaltet, wenn Adams ver im Befig einer 
Sternwarte gewefen wäre! I 

Auch Leverrier, fo feheint es, Haste mit dem unglauben 
der Aſtronomen zu kämpfen. Seine bereits im Juni 1846 in 
den Comptes rendus veröffentlichten wahrſcheinlichſten Elemente 


Die Entdeckung des Neptun, 209 


bes vermutheten Planeten hätten wenigfteng im mittlern Europa, 
wo fie zeitig genug anlangten, Nachſuchungen veranlaffen follen; 
es ift nicht gefchehen. Erft drei Monate fpäter entfchließt ſich, 
burh ein direftes Schreiben Leverriers dazu aufgefordert, Dr. 
Galle in Berlin zu einer Nahfuhung am Himmel, die gleich 
am erften Abend zum Ziele führt und den Planeten zeigt. Nun 
mußten freilid auch die hartnädigften Zweifel mit einemmale 
verfiummen, 

Die ausführlihe Darftellung feiner Unterfuhung, melde 
Leverrier jest veröffentlicht hat, müßte auch, wenn die wirkliche 
Auffindung im Fernrohr nicht gelungen wäre, jeden Sachkenner, 
der die Mühe einer ruhigen und vorurtheildfreien Prüfung nicht 
ſcheut, von der Zwedmäßigfeit des eingefchlagenen Weges wie von 
der Realität des Erfolges überzeugen. Es ift nur wenig wahr- 
fheinih, dag ein noch entfernterer Planet den Erbbewohnern 
je zu Geſicht fommen werde, die Schwäche des Sonnenlichts in 
fo ungeheuren Fernen dürfte ein unüberwindliches Hinderniß 
für die Sichtbarkeit der Außerften Glieder des Sonnenfyftems 
feyn. Aber es ift ſehr wahrfcheinlih, daß die fortfchreitende 
Ausbildung der Theorie, wie die zunehmende Schärfe der Beobs 
achtungen und die nun wohl nicht mehr zu bezmweifelnde abfolute 
Richtigkeit und Allgemeingültigfeit des Newtonſchen Gefeges in 
Zufunft noch mehrere Entdeckungen ähnlicher Art herbeiführen, 
und daß noch öfter in Erfüllung geben werde, was ih 1842 in 
dieſer Zeitfhrift Cin der Abhandlung über die Zufunft der 
Aſtronomie) als fihere Erwartung ausgefprocdhen habe; 

„Einſt wird eine neue Art von Entdedungen beginnen, nach— 
dem bie alten, die das Fernrohr gemacht, wenigftens innerhalb 
der Gränzen unferes Sonnenfyftems abgefchloffen zu feyn feheinen. 
Wohin Fein Fraunhoferfcher Refraftor, Fein Herfchelfches oder 
Roſſeſches Riefenteleffop dringt, dahin wird das geiftige Fern- 
rohr, die Analyfis, vordringen und die neue Ernte beginnen. 
Bon der wahrgenommenen, conftatirten, anderwärts unerflär- 
baren Wirkung wird man: zurüdichließen auf das Wirfende, und 
wie einft Olbers, freilich von andern Betrachtungen geleitet, 
zwei neue Weltkörper da fand, wo er felbft ung gelehrt hatte fie 
zu fuhen, fo wird der Analytifer dem Aftronomen 
das Fernrohr rihten und ihn den noch unbefannten 
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Planeten finden lehren; aber auch felbfi wenn Dies nicht 
gelänge, wird er feiner Sache ficher feyn.” 

Ich lege nur wenig Werth darauf, der Ahnung, die gleid- 
zeitig wohl von allen denfenden Aftronomen getheilt ward, einen 
vielleicht etwas beftimmteren Ausbrud geliehen zu haben, und 
nehme weder direft noch indirekt irgend einen Antheil an Lever 
rier's Entdeckung in Anſpruch. Aber freuen würde es mid, 
wenn dieſe jest zum erftenmal in Erfüllung gegangenen Worte 
etwa dazu beitragen fünnten, Fünftigen Entdedern ähnlicher Wahr: 
beiten ein bereitwilligered Entgegenfommen zu erwirfen. Die 
Geres wäre vielleicht auf immer wieder verloren gegangen, 
wenn fich nicht ein Dibers gefunden hätte, der der Arbeit bes 
jungen und unbefannten Gauß ein größeres Bertrauen fchenkte 
als die übrigen gleichzeitigen Aftronomenz; und es befchleicht ung 
ein jchmerzliches Gefühl, wenn wir baran denken, daß in bie 
fer wie in-andern Wiffenjchaften dur ein ähnliches Mißtrauen 
und Entmuthigen manche ſchöne Entdeckung in der Geburt erftidt 
feyn mag; 

Leverrier entwidelte zuvörderfi die Störungen, welche Ura- 
nus durch Jupiter und Saturn erleidet, ganz und gar von 
neuem und in größerer Strenge und Augführlichfeit als früber. 
Die Elemente der Uranus» wie der Jupiters- und Saturnsbahn, 
von denen er hierbei ausging, fonnten allerdings nur proviſo— 
rifhe feyn und die übrigbleibenden Differenzen hatten alfo mög. 
liherweife ihren Grund in einer Abweichung diefer Elemente 
jelbft. Aber eine auf VBerbefferung der Elemente berechnete Unter 
fuhung zeigte, daß hierdurch die Fehler wohl geändert, nit 
aber weggefchafft werden könnten. Ebenfo fruchtlos war der 
Berfuh die perturbirenden Maffen abzuändern, und fo gelangte 
Leverrier zu dem allerdings ſchon früher ausgeſprochenen, jegt 
aber aufs entfchiedenfte und unwiderleglihfte bewiefenen 
Sage: 

„Daß die Unterfchiede zwifchen Theorie und Beobachtung, 
die fih in den Uranusörtern zeigen, auf feine Weife durch 
eine Aenderung der Elemente oder auch der flörenden Maffen 
erflärt werden könnten.“ 

Bon diefer ſchon fehr mühfamen Unterſuchung fohritt Lever- 
vier zu der noch. weit verwidelteren und im vollften Sinne bed 
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Worts neuen Aufgabe: aus den unerflärt gebliebenen Störuns 
gen des Uranus die Maffe wie die Bahnelemente desjenigen 
ünbefannten Weltförpers zu finden, dem allein dieſe Störun- 
gen zugefchrieben werben fünnen. 

Wer aud nur eine geringe Einfiht in die Schwierigfeiten 
bat, wo es gilt die Störungen, welde ein befannter Körper 
bewirkt, theoretifch zu entwideln, der wird ermeffen können, was 
es heiße diefe Aufgabe umzufehren, und aus den noch über- 
bies fo Heinen Wirfungen auf das noch unbefannte Wirfende 
zu fohliegen. Wir haben für jede Planetenbahn ſechs, und wenn 
wie bier auch die Maffe beftimmt werden muß, fieben Elemente, 
und mit der Aenderung eines jeden derjelben erfcheinen auch 
andere Störungen. Aber der Ort des Uranus felbft wird 
gleichfalls durch ſechs Elemente beftimmt, und ändern wir irgend 
eines derfelben, jo werden auch andere Differenzen zwifchen Theo- 
tie und Beobachtung fich ergeben. Dreizehn unbefannte Grö- 
fen alfo, von denen ſechs Correftionen bereits näherungsweife 
befannter, fieben dagegen noch gar nicht gegeben find, follen 
gleichzeitig aus den erwähnten Differenzen abgeleitet werden. 

Sp behandelt, wäre die Rechnung nicht allein unabfehbar 
weitläuftig, fondern auch aller Wahrfcheinlichfeit nad) wenigfteng 
für die Gegenwart praftifh unmöglich geworden, da bie bis- 
berigen Data wohl nicht hingereicht hätten, die gefuchten Größen 
mit einer irgend erträglichen Sicherheit zu geben. Der Scharf- 
finn des Entdeders wußte fi indeß zu helfen. 

Unter den wahrgenommenen Abweichungen, auf welde die 
Unterfuchung bafirt werden mußte, waren die, welche die Breite 
des Uranus betrafen, höchſt unbedeutend und von bloßen Beob— 
achtungsfehlern faum zu unterfcheiden. Nur in der Yänge und 
(mie Airy zuerft zeigte) im Radius vector waren fie von Erheb- 
lichkeit. Xeverrier fchloß hieraus, daß die gegenfeitige Neigung 
ber beiden Bahnen nur gering feyn könne. Alsdann aber 
mußten fich die Abweihungen in Länge beiläufig ebenfo ergeben 
als erxiftire Feine Neigung der Bahnen gegen einander, und 
man konnte fie alfo auch gefondert und vorläufig ohne Rüdficht 
auf die etwa doch ftatifindende Neigung unterſuchen. So fielen 
vier von den obigen dreizehn Unbefannten weg, nämlich die 
Neigung und der auffteigende Knoten des unbefannten Planeten 
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und bie Berbefferungen der Neigung und des Knotens für Uranus, 
Aber noch immer machten neun gefuhte Größen und darunter 
fünf gänzlich unbekannte die Aufgabe überaus fchwierig, und 
Leverrier ſtellte deßhalb noch vergleichende Betrachtungen über 
die möglihe Entfernung wie über bie ungefähre Maffe des 
gefuchten Planeten an. Dadte man ihn fi nämlich dieſſeits 
des Uranus, zwifchen ihm und Saturn, fo mußte er entweder 
bei einer geringen Maffe der Uranusbahn fehr nahe, ober bei 
einer größern näher der Mitte zwifchen Uranus und Saturn 
fteben. Im erften Falle fonnten die Abweihungen nur in einem 
Theile der Uranusbahn beträchtlih feyn, nämlih um bie Zeit 
ber Sonjunftion beider Planeten, in allen übrigen Punkten das 
gegen unmerflih, was der Erfahrung widerſprach. Im zweiten 
Falle hätte der gefuchte Planet den Saturn ebenfo fehr oder 
felbft noch mehr ald den Uranus flören müſſen und doc kommen 
im Saturnlaufe jest feine unerflärliche Anomalien von einigem 
Belange vor. Beides alfo war nicht anzunehmen und folglich 
mußte der Planet jenfeits bes Uranus umlaufen. Der. Uranus 
bahn fehr nahe fonnte er aus den bereits angeführten Gründen 
aud auf diefer Seite nicht gefegt werden, da die beobachteten 
Anomalien feinen foldhen Gang zeigten, wie er fi mit biefer 
Annahme vertrug, und folglich mußte der Planet weit jenfeits 
des Uranus ftehen, alsdann aber auch von beträcdhtlicher Maffe 
feyn. Es erfhien alfo als zuläffig, für die Entfernung bes 
gefuchten Planeten eine der Bo de'ſchen Reihe entfprechende erfte 
Näherung anzunehmen, 
Sp waren nun zu beflimmen: 

Maſſe 

Mittlere Entfernung 

Epoche des unbekannten Planeten 

Perihel 

Excentrieität 
und die Correktion derſelben Elemente (die Maſſe ausgenommen) 
des Uranus. 

Das Detail dieſer Rechnung kann bier nicht näher aus— 
geführt werden. Hätte ſich die Unmöglichkeit gezeigt, aus ben 
gegebenen Gleichungen diefe neun Größen zu finden, fo wäre 
es vorerft geftattet gewefen, zwei derfelben, nämlich Excentricität 
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und Perihel des unbekannten Planeten, auszufchliegen, was 
natürlich die Sicherheit des herausgebracdhten Reſultats beträcht— 
lih vermindert hätte, Leverrier nahm einen folhen Ausfchluß 
nicht vor, faßte alle neun Unbefannte zufammen und gelangte 
dennoch glüdlich ans Ziel. 

Unter dem 31. Auguft 1846 übergab Leverrier der fran- 
zöſiſchen Akademie einen zweiten Auffas, der folgende von ihm 
aus den Uranusftörungen berechnete Elemente des neuen Planeten 
enthält: 

Halbe große Are . 2... 36,154 
Umlaufszeit . . 2 2. . 217,387 Jahre 
Ereentricität -. - 2° . »0,10761 
Länge des Peribed . . . 2840 45° 
Mittlere Länge 1. Jan. 1847 3180 47‘ 


NAME. 5: - 


9300 
und bieraus 

Wahre Helivcentrifche Länge 1. Jan. 1847 3260 32‘ 

Abftand von der Sonne . „ M 33,06 
und er wies nad), daß bei Annahme diefer Beftimmungen und ents 
fprehender Beränderung der Uranugselemente die vielbefprochenen 
Abweichungen fämmtlih auf ein fo Feines Maß zurüdgeführt 
wurden, daß man vollfommen berechtigt war, fie einfach für 
Beobahhtungsfehler zu halten. 

Ueber die Breite des neuen Planeten enthielt diefes Me— 
moire Feine Andeutung, als daß fie nur gering feyn Fönne, 
Leverrier behielt fih vor, fie fpäter noch befonders zu unters 
fuhen, falls nicht inzwifchen der Planet wirklich aufgefunden 
werden follte. 

Hielt etwa dieſer Umftand die franzöfifchen Aftronomen von 
Nahfuhungen ab? Man fonnte allerdings annehmen, daß die 
Neigung der Bahn zwar nicht beträchtlich genug fey, um in 
den Abweichungen der Länge ſich zu verrathen, doch aber immer- 
bin groß genug, um das Feld der Unterfuhung am Himmel in 
unerwünfchter Weife zu erweitern und den Erfolg zu vereiteln. 
Dem ſey wie ihm wolle, Hr. Leverrier war genöthigt, andere 
Aftronomen um Nachſuchungen zu bitten; und eine foldhe Auf 
forderung enthielt das Schreiben, welches dem ſchon durch mehrere 
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glüdlihe Entdeckungen und andere gediegene Arbeiten befaunten 
Dr. Galle in Berlin am 23, September zulam. Eigentlich war 
Berlin der einzige Drt, wo man einen verhältnigmäßig rafchen 
Erfolg erwarten fonnte, denn bier befag man im Manufeript 
das noch nicht veröffentlichte von Bremifer gezeichnete Blatt 
Hora XXI. der Berliner Afademifhen Sternfarten. 

Dod mochte wohl weder der Entdeder felbft noch irgend 
Jemand einen fo prompten Erfolg erwartet haben. An dem; 
felben Abend noch ward der Planet gefunden, dadurch, daß 
Galle in der bezeichneten Gegend einen Stern achter Größe fah, 
den Bremiferd Karte nicht enthielt. Schon nad einigen Stunden 
fonnte man eine Bewegung vermuthen, und am nädften Abend 
fi derfelben völlig vergemwiffern. Der beobachtete Ort ftimmte 
mit dem errechneten auf weniger als einen Grab überein. 

Auch eine planetarifhe Scheibe verrieth ſich bei einiger Auf— 
merffamfeit; nur war fie wegen zu tiefen Standes des Planeten 
nicht fehr augenfällig. Sie fand fi zwifchen 2 und 3 Sefunden; 
fpätere genauere Meffungen an mehreren Orten fegen ben fchein- 
baren Durchmeſſer etwa auf 2,6. Mit Ausnahme der Planetoiden 
zwifchen Mars und Jupiter zeigt Neptun den Eleinften plane 
tarifhen Durchmeffer. 

Die Kunde von der Berliner Beftätigung der Leverrierfchen 
Entdefung war Tängft nicht allein in Europa, fondern fon 
jenfeit8 des Oceans verbreitet, ald ganz unerwartet ein Aufſatz 
des Profeffor Challis, Direktors der Sternwarte zu Cambridge, 
in den Aftronomifhen Nachrichten erfchien, worin gefagt warb, 
daß Referent den erwähnten Planeten ſchon am A. und 12. Augufl 
beobachtet und mit benachbarten Firfternen verglichen habe; und 
zwar veranlaßt durch eine Arbeit von Adams, bdeffen bereits 
im Dftober 1845 erhaltene Refultate mit denen von Leverrier 
gegebenen fo gut harmonirten, daß Challis ſich zu einer Nad: 
fuhung entſchloß. Thatſache ift es, daß Challis in einem vom 
26. Juni 1846 datirten und diefen Planeten betreffenden Briefe 
an Leverrier nichts von Adams Unterfuhungen erwähnt. Können 
wir daher gleich nicht den harten Ausfprud Aragos, „daß Adams 
auch nicht die geringfte Erwähnung in der Entdeckungsgeſchichte 
diefes Planeten verdiene,” unterfchreiben, fo müffen wir dod 
darin ihm beipflicdten, daß Leverriers Priorität durch dieſe 
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nachtruͤgliche und ganz allgemein gehaltene Andeutung gegenüber 
feiner alles Wefentliche in befriedigender Weife enthaltenden Dar» 
ftelung nicht gefährdet werden fünne. Es wird fiher zum Bor- 
theil der Wiffenfhaft gereihen, wenn fowohl Adams als alle 
übrigen, die etwa fonft noch bei ihren Forſchungen diefes Ziel 
fih festen, in gleicher Art wie Leverrier ed gethan, die Details 
berfelben veröffentlihen; und die Geſchichte der Aftronomie wird 
Keinem, der zu ihrer Bereicherung irgend etwas Wefentliches 
beigetragen, eine ehrende Erwähnung verfagen. Suum cuique! 

Wenig wahrſcheinlich ift es, dag man frühere Beobach— 
tungen des Neptun noch auffinden werde, wie man beren bei 
Uranus gefunden hat. Bradley, Piazzi und Mayer haben ihn 
zuverläffig nicht. Nur wenige Beobadter an Meridianinftrus 
menten haben fo lichtſchwache Sterne mit aufgenommen, und 
während Beffel feine Zonenbeobadhtungen madte, fand der 
Planet ſüdlich außerhalb der Gränze, die er fich bei biefen 
Unterfuhungen fegte. Noch füdlicher, d. h. für Mittel- und 
Nordeuropa noch ungünftiger, fand er in den legten Decennien 
des 18. Jahrhunderts, Möglich, daß er fi noch in der Histoire 
cöleste einft auffindetz für jest, wo wir von feiner Bahn noch 
fo wenig Genaues wiffen, dürfte es zu mißlich feyn, ihn auf 
50— 60 Jahre rüdwärts in der überaus fternreihen Gegend, 
die er damals einnahm, identificiren zu wollen. 

Was den Namen betrifft, den ein neuer Planet zu führen 
bat, fo ift das -Borrecht des Entdeders nie bezweifelt, ftets 
aber erwartet worden, daß der gewählte Name ein folcher fey, 
der den bereits eingeführten und durch die Jahrtauſende gehei— 
ligten analog fi anfchließe. Diefer Erwartung hat nun Leverrier 
vollftändig entfprodhen. Schon am. Dft. fchrieb er nad Pulkowa: 

»Le bureau des longitudes s’est prononce pour Neptune, 
le signe un trident. Je repousse la d&nomination de Janus; ! 
il n’y a aucune raison de croire que cette Planète est la derniere 
du systeme solaire.« 

Nach einer fo völlig beftimmten und fo gut motivirten Ent- 
fcheidung des Entdeders mußte. es Befremden erregen, zu erfäh- 
ren, daß einige Wochen fpäter Arags ſich von Leverrier das 
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Recht der Benennung habe übertragen laffen und nun den Namen 
des Entdeders felbft mit dem Zeichen HZ gewählt habe. 

Da Leverrier felbft fein unbeftreitbares Recht bereits aus 
geübt hatte, fo Fonnte eine — jedenfalls mit wichtigen Gründen 
zu unterflügende — fpätere Abänderung nicht durch ein Deftet 
Aragos, fondern nur mit Zuftimmung der übrigen Aftronomen 
geltend gemacht werden, und diefe Zuftimmung ift nicht erfolgt. 
Wir können noch hinzufügen, daß ähnliche Vorſchläge bereits bei 
frühern Entdedungen berfelben Art gemacht worden, fi aber 
nie behauptet haben, noch behaupten konnten. Wenn Lord 
Roſſe einft das Trabantenfyftem des neuen Planeten entdeden 
follte, fo würden fih unter den Beftimmungsftüden deſſelben 
das Perileverrierium und die leverriocentrifhen Derter gar wun⸗ 
berlih ausnehmen und dem wiberrechtlich aufgedrungenen Namen 
fehr bald daffelbe Schidfal bereiten, das den vom Entdeder 
jelbft für Uranus gewählten: »Georgium Sidus,« betroffen hat. 

Daher beharre auch ich bei meinem ſchon im Dftober v. J. 
abgegebenen Protefte, um fo mehr, als die namhafteften Aftro- 
nomen fih bald darauf in gleihem Sinne ausgefprodhen haben. 
Ich beharre dabei im eigenen Intereſſe Leverriers, deſſen 
glänzende Entdeckung ſicher eines ſolchen Vehikels nicht bedarf, 
um den Namen des Urhebers zu verewigen. Und eben ſo wenig 
werde ich bei künftigen ähnlichen Entdeckungen einem ſolchen 
Vorſchlage beitreten, es wäre denn, daß die Geſammtheit der 
Aſtronomen ſich bleibend dafür entſcheiden ſollte, was ſchwerlich 
jemals der Fall ſeyn wird. 

Das vorſtehend Angeführte dürfte gewiß hinreichen, auch 
dem weniger Kundigen die eigentliche Bedeutung und hohe Wich— 
tigfeit der Entdedung Leverrierd vor Augen zu ftellen, einer 
Entdedung, die in der Gefhichte der Wiffenfhaft nicht ihres 
Sleihen hat. Einen Wunfh jedoch können wir nit unter 
brüden. Es ift zur Genüge befannt, daß bald hier bald dort 
ein chevalier de la triste figure auffteht, um eine Lanze mit 
Newton's Syftem, d. h. mit dem Ungethüm, das feine Igno— 
vanz fih Daraus gebildet hat, zu brechen. Schon vor Jahren 
klagte die franzöfifche Afademie: „Raum vergeht ein Monat, daß 
und nicht aus irgend einem Winfel Europas ein neues Welt 
Ipftem, zwei oder drei Duadraturen des Kreifes, Perpetuum 
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mobile und ähnliche Raritäten zugeftellt werden, über die dann 
Bericht erftattet werben fol. Die Akademie wünſcht insfünftige 
dergleichen ohne weiteren Bericht bloß einfach zu erwähnen, um 
ihre Zeit nicht unnüg zu vergeuden.” Dies ift gewiß allen 
Alademien, ja allen Männern der Wiffenfchaft aus der Seele 
gefprodhen, da fie nur gar zu oft an das befannte Wort Fried» 
rih8 des Großen erinnert werden, das er an den franzöfifchen 
Gefandten richtete, ald er mit ihm über das Schlachtfeld von 
Zorndorf ritt. Schon oft find diefe Weltbaumeifter darauf hin- 
gewiefen worden, daß ein neues Syſtem, wenn es ein altes 
und allgemein anerkanntes verdrängen wolle, fih durch die That 
als wirklich beffer bewähren müffe. Die genauen Borberbeftim- 
mungen der Derter und Erſcheinungen befannter Körper find ihnen 
wiederholt entgegengehalten worden, ohne daß irgend einer ber- 
jelben von feinem Syſtem aus Aehnliches, gefchweige Befleres 
zu leiften auch nur verfucht hätte, Hier aber Liegt nun ein noch 
viel ftärferes Argument vor; bier ift die Theorie, und zwar 
einzig und allein die auf Newtons Gefeg gegründete Theorie 
dahin gelangt, fogar den noch unbefannten, nie gefehenen Körper 
niht etwa zu vermuthen, nicht durch gewagte Prämiffen zu er: 
tatben, fondern mit voller Gewißheit unter confequenter Anz 
wendung der befannten Gefege genau zu beflimmen und den 
Punkt des Himmels zu bezeichnen, wo er zu einer ge 
gebenen Zeit ſtehen mußte, Hic Rhodus, hic salta! Diefe 
deftung ift es, worauf die etwaigen künftigen Angriffe gerichtet 
feyn müffen. Können die Herren Ewerg, Alix, Froſt, Branden- 
burg und Conforten dagegen nichts ausrichten, fo mögen fie fich 
felbft und ung die Fleinen Plänfeleien erfparen und ihre wieder 
aufgewärmten Descartes’fhen Wirbel, ihre eleftromagnetifche 
Weltförperpolarifation u, dergl., mit denen insgefammt man 
feinen Hund aus dem Dfen Ioden fann, für fich behalten; im 
gegentheiligen Falle aber nicht erwarten, daß irgend ein Aftros 
nom von Ruf feine jahrelang beharrlich fortgefegte Arbeit unter- 
breche, um folden Feinden ſich gegenüber zu ftellen. 


Zur Pathologie und Therapie der 
Korntheurungen. 


Of.all ihings an indiscret tampering with ibe trade of 
provisions is the most dangerous, and it is always worst 
in the time, when men are most disposed to it — that is, 
in the time of scarcity, because ihere is nothing, on which 
the passions of men are so violent, and their judgment so 
weak, and on which there exists such a multitude of ill- 
founded popular prejudices. 

Burke. 


1. 

In dieſem Augenblid ift die Theurungsfrage nicht bloß für 
Deutfchland, fondern für ganz Europa recht in den Bordergrund 
des öffentlichen ntereffes getreten. Daß wir eine allgemein 
vorzügliche. Ernte gehabt haben, ift fehon viele Jahre herz feit 
1840 find die meiften höchſt mittelmäßig geweſen. Die vorher 
ſchend naffe Witterung des Jahres 1845 hat die damals geern— 
teten Kornfrühte von geringer Haltbarkeit feyn laſſen. Da 
überdies noch die weitverbreitete Kartoffelfranfheit zu einer ſtär— 
fern Berzehrung von Getreide nöthigte, fo können vor dem 
Eintritte der Testen Ernte unmöglich fehr bedeutende Vorräthe 
mehr exiftirt haben. Daß endlih das Jahr 1846 in Deutfchland, 
Franfreih und allen ähnlich gelegenen Theilen Europas nur ein 
höchſt Färgliches gewefen, wird gegenwärtig von allen Seiten 
anerfannt. Im Königreih Sachfen hat die Regierung über den 
Betrag der Ernte genauere Unterfuchungen veranlaßt. Hiernad 
follen gegen ein Durchſchnittsiahr am Weizen 8 Procent fehlen, 
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am Roggen 22 bis 23, an ber Gerfie 9, am Hafer 6, an den 
Erbfen und Widen 23 Procent. In Franfreih wird das Defieit 
am Weizen, bier dem vornehmften Brodforn, auf 10 bis 12 Mill, 
Heftoliter, ungefähr ein Sechstel des Durcfchnittsertrages, be» 
rechnet. 1 Zum richtigen Verſtändniß dieſer Angaben erinnere 
ih an bie große Regelmäßigfeit, wodurd ſich, bei und wenig- 
ftend, das Getreide vor den meiften übrigen Pflanzen auszeichnet, 
fo daß in Frankreich ein Ausfall von 4 Procent am Durchſchnitts— 
betvage der Ernte ſchon als Mißwachs betrachtet wird. Zur 
Bermehrung der Noth ift auch die große Proletarierfrudht, bie 
Kartoffel, in den meiften Gegenden äußerft ſchlecht gerathen ; 
jelbft die Kartoffelfeuhe wüthet noch immer fort. Eine ſchwere 
Geldkrifis, zum Theil durch Uebertreibung des Eifenbahnbaueg 
bervorgerufen, madt alle ſecundären Uebel der Theurung noch 
viel drückender. Und wer fann fagen, was die nächſten Jahre 
bringen werden? Bergeffe doch Niemand, daß die Ernte von 
1846 ungewöhnlih früh bat eingebradt werden können, daß 
wir alfo höchſt wahrfcheinlich in diefem Jahre mit dem geringen 
Borratbe länger als fonft werden haushalten müſſen! 

Wie es nun aber zu geben pflegt, fo ift inmitten biefer 
Bedrängnig eine Unzahl von Erflärungsverfuchen und Befferungss 
vorfchlägen laut geworden, wovon bie überwiegende Menge zwar 
die gute Abficht, ebenfo aber auch die nationalöfonomifhe Un- 
wiffenheit ihrer Berfaffer beurfundet. Glücklicherweiſe haben 
die Regierungen, wenigftens bisher und im Ganzen, dergleichen 
Zumuthungen zu wiberftehen vermocht. Wer die Gefchichte von 
1771 und 1817 fennt, wo fid die natürliche Wuth der Krank— 
beit durch politifhe Duadfalbereien mehr ald verdoppelte, ber 
wird eine erfreuliche Umwandlung in dieſer Hinficht dankbar ans 
erfennen. Aber wenn der Irrthum fo taufendzüngig und immer 
lauter feine Stimme erhebt, fo darf auch die Wahrheit, Die 
Wiffenfhaft nicht ftillfehweigen, oder fie läuft Gefahr vergeflen 
zu werben. 

Die nachfolgenden Blätter wollen die Korntheurung als 
eine Kranfheit der VBolfswirthichaft behandeln. Zu diefem Zwede 
werde ih im zweiten und dritten Kapitel die nothwendigften 
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Lehrſätze aus der Phyfiologie der Kornpreife und des Kornhans 
dels im gefunden Zuftande vorausfhiden. Kapitel IV wird fi 
mit der Pathologie der Korntheurungen befhäftigen; Kapitel V 
das Heilverfahren der Natur felbft, Kapitel VI die zweckmäßige 
Theilnahme daran von Seiten des Staates auseinander fegen, 
Im Kapitel VII endlich fol eine Kritik der vornehmften unzwed⸗ 
mäßigen Heilmethoden den Beſchluß maden. 

Bor Allem ift es jedoch von Wichtigkeit, daß wir und über 
den Gefammtbedarf eines Bolfes an Gerealien wahr 
heitsgemäße Vorftellungen bilden. Freilich einer der fehmwierigften 
Gegenftände der Statiftif! Aber wir begnügen uns fehon mit 
ungefährer Richtigkeit. 

Sehr viel natürlih hängt in diefer Hinfiht von Lofalum- 
ftänden ab. Je Fultivirter eine Volkswirthſchaft ift, je höher 
namentlich der Arbeitslohn und die Arbeitstüchtigfeit der niederen 
Klaffen, defto reichliher im Allgemeinen die Nahrung. So vers 
braucht gegenwärtig jeder Franzofe 1,76mal fo viel Weizen 
jährliih, wie unter Ludwig XIV. (Moreau de Yonnes). In 
Preußen betrug die Confumtion der mahlfteuerpflichtigen Städte, 
d. h. im Ganzen der größeren, an Weizen und Roggen zufams 
men: 1804 = 3,8 preußifche Scheffel für den Kopf, 1831 =3,82 
Scheffel, 1841=3,96 (Dieterici). Indeſſen pflegt gerade ein 
fehr blühender Volfswohlftand mehr die Fleifch- als die Brod- 
eonfumtion zu befördern. Die großen Städte namentlich verzehren 
außerordentlih viel mehr Fleifh als die Fleinen oder gar das 
platte Land; in Baden 3. B. zahlt die Stadt Mannheim über 
fünfmal fo viel Fleifhfteuer per Kopf als die Obereinnehmerei 
Borberg. Kein Wunder alfo, wenn fie verhältnigmäßig weniger 
Korn brauden! Auch die neuerdings faft überall fo fehr gefteis 
gerte Confumtion von Gemüfen, Kartoffeln, Obſt, gemiffen 
Kolonialwaaren, als Reis ꝛc., verringert den Kornbedarf. An 
bererfeitd wird derſelbe wieder erhöht durch eine umfaffende 
Gewöhnung des Volkes an Bier und Branntwein, burdr eine 
anfehnlihe Zahl und gute Ernährung von Pferden ꝛc., lauter 
Umftände, welche mit den höheren Entwidlungsftufen der National 
öfonomie zufammenzufallen pflegen. Malchus z. B. rechnet in 
den deutſchen Weingegenden jährlid AY,, in den Biergegenden 
97, preuß. Scheffel auf den Kopf. In England und Wales betrug 
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1831 die Malzeonfumtion fogar 1,56 preuß. Scheffel Durchfchnittlich 
(Porter). Je feiner endlich das vorherrfchende Brodforn ift, mit 
einer deſto geringern Menge deffelben fann ausgereicht werben, 
So verfihert 3. B. Charles Smith in feinen berühmten Tracts 
on the Corntrade, daß jeder englifche Weizeneffer jährlich 1 Duar- 
ter verzehrt, jeder Roggeneffer 11,, jeder Gerfteneffer 13%, jeder 
Hafereffer 27% (5,29 — 5,94 — 7,26 — 15,18 preuß. ScheffeD. Diefe 
Angabe wird durch fehr genaue Unterfuchungen beftätigt, welche 
man während der Theurungsjahre 1795 und 1796 von Seiten 
der Obrigfeit in Suffolf angeftellt. Den Bedarf ber Pferde 
fhlug Eh. Smith um 1765 auf 2,461,500 D. Hafer an; den 
ber Brauereien auf 3,417,000 D. Gerfte. Alles zufammengeredhs 
net, follen zu jener Zeit die 6 Millionen Einwohner von England 
und Wales (richtiger wenigftens 7 Mill.) jährlid 13,555,000 DO. 
Korn verzehrt haben. Wenn wir den Bedarf der Ausfaat auf 
4, fhäten, fo fleigert fih die Summe zu beinahe 15%, Mill. 
Um 1812 und 1814 fohlagen Weftern und Colquhoun die Ges 
fammtconfumtion bes vereinigten Königreich, bei einer Volks— 
menge von ungefähr 19 Mill., auf 35 Mill. Q. an, ohne das 
Saatforn: nämlich 18,750,000 zur Nahrung der Menfchen, 
11,829,000 für das Vieh, 4,250,000 zum Brauen und 
Brennen, 171,000 zu anderweitiger Verarbeitung; eine Angabe, 
die M'Culloch um O. Hafer per Kopf erhöht wiffen will, 
Died beträgt bei 4, Mill. Hafereffern 2,250,000 DO. Dazu 
> Mill. DO. Saatkorn. Im Ganzen alfo 42,750,000 DO. Für 
das Yahr 1834 endlich, alfo bei einer Bevölkerung von 25, Mill, 
Menfhen, beträgt die Schäbung von M'Culloch 52 Mill. D., 
d. h. in jedem Monate 4Y, Mill., in jeder Woche 1,083,000, 
an jedem Tage 154,762 D. Neder legt bei feiner Rechnung 
die tägliche Brodration eines franzöfifchen Soldaten = 11, Pfd. 
zu Grunde; er fohäst hiernadh den Verbrauch an Brodforn auf 
2 Septiers jährlich per Kopf, d. h. 5,66 preuß. Scheffel; nad 
den Recherches statistiques sur la ville de Paris famen zwi» 
hen 1800 und 1820 nur 336 Pfd. Brod jährlih auf den Kopf, 
db, h. etwa 3%, preuß. Sceffel; Moreau de Jonnds rechnet für 
ganz Franfreih an Weizen jährlich 31/, preuß. Scheffel auf den 
Kopf. Die Pferdezahl ift in Franfreich fo gering, daß man den 
Kornverbraud derfelben nur auf 2 Scheffel für den Kopf der 
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Bevölkerung anfhlägt. Bier wird befanntlih nur in unbebeu- 
tender Menge gebraut, daher wir im Ganzen wohl bei ber 
Angabe von Fournel verharren können, welcher dag Gefammt- 
bedürfnig Frankreichs auf 60 Millionen Septierd veranfchlagt ! 
(170 Mill, preuß. ScheffeD. In Bayern rechnet man, ohne Hafer, 
etwas über 6 preuß. Scheffel auf den Kopf; in Schweden, ficher 
mit dem Bedarfe des Biehftapels, 7, (Forfell. 

Man wird biernadh in der gemäßigten Zone die Kornver: 
zehrung von einer Million Menfchen auf ungefähr 5 — 10 Mill. 
preuß. Scheffel anfchlagen müſſen. 


ll. 


Der Preis des Kornes hängt im Allgemeinen natürlich von 
denfelben Elementen ab, wie der Preis jedes andern Gutes: 
von dem Verhältniß alfo zwifchen Angebot und Nachfrage. Nur 
wird dieſes Verhältniß in unferm Falle durch mehrere wichtige 
Eigenthümlichkeiten der Waare felbft eigenthümlich geftaltet. 

In Bezug auf die Nachfrage unterſcheidet fi das 
Korn durch feine unzweifelbafte Unentbehrlichfeit. 
Wenn ein Lurusgegenftand — man denke z. DB. an foftbare Weine 
oder Gewürze — feltener geworden ift, und deßhalb im Preife 
fteigt, fo wird eine Menge von Menſchen, welche jich bisher 
diefen Genuß erlauben konnten, jegt zur @infchränfung oder 
völligen Aufgebung defjelben gendthigt feyn. Mit dem Angebot 
alfo nimmt auch die Nachfrage ab, und der Preis fann niemals 
in demfelben Grade fteigen, wie die Mafje gefunfen if, Anders 
beim Korne. Biel mehr, als fih fatt effen, fann der Menſch dod, 
felbft beim größten Heberfluffe, nicht; aber au umgefehrt, wenn 
Mangel eintritt, fo brechen wir uns lieber von allen übrigen 
Confumtionen etwas ab, als daß wir am Korn fparten. Def 
balb können die KRornpreife viel höher fleigen und 
viel tiefer finken, als bei entbehrlihen Gegenftänden 
irgend möglidh wäre. Als Paris um 1590 von Heinrich IV. 
belagert wurde, flieg der Kornpreis auf das Fünfzigfache des 





m 


' Dureaude la Malle fhäßt den täglichen Verbrauch desplatten Landes auf 
1,5 Pfd. Brod per Kopf, in gewöhnlichen Städten auf 1,25 Pfd., in Paris 
jäbrlih auf 343 Pfd. Dies entipriht nah Rau 6 pr. Scheffeln, 5 und 
3,72. Die Angabe von Paucton ift höher: 6,36 Scheffel. 
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gewöhnlichen; die Vanille wird fih damals ſchwerlich in dem— 
felben Grade ‚vertheuert haben. Den Grund. diefer Erfcheinungen 
bat ſchon Neder dur eine recht paſſende Hypotheſe zu veran- 
fhaulichen gewußt. Man denfe fih 100,000 Menſchen in einem 
gefchloffenen Raume, die jeden Tag von einigen Kaufleuten mit 
den zu ihrem Unterhalte nothwendigen 100,000 Broden verforgt 
werden. Wenn nun hier, auch nur wenige Tage lang, ein paar 
Brode an der Lieferung gefehlt haben, alfo ein paar Menfchen 
verhungert find, fo wird ſich alsbald ein fo ängſtlicher Wetteifer 
unter den Käufern einftellen, um nicht demfelben Schidfale zu 
erliegen, daß die Berfäufer im Stande find, eine ganz unver: 
hältnigmäßige Preiserhöhung darauf zu gründen. Sollten bie 
legteren vielleicht ihre Waare fo angeordnet haben, daß bie 
Duantität geringer fiheint, als fie wirklich ift, fo kann jener 
ängftliche Wetteifer der Conſumenten weit länger fortdauern, als 
die eigentliche Urfache der Beforgnif. ! 

Man erfennt hieraus leicht, daß die Kornpreife für gemöhn- 
ih in einem ganz andern Berhältniffe fhwanfen müffen, als 
im einfach umgefehrten des Ernteertrages. So ergaben z. B. in 
England die Ernten der Jahre 1795 und 1796 einen Ausfall 
von des Durdfchnittsgewinnes; der Preis aber flieg keines— 
wegs nur um 12 bis 13 Procent, fondern von 48 Schill. 11 Den. 
auf 75 Schill. 8 Den, (Tooke). Wenn alfo die franzöfifchen 
Weizenpreife 1708 auf 8 Liores für den Septier ftanden, 1709 
auf 50 L., fo darf man ja nit glauben, Daß in dem legtern 
Fahre nur 1, foviel geerntet wäre, wie im erſtern. Es ift hier 
nach gar nichts Ungewöhnliches, daß der viel geringere Korn 
ertrag Schlechter Ernten insgefammt einen höhern Tauſchwerth 
befigt, al$ der viel. bebeutendere guter Jahre, Nach Eorbier 
lieferte der franzöfifhe Weizenbau , 


ı Um übrigend den nachtheiligen Schlüffen, die Neder felbit aus feiner 
Hypotheſe gegen die Macht des fogenannten Kornwuchers zieht, bei Beiten 
vorzubeugen, weife ich darauf hin, daß in unferm Fall die Preiserhöhung 
eine fehr enge Gränze finden würde. Sobald diefe erreicht wäre, Fönnte 
man fiber feyn, daß fib ein Brodhandel im Kleinen unter den Conſu— 
menten felbft bildete. Kür Geld und gute Worte wäre Mancher bereit, 
> von feiner Ration ein bischen abzugeben. 
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von von 
48 Mill, Heftoliter 42%, Frk. 2040 Mil, Frk. 


1817 = 

1818 = 53 „ „ 277, " 1444 „ " 
1819 = 64 „ r 18%, u 1173 „ " 
1820 = Ad, „ , Pe - 7 


Der paradore Sag, daß reihe Ernten für den Landmann un: 
vortheilhafter find, als arme, hat daher unter Umftänden volle 
Richtigkeit. Cherté foisonne! 

Ein älterer engliſcher Nationalökonom, Gregory King, hat 
verfucht, das Verhältnig der Ernte zum Kornpreife einem be 
fimmten Calcul zu unterwerfen, Er behauptete, nach mannig- 
fachen Beobachtungen gefunden zu haben, wenn am Durchſchnitts⸗ 


betrage der Ernte fehlten: ein Steigen bes Preifes um: 
10 Procent 30 Procent 
20 u 80 u 
30 u 160 u 
40 „ 230  „ 
OD u 450 ,„ 


Obſchon diefe King’fche Regel vormald in großem Anfehen ges 
ftanden hat, fo bedarf es Doch nur eines geringen Nachdenfeng, 
um ihre Trüglichfeit einzufehen. Nirgends in der Welt bringen 
die Landleute ihren ganzen Kornvorrath zu Markte: einen großen 
Theil müffen fie zur neuen Ausfaat, zum Bedarfe ihres Haufes ıc. 
zurüdbehalten, Hiervon werden fie nur im allerbringendften 
Notbfalle etwas abfnappen wollen. - Nun ift aber das Berhält- 
niß diefes Theild zum Ganzen in verfehiedenen Ländern febr 
verſchieden. Wo fi der Verkehr, die Arbeitstheilung noch nicht 
fehr entwidelt haben, da pflegt der Landwirth feine Taglöhner, 
oder wenigftens doch fein Gefinde, im eigenen Haufe zu beföfti- 
gen; es eriftirt daneben noch eine große Menge von Natural 
abgaben, Naturalbefoldungen ꝛc., deren Betrag gleichfalls unver: 
änderlich bleibt. Auf den höheren Kulturfiufen, 3. B. in England, 
find diefe letzteren ſämmtlich in Geldzahlungen verwandelt; aud 
feine Arbeiter pflegt der Bauer in Geld abzulohnen, fo daß ſie 
ihren Brodbedarf, wie das übrige Publifum, auf dem Markte 
einkaufen. Unter folhen Umftänden muß fich natürlich ein ges 
gebenes Deficit der Ernte über einen viel größeren Marftoorrath 
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vertheilen, und die Preiſe werben bei weiten weniger in bie 
Höhe gehen, ald im erften Falle. Ebenfo leuchtet von felbft ein, 
daß eine Mißernte, vielleicht von 10 Procent Ausfall, fehr ver: 
fhieden auf die Preife wirken muß, wenn ein paar überreiche, 
und wenn ein paar mittelmäßige oder ſchlechte Kornjahre vor- 
angegangen find; wenn eine ftarfe Einfuhr oder gar Ausfuhr 
von Lebensmitteln ftattfindet u. f. w. Je mohlhabender bie 
Landwirthe einer Gegend find, defto weniger braudt nad einer 
reihen Ernte der Kornpreis zu finfen, weil die Berfäufer beffere 
Conjunfturen abwarten fünnen. Ganz vornehmlich aber hängt 
dad Steigen der Kornpreife von der Zahlungsfähigfeit der Käu— 
fer ab. Ein Volk, das beinahe ganz aus Proletariern befteht, 
wird nach einer Mißernte vielleicht Todesfälle durch Hunger 
ſehen, aber die zahlungsfähige Nachfrage nad Korn, alfo der 
Preis defjelben, wird nur wenig zunehmen, Wo dagegen die 
Mehrzahl der Einwohner begütert ift, mo die Reichen durch 
Wohlthätigkeit, Armenfteuer ıc. den Proletariern nad Bedürfniß 
aushelfen, da ift für das Steigen der Kornpreife faum eine 
Gränze anzugeben. 

Mit der größern Unentbehrlichfeit des Korns hängt es zu- 
jammen, daß wohl bei feiner andern Waare die bloße 
Surht eines zufünftigen Mangels fo gewaltig auf 
die Preife wirft, Mag die Ernte noch fo reichlich ausfallen 
und noch fo glüdlich eingebracht feyn, wenn unmittelbar nach— 
ber die Beftellungsarbeiten durch allzufeudhtes oder allzutrodenes 
Wetter gehindert werden, fo geht ber Kornpreis gewiß in Die 
Höhe, weil die Ausfichten auf die nächſte Ernte dadurch immer 
ein wenig getrübt erfcheinen. Bei Auftern oder indianifchen 
Bogelneftern wird die bloße Furcht des Publifums, feinen Appetit 
einmal nicht vollftändig befriedigen zu können, unmöglich fo 
lange im voraus bie Preife erheben. Daher fann mitunter 
Theurung entftehen ohne wirflihen Mangel, indem ein Ausfall 
an ben gewöhnlich zu Markte fommenden Borräthen allgemeine 
Beforgniß erregt. Die Confumenten fegen wahren Mangel vors 
aus, und fteigern dadurch den Preis, indem fie noch höhere 
Preife fürdhten; die Producenten halten aus demſelben Grunde 
zurück. Am ftärfften ift jenes der Fall, wenn Biele das Korn 
ju weiterer DBerarbeitung auffaufen, zu Graupen, Gries, Bier, 
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Branntwein ꝛc. Diefe mögen alddann, aud wenn fie den Irr— 
thum einfehben, ihre theuer bezahlten Vorräthe nicht gleich wohl 
feil wieder Tosfchlagen, und halten fomit das Sinfen des Preifes 
noch eine Zeitlang auf. Freilih ein Unglück! Man darf aber 
nicht vergeffen, fo lange noch Feine vollfommene Affociation aller 
Menfchen errichtet, alfo das höchſte, faum geträumte deal der 
Gütergemeinfchaft verwirklicht ift, fo lange bildet das Meiftgebot 
den einzigen Weg, die widerftreitenden Wünfche Mehrerer in 
Bezug auf diefelbe Waare friedlich auszugleichen, 

Das Angebot des Getreides zeichnet fih vor 
demjenigen ber meiften andern Waaren durch feine 
große Abhängigfeit von der Natur aus. Der menfd- 
lihen Willfür fteht bier ein verhältnigmäßig nur geringer Spiel: 
raum offen, Wenn es 3. B. an Tafıhenuhren fehlt, fo würde 
die einzige Stadt Genf in einer Woche leicht anderthalbtaufend 
Stüd neue berfertigen Fönnen. Dagegen ift die Kornproduftion 
unmandelbar an die Natur der Jahrszeiten gebunden; zwifchen 
Saat und Ernte liegt eine Anzahl von Monaten, melde fein 
Kapital, feine Gefchidlichfeit befchleunigt. Eine bedeutende Ber 
mehrung des Anbaues, wenn fie zugleich eine nachhaltige feyn 
will, fest eine folhe Menge von Bedingungen, Bermehrung 
des Biehftandes, der Gebäude ꝛc. voraus, daß fie erft in einer 
Reihe von Jahren vollzogen werden fann. Die Nothwendigfeit, 
mit dem gegebenen Borrathe hauszuhalten, ift daher beim Korn 
befonders dringend. 

Im Laufe eines gewöhnlichen Jahres pflegen die Dftober,, 
Novembers und Decemberpreife, wenn der eingeerntete Vorrath 
gedrofhen zu Marfte fommt, am niedrigften zu ſtehen; während 
des Frühjahres fteigen fie allmählig empor, und erreichen im 
April, Mai, Juni oder Juli ihren höchſten Standpunft, Gute 
Erntehoffnungen erniedrigen den Preis in der Regel fchon vor 
aus, weil Jeder alsdann feine Vorräthe noch zur rechten Zeit 
loszuſchlagen fuht. Sp ift zu Hannover in dem Jahrhundert 
zwifchen 1648 und 1748 der Weizen von Martini bis Oftern 
69mal geftiegen, 19mal gefallen, 12mal gleich geblieben; von 
Oſtern bis zur neuen Ernte 14mal geftiegen, 50mal gefallen, 
36mal gleich geblieben. Webrigens ift diefes Schwanfen in einer 
ausgebildeten Bolfswirtbfchaft regelmäßig nicht fehr bedeutend. 
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In den 50 Fahren von 1700 bis 1750 haben zu Hannover die 
durchſchnittlichen aa des Su betragen: 


im Januar. . - . 26,04 Mar. 
: SBEBERAT. RE 
3 BR. 0 De ie ee DB 
RE. 5: 6 en ee ce DD. 05 
— FERME 2 u 2e an ee ie er A: <a 
—— en ae F 
u ec ee DEE 
BEER 0a ee ee DE 
Septenibhe. u SM 5 
DR 3 5 5 ee Bi ; 
„ November. -. -. > 2.2.2... SA „ 
December. . . . 25,85 „ (Unger.) 


Rach alle dieſem wird man gr natürlich finden, wenn die 
Preife des Korns von Tag zu Tag und von Jahr zu Jahr bei 
weitem flärferen Schwanfungen unterworfen find, als die der 
meiften andern Waaren. Auf ganze Jahrhunderte freilich beftgen 
umgefebrt ſehr wenige Güter einen fo conflanten Preis. Dies 
berubt fchon auf feiner Unentbehrlichkeit, wonach es folglich fei- 
nen Gebraudhswerth nie verlieren fann; es beruht ferner darauf, 
dag einer Bermehrung oder Berminderung des Getreideangebots 
gar bald eine entiprehende Beränderung der Bolfszahl, alfo 
der Getreidenahfrage zu folgen pflegt; auf dem ftarfen Eins 
Auffe, welchen die Kornpreife auf den Preis der Arbeit und der 
meiften Robftoffe ausüben x. — Mit den edlen Metallen ver- 
bält fih die Sache befanntli gerade umgefehrt: auf Furze Pe- 
rioden fchwanft der Preis derjelben äußerfi wenig, auf lange 
dagegen im höchſten Grade. Die edlen Metalle find faft in jeder 
Handelseigenfhaft dem Getreide diametriſch entgegengefest, un> 
mittelbar ebenſo entbebrlih, wie dieſes unentbehrlih; ebenjo 
leicht zu verfenden und aufzubewahren, wie diejes ſchwer; durch 
ihre Unzerftörbarfeit und Transportfähigfeit auf einem beftiimm- 
ten Marfte fait beliebig zu vermehren. Während das Angebot 
des Korns faft allein vom Ergebniffe der legten Ernte abhängt, 
ift bei den edlen Metallen felbft die größte Ausbeute eines Jahrs, 
gegenüber dem unermeßlihen, feit Jahrtaufenden aufgehäuften 
Gefammtvorrathe, nicht viel mehr ald ein Tropfen im Eimer. 
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Wenn folhergeftalt die edlen Metalle und das Korn gleihfam 
die äußerfien, entgegengefesten Gränzen des Preisgebieted aus- 
machen, fo muß eine zweckmäßige Combination berfelben dem 
in der Nationalöfonomie von jeher empfundenen Bedürfniffe 
eines fogenannten conftanten Preismaßes natürlih am meiften 
entfprechend feyn. 


IN. 


Bon allen Arten des Handels ift der Kornhan— 
bel eine der f[hwierigften, und kommt deßhalb mit 
am fpäteften zu voller Entwidlung. ! — Das Wefent- 
lihe jedes Handeldgefhäfts befteht in einem Transporte ber 
Güter, und zwar entweder aus einem Orte, oder aus einem 
Beitraume in den andern. 

Hier tritt dann beim Korn fogleih das große Hinbdernif 
in den Weg, daß ed, mit feinem Werthe verglichen, ein größe: 
res Bolumen befist, als die meiften andern Waaren. Es gehört 
zu den für ben Transport ungünftigftien. Wenn der Fragt: 
lohn zu Lande für 12 bis 20 Meilen einen Gulden per Eentner 
beträgt, jo wird durch einen folden Transport 

das Gold ungefähr um 0,00014 

das Silber „, » 0,0021 

die Baumwolle „1,42 

das Blei „ 2017 

der Zinf » 6,555 

| der Roggen dagegen um 25 Procent 

vertheuert.? Jakob ftellt in feinen CGonsiderations on the pro- 
tection required by British agriculture folgende Rechnung an. 
England verzehrt jährlih 50 Mill. Duarterd Getreide. Bon 
folhen Quarters gehen 5 auf eine Tonne, und bie ganze bri- 
tifhe Handelsflotte zählt 2%, Mill, Tonnen Gehalt. Wollte man 
nun allen übrigen Verkehr aufgeben, und die ganze Flotte mit 
Korn befrachten, fo würde fie doch nicht über 12%, Mil. Duars 
ters transportiven können, d. h. nur für den Bedarf von brei 





Vergl. befonderd Galiani Dialogues sur le commerce des bleds, 
No. 7. 


? Zum Durchfchnittspreife von 4 fl. für 100 Pfd. gerechnet. 
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Monaten. Wo alfo der Kornhandel blühen fol, da müffen Die 
Sommunifationsmittel jeder Art, Straßen, Kanäle, Frachtgewerbe 
u. f. w. in hohem Grade ausgebildet feyn.! Auch fest jeder 
weitere Korntransport einen ungemein ftarfen Unterſchied zwi- 
jhen den Preifen der aus» und einführenden Gegend voraus. 

Nun find freilich auch manche andere Waaren bei geringem 
Werthe ſchwer ins Gewicht fallend: Steine, Kohlen, Holz ıc. 
Aber die Verſendung derfelben ift doc wenigftens von den Ge— 
fahren des Korntransportes frei: fie haben nichts von Inſekten 
zu fürdten, von Raubverfuhen hungriger Proletarier ꝛe. Eine 
Haupigefahr des Kornes droht von der Hitze: es kann dadurch 
binnen Kurzem in ein faft gänzlich unbraucdbares Pulver ver- 
wandelt werden. Diefer Umftand war bisher ein wichtiger Grund, 
weßhalb die atlantifhen Küften, 3. B. England, fo äußerſt fel- 
ten vom fchwarzen Meere ber Kornzufuhr erhielten. Die Straße 
von Gibraltar ift für Segelſchiffe, die ins atlantifche Meer wollen, 
nur bei günftigem Winde zu paflirenz in Ermanglung deffelben 
haben fie oft Wochen lang vor dem Eingange kreuzen müffen. 
Da gehen dann nicht bloß die fehönften Abfageonjunfturen ver: 
loren, fondern die Waare felber läuft durch Hige, Mangel an 
Raum ꝛc. die äußerfte Gefahr. Im Jahre 1829 führte England 
über London 877,000 D. Weizen ein, woyon nicht volle 60,000 
aus dem mittelländifchen Meere kamen. 

Auch die Auffpeiherung des Getreides ift mit unge- 
wöhnlichen Schwierigfeiten und Koften verbunden. Es gehören 
dazu befonders große, feftgebaute Magazine, mit befonders guten 
Bentilationsvorrihtungen; von Zeit zu Zeit ift ein Umftechen 
der Vorräthe, alfo eine Menge fortwährender Arbeit nöthig. 
Die Koften der Staatsmagazine wurden ehemals zu Paris, und 
zwar ohne die Zinfen des Getreidefapitals, auf 10 Procent jähr- 
lich gerechnet; in Hannover ſchätzte man die jährlihen Admini- 
Rrationsfoften auf 8 Pfennige per Himten (= 0,567 yreuß. 


Im füdlihen Rußland find die Straßen allerdings noch fehr un: 
voilfommen, die Flüſſe vielfah durch Stromfchnellen ıc. gehemmt, aber 
der Transport doch fehr wohlfeil. Zu beiden Seiten des Weges liegt Ge: 
meinweide für das Zugvieh; die Fubrleute, meiftens Einer für ziemlich 
viele Wagen, nehmen ihren Mundvorrarh mit, fchlafen im Freien ıc. 
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Scheffel). Durd alles Dies werden die Auslagen des Kornhänd: 
lers bedeutend vergrößert, derjenige Theil feines Kapitals, mit 
welchem er eigentlich fpefuliren kann, verkleinert. Wenn der DO. 
Weizen in der Umgegend von Warfhau 28 Schillinge Foftet, fo 
ift nach Jakob der Transport beffelben auf den Londoner Markt 
nit unter 20 Sch. zu beforgen: nämlih 6 D. für Einladung 
und Berpadung in Stromfähne, 5 Sch. Fracht nah Danzig, 
3 Sch, Verluſt während der Reife durch Auswachfen des Ge- 
treides und Diebftahl, 2 Sch. für Lagerung, Ummenden, Mei 
fen ꝛc. in Danzig, 1 Sch. 6 D. Commiffionsgebühren des Dan: 
ziger Kaufmanns, 8 Sch. Fracht- und Affeeuranzfoften bis London. 
— Wenn aud der fogenannte Schwand des Korns, d. h. die 
Berminderung feines Volumens durch Austrodnen, it nicht als 
wahrer Berluft gelten fann, fo ift um fo mehr von Mäufen, 
Kornwürmern ꝛc. zu fürchten. Man begreift hiernach von felbft, 
warum in der Regel nur fehr anfehnliche Kapitaliften den Korn 
handel im Großen betreiben können. Died wirb dadurch noch 
verftärft, dag gar nicht felten mehrere gute Ernten unmittelbar 
auf einander folgen, wo fi der Kornhändler alfo genöthigt 
fieht, mehrere Jahre hindurd auf jeden Zins von feinem Kapi- 
tale zu verzichten, 

Bon befonderem Gewichte ift hier die ungemeine Unregel 
mäßigfeit der Getreidefpefulationen. Es gibt wenige 
Länder in der Welt, die nicht in guten Jahren genug Korn 
bauten, aber ebenfo wenige, die nicht in Folge einer Mipernte 
Kornzufuhr nöthig hätten. Dem Kornhändler fällt es daher 
Außerft fehwer, feinen DOperationsplan lange im voraus zu ent 
werfen. Wenn irgendwo Mangel eintritt, fo verlangt man bie 
fohleunigfte Hülfe. Das Getreide fann zum Transport feine 
günftige Jahreszeit abwarten, fondern muß gehen, wann es be 
gehrt wird, oft genug im Spätherbft oder gar im Winter, Man 
vergleiche nur den Kornhandel 3. B. mit dem Weinhandel. Für 
feine Weine fann der franzöfifhe Kaufmann etwa in Schweden 





' Beim Weizen rechnen die Hamburger, daß der Schwand im erften 
Jahre 3 bis A, in den folgenden Jahren 1'/, bis 2 Procent beträgt. Es 
bängt dies natürlich von dem Zuftande ab, in welhem das Korn einge: 
bracht worden ift. Beim Hafer ift der Schwand am ftärfften, zuweilen 
bis 14 Proc. im erften Jahre. 
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ganz regelmäßige Correfpondenten und Abnehmer halten; jeder 
größere Gaftwirth läßt fi dazu bereit finden. Da in Schweden 
felbft gar fein Weinbau getrieben wird, fo ift der Einfuhrbedarf 
in jedem Jahre ungefähr derfelbe; follte ja einmal zu viel hin— 
gefhidt feyn, nun, fo braudt man nur die nädfte Sendung 
etwas Fleiner einzurichten. Für den Weintransport kann Die 
bequemfte Zeit und Gelegenheit ohne irgend welde Gefahr ab- 
gewartet werden. Dagegen mag es in jedem Menfchenalter 
faum einmal vorkommen, daß franzöfifches Korn nah Schweden 
verlangt wird. Der franzöfiihe Kornhändler ift alfo nicht im 
Stande, regelmäßige Gefchäftsverbindungen mit Schweden ein- 
zugeben. Wenn man feiner hier bedarf, fo heißt e8 gewöhnlich: 
Sie müffen zu jedem Preife faufen, fo ſchnell wie möglich, aber 
vor Ende des Frühlings, denn fonft ift alles unnüg, 1 Eine 
langfamere Fahrt, Windftille 2c. Fann die Spefulation vereiteln; 
da beim auswärtigen Kornhandel Angebot und Nachfrage der 
ganzen Welt berüdfichtigt werden, fo muß der Kaufmann überall 
Correfpondenten haben. Das fann aber nur ein foloffales Haus, 
namentlih die großen Banfiere. Hierher rührt es, wo vom 
Kornhandel die Rede ift, dag man fo häufig dem banalen Worte 
„Monopol” begegnet. Zugleich aber der merfwürdige Gegenfag, 
daß der Kornhandel im Innern des Staates gewöhnlich mehr 
zerfplittert ift, als die meiften ähnlichen Gefchäfte, unter zahl— 
lofe Müller, Bäder, Branntweinbrenner, Bierbrauer, Land: 
wirthe 2c., die ihn jedoch ſämmtlich nur ald Nebenfache treiben. 
Ein fehr unzweideutiges Zeichen geringer Arbeitstheilung ! 
Denfen wir jest noch an die oben erwähnten, fo ganz uns 
gewöhnlich ftarfen Schwanfungen der Kornpreife zurüd, fo wird 
ung die befondere Gefährlichfeit diefes Handels von felbft 
einleudhten. Nichts in der Welt ift ungewiſſer als die Witterung, 





NRAls die Engländer 1817 alle Märkte der Welt nah Korn durd: 
ftöberten, fauften fie auch -mehrere Sciffsladungen Odeſſa-Weizen in 
Genua und Livorno auf. Diejenigen Spekulanten, welche fhon im Juni 
oder Juli mit ihrer Waare in England eintrafen, machten großen Ge: 
winn, die fih aber bis zum Auguft oder September verzögert hatten, 
mußten froh fepn, mit einem mäßigen Verluft davon zu fommen; vergl. 
Jacob Notices respecling the commerce of the Black Sea and the Sea 
of Azofl, p. 29. 
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von welcher die Kornfpefulationen doch fo weſentlich abhängen. 
Ich erinnere nur an das Yahr 1844. Erft wegen bes falten 
Frühlings, wo nichts recht aufgehen wollte, große Beforgniß; 
nachher ein überaus ſchöner Mai, warm und feucht im höchſten 
Grade; dann im Juni fehr rauhes Wetter, das erft im Juli 
durch milden Regen befeitigt wurde. Gegen bie Ernte hin fing 
die Näffe an drohend zu werden; indeffen fam das Getreide, 
wenn gleich etwas fpät, doc gut ein. Wer mit einem foldhen 
Gefhäfte nicht Lotterie fpielen, fondern einen foliden Handel 
treiben will, der muß ihm nothwendig eine fo große Ausdehnung 
geben, daß die Menge der Operationen jede einzelne affecurirt, Die 
Gefahr wird noch vermehrt Durch den blinden Argwohn und Haß, 
mit welchem der große Haufen überall den Kornhandel betrachtet, 
wenn er fih noch nicht vollfommen an den Anblid deffelben ge 
wöhnt hat. Bringt man ohne weiteres Kornvorräthe in eine 
Stadt, welche noch Feinen regelmäßigen Verkehr damit fennt, fo 
werben fie oft, wenigftens für den Augenblid, geradezu unver 
fäuflich feyn. Doch aber muß fie der Eigenthümer nothwendig 
fhnell in Speicher lagern, wenn fie nicht verderben follen. 
Daher empfingen z. B. die meiften franzöftfchen Häfen nur im 
Falle ſehr hoher Preife direkte Zufuhr, außer Marfeille, wo 
regelmäßig Bedarf if. So heißt es in einem Schreiben aus 
Havre vom 10. Dftober 1789: Nous avons, crainte de mau- 
vaises interpretations, renonce à recevoir em consignation des 
comestibles. Le desagr&ment auquei on s’expose em suivant 
cette branche de commerce nous y a port&, et nous nous con- 
tenterons d’affecter aux ordres pour le gouvernement les envoys 
qui nous seront faits de la part de nos amis (Reimarus). 
Staaten, wie Holland und Genua, welde des fremden Kornd 
in feinem Jahre entbehren fonnten, gelangten in diefem Punkte 
natürlich am früheften zu wahrer Aufklärung. 

Aus den obigen Gründen ift die Maffe der umgefegten 
Waaren im Kornhandel verhältnigmäßig weit geringer, als bie 
Laien der Nationalöfonomie gewöhnlih annehmen. Bon allen 
Reichen der Welt befist England die größte Handelsflotte, die 
vielfeitigften Handelsverbindungen, die anfehnlichften Kapitalien, 
die vollfommenften Straßen jeder Art; es kann alfo ver 
hältnißmäßig auch die ftärfften Korneinfuhren bewerfftelligen. 


der Korntheurungen. 233 


Gleichwohl find während ber fehr theuren Jahre 1800 und 1801 
zufammen nicht über 45, Millionen Quarters importirt worben, 
d. h. alſo wenig mehr als die Verzehrung eines einzigen Monats 
erforderte, In den Jahren 1817 und 1818 hat die Einfuhr be— 
tragen: 2,784,000 DO. Weizen, 218,000 DO. Roggen, 884,600 O. 
Gerſte, 3,149,000 D. Hafer, zufammen 7,035,600 O., alfo 
faum den 15ten Theil des Bedarfes (Toofe). Die vornehmften 
fogenannten Kornländer Europas haben in der Zeit von 1816 
bis 1827 durchfchnittlich des Jahre ausgeführt: 
Preußen 219,000 O. 
Medlenburg 66,450 „ 
Dänemarf 104,760 „, 
Hamburg 43,400 , 
Bremen 1,850 , 
Summa 435,460 DO. 


wovon das britifhe Publifum nur wenig über drei Tage würde 
Ieben können. Bor der Ernte von 18297 fanden fih in den 
Borrathshäufern von Hamburg, Kübel, Wismar, Roſtock, Kiel, 
Bremen, TQTönningen und Oldenburg nur etwa 120,000 D. 
Weizen, 38,000 O. Roggen, 10,600 O. Gerfte und 5400 D. 
Hafer, alfo nit einmal genug um die Bevölferung von Engs 
land anderthalb Tage lang zu ernähren (Jakob). Frankreich 
hat im vorigen Jahre eine färfere Getreideeinfuhr gehabt, als 
in irgend einem frühern: nämlich 5,658,000 Heftoliter, d. h. 
nicht den 16ten Theil des Jahresbedarfs. Während der Theurung 
von 1817 follen nur für 2%, Tage Lebensmittel eingeführt worden 
feyn (Xagrange). Rußland hat in demfelben Jahre, das für 
feine Ausfuhr fo ungemein günftig war, doc nur 1,85 Procent 
feiner Ernte ind Ausland verfauft (Schubert). 


IV. 


Die Pathologie unferes Gegenftandes muß vor allen Dingen 
fheinbare und wirflihe Theurung unterfcheiden. Diefe 
wird veranlaft am Korn felbft durch eine Verminderung des 
Angebots oder eine Vermehrung der Nachfrage, jene hingegen 
nur am Gelde, durch eine Depretiation der im Lande üblichen 
Tauſchwerkzeuge. Ob eine Theurung zu den bloß feheinbaren 
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gehört, kann am ficherften aus dem Zuftande der übrigen Waaren- 
preife beurtheilt werden; fteigen dieſe, mit Geld verglichen, 
fämmtlih, fo haben in der Regel nicht fie ihren Standort ge- 
wecfelt, fondern das Geld. Die wirflihen Theurungen laffen 
fih wiederum in natürlihe und künſtliche eintheilen; bie 
lesteren dur Zurüdhaltung des Vorraths von Seite der Pro- 
ducenten oder Auffäufer bewirkt, die erfteren durch Mißwachs, 
Hagelihlag und andere Zerftörungen, ebenfo durch Aufruhr, 
Krieg ꝛc., welche den Berbraud gefteigert oder den gewohnten 
Berfehr mit Getreide unterbrochen haben. Auch die fcheinbare 
Theurung Fann eine ernftlihe Krankheit der Volkswirthſchaft 
feyn; indeffen gehört ihre Behandlung offenbar nicht in Das 
Gebiet der Kornpolizei, fondern der Geldpolizei. Bon den wirf- 
lichen, aber fünftlihen Theurungen werden wir weiter unten fehen, 
daß fie niemald langwierig, felten gefährlich find, Für unfere 
Betrachtung bleibt alfo nur Die dritte wichtigfte Klaffe übrig. 

Daß in bedeutenden Kriegen, Äußeren oder inneren, ber 
Preis des Kornes zu fteigen pflegt, ift eine hinlänglich befannte 
Thatfahe. Großentheils freilih darf man bier eine feheinbare 
Theurung annehmen, weil faft jeder Krieg von einem Stoden 
bes Geldpreifes begleitet ift. Vieles jedoh muß einer wahren 
Theurung zugerechnet werden. Abgefehen von eigentliher Ber: 
wüftung auf dem SKriegsihauplage felbft, pflegt während des 
Kampfes auch im übrigen Lande ber Aderbau zu leiden; bie 
fräftigften Arbeiter und Pferde werden ihm entzogen, alle Kapi- 
talien, Affeeuranzen, Frachten ꝛc. vertheuert. Auch ift es Elar, 
wenn 100,000 Männer und 20,000 Pferde, die fonft über das 
ganze Reich verbreitet waren, jegt an ‚der Gränze als Heer ver- 
einigt fteben, fo wird fchon hiermit der Kornvorrath des Landes 
zu einer Menge von Transporten gezwungen, was ben Preis 
im Allgemeinen fehr erhöhen muß. 

Indeffen die gewöhnlichfte Urfahe von Theurungen ift die 
Schlechtigkeit der Ernte, In der Regel wechfeln gute, 
mittlere und fchlehte Jahre ziemlich raſch mit einander ab. 
Franfreih 3. B. pflegt alle zehn Jahre eine fehr fchlechte Ernte 
zu haben, zwei fehr mittelmäßige, fünf durdfchnittliche und zwei 
fehr veihe CHerbert),. In Schweden rechnet man unter fünf 
Ernten eine gute, eine fehlechte und drei mittelmäßige; es verfteht 
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fih von felbft, dag man bier genügfamer ift, bereitwilliger, 
die Ernte für gut zu erflären (Forſell). — Ein foldes einiger: 
maßen geregeltes Schwanfen des Ernteertrages fann nur 
beilfam genannt werben. Hätten wir immer reiche Ernten, fo 
würde gar bald eine vermehrte Volksmenge jeden Einzelnen doch 
wieder nur in dieſelbe Nahrungslage verfegen, wie gegenwärtig 
in einem Mitteljahre. Stehen jest die Preife niedrig, fo ver- 
mindert der Landwirth feinen Kornbau, vermehrt feine Viehzucht; 
dies ift aber die einzige Grundlage, worauf nach ſchlechten 
Ernten wieder ein vergrößerter Kornbau getrieben, und fo bie 
höheren Preife recht benugt werden. Auch haben wir oben ers 
fannt, daß fohlechte Ernten dem Landmanne oft ebenfo nützlich 
find, wie gute Ernten dem Städter. — Leider gibt es aber auch 
ſehr bedeutende Ausnahmen von dieſer Negelmäßigfeit des Ernte- 
wechfels, und daraus entftehben dann immer fchwere Prüfungen 
der ganzen Volkswirthſchaft. Bon den zwanzig Ernten 1793 
bis 1812 waren für England nur drei gut (1796, 1798, 1801), 
feh8 mittelmäßig (1793, 1797, 1802, 1803, 1805, 1806), alle 
übrigen mehr oder weniger ſchlecht. Umgefehrt hatte Frankreich 
von 1684 an acht vorzügliche Ernten hinter einander. So waren 
für den größten Theil des nordweftlihen Europas die Jahre 
1692 bis 1699, und wiederum von 1765 bis 1776 faft ununter- 
brochen fchleht oder mittelmäßig; dagegen von 1730 bis 1764 
nur zwei Mißjahre. Der Durdfchnittspreis des Scheffeld Roggen 
auf dem Münchener Markte betrug zwifchen 1750 und 1760 nur 
6%, Gulden, zwifchen 1810 und 1819 dagegen 17%,, zwifchen 
1819 und 1825 wieder nur 8), In Bremen foftete der Quarter 
Weizen 1700 bis 1725 durchſchnittlich faft 44 Schillinge, 1726 
bis 1751 nur 25%, (Jakob). So macht in der Schweizer 
Gefhichte die fogenannte funfzigjährige Theurung Epochel, voll 
Mißernten, Epidemien, harter Winter, welche dem dreißigjähri— 
gen Kriege voraufging. Dänemark fol unter König Dlaf Hunger 
(r 1095) fogar fieben eigentlihe Mißernten hinter einander ge— 
babt haben; das Frühjahr ließ alle Halme verdorren, im Herbft 
konnte wegen der Näffe nichts reif werden; man mußte auf ganz 
überfhwemmten Aedern ernten, und das Korn, ungebrofehen, ale 
Gemüfe eſſen.! Freilich eine etwas mythifhe Erzählung! 
1 Saxo Grammat. XII, pr. 
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Man behauptet fehr oft, daß auf der ganzen Erde niemals 
eine allgemeine Fehlernte ftattfinden könne. Ich gebe dies zu; 
nur ift leider, bei den großen Schwierigkeiten des Kornhandelg, 
für die Praris zuweilen wenig damit gewonnen. Ein Haupt- 
gebiet, für uns ohne Trage das mwichtigfte, nämlich Deutfchland, 
Großbritannien, Franfreih, die Niederlande, Dänemarf, Preus 
gen, Polen und die ruffifhen Dftfeeprovinzen, hat im Großen 
und Ganzen meift biefelbe Witterung, alfo zugleich fchlechte oder 
gute Ernten? Mittel» und Südrußland, fowie Nordamerifa 
bilden in diefer Hinfiht allerdings Welten für fih, und können 
daher oft, wie z. B. 1771, 1817 und gegenwärtig, dem Mangel 
des nordweftlihen Europas Fräftig zu Hülfe fommen. Nur 
rechne Keiner allzu feft darauf! So traf 3. B. in den erften 
Jahren der franzöfifhen Revolution eine Reihe von europäifchen 
Mißernten mit den ärgften Kornzerftörungen in Nordamerika 
zufammen, die zwar nicht von der Witterung, wohl aber von 
ber Heufhredenplage der fogenannten beffifchen Fliege herrührten. 

Unter den Urfahen des Mißwachſes ftehen folgende drei 
oben an: zu große Trodenbeit, namentlih in der Saatzeit und 
hernach während des Wachsthums; zu große Näffe, insbefondere 
während der Blüthe und Ernte; endlich ein zu ftrenger Winter, 
ber entweder unmäßig früh anfüngt oder unmäßig fpät aufhört, ? 
und dadurch einen großen Theil der Beftellungsarbeiten hindert, 
fowie überhaupt fchon heftige Kälte ohne die fchügende Dede 
des Schneed. Am gefährlichften von dieſen Urfachen ift ohne 
Zweifel die legte; es fann am wenigften dagegen gethban werben; 
fie wirkt zugleih am allgemeinften ohne Ausnahme, während es 
doch faft in jedem größern Lande einzelne Stellen und Kulturen 
gibt, die bei gemeinfhädliher Dürre oder Näffe nur um fo 
reichliher tragen. Defhalb find die fogenannten Ausmwinte- 
rungsjahre in der Gefchichte der Theurungen befonders ver- 
rufen; fo 3.3. 1709 und 1740. Um 1770 wurde der Mißwachs 





Iſt die Mißernte durch übermäßigen Megen hervorgebracht, fo kön— 
nen die öftlihen Theile diefes Gebietes, die alfo dem Weftwinde ferner 
liegen, allerdings bievon freier ſeyn, fo 4. B. 1816. 

2 So lange der Roggen noch feine Aehren bat, fchader ihm felbit die 
beftigfte Kalte nicht; dagegen kann er nachher durch einen einzigen Reif 
unberechenbar leiden. 
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bauptfächlich Durch einen tiefen Schnee bewirkt, der im April fiel 
und ſechs Tage liegen blieb; Dies ertödtete die junge Saat um 
jo mehr, je fröblidher fie vorher fhon gewadhfen war. Im 
Jahre 1816 hatte fchon der harte und nadte Winter dem Ge- 
treide großen Schaden gethan; der Frühling war beifpiellos 
ungänftig; erft feit den legten Tagen des Mai fchien er fi 
beffer zu geftalten, und das Winterforn erftarkte fihtlih. Nun 
aber trat alsbald eine faft ununterbrochen kalte und regnichte 
Witterung ein, namentlih während der Blüthezeit, wodurd alle 
Hoffnungen vereitelt wurden. So ift auch in Frankreich die 
verrufenfte Theurung des 16. Jahrhunderts, ich meine die von 
1565, vornehbmlih durch firenge Kälte im Frühling veranlapt 
worden, 

Höchſt wichtig für die Nationaldfonomie ift der Unter: 
ſchied zwifhen trodenen und feudten Mißernten. 
Es gibt Länder, welche faft nur die eine von diefen Arten zu 
fürdhten haben; fo fann 3. B. für Spanien das Jahr nicht Teicht 
zu naß, für Irland nicht leicht zu troden feyn. In Deutfchland 
hält man gewöhnlich trodene Mißernten für fehr viel feltener, 
ald feuchte; Quellen auf dem Ader, die nur bei großer Näffe 
zu fliegen anfangen, beißen deßhalb vorzugsweife Hungerquellen; 
in Wahrheit aber fcheint doc auch diefes Berhältnig von großen, 
bis jegt unerflärbaren Witterungscyklen abzuhängen. In den 
erften drei Bierteln des vorigen Jahrhunderts rührten wirklich 
alle Mißernten von der Näſſe ber; ebenfo neuerdings, ungefähr 
jeit 1812. Die zwifchenliegende Zeit hingegen, von 1776 bie 
1811, bat überwiegend viel dürre Fehljahre, daher unter andern 
in fo manden Gegenden die früher angelegten Entwäfferungs- 
fanäle gänzlih in Berfall geriethen. So ift in der franzöftfchen 
Geſchichte die große Hige und Trodenheit der Jahre 1529 bis 
1534 berühmt, wo es in fünf Jahren Feine zwei Tage hinter 
einander gefroren haben fol. Aehnliche Schwanfungen könnte 
ih im Mittelalter nachweifen. 

Bei einem trodenen Mißwachſe leidet hauptſächlich Die 
Duantität aller Früchte; die Qualität kann um fo beffer feyn, 
vorauggefegt, dag es nicht an der gehörigen Wärme gefehlt bat. 
Das Getreide z. B. fällt ungemein fhwer ins Gewicht und hat 
verhältnigmäßig dünne Hülfen, daher dafjelbe Maß nicht felten 
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10 bis 15 Procent mehr Mehl gibt, als in feuchten Jahren; ! 
alles Dbft ift befonders zuderhaltig 2c. Die Einheimfung ſowohl 
des Heued, als der Brodfrüdte geht in der Regel befonders 
früh und mit großer Leichtigfeit von Stattenz; aber defhalb kann 
auch das Drefchen früh begonnen und der Markt früh befahren 
werden. Bei einer feuchten Mißernte verhält fi) dies Alles 
gewöhnlich umgefehrt. Die Menge des Geernteten kann bier 
fehr bedeutend feyn, aber die Güte ift gering, die Körner z.B. 
leicht und mehlarm; wenn das Erntewetter fchleht war, zum 
Theil ausgewachfen oder naß eingebracht. ? Alle Produkte eines 
folhen Jahres verderben weit leichter, find auch der Gefundheit 
in der Negel weniger zuträglid. Das Viehfutter leidet meiſtens 
auch an Duantität, indem fehr naffe Jahre viele Ueberſchwem— 
mungen herbeiführen, und die beiten Wiefen am meiften dem 
ausgefegt find. Dagegen ift freilih der Strohgewinn in naffen 
Jahren oft vorzüglich bedeutend. Bei großer Dürre pflegen 
daher die Kornpreife gleich nach der Ernte fehr hoch zu fteigen, 
weil man den Ausfall in der Duantität augenblidlih wahr- 
nimmt. In naflen Tehljahren wird der Mangel, d. bh. alfo 
bier die geringe Nahrhaftigfeit und leichte Verderblichfeit der 
Speifen, von der Mehrzahl erft viel fpäter bemerkt. Die Preife 
fteben deßhalb zu Anfang verhältnigmäßig weniger hoch, als 
nad einer trodenen Mißernte, fteigen alsdann aber in der fol- 
genden Zeit relativ viel bedeutender. So war ed 5. DB. in 
England nah der Ernte von 1807 der Fall. — Die größere 
Stetigfeit des Preifes nah bürren Jahren dauert big 
zur nächſten Ernte fort. Berfpricht diefe nämlich) gut zu werden, 
fo fchlägt jeder Kornhändler feine aus naffen Jahren herrühren— 
den Borräthe los, weil fie zur Aufbewahrung übel geeignet find; 
bei dem in der Dürre gewachſenen Korne findet diefer Grund 
nicht ftatt. Ueberhaupt wird nad feuchten Jahren die Thätigfeit 
der Kornfpefulanten durd die geringe Haltbarkeit der Vorräthe 





So bat ja auch namentlich der Weizen in allen warmen Ländern 
größere und mehlreichere Körner, als in falten. 

»In England war 3. B. die Ernte von 1819 eine Mittelernte; das 
Sinfen der Preife aber trat verhältnißmäßig fehr fpät ein, weil das Korn 
großentheild naß geerntet war, alfo viele Zeit gebrauchte, um für den 
Markt geeignet zu werden, 


der Rorntheurungen. 239 


ſehr entmuthigt; die wohlthätige Wirfung alfo des Kornhandels, 
im Anfang zu fparen, damit am Ende fein völliger Mangel 
eintrete, die wefentlih auf eine gewiffe Gleichmäßigfeit der 
Preife abzielt, Fann fih nur in geringerem Grade äußern. 

Uebrigens bemerfe ich noch zwei fecundäre Unterfchiede, In 
einem fehr trodenen Jahre find die Waffertransportmittel gemwöhn- 
Lich Schlechter, die Landftragen hingegen beffer, ald in einem 
fehr feuchten. Freilih haben die erfteren für den Kornhandel 
im Ganzen mehr Bedeutung. Sodann pflegt in trodenen Jahren 
die Mehrzahl der fogenannten Handelsgewächſe, namentlich auch 
der Wein, befonders gut zu gerathen; bies ift ein Vortheil für 
den Fleinern Landmann, welcher fi) gewöhnlich am meiften da- 
mit befhäftigt. Für den eigentlichen Proletarierftand iſt da— 
gegen jest eine feuchte Mißernte um deßwillen minder nach— 
theilig, weil fie in der Negel durch gutes Gedeihen der Kartoffeln 
gerade ihm einigen Erfag liefert. Dies war z.B. an den meiften 
Drten 1816 der Fall, während das trodene Jahr 1846 aud) 
der Kartoffel bedeutend gefchadet hat. 

Das eigentlihe Wefen unferer Krankheit befteht in einem 
Defieit der Ernte, weldhes fih im Steigen der Kornpreife, 
als dem Hauptfymptome, äußert. Wie groß nun diefes Defieit 
im einzelnen Falle fey, Dies genau anzugeben, ift eine ber 
fhwerften, mehrentheils unlösbaren Aufgaben der Statiftif. Die 
Maſſe des Volkes läßt fich hier in der Regel dur ihre Beforg- 
niffe zu den größten Uebertreibungen hinreißen. So behauptet 
3. DB. Crome, ein übrigens höchſt achtbarer Schriftfteller, im 
Jahre 1804 habe das Hildesheimifche nur die Hälfte einer Durch— 
fohnittsernte gehabt. Nun berrfchten damals in ganz Nieder: 
fachfen diefelben Witterungsverhältniffe, und es flieg dennoch 
der Preis des Duarterd Weizen auf dem Bremer Marfte nur 
von 61 Sch. 8 D. auf 67 Sch. 6 D. Wäre die Erome’fche Be- 
hauptung irgend begründet, fo würde fi nad) Kapitel II. aller: 
mindeftens eine Verdreifachung des Preifes gezeigt haben, Glüd- 
licherweiſe ift die Produftion des Getreides, wenigſtens in einem 
mittlern Klima, von allen Robftoffen die bei weitem regel- 
mäßigfte. Nach den genauen Beobachtungen Jakobs findet im 
füdlihen Europa (von 45° an), z. B. Sardinien, ein Schwan 

fen der Kornernte höchſtens wie 10 zu 5 ſtatt; zwifchen 
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45 und 55° nur wie 7 zu 5.1 Bezeichnen wir den durchſchnitt— 
lihen Weizenverbrauh in England ale 240, fo fol die Ernte 
eingebracht haben: 


1816 = 180 
1817 = 234 
1818 = 240 
1819 = 250 
1820 = 320 
1821 = 252 
1822 = 270 
1823 = 220 
1824 = 230 
1825 = 254 
1826 = 260 


Hiernach hätte fi die unerhört veihe Ernte von 1820 zu ber 
unerbört fehlechten von 1816 wie 16 zu 9 verhalten, was mit 
fogar nach den Preifen immer noch zu hoch feheint, (Der Buſhel 
Weizen foftete an Mariä Berfündigung 1817 = 16 Schill. 6 Den. 
Michaelis 1820 = 9 Schill.) In Kurſachſen betrug die Gefammt- 
ernte an Korn und Kartoffeln in dem fehr guten Jahre 1803= 
11,379,257 Scheffel, in dem fchlechten Jahre 1804 = 10,647,132 
(Röſſiz). 

Der Eindruck einer großen Mißernte auf die Volkswirth— 
ſchaft läßt ſich am deutlichſten aus den gleichzeitigen Schwan— 
kungen der Volkszahl ermeſſen. So hatte Schweden während 


So iſt z. B. der Buchweizen, der ſo ungemein wenig Bodenkraft 
verlangt, beinahe ganz „von der Atmoſphaͤre lebt,“ eben darum auch eines 
der unſicherſten Gewächfe, vollkommen abhängig von der Witterung. Sein 
Ertrag, als erfte Frucht, ſchwankt nah Burger ziwiichen 13 und 43, als 
zweite Frucht fogar zwifchen O und 26,6. Auch der Mais ift ungemein 
veränderlich in feinem Ertrage; er variirt nah Humboldt zwifhen dem 
40: und 300fachen der Ausfaat; fein Preis in Merifo zwifchen 2'/, und 
25 Livres per Fanega. Man wird es hiernah begreiflic finden, daß in 
Mexiko auf dem üppigften Boden die Mißernte von 1784 gegen 300,000 
Menfchen das Keben Foftete, Sehr anfprechend ift der Vorfchlag, welchen 
ich fo eben in der Deutihen Vierteljahrfchrift (Nro. 37, ©. 72) finde, 
Mais: und Kartoffelbau neben einander zu treiben. Naſſe Jahre find dem 
leßtern, trodene dem erftern in der Negel befonders günftig; es würde 
hierin alfo eine heilfame Afecuranz liegen. Auch der Reis ift viel 
fhwanfender ald dad Getreide. 
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der beiden frudtbarften Jahre des vorigen Jahrhunderts 46,000 
Trauungen, 182,000 Geburten und 122,000 Todesfälle; wäb- 
send der beiden unfruchtbarften Jahre 38,000 Trauungen, 165,000 
Geburten und 142,000 Todesfälle (Wargentin). In fieben eng- 
liſchen Grafihaften Foftete der Quarter Weizen 


1801 1804 
118 St. 3 Den. 60 Sch. 1 Den. 
und es fanden Todesfälle Statt 
995,965 44,794 (Barton). 


Zu London foftete ber Weizen in den wohlfeilen Jahren 1744, 1745, 
1751 und 1752 = 32 Sch. 10 Den., in den theureren Jahren 
1736, 1737, 1740 und 1741 durchſchnittlich 52 Sch. 6 Den. 
In jener Periode famen zufammen 83,415, in diefer 118,384 
Todesfälle vor. So haben in Deutichland faft überall die Con— 
jeriptionsjabre, welde der Theurung von 1816 und 1817 ent- 
ſprachen, ein Minus von 25 Procent unter dem Durchſchnitt 
ergeben. ! Insbeſondere pflegt jede große Theurung von Seuchen 
entweder begleitet zu feyn, oder doch Seuchen nad fih zu zie- 
ben: Typhus, Hungerfieber ꝛc., welche ihren Urfprung theils in 
mangelhafter, theils in ungefunder, naturwidriger Nahrung haben. 
Sp wird verfidert, daß in Kurſachſen 1771 und 1772 die mittel 
baren oder unmittelbaren Folgen der Hungersnotb 150,000 Men- 
ihen bingerafft haben, in Böhmen 180,000. Jedenfalls famen 
dort beinahe 66,000 Todesfälle mehr vor, ald Geburten (Leon 
bardi). Appenzell a. Rh. verlor 1816 und 1817 gegen 6 Proc. 
der Bevölferung in Folge des Hungers (Zollifofer). — Auf ein 
anderes, aber doch verwandtes Gebiet weijen folgende Zahlen 
bin. Die fünf theuren Jahre 1828 bis 1832 hatten im Um— 
fange von ganz Franfreih 95,810 beftrafte Diebftähle; die fünf 
wohlfeilen 1826, 1827, 1833, 1834 und 1835 dagegen nur 
88,351 (Melier). Auf den niedern Kulturftufen äußert ſich dies 
felbe Erfcheinung durch eine fehr vermehrte Anzahl von Räu— 
bereien. 

Sm Ganzen darf ich glüdlicherweife behaupten, daß die 


ı Sch würde bier noch mehr dergleihen Thatiachen zuſammenſtellen, 
wenn nicht die Deutihe Vierteljabrsihrift Nr. 37 einen fehr beachtungs⸗ 
würdigen Aufiag darüber mitgetheilt hatte. 

2 Vgl. Langsvert Historia medica anni 1771—1772. Pragae 1775. 

Deuticge Vierteljabreichrift, 1897. Heft IL Nr. XXXVIII. 16 
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Migernten felbft und ihre nädhfte Folge, die Korn 
tbeurungen, mit dem Steigen der nationalöfono- 
mifhen Bildung immer feltener und milder gewor— 
den find. Der Aderbau der niedern Kulturftufen ift in hohem 
Grade einfeitig; das ftrenge Dreifelderfyftem z. B. fchränft feine 
ganze Produftion auf Winterforn, Sommerforn und natürlichen 
Graswuchs ein. Hier ift es denn freilich denfbar, daß ein Miß— 
wahs alle Nahrungsquellen zugleich verftopft. Dagegen auf 
den böhern Wirthichaftsftufen, beim Spyfteme des Fruchtwechſels 
wird eine folhe Mannichfaltigfeit von Gewächſen neben ein 
ander gebaut, fo verfchieden an Zeit, Weife und Bedingungen 
der Kultur, daß unmöglich alle auf einmal mißrathen Fönnen, 
Sp betrug 3. B. im ehemaligen Scheldedepartement (Flandern) 
die Bodenflähe 357,706 Heltaren. Davon waren 1801 beftellt 
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Dies iſt eine förmliche Selbſtaſſeeuranz des Ackerbaues! Wo 
Entwäſſerungs- oder Bewäſſerungsanſtalten exiſtiren, wo man 
den Boden tief umſchlägt, ihn wohl gar in hoben, ſchmalen 
Beeten mit Rigolen dazwifchen zufammenhäuft, da fann ein 
großer Theil der üblen Folgen von Dürre und Näffe verhütet 
werden. Aber freilih, das find lauter Maßregeln, die fih nur 
bei großer. Gefchirflichfeit und großem Reichthum an Kapitalien 


4 
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und Arbeitern bewerfftelligen laffen.! — Dazu fommt nun vor 
Allem noch, daß auf den niedern Kulturftufen die Transport: 
mittel notbwendig fehr ‚unvollfommen, der Kornbandel faum 
vorbanden if. So wenig ein armes Jndividuum große Korns 
vorräthe aufipeichern fann, ebenfo wenig ein armes Bolf. Wie 
unglaublich Fein find nicht 3. B. die Getreidemaffen, welche die 
Bifttationsberichte der Domänen Karls des Großen nadhmeifen! 
Es iſt noch gar nit lange ber, daß die Ueberſchüſſe reicher 
Ernten von Preußen, Liefland, Polen ꝛc. nit am Erzeugungs- 
orte, fondern in Holland aufgeftapelt wurden. Rußland, dieſe 
ungeheure Kornfammer, pflegt in jedem Mifjabre der Zufuhr 
zu bedürfen, weil feine Seeftädte, aus Mangel an Kapital, 
feine großen Borräthe halten fünnen. Es fehlt alfo auf den 
niedern Wirthſchaftsſtufen die Möglichkeit, den Ueberfluß reicher 
und den Mangel ſchlechter Ernten von Jahr zu Jahr und von 
Diftrift zu Diftrift auszugleihen. Rechnet man hierzu endlich, 
wie viel verwüftender zwifchen roben Bölfern die Kriege geführt 
werden, jo fann die Entjeglichfeit der mittelalterlihen Hungers- 
nötbe nicht mehr befremden. GSelbft in Kornländern, wie z. B. 
Preußen, bören wir da gar häufig, daß Leihen ausgegraben 
und verzehrt werden, daß Eltern ihre Kinder ſchlachten und 
Kinder ihre Aeltern (Boigt). Im innern Deutſchlands ift es 
nichts Seltenes, bei den Ehroniften zu finden, daß von einer 
einzigen Stadt viele hundert Menſchen Hungers geftorben, fich 
aus Verzweiflung erbenft ıc. haben. Wenn in Toscana Theu- 
rung war, fo pflegten die Städte, mit Ausnahme jedoch von 
Florenz, ihre Armen und Bettler hinauszuwerfen (Villani). — 
Da bei der geringen Arbeitstbeilung nur wenig Korn für ben 
eigentlichen Markt gebaut wurde, fo fanden in guten Jahren 
die Kornpreife viel tiefer, als gegenwärtig, in ſchlechten viel 
böher. So galt 3. B. in Franfreih der Septier Weizen nad 
heutigem Gelde 1351 = 39 Livres 9 Sous, 1356 — 4 Livres 
(Herbert). In Andalufien Foftete die Fanega Weizen 


ı Sp Rußland werden die meilten Feblernten durch Trodenbeit be— 
wirft, theils weil dieſes Reich fo ganz vorzugsweife vom Oſtwinde be: 
berricht iſt, theild aber auch, weil man bier allgemein ſehr ungründlich 
pflügt (Pallas). 
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1488 = 50 Maravedi 
1489 = 10 

1505 = 375, ja bis 600, 
1508 = 306 

1509 = 85! 


Nadı heutigem Gelde berechnet, galt der Duarter Weizen in 
England 


1233 = 14 Schill. 11 Den. 

1246 = 158 „ 9 „ 

1257 = 18 „ Dr 

102 = 39 „ 8, 

1315 = 18 „ Io 

1316 = 317 „ — 

1317 = 436 6 „ .(Stowe). 


Und ich habe die äußerften Extreme, weil fie mir zweifelhaft 
ſcheinen, fogar noch weggelaſſen! Nicht felten Foftete der Weizen 
damals im Juni oder Juli 4 bis 5mal fo viel, wie im Sep 
tember oder Dftober. Dergleichen wäre im heutigen England 
ſchlechterdings unmöglich. Bon 1700 bis 1750 find die Eton- 
preife des Buſhels Weizen höchſtens 11 Schill. 6 Den. geweſen, 
mindeftend 2 Schill, 11 Den.; von 1750 bis 1800 höchſtens 
16 Schill., mindeftens 3 Schill. 9 Den,; von 1800 bis 1835 
(nach den Durckhfehnittöpreifen der London Gazette) höchſtens 
15 Schill. A Den., mindeftens 4 Schill, 11 Den. Man fieht, 
wie die Schwanfungen immer geringer werden. Zu Hannover 
bat ehemals im Verlaufe derfelben hundert Fahre der Himten 
Weizen einmal 8 Mgr. gegolten, (1656) einmal 63 Mgr. (1740). 
Neuerdings hingegen ift der Preis in dem fehr theuern Fahre 
1817 nur etwa Amal fo hoch geftiegen, als in dem ſehr wohl- 
feilen «Jahre 1826. Wo eine Gegend alljährlich zur Korneinfuhr 
gezwungen ift, wie 3. B. Holland — natürfih Länder auf hoher 
Kulturſtufe — da ſteht der Preis allerdings ziemlich hoch, aber 
fehr conftant, weil die ſämmtlichen Produftionsländer nicht wohl 
zugleich eine Mißernte haben. Solchen Ländern ift eine weit 
verbreitete Theurung fogar nüglih, indem fie ihnen als Kauf 
leuten, Schiffern ꝛc. am meiften zu thun gibt, 


! Memor. de la Acad. de Historia VI, 551. 
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So viel von dem eigentlichen Kerne ber Krankheit und ihrer 
Hauptwirfung. Es bleiben und aber nod einige fecundäre 
Wirfungen zu betrachten übrig, deren Unbequemlichfeit kaum 
geringer ift, ald die des Hauptübels, 

4) Wie werden die Preiſe aller übrigen Waaren 
durch die Korntheurung affieirt? Wir müffen hier die nothwen- 
digen und überflüffigen Güter unterfcheiden. Nach allen Lebens: 
mitteln, welche durch Nahrhaftigfeit und Wohlfeilheit ala Sur: 
rogat des Getreides gelten fünnen, ift natürlich eine fehr ver- 
ftärkte Nachfrage; fo z. B. werden Kartoffeln in ber Regel 
verhältnigmäßig ebenfo theuer werden, wie Korn, Dagegen ift 
Died mit feinern Speifen, Lederbiffen burdhaus andere, Mar: 
cipan wird Niemand Faufen, um feinem Brodmangel abzuhelfen; 
ja, der Preis des Marcipans fällt wohl gar, weil mande Per- 
fonen, die fonft davon gegeffen hätten, jest ihre Nachfrage auf 
das Nothdürftigfte einſchränken. Während fih z. B. neuerdings 
in vielen Gegenden von Deutfchland die Getreidepreife verdoppelt 
baben, ift der Preis des Nindfleifhes nur um 5 big 6 Procent 
geftiegen. Je gleichmäßiger indeffen das Bermögen der Nation 
vertheilt ift, je mehr der Mittelftand überwiegt, deſto mehr kann 
aud das Fleifh als Brodfurrogat betrachtet werden. 1 — Eben 
daher rührt es auch, daß unter übrigens gleihen Umſtänden 
ber Roggen weit mehr im Preiſe fteigt, als der Weizen, indem 
viele Weizeneffer zu Noggenbrod übergeben, nicht aber umgekehrt. 
Alle Kleidungsftüde, Hausgeräthe ıc, haben am Ende nur eine 
fehr bedingte Nothwendigfeit; die Befriedigung folder Bedürf— 
niffe läßt fih in der Regel wenigftens hinausſchieben. Es ift 
deßhalb fehr begreiflih, dag in Theurunggzeiten die Nachfrage 
nad diefen Waaren abnimmt, und ber Preis unter Umftänden 
demgemäß finfen kann. Wenn zugleich die Frachtpreiſe bedeutend 


* Ein gewiffes Höherwerden der Fleifhpreife findet fih übrigens in 
und ganz befonders nach den meiften Thenrungsjahren. Die Mäftung ift 
da gewaltig erfchwert; viele Bauern darben ihrem Viehftande an der 
nöthigen Nahrung ab. Da entftiehen denn gar leicht Viehſeuchen. In 
Ditfriesland ftarben allein 1770 und 1771 über 51,000 Rinder; vom Dftober 
1769 bis März 1782 hat diefe Eleine Provinz über 127,000 Stüd Rindvieh 
verloren, deren Werth auf mindeftend 1'/, Million Thaler gefhäht wurde 
(Wiarde). 
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in die Höhe geben, fo bedarf diefer Umftand feiner befondern 
Erklärung: es können dadurd aber auch die Preife vieler aus— 
ländifchen, zumal überfeeifchen Rohſtoffe mitgefteigert werben. 

2) Mit der Tegterwähnten Thatfache hängt ed zufammen, 
daß beinahe jede Theurung von fogenannten Geld= oder Hans 
belöfrifen, richtiger Produftionsfrifen begleitet if. Man 
verftehbt darunter befanntlihd Stodungen des Berfehrs, welde 
aus einem zeitweilig bedeutenden Uebergewichte der Produftion 
über die Gonfumtion herrühren. In unferm Falle ift die Urfade 
zwiefacher Art. Durch den geringern Ertrag der Ernte, fowie 
durch die vielen, fonft nicht nothwendigen Korntransporte und 
Handelsoperationen, wird dad Nationaleinfommen überhaupt 
vermindert; das Bolf im Ganzen, alfo 3.3. fremden Bölfern 
gegenüber, fann weniger faufen, ald gewöhnlid. Dazu fommt 
dann noch, in Folge der hoben Kornpreife, eine Ummälzung in 
der Bertheilung des Einkommens, welche nicht ohne Einfluß 
auf die üblihe Waarennachfrage bleiben fann. Zwar gewinnen 
durch dieſen zweiten Umjtand die Getreideproducenten genau 
ebenfo viel, wie die Getreideconfumenten verloren haben; aber 
es ift fehr zweifelhaft, ob jene nun ihre Mehrnachfrage gerade 
denfelben Waaren zuwenden, von welden diefe, in Folge ihrer 
verringerten Zahlungsfähigfeit, fi zurüdgezogen haben. Jeden— 
falls fann die Mehrzahl der Kornproducenten ihren Gewinn erft 
vollftändig überfchlagen, wenn die Theurung beinahe zu Ende 
ift, während die Confumenten ihren Berluft jogleih fühlen. — 
In theurer Zeit empfangen. die Banken, diefe großen Refervoirs 
der nationalen Erfparniffe, weniger Zufluß, als gewöhnlich; 
eine Menge Depofiten wird ihnen wohl gar aufgefündigt. Nas 
türlich fönnen fie nun ihrerfeits Handel und Gewerbe nicht mehr 
wie bisher unterftügen: fie erhöhen ihren Discont, befchränfen 
den Kreis ihres Creditgebens ꝛc. Nun tritt gewöhnlich noch die 
Nothwendigfeit hinzu, für eingefauftes Getreide ftarfe Baar- 
fendungen ins Ausland zu machen. Da ift denn meiftens der 
Sturz fehr vieler unfoliden Spekulanten nicht länger zu vermei— 
den, und die Krife ftellt fih ein, unabfehbares Elend in ihrem 
Gefolge. 

3) Wer die Elemente des Arbeitsiohnes fennt, der weiß, 
daß eine dauernde Bertheurung des Getreides in der Regel aud 
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eine entfprechende Lohnerhböhung nah fich zieht. Bei vorüber: 
gehenden Theurungen ift dies leider nicht der Fall. Der Arbei- 
ter fann feinen Lohn nur durch Berminderung des Angebotes 
fteigern. Das ift nun auf die Dauer von Generationen fehr 
wohl möglid” durch Auswanderung, Verminderung der Ehen- 
zahl, Ausfterben der arbeitenden Klaffe. Für den Augenblid 
Dagegen ift der Arbeiter meiſtens gezwungen, feine ganze Arbeits- 
fraft zu Marfte zu tragen; im Momente der Theurung kann er 
am wenigften davon zurüdzieben. Sa, es ift eine ihrer ſchlimm— 
ften Seiten, daß fie den Lohn poſitiv hberabzudrüden 
ſucht. Eine Menge von Perfonen, die fonft viele Arbeit faufen 
fonnten, find nunmehr durch die Theurung der Lebensmittel das 
von abgehalten. Wer fonft vielleicht zwei Dienftboten hatte, 
muß nun den einen entlaffen; wer fonft drei Anzüge im Jahr 
verbrauchte, ſchränkt fi) jest auf zwei derfelben ein, und nöthigt 
fo den Schneider, einen Gefellen weniger zu halten. Auch 
bie obenerwähnte Probuftiongfrife verringert die Nachfrage nad) 
Arbeitern. Und auf der andern Seite vergrößert fih das An- 
gebot: viele Menſchen, die fonft eben nicht für Geld arbeiteten, 
fehen ſich jest dazu gezwungen; die bisherigen Arbeiter ftrengen 
fih in der Noth ftärfer an. So foftete denn in England, eine 
Elle Muffelin weben zu laffen, 1790, wo der Weizenpreis 56 
Schill. für den Quarter betrug, 15 Den.; 1812 dagegen, bei 
einem Weizenpreife von 120 Schill., nur 6 Den. (Torrens). 
In befonders wohlfeilen Jahren natürlich) Alles umgefehrt. 
Bergleihen wir hiermit noch die allgemeine Erfahrung, daß, 
je ärmer jemand ift, ein defto größerer Theil feines Einkom— 
mens auf Lebensmittel verwandt werden muß, fo wird die große 
politifhe Gefahr jeder bedeutenden Theurung, zur Genüge 
einleuchten. An und für fich freilich fann fie höchſtens lokale 
Aufftände ꝛc. veranlaffenz; aber was irgend an fonftigen Gährungs- 
ftoffen vorhanden ift, wird durch fie ungemein viel entzündlicher, 
Umwälzungspläne finden eine Unzahl bereitwilliger Hände. So 
war in England 1648 u. fg., in Frankreich 1788 eine fchwere 


Rührt die Theurung von fehr ftarfer Kornausfuhr her, fo kann der 
gewöhnliche Erfolg durch die alsdann überaus günftige Lage der Kandwirthe 
und deren Nachfrage nach Arbeit aufgewogen werden. 
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Theurung. So haben in Rußland mehrere Fehlernten zu An; 
fang des 17ten Jahrhunderts weſentlich dazu beigetragen, daß 
die Herrfchaft des Boris Godunow untergraben wurde, umd bie 
Umtriebe des falfehen Demetrius Anklang erhielten. So iſt auf 
in umfern Tagen fehr zu fürdten, bag die überall zerftreuten 
Samenförner des Socialismus und Communismus während ber 
Theurungsjahre mächtigen Zuwachs erhalten. Ein Grund mehr 
zur äußerfien Borficht in der Behandlung bes Uebels. 

Wir fahen vorhin, daß der Kornmangel und die Korn: 
theurung gegenwärtig minder gefährlich find als während des 
Mittelalters, überhaupt auf den niedern Kulturfiufen. Mit den 
legtgenannten fecundären Uebeln ift ed natürlich umgekehrt: je 
complicirter die Arbeitstheilung, deſto häufiger und. Ärger eine 
folche Krife, 

Vebrigend leuchtet von ſelbſt ein, wie fehr ein firenger 
Winter fowohl die primären ald bie ſecundären Uebel der 
Theurung verfchlimmern müſſe. Die Kälte an fih vergrößert 
den Speifebedarf für Menfchen und Vieh; fie zwingt das legtere, 
früher die Weide zu verlaffen und fpäter. zu ihr zurüczufehren. 
Indem fie der Rahrungsnoth noch eine andere, die Feuerungsnoth, 
binzufügt, muß fie den Arbeitslohn verhältnigmäßig noch tiefer 
berabbrüden; viele Arbeiten, zu denen ökonomiſch allenfalls Ge 
legenheit wäre, werben phyfiich von ihr unterbroden. Der fo 
dringend nothwendige und ohnehin fo ſchwierige Rorntransport, 
namentlich die überfeeifhen Einfuhren werden nod) mehr gehin- 
dert. Man wird hiernach beurtheilen können, wie fehr es bie 
Mipernten am Ende des vorigen Jahrhunderts erfchweren mußte, 
daß vier firenge Winter faft unmittelbar auf einander folgten: 
1794/95, 1796/97, 1798/99 und 1799/800. 


V, 


An die Spige der ganzen Therapie muß ich einen wichtigen, 
unzweifelhaften, aber doch unzähligemal verfannten Sa ftellen: 
Das Uebel, weldes wir befämpfen wollen, befteht im Mangel des 
Korns; der hohe Preis deffelben ift nur ein Symptom, 
und zwar ein wohlthätiges Symptom, eine beilfame 
Krife. Da die Zufuhr aus der Fremde, wie wir gefehen haben, 
jelbft im beften Fall eine fehr geringe Quote bildet, fo fann ber 
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Hungertod des ganzen Bolfes nur durch fparfamere Conſumtion 
im Innern verhütet werden. Der überwiegenden Mehrzahl aber 
Taßt fih die Sparfamfeit nur dur theure Preife einfchärfen, 
fehr theure, weil es fih bier um eine fo ſchwer entbehrliche 
Waare handelt. Es ift daher im höchſten Grade wünfchenswerth, 
dag die Preife jeder Schwanfung von Bedarf und Borrath 
genau entfprechen, beides natürlich vom Standyımfte einer weifen 
Borfiht aus beurtheilt.e Wo der Bedarf Bis zur nächſten Ernte 
groß, der Vorrath aber Flein ift, da find hohe Preife nicht bloß 
nothwendig, jondern auch nützlich; trüben fih die Ernteaud- 
fihten, fo müffen fie, im wahren Intereſſe des Volkes, noch 
höher werden. Ein Staatsmann alfo, welcher die Preife Fünft- 
lich zu drüden fucht, anftatt das Verhältnig zwifchen Bedarf 
und Borrath günftiger zu geftalten, ift genau in demfelben Sinne 
Duadfalber, wie ein Arzt, welcher heilſame Fritifche Ausſchei— 
bungen mit roher Gewalt zurüddrängtz; fo 3.8. bei der Epilepfie 
bie Krämpfe, beim Podagra die Gichtfnoten, bei Hämorrhoiden 
die Dlutergüffe. 

Für das natürlihfte und wirffamfte Heilmittel 
gegen Theurungen muß ein lebhafter, fapitafreidher 
und intelligenter Kornhandel gelten. Der Pöbel frei- 
lich, aud der vornehme Pöbel, urtheilt in der Regel umgefehrt; 
ihm find die Kornwucherer oft die einzige, jedenfalls die mit- 
wirfende, verfhlimmernde Urfadhe der Theurung. Daher das 
heftigſte Odium gegen den Kornhandel überhaupt, welchem jebe 
Bewegung erfchwert, jeder Gewinn beneidet wird. Sch denfe, 
dies ift ganz etwas Aehnliches, als wenn einem Kinde vielleicht 
ein Schaden foll verbunden werden; auch das Kind glaubt da 
wohl, der Chirurg fey die Urſache feiner Schmerzen, es fehilt 
und fohlägt ihn, weil er zunächſt damit in Berührung kommt. 

Sp viel leudjtet gewiß Jedem ein, dag nur der Kornhandel 
im Stande ift, den Ueberfluß guter und den Mangel fchlechter 
Ernten gegen einander auszugleiden, und fo die nothwendige 
wechfelfeitige Affeeuranz der Diftrikte und Jahre zu bewerfftelligen, 
Wenn der Staat felbft oder die Grundbefiger dies Gefchäft über: 
nehmen, fe. thun fie es eben auch als Kornhändler. Ohne Korn 
handel würde nach einer guten Ernte der Preis viel tiefer finfen, 
oft zum ſchweren Drude des Landvolks; eine Menge Nahrungs: 
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mittel würden muthwillig vergeudet werden, ſchon durch ftärferes 
Ausfieben des Mehls, forgloferes Achrenlefen ꝛc. In Fehljahren 
dagegen wirde der Mangel noch viel größer feyn, von aufen 
ber feine Zufuhr erfolgen, und der Preis viel höher fteigen. 
Wie fehr der Kornhandel dazu beiträgt, die Preife gleihmäßiger 
zu geftalten, fieht man recht deutlich in Spanien, wo er nod 
zu Anfang diefes Jahrhunderts in den fehwerften Feffeln lag. 
Auf dem Marfte von Medina di Rio Seco in Leon galt die 
Fanega Weizen im Mai 1800 = 28%, Nealen 
„ 41801 = 43 „ 


„. 1802 = 65%, „ 
„ 1808-4 
„ 1804-15 $„ 


Nun ift aber ein ftarfes Schwanfen der Preife bei jeder Waare 
ein Unglück, entweder für die Producenten oder für die Conſu— 
menten; wie viel mehr bei der wichtigſten Waare der ganzen 
Volkswirthſchaft! 

Ya, werfen manche ein (3. B. Necker), gleichmäßiger 
mögen die Preiſe durch den Kornhandel immerhin werden, aber 
auch im Durchſchnitte höher, weil nun der Arbeitslohn und 
Kapitalzins einer Menge von Mittelsperſonen muß darauf ge— 
ſchlagen werden. Die meiſten Geſetzgebungen haben deßhalb 
noch im 17ten und 18ten Jahrhundert geradezu den Zweck ver- 
folgt, den Kornhandel zu verhüten; jeder Conſument ſollte nur 
unmittelbar vom Producenten kaufen. In England erklärte 
Eduard VI. (5. u. 6. Edw. VI, c. 14) jeden Anfauf von Ge 
treide zum Wiederverfauf für ungefeglih; im Wiederholungsfalle 
ftanden Pranger, ewiges Gefängnig und Eonfisfation des Ber: 
mögens darauf. Späterhin wurde das Gefeg milder, big end- 
lih unter Karl II. (15. Charles II., c. 7) das Auffpeichern und 
Wiederverfaufen von Getreide erlaubt wurde, doc unter ber 
Befhränfung, daß man nur bei einer gewiffen Niedrigfeit des 
Preifes faufen, und nicht vor Ablauf von drei Monaten auf 
demfelben Marfte wieder verfaufen durfte. Diefe Beftimmungen, 
wenn aud praftifh Tängft außer Kraft, waren doch juriſtiſch, 
wenigftend noch vor furzem, nicht aufgehoben. Die, Anficht ber 
Pandekten (CL. 6. D. 47,11.), daß eigentlich jeder Kornhandel 
Wucher fey, wird noch von unfern Reichspolizeiordnungen und 
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felbft vom preußifhen Landrechte getheilt, .Wie viele Gefege 
reden von der „Auffäuferei” als etwas unbedingt Verwerf— 
lihem!! Schon Adam Smith hat die Zwedwidrigfeit folder 
Maßregeln bewiefen. Sie widerfpreden geradezu dem großen 
Principe der Arbeitstheilung. Wie mangelhaft werden fi jest 
Angebot und Nachfrage begegnen! Die Noth hier vielleiht Des 
Producenten, dort des Confumenten wird die Preiſe lediglich 
zur Sade des Zufalls mahen, ohne alle vernünftige Rückſicht 
auf Bedarf und Vorrath im Allgemeinen. Welche Unzahl ver- 
gebliher Wege und Transporte wird dem ganzen Geſchäfte da— 
durch aufgebürdet! was den Preis der Waare bedeutend fteigern 
muß, wenn nicht nominell, an Gelde gefchägt, fo doch reell. 
Vermehren natürlih fann das Gefeg weder die Zeit und Ge- 
fchielichfeit, noch das Kapital des Landmannd. Er wird alfo 
gezwungen, einen Theil feines Vermögens und feiner Arbeit 
einem Gefchäfte zuzumenden, das er weder verfteht noch liebt, 
und feine Wirthfhaft im Ganzen dadurch zu zerfplittern. Denn 
ich wiederhole es, wenn der Bauer Korn auffpeichert, fo 
thut er eben nur das Gefhäft des Kaufmanns; aber mit dem 
großen Unterfchiede, daß jener gezwungen, ohne Sadfenntnif 
und Gelegenheit, vielleicht mit 10 Procent jährlider Unfoften 
das Publifum bedient, diefer ald Mann von Fach und vielleicht 
mit 5 Procent Koften. Jede neue Mittelsperfon, die als folde 
und freiwillig vom Berfehre anerfannt wird, begründet einen 
Fortfehritt der Arbeitstheilung, und macht hiermit den Preis 
niedriger. ? Gerade wo die großen Gutsbefiger ihre Produfte 
felbft verfchliegen, wie vormals in Spanien, wird am blindeften 
und rüdfihtslofeften das Princip verfolgt, beim Steigen des 
Preifes die Borräthe zurüdzubalten. Da man überdies noch die 
Bäder und Müller unmöglih dem Berbote der „Auffäuferei“ 





So heißt es im preußifchen Landrecht: „Wer durch Auf: und Ver: 
käuferei Lebensmittel... vertheuert,.... foll.. nachdrüdlich geftraft werden. 
Bei gleicher Strafe darf fein Mäkler.... zur Steigerung des Preifes der 
gemeinen Lebensbedürfniffe jich gebrauchen laſſen.“ Alle dergleichen Ber: 
ordnungen find am 20. November 1810 aufgehoben. 

2 Sollten fih jemals zu viele Menfchen auf den Kornhandel werfen, 
und fo dem Publikum unnüße Dienfte aufdrängen, fo kann diefes ja immer 
an die Quelle unmittelbar gehen. 
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ftrenge unterwerfen kann, jo haben alle jene Gefege faktiſch nur 
den Erfolg gehabt, diefen Heinern, aber zunftmäßig verbundenen 
Kornhändlern eine Art Monopol zu fihern. 

Diele, Schriftfteller wie Regierungen, haben deßhalb für 
gewöhnliche Zeiten den Nutzen des Kornhandeld anerkannt; in 
Theurungsjahren aber, behaupten fie, habe derfelbe regelmäßig 
das Beftreben, zu hohe, unbillige Preife anzufegen. Namentlich 
fey das Auffaufen während der Theurung felbft doch nur aus 
unfittlicher Spekulation auf die allgemeine Noth zu erflären. Es 
war daher in Frankreich, zur Zeit des ancien régime, eine fehr 
gewöhnliche Maßregel, während der Theurung Commiffäre aus 
zufenden, die alle Kornvorräthe aufftöbern und auf den Marft 
führen mußten; nur foviel durften die Eigenthümer zurüdbehal- 
ten, als für ihren eigenen Hausbedarf bis zur nächften Ernte 
nöthig war. ! 

Ich will es bdahingeftellt feyn Taffen, ob die fogenannte 
öffentlihe Meinung, wenn fie von unbillig hoben Preifen redet, 
jedesmal Recht hat. Nur zu leicht vergißt man dabei die ſchweren 
Auslagen und die große Gefahr des Kornhandels. Waren viel 
leiht die fech8 vorhergehenden Jahre mit guter Ernte gefegnet, 
fo mußte er jedesmal froh feyn, wenn er feinen Borrath zum 
Einfaufspreife wieder Losfchlagen konnte. Macht er nun auf 
im fiebenten Jahre vielleicht 70 Procent Gewinn, fo ift das in 
Wahrheit doch nur ein fehr mäßiger Handelsgewinn von night 
einmal 10 Procent jährlih. Jedenfalls aber ift Fein Grund, 
die Kornhändler für fchlechtere Menfchen zu halten als die übrigen 
Kaufleute. Sie alle, wie aud die Oewerbetreibenden, die Land- 
leute, furz wie jeder im Berfehr befchäftigte Menfch, fuchen 
zunähft ihren Vortheil; fie wollen möglichſt wohlfeil Faufen, 
möglichft theuer verkaufen. Nun hat ed aber der Schöpfer ber 
menſchlichen Gefellfchaft fo eingerichtet, daß jedes Mitglied der 
felben in der Regel feine eigenen Bebürfniffe um fo beffer be 
friedigt, je mehr es Andern zur Befriedigung der ihrigen ver 
hilfe. Wer die beften Fabrifwaaren am wohlfeilften Liefert, wird 
auf die Länge der reichſte Fabrifant werden u. f. w. Dies ift 


—— — — — — 


Im Jahre 1804 hörte man nicht ſelten den Vorſchlag, die Korn— 
vorräthe mit fchweren Steuern zu belegen. 
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die nationalöfonomifhe Verſöhnung von Eigennug und Gemein- 
finn! So läuft denn aud zum Glück der wahre Nutzen des 
Kornhändlers mit dem des Publikums in bderfelben Richtung. 
Beide find gleichmäßig dabei intereffirt, daß immer die geeig- 
neten Kornmafjen auf den Marft fommen und zum geeigneten 
Preife vertheilt werben, Die Frage, was denn „geeignet ift, 
beantwortet fih aus dem Verhältniffe des Vorraths zum augens 
blicklichen und vorausfichtlichen Bedarfe. Brädte der Kaufmann 
aus irriger Spekulation oder falfch verftandener Menfchenliebe 
mehr auf den Marft und zu wohlfeileren Preifen, fo würde das 
Publifum zwar augenblidlih davon Genuß haben, nachher aber 
ftatt der Theurung eine Hungersnoth leiden; der Kaufmann zu— 
gleich verlöre an feinem Gewinn. Käme zu wenig auf den 
Markt und zu theuer, fo behielte der Spefulant einen zu großen 
Theil feines Vorraths für fi), der alddann in Folge der nächſten 
Ernte faft preislos werden könnte. So müffen beide Theile 
auf diefelbe Art wünſchen, daß die tägliche, wöchentlide, monat» 
lihe Berzehrung genau dem wirklichen und muthmaßlichen Vor— 
rathe entſpricht. Sollte ja ein Irrthum unvermeidlihd ſeyn, fo 
ift e8 gewiß zehnmal beffer, etwas zu viel als zu wenig Vorſicht 
zu üben, gerade wie ein Sciffsfapitän, welchen auf der See 
eine tiefe Windftille überfällt, und der nun feine Mannſchaft 
auf Fleinere Portionen fegen muß, troß alles Gemurres beffer 
daran thut, auf eine ungewöhnlich lange, als eine ungewöhnlich 
furze Dauer des Uebels zu rechnen. Ein Fehler im erften Falle 
wird freilich durch unnöthige Entbehrungen, im zweiten Falle 
aber durch Hungertod beftraft, 1 

Allerdings haben wir oben gefehen, daß eine Verminderung 
des Kornvorraths feinen Befigern zuweilen abfolut vortheilbaft 


ı Meder ftelt folgende Nechnung auf. Gefegt, in einem Lande mit 
2A Millionen Einwohnern, das alfo 48 Millionen Septierd Getreide nöthig 
bat, fehlen an der Ernte 400,000 Septierd, d. h. der jährlihe Bedarf von 
200,000 Menfhen. Bemerft man dies gleih im Anfange, fo lafen fid 
die 200,000 Portionen leicht auf dad Ganze vertheilen; bemerft man es 
am Ende des vorlegten Monats, fo hält dies mit 2,400,000 Portionen 
ſchon fehr viel fchwerer; noch fhwerer am Ende der vorletzten Woche, wo 
10,400,000 Menfhen hungern würden. Käme dagegen das Minus erft am 
vierten Tage vor Fahresfchluß zum Vorfchein, fo müßte die ganze Nation 
verhungern. 
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feyn fan, daher man wohl fürchtet, ed möchten die Korn- 
händler insgeheim eine Verabredung treffen, wodurd ein Theil 
des Getreides ganz dem VBerfehr entzogen, wohl gar Fünftlich 
vernichtet würde. Gewiß eine unbegründete Furcht! Bergeffe 
dod Niemand, daß es fih hier um eine Waare handelt, die 
für je eine Million Menfchen leicht 20 und mehr Millionen 
Thaler werth if. Wenn nicht alle Kornbefiger, auch die aus— 
ländiſchen mitgerechnet, diefer Verſchwörung beitreten, fo würden 
die Theilnehmer ganz gewiß mehr Schaden ald Gewinn haben. 
Auch kann von einer fo voluminöſen Waare, wie das Getreide, 
unmöglih eine große Duantität insgeheim vernichtet werden. 
Wenn man in Theurungsjahren fo oft verborbenes Korn auf 
den Böden gefunden hat, fo ift dies felten genug einer böfen 
Abficht zuzufchreiben. In der Regel haben die Befiger, geängftigt 
durch die Inquiſitionen und Zwangsmaßregeln der Behörde, oder 
dur den Haf des Pöbels, ihre Waare verftedt und darüber ift 
fie zu Grunde gegangen. Sollte irgendwo eine Gonfpiration 
der Kornhändler die Preife Fünftlich erhöhen, fo würde ja an 
dem fo überlandesüblichen Gewinne jeder andere Kapitalift Theil 
nehmen fönnen, und diefe Concurrenz die Preife wiederum er: 
niedrigen. Träten alle Kapitaliften bei, fo müßte fich die Volks— 
confumtion in jedem andern Zweige vermindern; dies würde den 
Zinsfuß von Seiten der übrigen Rapitalverwendungen ber ebenfo 
ftarf drüden, wie er fih von Seiten des Kornhandeld gehoben 
hätte. 

Aus diefem Gefihtspunfte läßt ſich auch das Auffaufen 
während der Theurung felbft vollfommen rechtfertigen. Die 
Preiſe ftehen zwar hoch, aber nad der Anſicht des Spefulanten 
noch nicht fo hoch, wie es die wahre Lage des Marktes erfor: 
derte. Er fauft nur, weil er ein Steigen erwartet, d. h. weil 
er voraugzufehen glaubt, dag die Fortdbauer der gegenwärtigen 
Conſumtion die Noth vergrößern müſſe. Der Verkäufer natür- 
lih hat die entgegenftehende Anfiht, Wer von beiden Recht ges 
habt, wird ſich vollftändig erft zur Zeit der Ernte entſcheiden. 
Die falfhe Spekulation wird beim erften durh ein Damnum 
emergens, beim zweiten durch ein Lucrum: cessans geahndet, 
Das Publikum bat auf die Dauer in feinem Falle Schaden: 
wenn vielleicht augenblicklich der Preis zu fehr in die Höhe 
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fteigt, fo werden die fo gejparten Vorräthe ihm nad der Ernte 
durch ein entfprechendes Sinfen zu gute fommen. Alles Auf: 
faufen gefchieht ja nur in Rüdfiht auf den Wiederverfauf; und 
je größer die Vorräthe find, welche die Auffäufer zufammenge- 
bracht haben, deſto mehr wird ihre Concurrenz bermaleinft den 
Preis herabdrüden. 

Man ſieht biernah ein, daß die Furdht des Volkes 
vor dem fogenannten Kornwuder eben nur eine Ab- 
art der Gefpenfterfurdt if. Die römifchen Zmwölftafelge- 
fege verboten bei Strafe das Bezaubern fremder Kornfelder, ! 
Karl der Große fehrieb die Theurung von 795 böfen Geiftern 
zu, welche die Körner aus der Aehre verzehrt hätten; als Hülfg- 
mittel Dagegen wurde ftrenge Einhaltung der Zehntpfliht an— 
befohlen. 2 Hagelfchlag follten gewöhnlich Herenmeifter, Die fo- 
genannten Tempestarii, veranlagt haben, Wenn die alten Ruffen 
im 11ten Jahrhundert Theurung hatten, fo pflegten fie es gleich: 
falls Zauberern oder Heren zuzufchreiben. Es zogen dann Aufs 
tuhrprediger umher mit der Behauptung, die alten Weiber hätten 
dad Korn, die Fifche ꝛc. in fich hinein gehext; fie fehnitten die 
Kleider ſolcher Unglüdlichen auf, holten durch Tafchenfpielerfünfte 
etwas Korn heraus, und erjchlugen fie endlih, erpreßten Geld 
von ihnen ꝛc. (Karamſin). Seit dem Abfommen der Herenpro= 
seffe hält man fi) an die Kornhändler, So verfehlt 3. B. der 
berühmte Bolizeifchriftfieller de la Mare faft bei feiner Theu— 
tung anzugeben, die Ernte freilich fey recht übel gemwefen, aber 
noch jo große Borräthe in den Magazinen, daß nur der ſchänd— 
lihe Kornwucher die Preife habe fo hoch treiben können. Bei 
einem andern franzöfifhen Schriftfteller entfinne ich mich dee 
bezeichnenden Ausdrucks: „Schwärme von- Monopoliſten.“ Welch 
eine contradictio in adjecto! Nichts war in dieſer Hinſicht 
widerlicher als die zahliofen Deflamationen gegen Kornwucher, 
mit denen im Vorſommer 1846 fo viele deutfche Zeitungen er— 
fült wurden. Die ganze Theurung follte Fünftlih feyn, die 
Natur in üppigfter Gabenfülle prangen, während doch ſchon 
damals die wahrlih nicht günftigen Ausfihten für die Ernte 


' Seneca Nat. Quaest. 4. 
? CGapit. I, 267. Baluz. 
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fparfame Conſumtion dringend hätten gebieten ſollen. Ich er 
fahre jest aus Bremen, daß viele dortige Kaufleute früher und 
ftärfer an Zufuhr würden gedaht haben, wenn fie micht eben 
durch dies Gefchrei über den wahren Ausfall der Ernte ganz irre 
gemadht worden wären. Die Mehrzahl der Laien fann fi gar 
nicht denken, daß nad ein paar guten Ernten nicht ungeheure 
Kornvorräthe übrig feyn müßten. Und doch ift fogar in Eng 
land, alfo dem kapitalreichſten, handelsgeübteften Staate der 
Welt, zur neuen Erntezeit der Ueberreſt der frühern Jahre höchſt 
felten größer, als die Confumtion von drei Monaten erfordert 
(Tooke). As Jacob 1825 die Kornländer im norböftlichen 
Europa bereiste, hörte er faft von jedem Landwirthe die Weber 
zeugung ausſprechen, dag für mehrere Jahre Vorrath da feyn 
müßte; felbft freilich hatte feiner irgend bedeutende Kornmaſſen, 
aber jeder feste fie bei feinen Nadhbarn voraus. Im Bater 
lande Adam Smithe iſt die äffentlihe Meinung hierüber viel 
aufgeflärter. Noch am Ende des vorigen Jahrhunderts fhrieh 
man auch dort jede Theurung den wurherifhen Berabredungen 
ber Pächter zu, 1 während 1818 das Edinburgh Review mit 
gerechtem Stolze verfihern konnte, foldhe Anfichten würden felbf 
im Munde eines Schulfnaben nicht mehr geduldet werben. ? 
Der Nugen der Wahrheit ift im vorliegenden Falle deutlid 
genug. Jedes nothiwendige Gewerbe, das von der Volksmeinung 
befhimpft, von der Polizei gefeffelt, wohl gar durch Pöbelauf— 
fände gefährdet. wird, verlangt und erhält unfehlbar einen höhern 
Arbeitslohn und Kapitalzind. Auch ift es gewiß nicht gleic- 
gültig, wenn das öffentliche Ddbium — das übrigens in Eng 
land, Holland, Hamburg, kurz allen wahrhaft ausgebildeten 
Handelsländern gar nicht eriftirt — die ehrenwerthen Kaufleute 





— — 


ı Milberforce meinte namentlich, die Ernte von 1799 ſey nur um ein 
Viertel geringer, als im Durchſchnitt, der Preis aber um ein Drittel 
höher, alſo —. Viele beihuldigten die Pächter des Jacobinismus! 

2 Leider ift in diefen Tagen ein arger, obwohl Gottlob nur ifolirter 
Nüdfchritt gethan worden, indem ein Hauptführer der Agrifulturpartei, 
Lord George Bentind, fih nicht gefhämt hat, den craffeften Vorurtheilen 
über Kornwucher, und noch dazu in der roheften Form, vor dem verfam: 
melten Unterhaufe das Wort zu reden. Indeſſen hat diefe Blame bisher, 
wie gefagt, noch feinen weitern Anklang gefunden, 
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aus einem hochwichtigen Gewerbe vertreibt, und nur Schwinbdler, 
Schaderer und ehrlofe Menfhen darin zurüdläßt. 


VI. 


Ob der Kornhandel zur Erfüllung ſeiner großen 
Aufgabe ſchon reif iſt; ob Geſchicklichkeit, Kapital und Con— 
currenz der Kaufleute, Theilnahme des Publikums hinreichend 
entwickelt ſind: das erhellt mit Sicherheit aus einer ziemlich 
leichten Beobachtung des Marktes. Sieht man gleich nach der 
Ernte bis zum vollendeten Ausdruſch des Kornes übermäßige 
Vorräthe auf den Markt ſtrömen, hernach aber bis zur neuen 
Ernte fo gut wie nichts, fo iſt dies ein ſicheres Zeichen: daß 
fi) zwifchen Producenten und Conſumenten noch fein vermitteln: 
der Handelsitand gebildet hat. In diefem Falle muß die Für: 
forge des Staates mit Magazinen aushelfen. Diefelbe Erfceis 
nung wiederholt fih in gar vielen Zweigen der Volkswirthſchaft, 
dag nothwendige Anftalten, für welde die Privatinduftrie 
noch nicht reif ift, vorläufig durch den Staat müffen getroffen 
werden. ch erinnere nur an die befannten Beifpiele des Müh— 
len, Fahrpoſt- und Wegeregald. Bei allen dergleichen Anftalten 
ift der MHebergang in Privathände nicht blog Symptom eines 
großen Fortfchrittes, fondern auch wieder Urſache eines neuen. 
Privatunternehmer, weil fie unmittelbarer bei dem Erfolge ihrer 
Arbeit intereffirt find, ald Staatsbeamte, pflegen die Marftver: 
hältniffe richtiger zu beurtheilen, und das Bedürfniß des Publi- 
fums nicht bloß forgfältiger, 1 fondern auch wohlfeiler zu be— 
friedigen.. Man täufche fih nicht über die fcheinbar größere 
Wohlfeilheit der Kornverfäufe aus Regierungsmagazinen: fie find 
wohlfeiler gewöhnlich für den Käufer, weil der Verkäufer dabei 
verlieren will; allein wer bezahlt am Ende diefen Berluft? doc 
nur das Volk im Allgemeinen. 

So fann ih denn Staatsmagazine, überhaupt Staats: 
fornhandel, nur auf den mittlern und niedern Stufen 
der Bolfswirthbfhaft für recht indicirt halten. Hier 


— — — — — 


! So wird das Landvolk z. B. durch Privatkaufleute weit ſtrenger zur 
Lieferung guter Waare angehalten, als durch Staatsbehörden, 
Deutiche VBierteljahrsfchrift, 1847. Heft IL. Nr. XXXVIII. 17 
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aber mögen fie ungemein wohlthätig feyn. Im fpätern Mittel- 
alter war befonders die Unficherheit des Landfriedengd eine Ver— 
anlaffung dazu: jede Stadt beinahe mußte Magazine balten, 
zunähft gegen ‚Belagerungen, dann auch gegen Theurung. 
Späterhin berubte das Magazinwefen vorzugsweife auf den 
Tandesherrliden Domänen, die merttend nicht verpachtet, ſon— 
dern nur abminiftrirt werden fonnten. Wo es noch heutzutage 
Negierungsmagazine gibt, da werden fie regelmäßig aus ben 
Naturalabgaben des pflihtigen Bauernftandes gefüllt, alfo gleich» 
falls einem Reſiduum mittelalterlicher Berhältniffe. Freilich find 
die Unfoften insgemein fehr bedeutend; wie Turgot fagt, ift 
Niemand dabei intereffirt, daß der Staat wohlfeil, Jedermann, 
daß er theuer bedient werde. Wenn für Deutſchland auch nur 
ein Fünftel des Kornbedarfs aufgefpeichert werden follte, fo wären 
dies nad Nau 54 Mill. Scheffel; alfo beim Einfaufspreife von 
150 Mill. Gulden mindeftens 6 Mill. jährlicher Zinfenverluft, 
Wie viel aber mit Hülfe einer tüchtigen Magazinverwaltung ger 
nügt werden fann, davon hat der große Friedrih 1771 ein 
glänzendes Beifpiel gegeben. ! Die technifhe Einrihtung folcher 
Magazine (wo fih unterirdifhe Silos nad dem DVorbilde des 
Baron Terneaur zu St. Duen am meiften empfehlen, zumal 
in einer trodenen Gegend) darf hier übergangen werden. Wohl 
aber muß ih den nationalöfonomifchen Wunſch ausfpreden, Daß 
die Regierung ihre größten Magazine da aufftelle, wo man von 
der Zufuhr, namentlich der überfeeifchen, am weiteften entfernt 
if. Hiernach hatte 3. B. Hannover ehemals feine meiften und 
anfehnlichiten Magazine in den Fürftenthümern Göttingen und 
Grubenhagen. Db der Staat beffer daran thäte, dieſe ganze 


— 





ı Mährend der Sceffel Roggen damald in Böhmen und Sadhfen 
5 Thaler fojtete, foll er in Preußen meift nur 2 Thaler gegolten haben. 
An 40,000 Bauern flüchteten fih, um der Hungersnoth zu entgehen, aus 
den Nachbarländern nach Preußen (Oeuvres posthumes V, 148). $riedrichd 
Magazine follten urfprünglid nur den Bedarf des Heeres befriedigen, 
fpäterhin erflärte er fie für einen Hauptgegenftand jeder guten Staats: 
verwaltung (O. P. VI, 80), — Uebrigend werden felbft die größten Maga: 
zine für zwei Mißernten hinter einander fchwerlich ausreichen. In Heflen 
z. B. gelang es mit ungeheuren Opfern 1771 allerdings, ein Jahr lang 
die Preife niederzuhalten; alddann aber ftellte fich auch hier die volle Theu— 
rung ein (Zartbhier). 
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Angelegenheit den Gemeinden zu überlaffen,? ift fehr zweifelhaft. 
Größere Wohlfeilheit der Adminiftration wäre dadurch allerdings 
erreichbar, aber nur auf Koften der P anmäßigfeit und Confe- 
quenz. Gar leicht könnte fo ein allgemeiner Korn» und Sperre- 
frieg der Gemeinden unter einander entzündet werden, der alle 
Uebel der Theurung verdoppelte, und wobei die ärmften, alfo 
bülfsbedürftigften Theile des Staats am meiften bedrängt würden. 

Jedenfalls darf die Regierung nie vergeffen, 
daß ihre Magazine ein bloßer Nothbehelf find, 
ein Surrogat des freien Privathandels. Es wäre ein großes 
Unglüd, wenn fie dem allmähligen Heranwachſen des Iestern 
Damit in den Weg treten wollte. Und dies gefchieht nur allzu 
leiht! Da fi die Staatsfaffe für etwaige Verlufte am Beutel 
des Volkes fchadlos halten fann, fo werden Mangel gehöriger 
Kenntniß, blinde Gutmüthigfeit, Streben nah augenblidlicher 
Popularität immer ftarfe Berfuchungen bilden, daß von Seiten 
bes Magazins ein zu niedriger Preis geftellt werde. Der Staat 
als Kornhändler, wie Burfe fagt, will häufig Banferott maden, 
und treibt fomit jeden andern Berfäufer vom Markte weg. 
Nun gibt aber doch jeder Bernünftige zu, daß diefe Andern 
neben dem Staate mindeftens auch nöthig find. Wer wird Luft 
haben zu dem fo ſchon gefährlichen Kornhandel, wenn er jeden 
Augenblid fürdten muß, die vichtigften Spekulationen durd 
falfhe, aber von überlegener Macht begleitete Staatsmaßregeln 
durchkreuzt zu ſehen? Deßhalb ift es fchlechterdings unerläßlich, 
mag der Staat nun viel oder wenig verfaufen, daß er nur 
zum laufenden Marftpreife verfauft.? Sollten ja die 
Kornhändler, über die Vorräthe der Regierung im Irrthum, 
oder gar aus Bosheit den Preis zu hoch gefegt haben, fo wird 
dies jedenfalld nicht lange dauern Fönnen, weil das für einen 
folhen Preis zu ftarfe Angebot fehr bald eine Erniedrigung her— 
beiführen muß. Bei einem gegebenen Berhältniffe von Bedarf 
und Borrath ift der Preis auf die Dauer, und wenn man nidt 


ı Württembergifche Getreidemagazine ſchon feit dem 16. Jahrhundert 
den Gemeinden anbefohlen; vgl. Berg Polizeirecht III, 172, 

2 Das im Ganzen fehr zwedmäßig eingerichtete Hamburgifhe Magazin 
verfaufte für gewöhnlich zum laufenden Preife, bei großer Theurung etwas 
darunter; vgl. Reimarus die Freiheit des Getreidehandeld ©. 133. 
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verfchenfen will, feineswegs etwas Willfürlihes. Diefen wahren, 
zwedmäßigen Preis fünnen die Kornhändler viel beffer ausmits 
teln als die Regierung; und mir haben vorhin gefeben, daß 
im Fall des Irrthums ein zu bober Preis immer noch weniger 
Ihädlich ift, als ein zu niedriger. Denfen wir und, die Korn 
bändfer verlangten für die 1000 Scheffel, mit welchen fie all 
wöhentlih den Marft zu verfehen pflegen, 3000 Thaler. Hat 
die Regierung nun die Anfiht, der wahre Preis, im obigen 
Sinne des Worts, betrage per Sceffel nur 2 Thaler, fo wird 
fie den Zwed größerer Wohlfeilheit eben fo gut, nur etwas 
langfamer, zugleich aber im Fall eines Irrthums viel ungefähr: 
liher dadurch erreichen, daß fie aus ihren Magazinen mehrere 
taufend Scheffel zu demfelben Preiſe auf den Marft wirft, als 
wenn fie ein geringes Quantum zu einem niedrigern Preife aus: 
böte. Auch fann ja der Staat, was er im Augenblide zu viel 
empfangen, leiht auf andere Weife zur Milderung der Armen: 
noth anwenden. 

Am allermeiften follte fih die Regierung bedenfen, wenn 
fie auf höherer Kulturftufe einen Staatsfornhandel neu einführen 
wollte. Das alte Rom bat die traurigen Rolgen hiervon ers 
fahren. Iſt der Pöbel, fagt Burfe, einmal daran gewöhnt, auf 
Staatsfoften gefüttert zu werden, fo verlangt er die Kortdauer 
der Wohlthat als ein Recht, und beißt die Hand der Regierung, 
die fihb ibm ohne Speife nähert. Man hat überall gefunden, 
je mehr ſich die Polizei in den Kornhandel einmifcht, defto hef— 
tiger murrt das Volk über jede Preiserhöhung, fo z. B. in 
Franfreih; da hingegen in folden Staaten, wo man die Natur 
ſich felbft überläßt, aud der unruhigfte Pöbel an derartige For 
derungen nicht denft.? Dies hat namentlih für ſocialiſtiſch— 
bewegte Zeiten die größte Bedeutung. 

Wie es nun übrigens franfhafte oder ſchwächliche Körpers 
eonftitutionen gibt, auf die fich Feineswegs alle Regeln der ge 
wöhnlihen Diätetif und Medicin anwenden laffen, die man in 
gewiffen Punkten zeitlebens wie Kinder behandeln muß, fo gibt 


Vrgl. die mit Recht berühmten Representations aux magistrats con- 
tenant l’exposition raisonnee des faits relatifs a la libert du commerce 
des grains (Paris 1769), p. 34, 46, 9% sq. 
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es auch entfprechende Bolfsconftitutionen. Bereitd Galiani hat 
auf einige der wictigften von diefen Ausnahmen aufmerffam 
gemadht. So 3. B. ganz Fleine Handelsftaaten ohne Ter- 
ritorium — ich erinnere an Genf! — werden oft nicht umhin 
fönnen, ſchon der militärischen Vertheidigung wegen Staats— 
magazine zu halten, Privatfpefulationen würden die Möglichkeit 
einer Mißernte gewiß hinreichend berüdfichtigen, ſchwerlich aber 
die einer Belagerung. Hier find natürlich in theurer Zeit Aus— 
fuhrverbote ganz am Plage; der GStaatsfornhandel ift immer 
eine fehr foftfpielige Maßregel, die man dem Auslande gewiß 
nicht ſchuldig. 

Sp muß ferner in allen unfreien Staaten die obrigfeitliche 
Fürforge gegen Hungersnoth eine Hauptfrage feyn. Je mehr 
wir die Freiheit eines Wefens befchränfen, felbft eined Thieres, 
defto umfaffender und detaillirter zugleich müffen wir für daſſelbe 
Sorge tragen. In Defpotien, wie 5. DB. der römischen Im— 
peratoren oder der osmanischen Sultane, in Geldariftofratien, 
wie der fpäteren römiſchen Republif, ift e8 zu jeder Zeit Grund» 
fa gewefen, denjenigen Theil des Bolfes, den die Regierung 
fürchtet, d. h. alfo Die tumultuirende Menge der großen Haupt- 
ftädte, auf Koften der übrigen Unterthbanen, zumal bes platten 
Landes, bei guter Laune zu erhalten. Dies gefchieht dann am 
leichteften durch Fünftlihe Herabdrüdung der Kornpreife. Ganz 
Daffelbe ift auch in tygrannifhen Demofratien üblidh, wo 
jede Wechſelſtimmung dev Maffe als Gefeg gilt; freilich werden 
die Leidenſchaften des Pöbels durch Hungerfurht am ftärfften 
erregt, und dem gemeinen, wifjenfchaftlic alfo nicht ausgebilde- 
ten Menfchenverftande fagt die fogenannte Kornwucherpolizei vor— 
trefflih zu. Sp war es in Franfreic unter der Schredensherr- 
fhaft. In Athen fland der Tod darauf, wenn man über 50 
Trachten Korn zugleich auffauftez die Kornausfuhr war beftändig 
unterfagt. Kein Athener durfte Korn anders wohin als nad 
Attifa führen; von jedem Kornſchiffe, das in Athen anlangte, 


— — — — 


Uebrigens darf ich nicht verſchweigen, daß dieſes Staatsmonopol im 
Anfange der franzöfiihen Nevolution für Genf ſehr gefährlich wurde. Jedes 
Steigen der Kornpreife vermehrte nur das Ddium, welches ohnehin auf 
der Regierung laitete. 
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mußte ein beftimmter Theil (bie %,) der Ladung bier aufgeftapelt 
werden, Daneben natürlich Getreidemagazine der Regierung. ! 

Vebrigend wird auch ein guter Staat, wo es fih um bie 
Brodzufuhr ganz folofjaler Städte handelt, oft nicht umhin 
fönnen, bdiefelbe neben dem freien Kornhandel auch polizeilich 
für alle Fälle fiher zu ftellen. Hier fünnte ja die geringfte 
Stofung unter Umftänden die gefährlichften politifchen Krämpfe 
veranlaffen. So ift in den erſten Jahren der franzöfifchen Revo— 
lution beinahe jeder Aufruhr entweder durch abfichtlich ausge: 
fprengte Gerüchte von Brodmangel, oder auch durch Fünftlid 
bewirfte Preiserhöhungen vorbereitet worden. Wäre die Frage 
rein öfonomifch, fo könnte man fie ruhig dem freien Mitwerben 
der Kaufleute anheimftellen. Wie dann aber, wenn einzelne 
große Staatöverbreder, durch ein Opfer von 100,000 Thalern 
im Kornhandel, die Berfaffung umftürzen und ſich der Herrſchaft 
bemeiftern wollten? Ye ungleicher die Bertheilung des Beſitzes, 
defto leichter möglich ift diefe Gefahr. Unter ſolchen Umftänden 
mag die Regierung entweder durch regelmäßige Polizeifontrafte 
mit den Bädern, Müllern und fonftigen Kornhändlern, oder 
durch kleine Refervemagazine, die aber den Privatverfehr mög- 
lichſt wenig ftören follten, einer temporär bedenfliden Entblößung 
des Marktes vorbeugen. So waren die Parifer Bäder noch vor 
Kurzem verpflichtet, je 20 Säde Mehl von der beften Qualität 
im Grenier de Reserve vorräthig zu halten; dies gab im Decem— 
ber 1828, wo man zur Beruhigung des Publifumg die Lebens: 
mittelvorräthe öffentlih befannt machte, 12,000 Säde zu 159 
Kilogrammen, alfo jeden einzelnen entfprechend 408 Pfd. Brod. 
50,000 Säde mußten die Bäder in ihren Häufern vorräthig 
halten. Diefe 62,000 Säde würden nad) der gewöhnlichen Ans 
nahme, daß Paris damals 2 Mill. Heftoliter, d. h. 166 Mill. 
Kilogramme Korn jährlich verzehrte, für etwa A Wochen hinge 
veiht haben (100 Pfd. Korn gleih 74 Pfd. Mehl gerechnet. 
Rau). ? 


' Die Beweisftellen in den Reden von Lyſias und Demofthenes. 

? Eine hoͤchſt merfwürdige und während der lekten drei Jahrhunderte 
in Stalien fehr verbreitete Anftalt ift die fogenannte Annona. Nicht 
allein die Ausfuhr der Lebensmittel, fondern auch der inländifche Verkehr 
mit ihnen zwifhen Provinz und Provinz war im Kirchenftaate, Neapel, 
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Die oben erwähnten fecundären Uebel, welche die Theurung 
begleiten, darf und muß die Negierung unter allen Umftänden 
zu mildern ſuchen. 

Die Gefahr einer Produftionsfrife fann am zwedmäßigften 

durh Kapitalvorſchüſſe an die bedrängten Gewerbs— 
unternehbmer befämpft werden. Eine Laft, welche das einzelne 
Jahr zerbrüdt hätte, läßt fih hierdurch auf mehrere Jahre ver: 
theilen. Bei andern allgemeinen Galamitäten ift derſelbe Ver— 
fud öfter gemacht worden; fo in England nad dem Ausbruche 
des großen franzöfiihen Krieges, in Frankreich nad der Julius 
revolution. Zahlloje Banferotte, Kapitalzerftörungen, Arbeiter: 
entlaffjungen werden auf dieſe Art verhütet, ja die furchtbare 
Krankheit allgemeiner GCreditlofigfeit; und das Ganze foftet dem 
Staate bei zwedmäßiger Anwendung nichts. Wo übrigens ein 
gutes Bankweſen befteht, da thut man wohl, die Unterftügung 
dieſem zufommen zu laffen. Man ift fo einer ſachkundigen Ver— 
theilung fiherer, und vermeidet die Bedenklichfeiten der bloßen 
Önadenverwilligung. 
Toskana an die befondere Erlaubniß der Obrigkeit gebunden. Regelmäßig 
mußten die Landwirtbe ihren Vorrath von gröberen Lebensmitteln jeder 
Art deflariren, und Niemand durfte, bei fehwerer Strafe, etwas davon 
ohne Licenz verkaufen. Auch der Preis wurde allenthalben von der Obrig- 
feit feftgeftellt, und e3 fonnte namentlich jeder Bauer gezwungen werden, 
zu diefem Preiſe Korn in die Staatömagazine zu liefern. Ebenfv un: 
bedingt waren die Bäder ıc. der Annona unterworfen. — Alles dieß hatte 
urfprünglic nur eine fehr weitgetriebene Staatöforge für die Verprovian- 
tirung der Hauptftädte fepn follen, die entweder durch ihre hiftorifch-politifche 
Stellung oder durch ihre Volkszahl den Anfpruch begründeten, auf Koften des 
platten Landes mit wohlfeilem Korn verfehen zu werden. Man begreift, wie 
gerade eine geiftlihe Regierung zu „populären“ Maßregeln auf dem Gebiete 
der Kornpolizei, Fefthaltung „billiger“ Preife ıc. geneigt feyn kann. Allmaͤhlig 
indeſſen hat ſich aus diefer Polizeianftalt ein Finanzregal entwidelr, ein 
überaus gewinnreiches Staatsmonopol, für die Volfswirthfchaft zwar im 
höchften Grade lähmend, aber doh um fo länger beibehalten, ald auch eine 
große Anzabl mächtiger Privatperfonen, Gutsherrn, Beamte ıc., am Ge: 
winne Theil nahmen. Vgl. die Schriften von Gantalupo, Garaccioli und 
Scrofani im 40. Bande der Economisti classici Italiani, Parte moderna. 
— Mährend der Mißernte von 1764 harte die Stadt Neapel eigentlih nur 
350,000 Einwohner; jeßt aber, weil der Staat für die Hauptſtadt fo fat 
ausschließlich forgte, waren 500,000 dorthin zufammengejtrömt, und 600,000 
Andere holten ihr Brod daher. 
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Der abfoluten Erniedrigung des Arbeitslohnes läßt ſich 
durh außerordentlihe Bornahme von Arbeiten mehren. 
Auf folhe Art hat die englifhe Regierung, nah Minifterial- 
angaben vom 25. Januar 1847, in Irland gegenwärtig fchon 
beinahe 2'/, Millionen Pfund Sterling verwendet. Daß es an 
fih nothwendige oder doch nüßliche Arbeiten feyn müffen, verfteht 
fih von ſelbſt. Alfo EChauffeen, Eifenbahnen, Kanäle, Feftungs- 
werfe, Holzfulturen 2c., die wohl überhaupt, aber erft für Die 
folgenden Jahre befchloffen waren, können, fofort begonnen, ber 
Theurunggzeit zum größten Segen werden. Eben darauf follten 
die Gemeindebehörden ihr Augenmerk richten, und vom Staate 
durch Erleichterung der Anleihen, Erlaubniß, die Schuldtilgung 
zu fuspendiren u. dgl. mehr unterftügt werden. Wenn Privat: 
perfonen, durch die Theurungsnoth der Armen gerührt, ein 
außerordentlihes Almofen von 100 Thalern geben und dagegen 
vielleicht einen Dienftboten weniger halten, oder an Handwerfs- 
arbeiten für 100 Thaler weniger einfaufen, fo follte man doc 
wohl bedenfen, daß ein foldhes Verfahren gerade fo viel nimmt, 
wie gibt. Und noch dazu, wie? Dem rebliden, nüglichen 
Arbeiter wird fein Brod entzogen, um ed dem unnügen, oft 
fogar faulen und fittenlofen Armen zuzumwerfen. Häufig genug 
find die erfteren dadurch gezwungen, baffelbe Geld, das fie er- 
arbeiten fönnten und wollten, zum nachhaltigen Schaden ihres 
Ehrgefühls als Almofen in Empfang zu nehmen. Gewiß eine 
fehr furzfihtige Wohlthätigfeit ! 

Die eigentlihe Armenpflege muß natürlich während 
ber Theurung intenfiv und ertenfiv fehr viel thätiger werben. 1 
Das deal würde erreicht feyn, wenn durch freiwillige Opfer 
der Wohlhabenderen die Laſt der Theurung über dag ganze Volk 
gleihmäßig vertheilt würde. Nur darf die Mildthätigfeit nie 
vergeffen, daß ein wirklihes Minus der Ernte vorhanden ift, 
dag an Korn aljo gefpart werden muß, namentlih von der 
ärmeren Klaffe, weil diefe die überwiegende Mehrzahl der Con— 
fumenten bildet. Hieraus ergibt fid) eine wichtige Regel. Für 


1 Hiermit hängt die Notbwendigfeit zufammen, den geringer beſol— 
deten Staatsdienern ıc. Theurungszulagen zu bewilligen; denn ihren Lebens— 
unterhalt muß ihnen der Staat doch gewähren. 
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gewöhnliche Zeiten empfiehlt man der Armenpflege mit vollem 
Recht das Naturalalmofenz in Theurungsfahren iſt's umgefehrt, 
wenigſtens anftatt der Brod- und Kornvertheilungen das Geld- 
almofen vorzuziehen, womit fih die Armen auf dem Marfte 
ihren Bedarf felber einfaufen mögen. Es ift nämlih, wie wir 
oben gefehen haben, im höchſten Grade wünſchenswerth, daß 
fih jede, auch die leiſeſte Schattirung des Berhältniffes zwifchen 
Borrath und Bedarf im Preife des Kornes abfpiegelt, und dies 
gefchieht offenbar am vollfommenften, wenn fih die Obrigfeit 
am wenigften einmiſcht. Auch werben die Meiften mit gefauftem 
Brode fparfamer haushalten, ald mit gefchenftem. 1 Eben deß— 
halb kann ich ed nicht ganz billigen, wenn man der arbeitenden 
Klaffe durch fogenannte Brodfarten Gelegenheit verfchafft, ihren 
Bedarf unter dem Marftpreife zu kaufen. Immer werden hiers 
durch die Dperationen des Kornhandels, diefes einzigen wahren 
Helferd und Führers in der Noth, die ohnehin fhon gefährlich 
genug find, noch mehr irre gemadt, der wahre, zweckmäßige 
Preis, ohnehin ſchon fo ſchwer zu ermitteln, noch mehr vers 
bunfelt, Jedenfalls follte man dergleichen Brodlieferungen nur 
in fo weit unter dem Marftpreife geben, wie durch Zubereitung 
im Großen und ähnliche Hülfsmittel wirklich daran gefpart wor: 
den ift. Fährt die Theurung zu fteigen fort, fo müſſen natürlich 
auch die Geldalmofen wachen; aber ftet3 nur in einem geringern 
Verhältniffe, da der fehr hohe Preis einen vergleihungsmeife 
fehr geringen Borrath anzeigt, und fomit verdoppelte Sparſam— 
feit gebietet. ? 


ı Aus diefem Grunde ift ed auch, wo Brodtaren beftehen, ratbfamer, 
beim Machen der Theurung den Laib zu verkleinern, als den Preis auf: 
fchlagen zu laffen. Dies ift nicht bloß unmerflicher, alfo minder aufregend, 
fondern e3 treibt auch die meiften Sonfumenten wirkffamer zum Sparen 
an (v. Münchaufen). 

2 Mo übrigens Zwangsarmentaren beftehen, da ift ed im höchften 
Grade bedenflih, ihren Betrag mit den Kornpreifen analog fteigen zu 
laffen. So geihah e8 in England 1795, 1799 und 1808. Die Gutsherren 
empfingen natürlih, was fie jest mehr ausgaben, in den höheren Korn: 
preifen reichlich wieder, die Fabrifanten in dem niederen Arbeitslohne. 
Defto ihlimmer waren diejenigen daran, welche nicht zu diefen beiden 
Klafen, aber au nicht zu den Armen gehörten, zumal die nichtgewerbe: 
treibenden Hauseigenthümer; diefe mußten jeßt doppelt zahlen, einmal an 
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Wenn Staatspolizei oder Privatwohlthätigfeit ihre Mittel 
vergeuden, um die Kornpreife fünftlich herabzudrüden, fo werden 
fie natürlich zu der von mir empfohlenen, bireften Linderung 
der Noth in der Negel außer Stande feyn. Alfo entweder, — 
oder! Ym erftern Falle ift gar nicht zu vermeiden, daß aud 
die höheren Klaffen, die man doch gewiß nicht unterftügen wil, 
von dem Dpfer des Staates oder der Kornproducenten Bortheil 
ziehen; ebenfo wenig fann die andere, unvermeidliche Folge 
beabfichtigt feyn, daß der Kornhandel, d. h. alfo die Zufuhr, 
Aufbewahrung und Bertheilung des Kornes, gelähmt wird, das 
Bolf zugleich den wahren Borrath überfchägt und verſchwenderiſch 
damit wirtbfchafte. — Mich erinnert diefe Alternative im Ge- 
treidewefen an eine ganz entfprechende in der Geldpolitif. Ein 
Staat ift durch Kriegsnoth oder fonftige Unglüdsfälle in ben 
Zuftand der Inſolvenz geratben; er fann feinen Gläubigern, 
jeinen Beamten nur halb gerecht werden. Soll er Died nun 
ehrlich eingeftehben, die Gehalte ꝛe. auf 50 Procent herabfegen, 
und nad dem Friedensfchluffe Entfhädigung verfprechen; oder 
foll er die Umlaufsmittel durch Papieremiffion, Münzverringe 
rung ꝛc. um die Hälfte verfchlehtern? Auch bier ift von Kurz 
fihtigen nur allzu häufig der Tegtere, indirefte Weg gewählt; 
das Uebel felbft Fonnte Dadurch höchſtens ein paar Wochen lang 
masfirt werden, und ed ward noch überdies, wovon der Staat 
nicht den mindeften Vortheil 309, der ganze Privatverfehr mit 
in den Strudel geriffen, alle Schuldner auf Koften der Gläw 
biger bereichert, | 

Uebrigens verfteht fi von felbft, daß jede Maßregel, bie 
Produftionsfrife, Arbeitsftodung und Armennoth zu erleichtern, 
eine Steigerung der Kornpreife zur Folge haben muß. Biele 
Käufer, die fonft hätten den Getreidemarft verlaffen müffen, 
werden dadurch im Stand erhalten, fortwährend auf demſelben 
zu erfiheinen. 1 Indeſſen erinnere ich noch einmal daran, daß bie 


die Armen, um fie zur Aufbietung der Kornpreife in Stand zu fehen, 
und fodann die erhöhten Kornpreiie felbft. Zugleich wirkte die ganze Maf- 
regel gerade fo, ald wenn man beföhble, die große Mehrzahl folle in theurer 
Zeit ebenfo viel effen, wie im Ueberfluffe. 

! ®gl. Malthus An investigation of the cause of the present high 
price of provisions. 1800. 
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bohen Preife nur ein Symptom der Kranfbeit find, und zwar 
an fih ein durchaus wohlthätiges, das nur bei ſehr ungleicher 
Bertbeilung des Nationalvermögens Schaden bringt. 

Wo die Regierung im Stande ift, obne außerordentliche, 
eben deßhalb Leicht erichredende oder gehäflige Anftalten, den 
Betrag der Ernte und des übrigen Borrathes ftatiftiich auszus 
mitteln, da wird die vollfommenfte Deffentlihfeit in diefem 
Punkte jedenfalls ſehr nüslih feyn. Die Wahrheit verhindert 
alsdann fowohl die zu günftigen Anfihten des Publifums, Die 
aus dem Mangel wohl gar eine Hungersnotb machen fönnten, 
als auch die zu ungünftigen, wodurd die Preiſe ohne Noth 
übertrieben würden. Freilich darf man fih auf das Ergebniß 
jener Ausmittelungen nur da verlaffen, wo die Kornbefiger das 
fefte Zutrauen haben, ed werde ihr Eigentbum der Regierung 
ebenjo heilig feyn, wie jedes andere, rechtmäßig erworbene. 

Ich ſchließe das vorliegende Kapitel ohne viel Rückſicht auf 
die Praris, nur der theoretifhen Vollftändigfeit wegen, mit 
einer Aeuferung von R. Mobl. „It aber die Theurung im 
eigentlihe Hungersnotb übergegangen, dann ift allerdings der 
Staat nit nur berechtigt, fondern aud verpflichtet, alle Mittel, 
welche irgend zur Erhaltung des bedrohten Lebens feiner Bürger 
dienen können, zu ergreifen, ohne Rüdfiht darauf, ob fie vielleicht 
Eigenthumsrechte verlegen und dem Bolfswohlftande zuwider find. 
Alle pofitiven Rechte müſſen der unmittelbaren Erhaltung des 
Lebens Aller weihen, und ed wäre eine ebenjo offenbare, als 
empörende Berfehrtheit, für den fünftigen Reihthum von Men- 
ihen fjorgen zu wollen, welche man vorläufig verhungern läßt. 
Eine folhe Notb mag aber nicht nur in einzelnen, 3. B. bela- 
gerten Städten, fondern auch in größern Bezirken eintreten, in 
Folge gänzliher Kriegsverwüftungen, mehrjähriger Mißernten ꝛc. 
Das einzige wirkſame Mittel, welches Allen joweit Rettung vers 
fpriht, als die phyfiihen Mittel zu folder irgend vorbanden 
find, ift bier die Beſchlagnahme aller noch vorhandenen Yebens- 
mittel (natürlich gegen jpätere Entſchädigung), Eintheilung der- 
jelben in Portionen, welche zur Erhaltung des Lebens binreidhen, 
und tägliche Bertbeilung derjelben entweder von der Polizei felbft, 
oder durch die betreffenden Gewerbsleute gegen Borzeigung einer 
zu diefem Behuf ertbeilten Karte. Keiner darf vor dem Andern 
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begünftigt werden; durch genaue Hausfuchungen überzeugt man 
fih von der richtigen Angabe und Ablieferung der vorhandenen 
Vorräthe, und firenge Strafen haben die Berheimlicher zu treffen. 
Eine folhe gezwungene Eintheilung mag dann, wie auf einem 
in Waffersnoth befindlichen Schiffe, eine längere Zeit das Leben 
Aller friften, als wenn die Bertheilung dem guten Willen oder 
dem Eigennuge überlaffen bliebe. Freilih darf man ſich Die 
vielen Schwierigfeiten nicht verheblen, und namentlich in einem 
größern Bezirke nicht auf eine vollftändige Durchſetzung der Maß- 
regeln rechnen; Schlauheit, Reichthum und Beftehung werden 
fih immer einen unverhältnigmäßig großen Theil des Vorraths 
zu verfhaffen wiffen, allein doc bleibt eine unvollftändige Hülfe 
beffer als die gänzlihe Unthätigfeit der Muthlofigfeit." Es ver- 
ſteht fih von felbft, dag ein Mann wie Mohl fo furdtbare 
Mafregeln nur durch die äußerſte Noth und Verzweiflung ent: 
Ihuldigt wiffen will. 


VII. 


Wenn die beiden vorigen Kapitel verſucht haben, einen zu— 
ſammenhängenden Kurplan auseinander zu ſetzen, ſo bleibt uns 
ſchließlich noch die Kritik einer Anzahl von Einzelmitteln übrig, 
zu welchen, theilweiſe bis auf dieſen Tag, die Praktiker mit 
mehr oder weniger Vertrauen zu greifen lieben; oft freilich 
auch ohne alle eigene Ueberzeugung, nur weil ſie dem Geſchrei des 
verblendeten Haufens wenigſtens in etwas nachzugeben wünſchen. 
So rieth z. B. im Jahre 1790 ein engliſches Geheimeraths— 
committee, nachdem es allerlei Gründe für Protektion des Acker— 
baus angeführt, nichts deſtoweniger die Kornausfuhr zu verbieten, 
die Einfuhr frei zu laſſen, offenbar nur wegen der Vorurtheile 
bes großen Haufens, von dem man ähnliche Dinge fürchtete, 
wie damals in Frankreich. Unter dieſen Einzelmitteln ſind am 
unſchädlichſten diejenigen, welche doch wenigſtens die Urſache der 
Krankheit bekämpfen, d. h. alſo das Verhältniß von Bedarf und 
Vorrath günſtiger machen wollen; am nachtheiligſten die, welche 
nur auf die hohen Preiſe loskuriren. 

1) Künſtliche Vermehrung des Vorraths. 

Obenan ſtehen hier die Einfuhrprämien. So wurde 
z. B. in England 1795 eine Prämie von 16 bis 20 Schill, für 
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den Quarter Weizen aus Südeuropa oder Amerifa beftimmt, big 
zum Belaufe von refpeftive 400,000 und 500,000 Q.; 12 big 
15 Schill. für den Duarter aus einem andern Theile Europas, 
bis zum Belaufe von 500,000 D. Sobald die Einfuhr diefe 
Gränze überfchritten hätte, follte die Prämie auf 8 bis 10 Schill. 
berabfinfen, auf diefer Höhe aber bis zum 30, September 1796 
fortdauern (Comber). Ein anderes Syſtem wurde 1800 beliebt: 
man garantirte den einführenden Kaufleuten bis zum 1. Dftober 
1801 für den Quarter Weizen von 424 Pfd. Gewicht einen Preis 
von 100 Schill., und bei den übrigen Getreidearten verhältniß- 
mäßig. Ich halte dergleichen in der Negel für unnüg. Wen 
der Handeldgewinn vielleiht von 100 und mehr Procenten nicht 
anlodt, auf den wird aucd die Staatsprämie von fchwerlich viel 
über 20 Procent feinen großen Neiz üben. Das Volk, welchem 
der Preis erniedrigt werden foll, muß ja zulegt aud die Prämie 
zahlen. Mir fcheint deghalb diefe Methode nur infofern rathfam 
als Gefahr im Verzuge ift, wo man alfo durd eine Prämie auf 
die erften Einfuhren den Handelsftand zu wetteifernder Schnellig« 
feit anfpornen will. Die Aufhebung aller etwanigen Einfuhr- 
zölfe auf Lebensmittel, wenigftend auf Korn und Kornfurrogate, 
empfiehlt ſich nah Mißernten von felbft. 

Auswärtige Getreidefäufe der Regierung fünnen 
für ein Land, weldes Feine regelmäßige Korneinfuhr beſitzt, 
äußerft wohlthätig ſeyn; natürlich unter der Borausfegung, daß 
die VBorräthe nachher nicht verfehwenderifch, fondern faufmännifch 
behandelt werden, Nur fragt ed fih, auf welhem Wege ſoll 
die Regierung einkaufen? Neder beging im Jahre 1789 die 
Unflugheit, einer Menge von Commiffionären zugleih, und zwar 
zu unbefhränftem Preife Auftrag zu geben. Natürlich trieben 
fih dieſe wechfelfeitig in die Höhe. Im Dftober war dag Ge— 
treide zu Havre und Borbeaur beträchtlich mohlfeiler als in 
Hamburg, fo daß man es von dort hätte hierher ziehen, und 
trog aller Fracht- und Affeeuranzfoften mit Gewinn abfegen 
fönnen. Gleihmwohl fuhr die Regierung fort, immer neue Korn- 
vorräthe aus Hamburg nad Franfreih fommen zu laffen (Norr- 
mann). Ginheit der Operationen ift eine Hauptbedingung Des 
Erfolgs. Aus diefem Grunde feheint ed auch wenig rathſam, 
die einzelnen Gemeinden im Auslande Faufen zu lafen. Ob 
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man übrigens beffer thut, einen faufmännifh durchgebildeten 
Staatöbeamten oder ein zutrauenswerthes Handelshaus vom erften 
Range mit dem Gefchäfte zu beauftragen, hängt von Umftänden 
ab. Das legtere kann natürlich wohlfeiler operiren, ift aber 
indgemein weniger uneigennügig. Wo fih der Staat ohnehin 
fhon und regelmäßig auf Getreidefäufe einläßt, für den Bedarf 
etwa des Heeres oder der Flotte, da ift es in Theurungsjahren 
ganz unbedenflih, dieſe Vorräthe vom Auslande zu entnehmen. 
Sp hat e8 3. B. Franfreih im Jahre 1846 gemadıt. 

Zu den gewöhnlichften Theurungsheilmitteln gehört dag Ver: 
bot der Kornausfuhr Im Mittelalter war die Ausfuhr, 
felbft nad) guten Ernten, regelmäßig verboten; 1 und bei ber 
großen Selbftftändigfeit der meiften damaligen Provinzen, bie 
förmlich fleine Status in Statu bildeten, fperrten fih gar häufig 
die einzelnen Theile defjelben Landes wie Ausland gegen eins 
ander ab. In Franfreih dauerte die Provinzialfperre felbft 
noch im 18ten Jahrhundert bis 25. Mai 1763 fort. Die Wir; 
fungen dieſes Syftems Taffen fih am beften in Spanien beobach— 
ten, Gegen die Mitte des 17ten Jahrhunderts bewirkte eine 
Theurung zu Madrid einen Tumult, diefer wiederum eine Deff- 
nung des Marftes gegen die umliegenden Provinzen, wodurd 
fofort der Preis unter die gewöhnliche Höhe ermäßigt mwurbe. 
Auf einer Reife von 20 englifhen Meilen fand man Brodpreife, 
die bis 300 Procent differirten. ? Ein foldhes Uebermaß bat 
natürlich auf den höhern Kulturftufen dem Geifte der Gentrali- 
fation und lebendigeren Nationalität weihen müffen. Im Sabre 
1 Wenn dies mittelalterlihe Verbot zunächft ohne Zweifel die Abficht 
hatte, den Kornpreig zu erniedrigen, fo konnte der einzige dauernde Erfolg 
doch nur darin beftehen, daß die verringerte Nachfrage auch ein verringertesd 
Angebot, ein Sinfen alfo der Kornproduftion veranlafßte. Hierdurch wurden 
Kapitalien und Arbeiter, die fih ohne allen Zwang mit dem Ackerbau 
befhäftigt hätten, zur Auffuhung anderweitiger Anlagspläße, zumal im 
Gewerbfleige, genöthigt; ein wichtiges Moment in der wirthfchaftlichen 
Erziehung der Nationen, ganz entiprechend dem Verbote der Manufaften- 
einfuhr! — Als zu Anfang diefed Jahrhunderts Preußen die Weizenaus— 
fuhr geftattete, die Ausfuhr anderer Getreidearten aber wegen Unentbehr: 
lichkeit derfelben unterfagte, nahm der Anbau ded Weizend. bald fo zu, 
dag fein Preis, mit dem übrigen Korn verglichen, fehr viel niedriger 


wurde; vgl. „Ueber die gegenwärtige Theurung.“ (Berlin 1805.) 
? Willoughby in Harris Collection II, 202. 
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1771 war Deutfchland fo entfeglih durch Sperrmaßregeln zer- 
riffen, daß felbft den Urhebern darüber Angft wurde. Geit dem 
31. Januar 1772 fam die Sade auf dem NReichstage zur Ber: 
handlung; bier erflärte man ſich faft einflimmig gegen die Sper- 
ren; wenigfteng jeder Kreis follte in Bezug auf den Kornhandel 
ein Ganzes bilden. Am 20. Februar genehmigte felbft der Kaifer 
das betreffende Reichsgutachten. Gleichwohl dauerten die Sper— 
ren ruhig fort; und fowohl 1804 wie 1817 waren fie faft das 
Erfte, wozu die Regierungen abermals griffen. Wenn man da— 
gegen bedenft, wie doch in der gegenwärtigen Theurung fein 
Bundesftaat gewagt hat, feinen Mitverbündeten die Zufuhr der 
Lebensmittel abzufchneiden, fo ift das ein unfchäsbarer Beweis 
von wirflihen, nicht bloß papiernen Kortichritten der deutfchen 
Bolfseintraht. Gott erhalte und auf diefem Wege! 

Was ich oben von der unentbehrlichen Freiheit des inlän- 
difchen Kornhandeld gezeigt babe, das muß fi, der reinen 
Theorie nah, vom internationalen Kornhandel ebenjo gut be— 
baupten laffen. Je größer die Sphäre des freien Verkehrs, defto 
fihernder die Affecuranz der Theile unter einander, defto anfehn- 
ficher die Erfparung, Magazinirung, Arbeitstheilung, deſto ges 
ringer das Rififo des Kaufmanns, der nun auch natürlich mit 
einem geringern Profite vorlieb nehmen fann. So waren früher 
die holländifhen Kornpreife im höchſten Grade conftant, und 
der Mitteldurchfchnitt der europäifhen im Allgemeinen, Wäre 
dies Syſtem überall das herrfchende, fo würden die Kornpreife 
nur in Gemäßheit der Transportfoften fchwanfen, nicht zunächſt 
in Gemäßheit der Ernten. 

Ein Land, welches die Kornausfuhr unterfagt, verbietet 
faftifh in der Negel auch die Korneinfuhr. Wenigftend gegen 
Binnenländer wird von den Nachbaren gewiß Netorfion geübt 
werden. ! Welch eine furchtbare neue Laft für den ohnehin fo 
fhwierigen Getreidehandel! So verbot 3. B. Kurfadhfen 1804 
alle Kornausfuhr, aud nad Altenburg, und Altenburg erwiederte 


So fprah Erome zu Anfang diefed Jahrhundert3 den dringenden 
Wunfh aus, Hildesheim und Hannover möchten einen Vertrag fchließen, 
worin jenes gelobte, nie die Ausfuhr feines Korns nah Hannover, diefed 
hingegen, nie die Ausfuhr des überfeeifhen Korns nach Hildesheim ver: 
hindern zu wollen. 
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das Verbot. Bisher war das Erzgebirge faft ausſchließlich 
von Altenburg aus mit Getreide verforgt worden, um fo wohl- 
feiler, ald man durch den Holzhbandel immer Gelegenheit zur 
Rückfracht hatte. Test hingegen mußten ſich die armen Berg: 
leute aus dem weit entlegenen Norden bed Kurftaates ihr Ger 
treide holen, ohne alle Rückfracht, alfo zu faft unerfhwinglichen 
Preifen; ihr alter Produftenabfag nah Altenburg empfing zus 
gleich den heftigften Stoß CHeinfe). So fann in Franfreich die 
Pyreniengegend eine Mißernte haben, während Lothringen im 
Veberfluffe zu erftiden droht. Hier würde ein Ausfuhrverbot den 
Lothringern fehr fhaden, ohne gleichwohl den Pyrenäienbewohnern 
irgend nügen zu fünnen, da ein Transport des Getreides von 
dort hierher den Preis doch unerſchwinglich machen würde. ! 
Um 1816 follen die Kornpreife in den verfchiedenen Provinzen 
Sranfreihs.wie 1 zu 10 differirt haben. 

Noch ein Bedenken! In ein Land, weldes die Ausfuhr 
verbietet, wird fich jeder Fremde einigermaßen fcheuen Korn ein: 
zuführen. Er fönnte ja möglicher Weife zu fpät fommen oder 
fonft Abfaghinderniffe erfahren, und dürfte nun feine Waare 
nicht beliebig wieder zurüdnehmen. In Holland, wo die Aus— 
fuhr jederzeit frei ftand, ift deghalb die Einfuhr immer befonderg 
reichlich geweſen. So hat der Septier Weizen nicht felten zu 
Amfterdam 20 Livres gegolten, während er in den Holland nächſt— 
gelegenen franzöfifhen Provinzen 30 Livres Foftete,2 Einſt ver- 
breitete fih, zur Zeit der Theurung von 1789, das Gerüdt, 
als ob in Holland die Kornausfuhr demnäcft verboten werden 
follte. Dies veranlaßte in Hamburg fofort mehrere Kaufleute, 
ihre nad Holland beftimmten Schiffe zurüdzubalten. Die Stabt 
Amfterdam lieg daher befannt maden, daß ihr niemals ein 
folder Gedanfe in den Sinn gefommen. Aehnliche Erfahrungen 
bat man zu Hamburg gemadt. ALS 1770 im Magiftrate Zweifel 
erhoben wurden, ob man auch wohl ohne Gefahr die ungemein 
ftarfe Ausfuhr gewähren laffen dürfte, fo erflärte die Kaufmanns 
fhaft, bei völliger Handelsfreiheit für jeden Mangel einftehen 

So hatte in Böhmen 1775 dag Verbot der Kornausfuhr Mißver: 
gnügen und Unruhen auf dem platten Lande zur Folge; vgl. Schlögers N. 
Briefwechſel 1, ©. 18. 

? Representation etc. p. 16. 
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zu wollen, nicht aber, wenn die Ausfuhr befehränkft würde. Im 
Sabre 1771 haben Köln und Neuwied, obfhon ringsum von 
Sperren eingefchlofien, mit dem beften. Erfolge dies Beifpiel 
nadhgeahmt, da ihnen die Rheinftrage nicht verwehrt werben 
fonnte. Selbſt in Denabrüd, wo man 1772 den Kornhandel 
„gleihfam aus Defperation” freigab, zeigte ſich bald ein ungleich 
befieres Nahrungsverhältniß als in den benachbarten Gegenden 
(Loch, Sternfeld). Iſt ein Land auf ſolche Art der Mittelpunft 
eines bedeutenden Zwifchenhandels geworden, fo fann es gegen 
eigene Roth als beinahe vollfommen affecurirt gelten. In 
Amfterdam ließ fih die Dbrigfeit jede Woche von den Korn 
mäflern Bericht erflatten, wie viel Getreide in der Stadt vor- 
banden jey, und man bat bei aller freien Ausfuhr noch immer 
überflüffigen Borrath gefunden (Reimarus). ! 

Am leichteften war man früher mit Ausfuhrbefchränfungen 
bei der Hand in kleinen Territorien, welche einen großen Ge- 
treidemarft, vielleiht mit anfehnlihen Brantweinbrennereien, in 
ihrer Nähe hatten, z. B. Norbhaufen, Erfurt, Mühlhaufen ꝛc. 
Hierdburh wurde übrigens der Hauptzweck, im eigenen Lande 
mäßige Kornpreije zu erhalten, gewöhnlich ſehr ſchlecht erreicht. 
Der Marktpreis jener Metropolen des Getreidehandels fuhr 
immer noch fort, den Preifen für ganz Thüringen als Norm zu 
dienen; und der flieg natürlich, durch die Erichwerung der Zus 
fuhr, immer höher und höher. 

In der Regel müffen wir uns aljo gegen jedes Verbot der 
Kornausfuhr erklären. Aber freilih, ed gibt von Diefer Regel 
Ausnahmen, ganz analoge Ausnahmen, wie von der entjprechen- 
den Regel freier Einfuhr der Gewerbserzeugnifie. Die fehr 
fapitalreihen, bandelsflugen, feemädtigen Bölfer würden fi 
bei dem ganz freien Weltfornhandel gewiß am beften befinden, 
aber oft genug zum Schaden ihrer weniger entwidelten Neben- 
bubler. Gefest z. B. in England und in Dänemarf hätte eine 
glei große Mißernte ftattgefunden, Die edlen Metalle, übers 
haupt faft alle andern Waaren, mit Korn verglihen, haben 


So war in Danzig vormals die freie Ausfuhr allerdings Regel; es 
mußten aber in jedem Augenblide 1850 bid 2000 Laſt Getreide vorrärhig 
feyn. Sant der Vorrath unter diefe Höhe, fo wurde, bis er wieder ergänzt 
war, die Ausfuhr einftweilen unterbrohen (Norrmann). 

Deutfche Bierteljahrsfchrift, 1847. Heft I. Nr. XXXVIN. 18 
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in England einen viel geringern Taufchwerth als in Dänemark; 
auch ihre Maffe ift dort. ungleich bedeutender. Wo es ſich alfo 
um Vermeidung einer Hungersnoth handelt, da wird das eng- 
liſche Volk auch relativ fehr viel größere Anftvengungen machen 
fünnen als das dänifche. Hier würden nun bie dänifchen Korn- 
befiger, wenn fie bloß ihren Eigennug im Auge hätten, am 
zwedmäßigften thun, ihren ganzen Vorrath nah England zu 
führen, ‚und nur etwa für den Bedarf ihres Haufes zurüdzube- 
halten. Diefer für Dänemarf ohne Zweifel gemeinfchädlide 
Egoismus hätte um fo leichteres Spiel, je größer und bemweg- 
licher die englifhe Handelsflotte if. Da überhaupt in armen 
Ländern der abfolute Kornpreis nie fo hoch fteigen kann wie 
in reichen, fo haben jene, unter fonft gleichen Verhältniffen, weit 
eber eine bedeutende Ausfuhr als Einfuhr von Getreide zu er 
warten. Selbft bloßer Irrthum der Kornbefiger kann dieſelbe 
Folge haben wie überlegter Eigennug. Man wird in hodful- 
tivirten Ländern viel eher vom wahren Zuftande der Ernte ꝛc. 
unterrichtet feyn als in niedrig Fultivirten. Und felbft in Eng 
land bat dies feine Schwierigkeit, 3. B. im Herbfte 1837 be 
merfte man bie Schlechtigfeit der Ernte fo fpät, daß- die Preife 
noch eine Zeitlang zu finfen fortfuhren, Denken wir und gar 
ein mittelalterlich vertheiltes und bewirthfchaftetes Land, fo Fan 
daffelbe nach guten Ernten fehr bedeutende Vorräthe in wenig 
Händen concentrirt befigen.1 Dies erleichtert die Ausfuhr dur 
fremde Kaufleute, die fi) des Transportes wegen ıc. einen hoben 
Gewinn vorbehalten, und die Gutsherren Doch leicht verführen, 
den für etwanige Mißernten nöthigen Vorrath gegen Luxus— 
artifel ꝛc. hinzugeben. Die Frohnbauern erhalten durch einen 
folhen Handel fat gar feinen Reiz zu verftärfter Produktion, 
weil der Kaufmann ihre in Fleiner Quantität zerftreuten Bor 
räthe nicht wohl mit fchweren Transportfoften fammeln kann. 
Indeß werden fie diefelben für Mißernten doch ſelten auffparen. 
Wenn daher zwei fihlechte Jahre auf einander folgen, fo fann 
e8 leicht an dem gehörigen Saatkorne fehlen, Run müffen wieder, 
um aus ber Fremde Korn zu erhalten, die ungeheuren Transport 
foften getragen werben; um fo mehr, als der Handel gar nit 


Vgl. Eifelen Volkswirthſchaft, $. 754 ff. 
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Darauf gerechnet bat, ins Kornland zu importiren, alfo bie 
Speicher wahrſcheinlich in großer Ferne befist. Hier wird, unter 
übrigens gleihen Umftänden, der ausländifhe Abfas dem in: 
ländiſchen gemeiniglich vorgezogen werden, Jener geſchieht mehr 
im Großen; er bedarf weniger Magazine, da man gleich in die 
Schiffe einladetz auf der See hat man feine Wirthshäufer, 
Schlagbäume, Intendanten zu ſcheuen. Rechnet man hierzu noch 
die Thatfahe, daß der Binnenhandel regelmäßig fpäter aufs 
blüht ald der auswärtige, fo wird man das mittelalterliche 
Berbot der Kornausfuhr ganz in der Ordnung finden? Am 
meiften Beachtung verdient die angegebene Rüdficht in ſolchen 
Ländern, welde ihre Häfen ben Winter hindurch vom Eife ge- 
fperrt fehen, oder auch beren Ströme einen fehr raſchen Fall 
haben. Beidemal ift die Ausfuhr des Korns fehr Leicht, Die 
Wiedereinfuhr hingegen, wenn fie nöthig werben follte, unge- 
mein ſchwierig. Sp traf 3. Bi 1818 das von Seiten Frank— 
reichs für 54 Mill, Fr. gekaufte Getreide erft nach der Ernte 
ein, und mußte mit Schaden verfauft werben. Auch in den 
preugifhen Rheinlanden, fowie theilweife in Württemberg lang⸗ 
ten 1817 die Getreidefendungen zu fpät an: Es verſteht ſich 
von felbft, daß gerade in diefem Punkte die fleigende Kultur 
mit ihren immer vollfommeneren Transportmitteln alle früheren 
Berhältniffe weſentlich geändert hat, ? 

Mitunter haben fih die Staaten vor dem gänglichen Ver⸗ 
bote der Ausfuhr geſcheut, und denſelben Zweck auf dem mildern 
Wege eines Ausfuhrzolles zu erreichen geſucht. So nantent- 
lich Frankreich gegenwärtig. Dover es ift auch wohl die Aus: 
fuhr des Mehles und Brodes freigegeben, die bes Rohfornes 


— — — — 


Für die ganz rohen Zeiten des Mittelalters, wo eigentlich noch gar 
kein Getreidehandel eriftirt, find die Ausfuhrverbote, wie das fo. oft. gebt, 
nur juriftifbe Augdrüde einer Thatfahe, die ſich ohnedieß von felber 
gemacht hätte. | 

2 Galiani (Nr. 1.) macht noch den Unterfhied, ob in einem großen 
Lande die Kornprovinzen an der Gränze liegen, oder im Innern, wie z. B. 
in Spanien. Dort fey die Ausfuhr zu verbieten, bier frei zu laffen; 
gerade wie ein Landgut, welches an einem Hügel liegt, die bewäflernden 
Quellen verfhieden behandeln muß, wenn fie an der obern oder untern 
Gränze entipringen. | 
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hingegen unterfagt. ? Ich halte aus dem Gefidhtspunfte ber 
Theurungspoligei beide Maßregeln für irrig; höchſtens könnte 
fih die: legtere- damit. empfehlen, daß eine allzu raſche plötzliche 
Ausfuhr der Cerealien durch fie verzögert würde. Wenn aber 
3. B. der Zolfverein auf.der fehmeizerifchen Gränze dergleichen 
Mafregeln ergreift, fo werden. bie reihen Schweizer bei ber 
völligen Unentbehrlichfeit des. Korns fhwerlih glauben, ihre 
Nachfrage fehr befhränfen, fondern nur fih zu dem erhöhten 
Preife verftehen zu müffen. Die Verminderung alfo des füd- 
deutſchen Kornvorraths wird nicht verhütetz das einzige Refultat 
ift ein erhöhter Gewinn, im erften Falle der Staatsfaffe, im 
zweiten: ber Müller, Bäder ꝛc., welchen die Theurungspolizei als 
folhe unmöglich fann beabfichtigt haben. Leicht werden Die Nach— 
barn zu der bebauerlihen Meinung fommen, ald wenn das 
Geſetz ihre Bedrängniß zu gewinnfühtigen Spekulationen ge- 
mißbraudt, hätte, Dergleihen vergißt fih oft langfam! Da 
war es doch confequenter, obſchon nicht weniger tadelnswerth, 
bag man, in den ‚preußifchen Elbgegenden 1801 den Ertrag des 
Zolls dazu anwandte, den Städten mohlfeileres Brot zu Iiefern. 
2) Künftlihde Verminderung des Bedarfs, 

Das vornehmfte Mittel hierzu. ift die Suspenfion vieler 
Gewerbe, welde das Korn als Rohftoff verarbeiten, 
der Branntwein-, Bier», Stärfe-, Puderfabrifation ıc. In Frank— 
veih zum Theil fchon feit dem Jahre 1236 üblid. In England 
war. die Korndeftillation u, a. von 1795 bis 1797, von 1800 
bis 1802, von 1808 bie 1811 verboten; freilich mit der Neben- 
abfiht, dem. von traurigen Conjunfturen hartgebrüdten Weft- 
indien zu einem befjern Abſatze des Rums zu verhelfen. 

Sf die Theurung wirklich fehr groß, fo fann es nicht fehlen, 
die Nachfrage nach jenen Lurusartifeln muß abnehmen, während 
die. Produftiongkoften zugenommen haben. Mlsdann werben bie 
Fabrifanten ſchon durd ihren eigenen Vortheil zur Beſchränkung, 
vielleiht gar zum Stilleftehen ihres Gewerbes angetrieben., Bis 
zu einer gewiffen Höhe des Kornpreifes wird. allerdings Die Ab» 
neigung, ihre Mafchinen ꝛc. ungenußt liegen zu laffen, ein Ge— 
gengewicht bilden, aber nicht darüber hinaus, Und zwar pflegt 


— — 


Idee von Necker. 
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das fcharfe Auge des Privatintereffes weit eher zu erfennen, daß 
die Umftände wirklich einen ſolchen Charakter angenommen haben, 
als die Regierung. Wenn diefe letztere, auf das fogenannte Jus 
eminens geftügt, eine Menge erlaubter und nügliher Gewerbe — 
gerade für die Sicherheit der Volksernährung ſind fie’ nüglich, 
weil fie immer eine Mehrprobuftion über den allerdringendften 
Bedarf hinaus veranlaffen, und fomit eine. Zuflucht für den 
Hunger, einen Nothpfennig begründen — zum Stillftande zwingt, 
jo wird fie billigermweife nicht umhin. fönnen, eine. bedeutende 
Entfhädigung zu gewähren. Welcher Ausfall zugleich. in der 
Steuereinnahme! Hätte man diefelbe Summe auf. Einfuhrprä- 
mien verwandt, man wäre vermuthlid dem Kornvorrathe des 
Landes ftärker zu Hülfe gefommen. Denn es ift ja z. DB. bei 
ber Branntweinbrennerei gar nicht die ganze Nahrhaftigkeit des 
Rohftoffes zerflört worden; ich erinnere nur an. den engen Zu- 
fammenhang derfelben mit der Viehmäſtung. Eine Menge fonft 
unbrauhbarer Körner und Kartoffeln leiften zur Deftillation noch 
gute Dienfte u. f. w. Welch ein. Gedanfe endlih, ‚alle Unter- 
thanen von Polizeiwegen zur Sparfamfeit und Bernunft zu 
zwingen! Sp gern man. hiernadh einer allwiffenden und all— 
weifen Regierung die Befugniß einräumen würbe, ſolche Ge— 
werbe nach Umftänden zu fuspendiren, fo würbe jedenfalls: doch, 
bei einer gewöhnlid menfchlichen Leitung des Staats‘, ein fo 
ungeheurer Eingriff in die Freiheit des Privatverfehrs: zehnmal 
mehr nachtheilige ald vortheilhafte Chancen darbieten. 1 

In England wurden gegen die Theurung von 1801: noch 
folgende kleinere Maßregeln getroffen. Man verminderte den 
Hopfenzoll, erlaubte durchnäßten Weizen ald Malz zu gebrauchen; 
ferbft Zuder follte gegen den Geift ber. Korngefege ſtatt des 
Malzes dienen können. Den Bädern wurde. alles feinere Mehl 
unterfagt, höchſtens follten A Pfd. Kleie vom Buſhel ausgefiebt 
werden. Auch durften fie fein frifhes Brod verfaufen.: Der 
König empfahl in einer Proflamation, fowie durch fein eigenes 


1 Er ergibt fi hieraus von felbft, was von J. Möfers Plane zu halten 
ift, der in Theurunggfällen eine Erhöhung der Branntweinſteuer vorfchlägt 
(P. PH. I, 364 ff.); ebenfo von der ältern franzöfifhen Praris, das Bier 
alddann Fraftlofer brauen zu laſſen ıc. 
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Beifpiel, den Gebraud des aus Roggen und Weizen gemifchten 
Brods. Mehrere Bornehme aßen gar fein Brod mehr, fondern 
ftatt deffen geröftete Kartoffeln. Die Fifchereien wurden auf 
jede Art ermuntert. So hat man aud wohl vorgefchlagen, im 
Fall eines großen Kornmangels die jungen Halme zu verpflanzen, 
was fonft zu foftfpielig wäre, nun aber eine beträchtliche Saat- 
erfjparniß bewirken könnte. Alle dergleichen Mittel ſchaden im 
ungünftigen Falle wenig; aber au ihr Nugen kann nur gering 
feyn. Es ift beinahe fo, als wenn jemand einen Grouphuften 
mit Bonbons heilen wollte. 

Noch muß ich eine große gemeinſchaftliche Schattenfeite aller 
officielen Ausfprüde, daß Mangel zu befürdten fey, hervor 
heben, Dergleichen ift immer eine Art von Alarmruf, ein Ge 
fländniß, daß fih das Land in höchſter Noth befindet. Es ver 
breitet ſich dadurch unter den Einheimifchen die größte Beftürzung, 
alle Berfäufer halten zurüd in Hoffnung noch höherer SPreife, 
alle Käufer ſuchen einander zu überbieten, wobei die reicheren 
ihren Bedarf lieber zu hoch als zu niedrig veranfchlagen. So 
geht der Preis in der Regel noch mehr in die Höhe, als der 
Zuftand des Marktes an fich erheifchen würde. Und ich wieder 
hole es, alle. diefe Folgen beruhen feineswegs darauf, daß ber 
Regierungsausſpruch von befonders richtiger Einficht herrührte, 
fondern nur darauf, daß er wegen der Macht des Staats des 
fonders laut und eindringlich gegeben wird. Namentlich wirft 
jedes Ausfuhrverbot wie .ein eleftrifher Schlag. In Deutfchland 
begannen 1816 die fehr hohen Preife faft überall am Tage ber 
Sperre; ähnlich 1771. Im England führte 1789 die Sperre 
ganz plöglih eine Preiserhöhung von 20 Procent herbei. Die 
Theurung von 1756 war in manchen Theilen von Deutfchland 
eine ganz künftlihe, durch die Vorbeugungsanftalten der Obrig— 
feit veranlaßt. Manche diefer Uebelftände könnten freilich ver 
mieden werden, indem ftatt befonderer Berfügungen für jeden 
einzelnen Fall ein allgemeines Gefeg erlaffen würde, daß von 
einer gewiſſen Preishöhe an die Kornausfuhr, Branntweindren 
nerei 2c. verboten feyn follten. Nur würde hierdurch eine Menge 
fünftlicher Operationen veranlaßt werden, um ben Preis zu ei 
höhen oder zu erniebrigen, 
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3) Halboffizielles Depotſyſtem. 

Das halboffizielle Depotiyftem fucht zugleich und unmittel- 
bar die Borräthe und die Preife günftiger zu geftalten. Go 
mannichfach die Mopiftfationen dieſes Syſtems feyn fünnen, das 
Wefentliche befteht immer darin, daß man die Gutöherren, 
Bauern, Brenner ıc. zur Haltung gewiſſer Borräthe verpflichtet, 
welde alsdann im Nothfalle zu gewiſſen Preifen vom Staate 
fönnen requirirt werden. ! 

In diefer Weife hat z. B. Defterreih 1783 einen „Gontri- 
butionsförnerfonds” für Böhmen und Mähren errichtet: bie 
Landwirthe mußten ein ©etreivequantum, gleich der einmaligen 
Ausfaat, auf einen in jeder. Herrfchaft errichteten Schuttboben 
abliefern, woraus dann in theurer Zeit die Unterthanen unter- 
fügt werben folltenz; nach der Ernte wurden die Vorräthe zu— 
rüderftattet,. Im Jahre 1805 ſoll baffelbe Defterreih den Bä— 
dern bei Strafe von 25 Stodprügeln die allzeitfertige Bereit- 
haltung eines 1Atägigen Mehlvorrathes befohlen haben (Mohl). 
Sp wurde im Hildesheim’fchen 1803, gleich nad der preußifchen 
Befignahme, eine fogenannte Affervationsanftalt getroffen, wo— 
nad jeder größere Landbefiger, Pächter. oder Zehntherr eine Quote 
feiner Getreideernte zur. Verfügung des Staated gegen einen 
beftimmten Preis aufheben follte. Diefe Duote durfte nicht eher 
verfauft werden, als bis der Erſatz durch das Ausdrefchen ‚der 
nädften Ernte nachgewiefen war. ? Nach der Mißernte von 1804 
begehrte man die wirkliche Ablieferung. In Spanien gab es zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts. in mehr als 5000 Gemeinden 
fogenannte Pofitos: jeder Landmann war verpflichtet, eine fei- 
nem Beſitz entfprechende Getreidemenge dahin abzuliefern; im 
nädhften Jahre bekam er diefe zurüd, mußte aber nody mehr 
neues Korn liefern u. f. w., bis das Magazin die beabfihtigte 
Größe erreicht hatte, und von jest an bloß flationär gehalten 
wurde, — Auf etwas Aehnliches geht das von Soden enthu- 
fiaftifch empfohlene Projekt der fogenannten idealifhen Korns 
magazine hinaus, 3 


Bol. J. Möfer 9. Ph. II, 50 ff. 

2 Vrgl. die mit befonderer Rüdficht hierauf abgefaßte Schrift von Crome: 
„Weber Aderbau, Getreidehandel, Kornfiperren und Landmagazine.“ 1808. 

3 Mol. v. Soden „Die annonarifche Geſetzgebung,“ 1828. Dagegen 
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Alle die Gründe, welche gegen Staatsmagazine, obrigfeit- 
lihe Zmwangspreife, überhaupt Bebrüdung des Privathandels 
ſprechen, laſſen fich natürlich auch 'gegen dieſe Anftalt geltend 
machen. Und noch mehr! Welch eine despotifhe Controle wird 
nicht Dabei vorausgefegt, die einer Stabt im Belagerungszuftande 
angemeffen feyn fann, in ruhigen, frieblihen Zeiten aber durch— 
aus unmöglih if. Ein Befehl, daß die Landleute vielleicht 
100,000 Sceffel Korn immer vorräthig halten follen, ift genau 
ebenso Täftig, als wenn ihnen eine Gelverfparnig von etlichen 
bunderttaufend Thalern, und zwar ohne Zinfen, befohlen würde. 
Ya, wegen ber großen Aufbewahrungsfoften des Getreides ift 
jenes noch viel läftiger. Die Meiften alfo werden das Geſetz 
umgeben. Tritt nun einmal Theurung ein, und der Staat will 
feine Anftalt wirflih in Bewegung fegen, fo findet er zwar 
überreihe Gelegenheit zu Strafen ıc., aber die Vorräthe, auf 
die er vechnete, exiftiren gar nicht. Der freie Privathandel, ber 
wohl aushelfen würde, hat neben einem folden Syſteme natür- 
lich verfümmern müffen. Dazu fommt noch die völlige Unge- 
rechtigfeit des Ganzen. Warum follen die Grundbefiger Die 
Laft der Theurung allein tragen? Denn ich finde nirgends hin— 
zugefügt, daß ihnen nad guter Ernte eine gewifle Höhe Des 
Preifes garantirt worden. Wie ſchwer ift diefe Auflage zu 
fataftriren! | 

Ganz anders verhält fih die Sadhe in ſolchen Ländern, 
wo die Gutsbefiger nad mittelalterlicher Weife entweder Die 
ganze Staatsgewalt in Händen haben, oder mwenigfiend eine 
firenge Bormundfchaft gegen die Mehrzahl des Volkes, zumal 
auf dem Lande, ausüben. Hier ift das Depotſyſtem in der Re- 
gel ein freiwilliges Zugeftändnig der Herrſcherklaſſe; jedenfalls 
beruht es hier auf dem Naturgefege: „wen bu bepormunden willft, 
für den mußt du auch forgen.” So warb in Efihland, nad: 
dem 1762 der Kornhandel frei gegeben war, 1763 befohlen, 
daß jeder Gutsherr außer der doppelten Saat für jeden Hafen 
5 Tonnen Brodroggen zurüdbehalten follte, um damit im Noth⸗ 
falle feine Bauern zu unterftügen. Zu einer ähnlichen Duote 


Log „Staatswirthfchaft” II, 353. Gervais „Mittheilungen aus dem ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Gebiete,” S. 174 ff. 
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verpflichtete: fih 1800 die medlenburgifche Ritterfchaft, und ber 
Landesherr mit feinen Domänen ging nocd weiter. Man fonnte 
dies um fo eher thun, als die Ernte fehr günftig ausgefallen 
war, und die überaus ftarfe, gewinnreihe Ausfuhr die Theu- 
rung verurfacht hatte. ! 

4) Künftlide Erniedrigung des Preifes felbft. 

Ale die Mafregeln, weldhe den innern Kornhandel unmit- 
telbar zu feffeln, und dadurch eine Erniedrigung der Preife ber- 
beizuführen fuchen, können auf die Dauer nur dad Gegentheil 
bewirfen. 

Sp war es in Frankreich fonft etwas bei Theurungen fehr 
Gemwöhnliches, die Kornhändler zur polizeilichen Angabe ihres 
Namens und Kapitals, ihrer Einfaufsörter, Magazinpläge ıc. 
zu nöthigen. Was fonnte Died anderes zur Folge haben, als 
eine beftändige Furcht der Kaufleute vor Gewaltmaßregeln und 
zugleidh ein allgemeines Streben, die Wahrheit zu verheimlichen ? 
— VBieler Orten war der Kornhandel im Allgemeinen verboten: 
nur ſolche durften fi damit befaffen, die von der Regierung, 
und zwar gewöhnlich für einen beftiimmten Kreis, eine’ beftimmte 
Waarenmenge, fperiell. bevollmächtigt waren, Jedermann fieht 
ein, baß gerade hierdurch ein wahres Monopol, das man vers 
hüten will, begründet werden mußte; überdies benugten bie Pro- 
vinzialbehörden, 33:38, in Franfreih, das Licenzenwefen oft zu 
ben fhamlofeften Erpreffungen, indem fie förmlich damit Handel 
trieben. Ein Hauptgrund vieler fpätern Deflamationen gegen 
ben freien Kornverkehr! — Noch heute ift in mehreren deutfchen 
Ländern verorbnet worden, daß während der Theurung wenig» 
ftend feine neuen Spefulanten in den Kornhandel eindringen 
follen; nur Solden will man die Theilnahme daran geftatten, 
welche aud früher fhon diefem Berufe angehört. Es beruht 


J. B. Say maht den Vorfchlag, es follte in jeder Commune jedes 
Haus einem begüterten Kaufmanne alljährlih eine kleine Summe als 
Aflecuranzprämie ‚gegen Hungersnoth bezahlen, wofür diefer nun das in 
Theurungen erforderlihe Getreideguantum zu billigem Preife immer bereit 
bielte. Auch bier ift fehr zu fürdten, daß der Kaufmann in ruhigen 
Fahren die Prämie nimmt, zur Zeit der Theurung aber feine Speicher 
leer gefunden werden. Jedenfalls will mir nicht einleuchten, weßhalb 
der Say’ihe Weg beſſer ſeyn follte ald der natürliche. 
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dieſe Maßregel offenbar auf der Anficht, welche wir oben zu 
widerlegen geſucht haben, daß die Faufmännifche Vermittlung 
zwifchen Produktion und onfumtion den Preis der Waare 
fteigere, daß er fo viel wie möglich vereinfacht werben müffe, 
In Wahrheit aber kann dadurd nur die Eoncurrenz ber Kauf— 
leute vermindert, und ber Preis ihrer Vermittlung erhöht wer: 
den, zum wenigften auf bie Dauer, — Ueberhaupt, wie fchwer 
find dergleihen Maßregeln wider die Kornhändler aufrecht zu 
halten! Berbietet man 3. B. das Magaziniren, ſo laſſen ſie ihre 
Borräthe bei den Gutsherren aufftapeln, und zahlen dieſen Lager: 
geld. Daß in Spanien die Fuhrleute, Tragineros, den Korn 
handel beforgten, war darin begründet, daß die Regierung den 
Korntransport nicht hindern wollte, zugleich aber das fogenannte 
Monopol der Kornhändler fürchtete. Indeſſen waren die Fuhr— 
leute doch nur verfappte Agenten der legteren, weil der Handel 
fonft wegen ihres geringen Kapitaldö ganz hätte untergehen 
müffen. 1 

Ale Marktreglements pflegten in Frankreich zur Zeit 
ber Theurung von Neuem eingefohärft, und befonders firenge 
beobadtet zu werben. So namentlid die Befimmung, baf die 
Höfer den zu Markte fahrenden Wagen oder Schiffen nicht ent 
gegen geben, überhaupt aber in einem gewiffen Umkreiſe um 
bie Stadt Feine Lebensmittel auffaufen durften. Dft war ben 
Landleuten unterfagt, durch andere Perfonen ald die Mit 
glieder ihres Haufes ben Markt verforgen zu laffen. In der 
Negel hatten bis zu einer gewiffen Stunde, vielleicht 11 Uhr 
Bormittags, allein die unmittelbaren Confumenten das Redt, 
auf dem Marfte zu kaufen; nachher durften erft die Bäder, 
ganz zulest die Höfer daran Theil nehmen, Auswärtige in der 
Regel gar nicht.“ So war au ben Bädern, Paftetenföchen ıc. 


' Nicht felten kommt es in folchen Fällen zu der von Saliani fogenannten 
falihen Kornausfuhr, wo man Getreide über die Gränze fchafft, um es 
vor ben Polizeimafregeln des Staates ficher zu ftellen, und dann beim 
hoͤchſten Stande der Preife wieder einzuführen, Außer dem Gewinne hat 
der Kaufmann bier noch die Annehmlichkeit, als Netter des Volkes gepriefen 
zu werden. 

2. Welch eine Unbilligkeit gegen alle nichtaderbautreibenden Bewohner 
Des platten Landes, die oft in viel größerer Verlegenheit find, Kom zu 
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vielfah ein Marimum geftellt, welches fie mit ihrem Einfaufe 
nicht überfchreiten follten, — Durch alle ſolche Gefege wird den 
Landwirthen natürlih ber Befuh des Marktes ungemein er- 
ſchwert. Einen übermäßigen Profit der Höfer würden fie ohne— 
bies ſchon zu verhindern wiſſen; jest aber geht der große Nugen 
ber Höferei, ihnen das foftfpielige Warten in der Stadt zu er- 
fparen, für fie verloren. Dies trifft fie um fo empfindlicher, - 
als ja zugleich der Ausweg verfperrt ift, daß etwa mehrere Land- 
leute einen gemeinfhaftlihen Agenten zur Stadt ſchickten. Wo 
deßhalb ein anderer Markt in der Nähe liegt, der von ſolchen 
Beihränfungen frei ift, ba werden fie diefen bei weitem lieber 
undreichlider verjehen. So haben z. B. die Hildesheimifchen Bauern 
regelmäßig lieber in Hannover, ald in Hildesheim felbft verkauft; 
vornehmlich, weil fie dort, wo die Bäder mehr als Kornhänd- 
ler ausgebildet find, einen größern und ſchnellern Abfag erwars 
ten. Dies pflegt auf die hannover’ihen Brodpreife, ungeachtet 
ber Größe der Stadt, ben vortheilhafteften Einfluß zu äußern 
(Erome), Sind freilih alle Märkte derfelben Polizei unterwor- 
fen, jo fällt dieſer Troſt für die Landleute weg. Sie werben 
nun aber jedenfalls nur dann zu Marfte fommen, wenn fie ent- 
weder überflüffige Zeit haben, oder in dringender Geldverlegen— 
beit find. D. h. alfo, die Preife, flatt niedriger zu werben, 
gerathen nur in das ftärffte, nachtheiligfte Schwanken. Während 
ber Beftellungsarbeiten, während bes Dreſchens ꝛc. iſt gar nichts 
zu haben, während allgemeiner Zahlungstermine überflüffig viel, 
zu Spotipreifen. Was heißt dies anders, als die ungünftigen 
Berhältniffe des Mittelalters künſtlich erneuern? 

Die Beftimmung, daß Feinerlei Getreidehandel außerhalb 
des Marftortes und der Marftzeit vorgenommen werben follte, 
könnte fehr zwedmäßig feyn, wenn dadurch wirklich der ganze 
Bedarf und der ganze Vorrath, wie die Schalen einer Wage, 
bicht neben einander geftellt würden. Aber dies wird leider nicht 


erhalten, ald die Städter! Und zugleich wie ſchwer zn handhaben, da 
wohl kein Polizeidiener jeden Bewohner einer größern Stadt perfönlicd 
kennt. Nicht felten verfehlt diefe Beftimmung ihren Zwed auf eine faft 
fomifche Weife: die einheimifchen Bäder ıc. dürfen erft von 11 Uhr an 
kaufen, während die fremden, eben weil fie unbekannt find, den ganzen 
Morgen gekauft haben. 
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bloß durch die Bielheit der Marftpläge in jedem größern Lande 
erfhwert, fondern es erfcheint fogar unmöglich wegen der Zers 
fplitterung des jährlihen Marftverfehrs in 50, 100 oder mehr 
Markttage, wo Niemand fagen fann, dag an jedem einzelnen 
gleihe Duoten des Gefammtbedarfs und Gefammtvorrathes ein- 
ander entgegentreten. So bleibt denn faft nur eine fchlimme 
Folge übrig. Die Landleute verforgen den Markt gewöhnlich 
nur gerade nad Bedarf; fo faufen auch die Städter gewöhnlich 
nur auf furze Zeit ein. Die kleinſte Mehrnachfrage erhöht jest 
bie Preife ungemein und erregt panifhen Schreden, während 
fie, auf dem Hofe des Gutsheren abgemadt, den Preis gar 
nicht berührt hätte. Ungemein oft endlich fam früher die Ber: 
ordnung vor, daß fein Berfäufer während des Marftes einen 
böhern Preis fordern durfte, ald womit der Marft begonnen 
hatte; felbft ganze Schiffe durften den legten Scheffel nicht theu— 
rer verfaufen als den erften. Und doch war es in ber Regel 
verboten, das einmal bergeführte Korn unverfauft wieder zurüd: 
zunehmen. Durch die zweite dieſer Vorfchriften wird der Bauer 
offenbar gezwungen, jeden Markt lieber zu färglich, als zu reich— 
lich zu verſehen; durd die erſte, feine urfprünglichen Preis 
forderungen lieber zu body, als zu niedrig anzufegen. Beides 
alfo kann die Theurung, abgefehen von einzelnen zufälligen Jr: 
thümern, natürlich nur noch höher treiben. 

Die unnatürlihfte und verderblidhfte von allen hierher ges 
börigen Mafregeln ift das fogenannte Marimum, die obrig- 
feitliche Feftftellung eines Zwangspreifes: in ihrer Weife nicht 
viel anders, ald wenn der Arzt einem Kranfen, der am Blut 
fpeien leidet, den Mund zuftopfen oder. zunähen wollte. So 
gewiß 2x 2 = A iſt, eben fo gewiß hängt der Preis ber 
Waaren auf die Dauer von feiner menfchlichen Gewalt ab, bie 
nicht im Stande ift, das Verhältniß von Angebot und Nachfrage 
zu beftimmen. Es gibt allerdings Falle, wo eine obrigfeitlihe 
Taxe nicht allein möglich, fondern auch wünfchenswerth ift: man 
denfe nur an das Beifpiel der Scheidemünzen, der Fiafer und 
Laftträger in großen Städten, der Poftwirthshäufer, der Brod- 
und Fleifchverfäufer unter der Herrfchaft des Zunftwefend. Aber 
dies find immer ganz ifolirte Verhältniffe, in welchen feine 
wahre Concurrenz ftattfindet; und auch hier wird fi die Taxe 
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bloß dann haltbar zeigen, wenn ſie den Preis nicht etwa gegen 
die Natur beſtimmen, ſondern nur die natürliche Höhe deſſelben 
unzweifelhaft ausdrücken will. Setzt die Regierung vorſichts— 
halber das Getreidemaximum höher an als der laufende Markt— 
preis, ſo pflegt dieſer auf der Stelle bis zu jener Gränze empor— 
zuſteigen. Iſt hingegen das Maximum darauf berechnet, die 
Preife ſchon jest herabzudrücken, jo halten ſich natürlich alle 
Kornbeſitzer, die irgend warten können, vom Markte zurück. 
Nun werden alſo, wenn nicht das Ganze illuſoriſch bleiben ſoll, 
neue Geſetze nöthig, dag Niemand Vorräthe halten darf ꝛc. 
Die wirkliche Ausführung: aber diefer beiden Maßregeln fest ein 
Schreckensſyſtem von Inquifitionen und Strafen voraus; und 
man ift doch. zulegt außer Stande, ber zahllojen Privaten, die 
ihr Eigenthum vertheidigen wollen, Herr zu werden. Die Märkte 
bleiben leer; hat ja die Noth oder Angft einen Kornbefiger zum 
öffentlichen Berfaufe gezwungen, fo fommen die reihern Conſu— 
menten, um von ber unverhofften Wohlfeilheit zu profitiren, ben 
ärmern ficherlih zuvor, und das Ganze fohlägt nur zu ihren 
Gunften aus. Die meiften. Korngefchäfte werden heimlich abge- 
fhloffen, zu dem höhern natürlichen Preife, welcher nun aber 
noch durch die Affefuranzprämie für den Fall der Entdedung und 
Beftrafung außerordentlich gefteigert wird, 1 

Solche Erfahrungen hat 3. B. das römische Kaiferreich zu 
wiederholten Malen unter Diocletian und Julian gemacht; ge- 
fleigerte Noth und Empörung war die Folge der beftgemeinten 
Anftalten, und die großartigen Kornvorräthe, welde 3. B. Jus 
lian aus eigenen Mitteln und zu niedrigem Preife auf den Marft 
von Antiohia brachte, dienten nur dazu, von reichen Spefulans 
ten. weggefauft zu werden. So ift den Engländern noch jegt 
das Marimum von 1315 in fhredlihem Andenken. Die Folgen 
deffelben wurden übrigens damals fo bald Far, daß es jhon im 
nädften Jahre aufgehoben wurde, obſchon die Theurung immer 
noch fortdauerte. Am befannteften find die Maxima der franzö- 
ſiſchen Schredengzeit. Es war zunähft in Folge. der großen 


' Bol. die zahlreihen Beifpiele, wie folhe Taxen den Preis nur ver: 
theuern können, in Fabroni Dei provedimenti annonari p. 24 sq. 
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Depretiation ded Papiergeldes, bag am 3. Mai 1793 ein Eon: 
ventsbeſchluß gefaßt wurde, alle Kornhändler und Landwirthe - 
follten ihren Getreidevorrath declariren, fofort ausdreſchen laſſen 
und zu einem, von jeder Gemeinde angefegten Preife auf dem 
öffentlichen Markte verfaufen. Dieſes Marimum follte ſich als 
Grundlage nah. den früheren Preifen zwifchen 1. Januar und 
1. Mai rihten. Niemand durfte feinen Bedarf für mehr als 
einen Monat vorausfaufen. Wer als Käufer oder Berfäufer 
das Marimum überfchritt, wer eine falfche Declaration machte ıc., 
wurde mit Confiscation und fohwerer Geldbuße bedroht, Im 
Paris gaben überdies noch die fogenannten Revolutionscomités 
Brodfarten aus, auf denen verzeichnet ftand, wie viel Brod 
jeder Einzelne höchſtens vom Bäder faufen dürfte. Selbft die 
Art, wie das Publiftum vor den Bäderläden Dueue maden 
follte, war polizeilih vorgefhrieben: an jeder Ladenthür wurde 
ein. Strid befeftigt, melden die Wartenden anfaffen mußten. 
Alle diefe Mafregeln wurden von ber DBergpartei gegen ben 
heftigen Widerftand der Girondiften burchgefegt: es war ja im 
Intereſſe des Parifer Pöbels gegen die aderbauenden Provinzen! 
Nun dauerte ed nicht lange, fo wurde das Marimum auf alle 
nothwendigen Lebensbedürfniffe erweitert: Brod, Wein, Fleifch, 
Korn, Mehl, Gemüfe, Obft, Kohlen, Holz, Butter, Salz, Leber, 
Talg, Hanf, Flachs, Getränfe, Gefalzenes, Tuh, Wolle und 
alle Kleidungsftoffe, außer feidenen.! Wer irgend etwas von 
diefer Lifte der Girculation entzöge, ohne es fofort wieder zum 
öffentlichen VBerfaufe zu bringen, follte als Accapareur Hinges 
richtet werden. Zahllofe Hausfuchungen, meiftens in der Nacht, 
wurben zur Controle gehalten, jede falfche Angabe, jede Mit: 
fhuld mit dem Tode gebüßt. Die Gemeinden beftimmten ben 
Preis zwar mach vorgängiger Einfiht in die. Handlungebücer, 
immer jedoch fo, „Daß ihn das Volk erfhwingen fünnte.” Bald 
ſah man ſich genöthigt, der Confequenz halber aud die Rohftoffe, 
aus welchen die tarirten Waaren verfertigt wurden, mit einem 
Zwangspreife zu belegen. Ja, es feimte der Blan auf, die ganze 
Berarbeitung von Staatswegen vornehmen zu laſſen. Jeder 


ı Man erinnere fi wohl, daß die Theurung damals hauptſächlich 
eine fcheinbare nah unferer früheren Definition war. 
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Kaufmann, der ſchon feit JZahresfrift Handel getrieben, nun aber 
denfelben einftellen oder befchränfen wollte, ward für verbädtig 
erklärt. Der Confument durfte fih nur an ben Krämer, ber 
Krämer nur an den Großhändler halten, und die Obrigfeit feste 
feft, wie viel Jeder zur Zeit faufen durfte: fo 3.3. ein Krämer 
nur 25 Pfund Zuder auf einmal, ein Limonadier nur 12 Pfund, 
Auch follten die Bäder nur Eine Sorte Brod verfertigen: in 
Paris zu %, Weizen und Y, Roggen. Eine Proflamation von 
Chaumette fpricht die furdtbare Drohung aus: Quand le peuple 
n’aura plus rien a manger, il mangera le riche (14, Dftober 
1793). Es find Bäuerinnen guillotinirt worden, in deren Keh- 
richt man faule Eier gefunden hatte; man hielt fie für Ariſto— 
fraten, welche die Theurung vermehren wollten. Erfi ein halbes 
Yahr nah dem Sturze Robespierres wurde das Marimum abs 
geſchafft: Leicht die fchlimmfte Seite des Terrorismus! Wie da- 
mald das Uebermaß der Demofratie den Gränzen des Communis— 
mus nahe! rüdte, fo wurden auch, wenigſtens näherungsweife, 
die ſchrecklichen Folgen der Gütergemeinfchaft erreicht. 

Den fhönften Eontraft Hierzu bildet die tosfanifche Geſetz— 
gebung feit 1766. Zwei Jahre früher hatte der Staat eine 
ſchwere Hungersnothb mit den gewöhnlichen Mitteln zu befäms 
pfen gefucht, durchaus lege artis, wie fie damals verftanden 
wurbe, mit gewaltigen Koften, aber ohne den mindeften Erfolg. 
Der neue Großherzog Cjeit 1765) Leopold verfuchte deßhalb 1766 
den umgefehrten Weg: allen Nahrungsmitteln wurde vollfom- 
men freie Cirkulation geftattet, die Zölle, welche früher darauf 
lafteten, abgefchafft, und Jedermann erhielt die Freiheit, aus 
jeder Getreideart zu jedem Preife und Gewichte Brod zu baden. 
Selbft die Ausfuhr wurde freigegeben. Kaum waren auf biefe 
Art dem Handel feine Ketten abgenommen, fo zeigte fih auf 
allen Märkten des Landes ein verhältnigmäßiger Veberfluß, und 
obfehon es in ‚der nächften Zeit noch drei ſchlechte Ernten gab, 


' Sch erinnere an die Aufhebung jedes Wahlcenfus, an die Beſol— 
dung derjenigen, welche die Urverfammlungen befuchten, die ungeheure 
Ausdehnung der Confiscationen und Iwangsanleihen, die Umwälzung aller 
Vermögensverhaltnife durch das Affignatenwefen, die Abfchaffung aller 
Reallaften, aller indirekten Steuern u.f. w. 
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jo waren doch ihre Folgen, mit dem frühern Zuftande verglichen, 
faum der. Rede werth. Der Aderbau, feit Ende des 15. Jahr: 
hunderts tief gefunfen durch übelverfiandene Bevorzugung des 
ftäbtifchen Intereffes, Firtrung der Kornpreife, Monopolifirung 
des Kornhandels ıc., lebte wieder auf; und nicht bloß die Guts— 
herren, fondern aud die Gewerbetreibenden fahen ihren Wohl: 
ftand zunehmen, Es verfteht fi von felbft, daß andere ziveds 
mäßige Gefege, zur Berbefferung der Communifationsmittel, 
Ablöfung der Feudallaften ꝛc., mit ber Freiheit des Getreide 
verfehrs Hand in Hand gingen. 

Weit entfernt, den Kornhandel in theurer Zeit zu beläftigen, 
follte man ihn gerade dann auf das forgfältigfte befchügen, 
das Militär follte zu Schilöwaden für Kornmagazine, zu Ed: 
forten. für Kornfendungen gerne bereit feyn, die Fluren gegen 
Felddiebftahl vorzüglih gefhügt werben u. ſ. w. Es ift hiermit 
vollfommen vereinbar, wenn alle Diejenigen SPolizeianftalten, 
welche dem Betruge mit Lebensmitteln wehren follen, in theurer 
Zeit befonders Fräftig gehandhabt werden, fo 3. B. die Auffidt 
über Maß und Gewidht auf den Märkten, über die Ehrlichkeit 
der Müller, die Gefundheitsmäßigfeit des feilgebotenen Brodes 
und. Fleifhes 2.1 Die Berfuhung zu derartigen Vergehen ift 
jegt befonders groß. So mögen aud falfhe Gerüdhte, Schein 
fäufe, Berfhwörungen, weldhe die Theurung zu erhöhen ſuchen, 
wo fie nahzumeifen fteben, gebührend beftraft werben, 
Ueberhaupt bin ich weit entfernt, die vorhin getadelten Ein 
ſchränkungen der Handelöfreiheit unbedingt zu verwerfen. Sn 
allen jenen Fällen, wo der Kornhandel noch unreif ift, wo alfo 
Regierungsvorräthe indieirt find, da kann aud eine fonftige 
Staatsbevprmundung, wenn fie nur von richtigen Grundfägen 
ausgeht, fehr zwedmäßig feyn. Namentlich find Verſchwörun—⸗ 
gen der Kornbändler um fo eher zu fürdten, je geringer ihre 
Zahl ift, je mehr im Lande das Latifuntienwefen vorherrſcht. 
Als Pompejus? durh die lex Gabinia den Oberbefehl bed 


’ Unter Ludwig XIV. war ed üblich, während der Theurung den 
Bädlerzunftzwang aufzuheben. 

2 Deilen Familie immer eine Menge Verbindungen mit der Ger, 
Afrika, Sicilien ıc. hatte. . 
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Seeräuberfrieges erhalten hatte, wurde an demfelben Tage das 
Korn nah dem äußerſten Mangel fo mwohlfeil, wie mitten im 
Frieden nad der reichften Ernte. Aehnlich fpäter, als Ciceros 
Rüdfehr aus dem Eril durdgefegt werden follte.! Wer mag es 
in einer folden Zeit dem Auguftus verargen, daß er jede Ber: 
ſchwörung zum Höbertreiben der Kornpreife, fowie jede bösliche 
Verzögerung der Kornihiffe bei Strafe unterfagte? Gottlob! 
dag im heutigen Europa ſchwerlich irgendwo bedeutendere Ge- 
fabren diefer Art zu fürdten find. 


’ Cicero Manil. 15. Pilut. Pomp. 26. 


Dertiche Bierteljahrsichriit, 1817. Heit I. Rr XXXVIII. 19 


Die Temperatur: und Witterungs: 
verbältnifie 
in Deutfchland und Oberitalien 
während der Wintermonate von 184647. 


Ein meteorologifher Beitrag. 


Die Mittheilungen, welche ih in meinem Buche „Briefe 
aus und über Tyrol” über die Flimatifhen Berhältniffe von 
Südtyrol gegeben habe, fanden bei den erfien Männern der 
Wiffenfchaft eine fo unerwartet günftige Anerfennung, daß id 
mid dadurch aufgemuntert fühlte, während meines vierten Win- 
teraufenthalts in diefer Gegend die begonnenen meteorologifchen 
Beobachtungen fortzufegen. Um indeß denfelben einen praftifchen 
Werth zu geben, fnüpfte ih daran einen Vergleich mit den ent 
fprechenden Beobachtungen in den drei erften Hauptftäbten Deutſch— 
lands: Berlin, Wien, Münden, welde dur ihre Lage gewiſſe 
klimatiſche Stufen bezeichnen, und mit denen ber beiden Haupt 
orte von Ober-Italien Mailand und Benedig. Wenn ich dad 
Refultat meiner Arbeit über die drei Wintermonate December, 
Januar und Februar Hiermit der Deffentlichfeit übergebe, fo 
wünfche ich damit zur Sammlung von Erfahrungen im Gebiete 
der Meteorologie nach meinen Kräften beigetragen zu haben. 

Auf die Erfahrung früherer Beobachtungen geftügt, wurde 
von vielen Meteorologen die VBorberfagung gemacht, daß, nad 
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einem fo abnorm milden Winter, wie der von 1845 big 1846 
war, und nad dem darauf folgenden heißen und trodenen Soms 
mer ein ungewöhnlih firenger Winter folgen müffe; und biefe 
Meinung bat fih beftätigt, wenn gleih die Kälte nicht überall 
gleichzeitig und gleihmäßig in Europa eintrat. Während in 
Deutfhland und Italien gegen Ende Dftober und Anfangs No- 
vember zwar Regenwetter vorberrfhend war, aber immer nod) 
eine mittlere Temperatur von 5. bis 8 Grad Wärme ftattfand, 
tritt im äußerſten Südoſten Europa’s der Winter in ungewöhn- 
liher Strenge auf. Bereitd am 30. Dftober waren die Rheden 
von Taganrog, Marinpol und der Don bis Roſtow mit Eis 
belegt; am 17. November fiel in Ronftantinopel Schnee. Biel- 
leiht fanden mit diefen Erfheinungen die in ganz Süd- und 
Mitteleuropa vorherrfhenden Regengüffe im Monate November, 
welche an mehreren Orten, namentlid bei Orleans, furchtbare 
Ueberſchwemmungen hervorriefen, im Zufammenhange. Gegen 
Ende November machte fih überall ein auffallend hoher Ther- 
mometerftand bemerklich, der in Stalien auch noch bis in Die 
eriten Tage des December hineinreichte; am A. December ftand 
in Florenz der Thermometer bei flarfem Regen auf + 20 Grad 
R. In diefen Tagen feheint indeg eine allgemeine Krifis ein- 
getreten zu feyn, denn ſchon zu Anfang der zweiten Woche des 
December hört man von allen Seiten Nachrichten über das frühe 
und fchnelle Eintreten eines firengen Winters, — Auffallend ift 
bierbei der Unterfihied der Temperatur zwifchen den, fonft durch 
mildes und den durch ein faltes Klima ausgezeichneten Ländern 
in Süd- und Mitteleuropa. 

Während in Frankreich bereitd am 9. December in Lyon 
der Thermometer bei Schneefall unter Null, am 15. auf 8 Grad 
R. unter dem Gefrierpunft fieht, in Marfeille, im Languedoc, 
in der Dauphiné, Rouffillon, Brearn überall tiefer Schnee liegt, 
und der Kältegrad fo bedeutend ift, dag man im Fürftenthum 
Monaco für Eitronen» und Delbäume ernftlic beforgt iſt; wäh- 
vend in England bei flarfem Froft fo ungewöhnlich viel Schnee 
fällt, dag er in Wales bis 11 Fuß hoch liegt; während in Ita— 
lien nad vorhergegangenen furdtbaren Ueberſchwemmungen in 
Rom und nad den Stürmen, welde an der ganzen Weftfüfte 
des Mittelmeeres verheerend wütheten, gegen Mitte December 
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der Thermometer felbft in Neapel bis auf A Grad unter dem 
Gefrierpunft ftehbt, der Schnee den ganzen Tag über in ber 
Ebene liegen bleibt und der Veſuv noch am 19. von oben big 
unten tief in Schnee gebüllt iſt; im Tofcanifhen an vielen Or— 
ten Gitronens, Drangen= und Dlivenbäume flarf gelitten haben, 
und die Gemüfe faft alle erfroren find, die Lagunen von Bene 
dig Eid trieben; während endlich die ganze pyrenäiſche Halb- 
infel gegen Ende December in Eis und Schnee begraben liegt, 
fo daß fogar die Eröffnung der Cortes deßhalb verfchoben wer: 
den muß; während das in Süden gefchieht, hört man in Deutſch— 
land zwar au über einen fohnellen Anfang des Winters Flagen, 
jedoch ift jhon am 18. December in Hamburg Thaumetter und 
Regen eingetreten, und felbft von Petersburg erfährt man, 
daß am 15., an weldem Tage in Neapel 4 Grad unter Null 
waren, milde Lüfte wehten. Der Monat December wird daher 
im Allgemeinen die Anomalie eines ziemlich gleichmäßigen 
Thermometerftandes in Mittel- und Südeuropa barbieten. 

Bielleicht fteht damit der, faft in ganz Europa verbreitete, 
ungewöhnlih ftarfe Schneefall in Berbindung, indem ber 
anhaltende Niederfchlag, welcher im Spätherbft als Regen er 
ſchien, fich in den erften Wochen des Winters ald Schnee fortgefest 
zu haben fcheint. Nur aus Schlefien, fo wie aus dem ruffifchen 
Polen lauten alle Berichte dahin, daß der Winter zwar firenge 
Kälte, aber feinen Schnee gebracht habe, und andererfeits hört 
man, daß während die pyrenäifche und die italienifche Halbinfel, 
wie fhon erwähnt, einen ungewöhnlich ftrengen Winter mit 
vielem Schnee hatten, die griehifche gerade im Gegenfage 
davon ſich eines Außerft milden Winterd mit Sonnenfdein er 
freute, (Ende Jänner war faum auf den Gipfeln des — 
con und des Parnaß Schnee zu ſehen). 

Inzwiſchen ſcheint mit dem Anfang des neuen Jahres, 
beſonders im Lauf des Jänner wieder ein ziemlich normales 
Verhältniß der Temperatur ſowohl im Süden, wie im Norden 
eingetreten zu ſeyn. Nur von ber pprenäifchen Halbinfel hört 
man fortwährend Klagen über den andauernd ftrengen Winter. 
In Liffabon Hatte man in den erftien Tagen des Februar ziem- 
(ih ſtarken Froſt, Chier um dieſe Zeit etwas unerhörtes), in 
Madrid am 4. Februar 5 Grad unter dem- Gefrierpunfte, und 
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der Schnee auf den umliegenden Höhen lag Schuhtief, Schnee— 
fall fand indeß in der erften Hälfte des Februar ſowohl in Deutjch- 
land als in Ftalien flatt. Am 13. Februar war der Veſuv bie 
Nefina. herab in Schnee gehüllt und in Florenz blieb.am 12, 
der Schnee den ganzen Tag über in der Ebene liegen. 

Mitte Februar fcheint endlih, nah einer ziemlich gleich» 
zeitig eintretenden warmen Luftftrömung, eine allgemeine Ber: 
änderung des Klimas ftattgefunden zu haben. Am 14. Februar 
trat in Paris, in der Naht vom 14. zum 15. in Garlerube, 
Franffurt a. M., Leipzig, Thaumwetter mit Regen und milde 
Witterung ein, in Italien athmete man fehon Frühlingslüfte, 
als plöglich in den legten Tagen des Monats von allen Seiten 
wieder Klagen über Erneuerung des Winters einlaufen. In 
Florenz, Neapel,. Nom fiel am 26. bis 28. Schnee, der Thers 
mometer ftand unter dem Nullpunkt. Auch in Schlefien trat 
firenge Kälte mit Schneefall ein, und die Hochgebirge, welde 
ohnedieß ungewöhnlich tief herab in gewaltige Schneemaffen ge— 
hüllt waren, erhielten dadurh einen neuen Zuwachs, fo daß 
man leider einen fpäten Eintritt der warmen Witterung, und 
wohl noch fehr lange Nachtfröſte beforgen muß. 

Diefe allgemeinen, freilich fehr lüdenhaften Grundzüge ber 
flimatifchen Berhältniffe im Berlaufe des jüngft verfloffenen 
Winters laſſen fih nun in überrafhender Analogie aus den 
von mir bier zufammengeftellten Beobahtungen durch beftimmte 
Zahlen nachweiſen. Bevor ich jedoch näher auf die beigefügten 
tabellarifhen Ueberfihten eingebe, ſey es mir erlaubt folgende 
Erläuterungen vorauszuſchicken. 

Mein Aufenthalts» und Beobahtungsort war in dieſem 
Winter zu Gries bei Bogen. Am Zufammenfluffe des Eifad 
mit der Etſch bildet fich eine ziemlich bedeutende fruchtbare Thal: 
ebene von einer halben Meile in der Breite, ringe von Thal: 
wänden umfchloffen, die 3000 bis 5000 Fuß hoch unmittelbar 
aus der Ebene auffteigen., Nah drei Richtungen bin öffnet ſich 
diefer Thalkeffel Ceinft vielleicht die Sohle eines prächtigen Alpen- 
fees, der von der Töl bei Meran bis Salurn 8 Meilen lang 
ausgebreitet lag), und zwar gegen NNW. dur die Y, Meile 
breite Einfenfung des obern Etſchthals, gegen Oſt durch das 
Engthal des Eifad und gegen Süden durch die breite Thalebene 
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bes untern Etfchlandes gebildet. Diefe drei Deffnungen geben 
auch die Richtung der Luftfirömungen an, welde die Bogner 
und Griefer Au treffen, und es bedarf wohl nicht der Erwähnung, 
daß die Winde aus dem obern Etſch- und dem Eifadthale dies 
jenigen find, welde Kälte, und daß die aus dem untern Eifd: 
lande — bie italienifchen Winde — diejenigen find, welche laue 
Lüfte, aber freilich auch ebenfo gewöhnlich Niederfhlag (Regen, 
Schnee), wie jene beitern Himmel bringen. Meine Wohnung 
lag am Stabdtrande diefer Ebene, unmittelbar am Fuße des 
Steilabfalles vom Guntichnaher Berge. Sie war dadurch zwar 
gegen die Falten Luftftrömungen aus dem obern Etfchthale ges 
fhügt, dagegen denen aus dem Eifadthale um fo mehr bloß 
geftelltz; gegen Süden war bie Lage völlig frei. Beobachtet habe 
ih an der Schattenfeite, an einem gewöhnlichen und an einem 
ben neueften Greiner’fchen vereinigten Minimum- und Marimum: 
thbermometer nah Reaumür. 

Meran, vier Meilen das Etſchthal aufwärts am Fuße ber 
hohen Gentralfette Tyrols, hat am fteilen Südabhange des 500 
bis 600 Fuß hohen Küchelberges, gegen die Falten Luftſtrömun— 
gen aus dem Paffeyerthale gefchüst, eine vorzugsweiſe günflige 
Lage, Die Beobachtungen werden bier ſchon feit mehreren Jahren 
von einem fehr zuverläffigen und verftändigen Manne ebenfalls 
an einem mit dem meinigen verglichenen Greiner’fchen Ther- 
mometer gemadt. 

Die Beobahtungen von Mailand und Benedig erhielt id 
von der Redaktion der Gazzetta privilegiata di Milano e di Ve- 
nezia. Ueber Wien fand ich fie in den täglichen officiellen Mit 
theilungen der Wiener Sternwarte, über Berlin find fie mir 
durch die Güte des Herren Schneider, des forgfamen Beobachters 
für Alexander v. Humboldt, über Münden aus den amtlichen 
Tagebüchern der fönigl. Sternwarte zu Bogenhaufen geworben. 

Auf der Beilage I. find die Temperaturverhältniffe der drei 
Wintermonate 184%/,,,' December, Januar und Februar, in ihren 
wöchentlichen Mitteln für fieben Orte: Gries bei Bogen, Meran, 
Berlin, Wien, Münden, Mailand und Benedig überfichtlih zu 
fammengeftellt. Beilage Il. enthält die Berechnung der mittlern 
Temperatur des ganzen Winters 184%, aus der mittlern 
Temperatur der einzelnen Monate; ferner den Vergleich diefer 
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Wintertemperatur 18%, mit der normalenz endlich eine Zu- 
fammenftellung der Witterungsverhältniffe der gedachten 
fieben Orte während des jüngft verfloffenen Winters, 

Berfolgt man nun zunädft die Shwanfungen des 
Thermometers, fo ftellen fich diefelben an den ſieben Beob- 
achtungsorten im Allgemeinen in folgender Weife dar: 

Nachdem in ‚der legten Woche des November ein gleich: 
mäßig hoher Temperaturftand — zwifchen +4 und +7 Grad R. — 
ftattgefunden hatte, trat mit Ende November und Anfangs Des 
cember ein eben fo gleihmäßiges Fallen des Thermometers ein, 
welches ſich dburhfchnittlic bis in die dritte Woche des December 
fortfegte. Während indeg in den füdlichen Gegenden, Meran, 
Mailand, Benedig, ungefähr vom 20. December an ein allges 
meines Steigen des Wärmegrades an deffen Stelle trat, fuhr 
das Fallen in den nördlihen Gegenden, Berlin, Wien, Miün- 
hen, mit ziemlich bedeutenden Schwanfungen weiter fort, fo daß 
dort um die Mitte des Januar durchfchnittlich der größte Kälte— 
grad eingetreten war. Aber auch an dieſen Drten ftieg ber 
Thermometer bis zur Testen Woche des Januar ſchnell bis zu 
einigen Zehntheilen über O Grad R. 

Bon nun an traten überall zwei große ———— ein; 
bis zur zweiten Woche des Februar nämlich ein gleichmäßiges 
Fallen, dann ſchnell und plötzlich in der dritten Woche ein un— 
verhältnißmäßiges Steigen, und zwar zu einer Höhe von + 31, 
bi8 + 5 Grad R., weldhes dann gegen Ende des Monats wies 
der in ein Ballen endet, wobei jedoch bie mittlere Temperatur 
in den füblichen Gegenden nur big gegen + 2 Grab R., die 
der nörblihen bi8 3 Grab unter dem Gefrierpunfte herab— 
ſinkt. 
Was nun das Verhältniß der ſechs Orte (Gries iſt ziemlich 
übereinſtimmend mit Meran) in Beziehung auf dieſe Schwan- 
fungen unter fich betrifft, fo findet bei dem allgemeinen Fallen 
ber Temperatur Anfangs December ein ziemlich normaler Unter 
fhied zwifchen dem Süden und dem Norden flatt; Dagegen wird 
dieſer Unterfchied gegen Mitte Januar fo bedeutend, daß, wäh 
rend bie mittlere Temperatur der ſüdlichen Drte allgemein über 
0 bis gegen + 3 Grad R. auffleigt, die der nörblichen zwifchen 
5,5 und 8 Grad unter den Gefrierpunft herabfinkt, Bei ben 
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fhon erwähnten beiden allgemeinen Schwankungen bes Thermo, 
meters im Monate Februar bemerft man ziemlich deutlich den 
normalen Abftand der Temperatur des Nordens und des Südens, 
Auffallend ift aber das zweimalige Zufammentreffen der mittlern 
Temperatur aller ſechs Orte. 

Zum erftenmal tritt diefe Erfcheinung in der dritten Woche 
bes December, etwa um den 20., ein. Die mittlere Temperatur 
der dritten Decemberwode ſchwankt nämlich nur zwifchen —1 und 
— 3,5 Grad R., und dabei ift e8 merfwürbdig, daß fie gerade an dem 
füdlihen Orte Mailand mit — 3,5 Grad R. den tiefften, und dar 
gegen in dem, durch die Fältefte Normaltemperatur ausgezeid: 
neten München mit — 1,5 beinahe den höchſten Stand einnimmt, 

Zum zweitenmal findet jenes Zufammentreffen ber mittlern 
Temperatur aller ſechs Drte in der dritten Woche des Februar 
ftatt, und zwar diesmal (wenn man von Mailand abfieht, 
welches eine mittlere Temperatur von + 5,2 Grad R. erreicht) 
innerhalb + 3,4 und 4,2 Grad R.; alfo innerhalb 0,8 Grad, 

Bergleiht man ferner die mittlere Temperatur des jüngft 
vergangenen Winters mit der WintersNRormaltemperatur, 
jo ergibt die Leberfiht auf Beilage II., daß diefelbe an allen 
Drten, mit Ausnahme von Benedig, durchfchnittlich geringer war 
als diefe (zwifchen 0,5 und 1,7 Grad R.). Indeß zeigt ein 
näheres Eingehen auf die Temperatur der einzelnen Monate 
merfwürdige Abweichungen. Im December war die Differenz 
der mittlern und ber Normaltemperatur an den drei Orten 
Meran, Berlin und Münden 2,0, 3,7 und 3,3 Grad R., auf 
find in diefem Monate in den füdlihen Orten, Mailand und 
Benedig, die tiefften Qemperaturftände des ganzen Winterd 
(leider fehlt mir die Normaltemperatur für den December). Im 
Monate Januar ift jene Differenz viel geringer, fie ftellt fid 
wie folgt heraus: 

Normaltemperat. Winter 1846/47. Differenz. 
für Meran + 0,9 + 0,4 0,5 ©. unt, d. Normaltemp. 


„» Berlin — 1,8 — 2,6 DB: — ji 
2 Münden — 2,7 2x 3,4 0,7 " 7) " 
Dagegen 


„Mailand +05 +14 096. über „ „ 
— Venedig +14 +29 1,5 7 vu 7 
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Im Monate Februar endlich zeigte fih in Berlin der geringe 
Unterfhied von 0,2 Grad unter der Normaltemperatur, in 
Münden von 1,0 Grad, in Meran dagegen von 1,9 Grad, 
fowie auch in Mailand und Benedig in der erften Hälfte des 
Februar eine ungewöhnliche Kälte eintrat. 

Der diegjährige Winter von 1846 — 1847 war alfo, wenn 
man bloß die mittlere Temperatur des ganzen Wintervierteljahrs 
berüdfichtigt, in der lombardifhen Ebene nicht abnorm zu nennen; 
da indeß der Januar bedeutend milder ald die Norm war, jo 
it dadurch die firengere und durch die ungewöhnliche Zeit um 
jo empfindlichere Kälte in die erite Hälfte des December und 
Februar übertragen worden. Ebenſo hatten die drei nördlichen 
Orte, Berlin, Wien, Münden, feinen ungewöhnlich firengen 
Winter, wogegen die Meraner Gegend durd einen ſolchen aus— 
nahmsweife heimgejuht wurde. — Es muß indeß hierbei bemerft 
werden, daß in Meran wie in Gries die Berechnung der Tages- 
mittel deßhalb fo niedrig ausfällt, weil hier des Morgens vor 
Sonnenaufgang ein fo tiefer Thermometerftand vorherrfchend ift, 
daß derjelbe mit der durhfchnittlich milden Temperatur während 
der Stunden von 11 bis 4 Uhr Nadhmittags gar niht im Ver—⸗ 
hältniß ſteht. Man vergleiche nur die mittlere Wintertemperatur 
in den drei Beobadtungsftunden: Morgens, Mittags und Abends 
in Meran mit Berlin. 

Morgens Mittags Abends 

In Berlin... — 27 Grad — 0,9 Grad — 1,9 Grad R. 

„ Meran... —08 „ +25 „ +04 „ u 
Es findet aljo in den Mittagsftunden eine Differenz von durch— 
ihnittlih 3%, Grad zu Gunſten von Meran ftatt, ein Umftand, 
der für ſolche, welche ji ihrer Gejundheit wegen in der Meraner 
Gegend aufhalten, um fo weniger ohne Bedeutung ift, als ſehr 
günftige Witterungsverhältniffe hinzu fommen, 

Stellt man endlih die fieben Orte nad der Reihenfolge 
ihres geringiten Wärmegrades im Berlaufe des Winters 
1846 — 1847 zufammen, jo findet man folgende Scala: 

das Minimum 
in Benedig . . .„. — 4,6 am 18. December, 
in Meran . . . — 70 „ 1% v 
in Mailand . . . — 76 „ 16. " 
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in Gries ‚bei: Bogen — 10,0 „ 15. December, 


in Berlin . . ..— 10,7 „ 19. Jan. (16. Dee. — 9—2 6.) 
in ®ien . . .. — 11,4 „ 15. December, 
in Münden. . . — 140 „ 15. Mr 


fo daß das Minimum der Wärme im verfloffenen Winter ziem 
lich allgemein auf den 15. December fiel. Man fieht aud 
hieraus, daß die drei legteren Orte feinen außergemwöhnlicen 
tiefen Thermometerftand hatten. Selbft im Winter 1844 — 1845 
waren in Berlin — 14,4 Grad, in Münden — 20,0 Grad R. 

Eigenthümlich ift, daß fih die Temperatur von Meran 
während der Wintermonate um beinahe 1 Grad günftiger wie 
in Gries berausftellt, obwohl beide in derfelben Thalebene und 
erftered gegen vier Meilen nördlicher und der hohen Central: 
fette der Alpen um fo näher liegt. Die Einwirfung der örtlichen 
Lage, wie ih fie im Anfange charafterifirte Cich habe in dem, 
faum zehn Minuten außerhalb des Schuges des Küchelberges 
gelegenen Obermais, im Frühling und Herbft, früh Morgens 
einen Unterjchied von 2 bis 3 Grade gegen Meran beobagıtet), 
gibt Hiefür allein feinen vollftändigen Aufſchluß. Man ver 
gleihe nämlich die mittlere Temperatur der einzelnen Monate, 
fo findet man: 


Meran + 0,6 
Gries — 0,7 
Meran + 0,4 
Gries — 0,8 
Meran + 1,1 
Gries + 0,7 


E83 zeigt fih alfo im Monat Februar, wo man doch von den 
tief in Eis und Schnee gebüllten Gebirgen und bei den vorberr: 
fhend Falten Winden eher eine Zunahme jener Differenz erwarten 
follte, vielmehr ein bedeutendes Abnehmen. Auch ift mir dieſes 
Berhältnig ſchon aus meinen Beobachtungen in den Jahren 1844 
und 1845 genau befannt; ebenfo, daß im April die mittlere 
Temperatur von Meran fhon tiefer fteht wie die von riet, 
und daß ich Anfangs Mai die Vegetation dort um act big zehn 
Tage gegen hier zurüd fand, Uebrigens ift es bei den Land: 
leuten, welche auf den Berghöfen wohnen, eine allbefannte Regel, 


im December Difſeren 1,3 Grad, 


im Januar Differenz 1,2 Grad, 


im Februar ' ¶Difſeren O,A Grad N. 
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bag es im Winter bis „Lichtmeß” auf den Bergen wärmer fey, 
wie in den Thalebenen. 

Die Witterungd- VBerhältniffe Haben fih im ver: 
floffenen Winter vorzugsmweife in der Meraner Gegend in fo fern 
ungünftig geftellt, al8 die Zahl der vollfommen heiteren 
Tage bedeutend geringer als gewöhnlidh war. Während nämlich 
in Meran die Normalzahl der heiteren Tage ift: December über 
13 Tage, Januar beinahe 14 Tage, Februar beinahe 11 Tage, 
im ganzen Winter alfo 39 Tage, zeigt der verfloffene Winter 
1846 — 1847: December 8 Tage, Januar 11 Tage, Februar 
8 Tage; zufammen nur 27 vollfommen heitere Tage. Dagegen 
ift das Berhältnig in Berlin, wo während des Winters 1846 
bis 1847 8 Tage (mittlere Zahl 8,4), und in Münden, wo 
im ganzen Winter fein einziger Tag vollfommen heiter war 
(mittlere Zahl 1,2), ziemlih normal gewefen. 

Demnach ergibt fih für die Meraner Gegend felbft für 
diefen Winter in jener Hinfiht im Vergleich mit den nordifchen 
Drten und felbft mit dem nebeligen Venedig, wo nur acht Tage 
als vollfommen heiter bezeichnet werden Fonnten, ein fehr gün— 
fliges Berhältnig (wie 27 zu 8), und es ift gerade diefer heitere 
Winterhimmel ein fo großer Borzug der Meraner Gegend. 

Im Berhältnig damit fteht dann aud der Niederfchlag. 
Während in Berlin an 26 Tagen Schnee fiel, erreichte in 
Meran der Schneefall nur viermal die Ebene. Bon dem ftarfen 
Schneefall in Deutfchland hat man daher in den ſüdlichen Gegen 
den, Meran, Mailand, Venedig, wenig gefpürt, Natürlich ift 
ed auf den Bergen etwas anders, dort liegt der Schnee uns 
gewöhnlich hoc. 

Weniger ungleih waren die Regentage vertheilt; fie 
fhwanfen zwifhen 8 (Gries) und 14 (Mailand). 


Das Volfsbewußtfenn und Die 
Philoſophie. 


— — —— — 


Der Chor der antiken Tragödie iſt der Träger des Volks— 
bewußtſeyns. Wie auch die Stimmen der Einzelnen wanken und 
in unklarer Schwäche erſcheinen mögen, ſobald ſie ſich zum Ganzen 
verbinden, ſpricht die gediegenſte Lebensweisheit maßvoll den 
edelſten Inhalt aus. Während die Helden in ihren Thaten ein 
Recht, ein Geſetz dem andern gegenüber geltend machen, und 
in dieſem Widerſtreite ſchuldig werden und einander zu Grunde 
richten, preist der Chor alle Götter der Reihe nach, da nur 
ſie alle zuſammen den Kreis geiſtiger Mächte zu einem harmo— 
niſchen Schluſſe bringen. Der Chor ſagt zu Kreon, daß er ein 
weiſes Wort geſprochen, wenn derſelbe dem verkündeten Gebot 
gegen die Feinde des Vaterlandes ohne Anſehn der Perſon und 
unerbittlich Nachdruck geben will, weil nur ſo der Staat nach 
Berwirrung und Sturmesnoth geordnet und gerettet werden 
fönne; ebenſo preist er Antigone's aufopfernde Schwefterliehe, 
und räth dem König nicht minder zur Mäßigung, als er ihr 
zuruft: 

Die Pfliht der Lieb’ ift Fromme Pflicht, 
Doch auch des Machtbegabten Macht 
Geziemet zu mißachten nicht; 

Des eignen Herzend Trieb verdarb dic. 

Und wenn Kreon und Antigone dem Berhängniffe verfallen 
find, der Chor bleibt und zeigt und, daß der Kern des Volkes 
alle Eonflifte überdauert, und aus dem Ausgange derfelben die 
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Lehre zieht, dag Familie und bürgerliche Rechtsordnung zum 
Gedeihen des Staats übereinftimmen müffen; über alle Kämpfe 
und Schmerzen hält er unerfchütterlih die Ueberzeugung feft: 
Viel Müh’ und Beſchwer und entferendes Leid, 
Doh in all dem Zeus und allein Zeus. 

Bon dem Bolf ald Ganzem gilt der Sprud: Vox populi 
vox Dei, und ber Goethe'ſche Vers ift feineswegs ein Wider- 
fprud: 

Zufchlagen fol die Menge, da ift fie refpeltabel, 
Urtheilen gelingt ihr miferabel. 

Sp verkehrt auch in befondern Dingen die Meinungen ber 
Einzelnen, fo befhränft aud ihr Gefihtsfreis feyn mag, in dem 
was noth thut befigt das Volk den richtigen Jnftinft, und weiß 
darum aud den weſentlichen Knoten fiher zu treffen, wenn oft 
der Berftand der BVBerftändigen an Nebenumftänden fi klügelnd 
abarbeitet; als Goethe an der Möglichfeit verzweifelte den Napo— 
leon zu bezwingen, ging die Menge mit fiegesgewiffem Muth 
in den Kampf für ihre Nationalität, und gab zufchlagend das 
rechte Urtheil. 

Das Bolf philoſophirt nicht, ed vermag den feharffinnigen 
dialeftifhen Beweifen in ihrem haarfpaltenden Für und Wider nicht 
zu folgen, es bat wenig Sinn für die Funftreihe Spftematif 
eines Lehrgebäudes, und dennoch wag’ ich zu behaupten, daß in 
feiner Zuftimmung das einzig fichere Kriterium für die volle 
Wahrheit eines wiffenfchaftlihden Syſtemes liegt; die Gelehrten 
mögen für geiftreihe Kinfeitigfeiten gewonnen werben, eine 
Schule mag an dem Spiele der Formeln ihre Luft haben, und 
doch werden folhe nur als Mittel zur Weitereniwidlung nur 
ein flüchtiges Dafeyn haben, wenn die Refultate nicht geeignet 
find unter die Maffen zu fommen und bdiefen eine bauernde 
Befriedigung zu gewähren. Denn das Bolf hat ein unwandelbar 
Gewiſſes in feinem Gewiffen, diefer Gottesftimme im Men- 
fhen, welde in unferer Bruft allen zeitlihen Meinungen und 
Gelüften gegenüber den ewigen und allgemeinen Willen verfün- 
digt und unzerbrehli aufrecht erhält; und in der Gtärfung, 
Erhebung und Befeligung, welche es durch eine geiftige Nahrung 
empfängt, bat es den lebendigen Beweis der Wahrheit, den es 
ſich durch Fein Einreden erfegen oder ftören läßt. Der Bauer, 
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ber bei den Schlägen des Schickſals fromm die Hände faltet und 
ſpricht: Was Gott thut das ift wohlgethan! — er wird alle Ber- 
bandlungen über Zufall und Nothwendigfeit an ſich vorübergehen 
laffen, wenn fie nicht in dem Beweis ausmünden, daß denen 
die Gott lieben alle Dinge zum Beften dienen. Und was man 
ihm vorbemonftriren mag, etwa um den Determinismus zu be 
mweifen oder barzuthun, daß die Freiheit des Willens mit Gottes 
Allmacht und Allwiffenheit nicht zufammen beftehen könne, er 
wird daran feit halten, daß er Herr feiner Handlungen und für 
fie verantwortlich fey, und wird ed der Philofophie anheim geben 
ein Syftem zu begründen, das für die Vernunft jene Widerfprüde 
löst, die in feinem Gemüth nicht vorhanden oder überwun- 
den find, 

Diefe volfsthümlihe Philofophie feheint mir die Aufgabe 
ber Gegenwart. Sie rettet die Wiffenfhaft von der öden Sand 
banf herzloſer Abftraftionen, auf die fie fih in anmaßlicher Ab: 
fehr von der Menge — multitudinem consulto ipsa fugiens, 
wie Hegel einem Cicero nachbetete — verfahren hatz fie wird 
ihr das verlorene Anfehen wieder geben, und den gebührenden 
Einfluß auf die Geftaltung der Lebensverhältniffe erringen. Bon 
ihr aus muß die Wiffenfhaft fih mit dem Glauben des Volls 
verföhnen, wenn fie denfelben aufflären will, von ihr aus bie 
Bedürfniffe des Volks befriedigen, wenn fie in ihm wirffam und 
mächtig werben will. Und das heißt nicht den Dienft der Wahr: 
heit äußeren Forderungen unterorbnen, fondern die Wahrheit 
nur. im Bunde der Sittlichfeit und Schönheit fuhen, und ein 
Spftem flatt auf Einfälle des Augenblids auf die fichere Grund- 
lage der Yahrtaufende bauen. 

Das Ganze ift eher aus dem Keim ald aus einer Ent 
widlungsftufe zu erfennen, denn dort liegt ed noch verhüllt, aber 
auch unzerfplittert vor, während hier nur ein Befonderes ein 
feitig auftritt; Machiavelli fand darum eine vollendende That 
der Geſchichte darin, daß ein Volk zu feinem Urfprung zurüd 
fehre, das heißt, daß es das Anfänglihe nun mit gefteigerter 
Kraft und Bildung aufnehme und durchführe. Fragen wir nun 
nad den Erzvätern der deutſchen Spekulation, um aus bem 
Keime die Frucht zu erfchließen, der wir nachſtreben, fo finden 
wir in ihnen Männer des Volks, priefterliche Geifter im ebelften 
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Sinne des Worts; es find die fogenannten Myſtiker von Meifter 
Edart und Tauler bis auf Jakob Böhme. Bedeutungsvoll genug 
warb biefer von feinen Zeitgenoffen der philosophus Teutonicus 
genannt, bedeutungsvoll genug arbeitet unfer Jahrhundert daran, 
ihn mit feinen Borgängern in die gebührenden Rechte einzus 
jegen.? Sie gedachten wie Chriftus, dag den Armen das Evans 
gelium gepredigt werden müffe, und fein Reicher wirb ebleren 
Wein des Geiftes finden als bei ihnen, wenn fie ihn auch nicht 
in Tunftvollem Becher frebenzen. 

Diefe Männer hatten das neue Lebensprincip des Chriften- 
thums in ein reines und ftarfes Herz aufgenommen, und ber 
lateinifhen Scholaftif gegenüber redeten fie deutfch zum beutfchen 
Volk, und während der Klerus fih die Himmelsfhlüffel und ein 
Mittleramt zwifchen Gott und den Menfchen anmaßte, ergriffen 
fie die Freiheit des Chriſtenmenſchen, verfegten fie ſich mit frifchem 
Muth in die Tiefen der Gottheit, und fuchten fie aus der Freude 
des verföhnten Gemüths darzuthbun wie in den Wundern bes 
Glaubens das Räthſel des Lebens dem gelöst werde, ber fich 
biefelben in That und. Wahrheit zu eigen made. Sie ergriffen 
bie Freiheit, aber ohne fie mit der Zügellofigfeit und Ungebun- 
benheit zu verwechfeln; ohne die Eigenrichtigfeit der Willfür und 
bes Beliebens an ihre Stelle zu fegen, fahen fie die Freiheit in 
ber Selbftbeftiimmung des göttlichen Geiftes, und verlangten fie, 
daß der Menfh darum feine Selbftfuht ald die Deutter der 
Sünde breden, daß er fich felbft erft entwerden und durch bie 
Wiedergeburt fein Ich in Gott finden müffe, um daburd frei 
zu fein, daß er feinen Willen mit dem göttlihen Willen in 
Uebereinftimmung fege. Daß der Menfch feine Endlichfeit zum 
Dpfer bringen folle, um fi in Gott zu gewinnen, dies ift der 
Grundtert von Taulers Predigten, und Edart entbindet den 
Menfchen nur dann von äußerer Sagung, wenn er das Gefet 
in fih trägt. Haft du Gott lieb, fagte er, dann fannft du thun 
was du willft, denn dann willft du nur das Ewige und das 


' Siehe außer den Monographien von Schmidt, Michelfen, Engelhardt, 
Hamberger die zufammenfaffende Darftellung in dem Buche: Die philo- 
fophifhe Weltanfhauung der Meformationgzeit in ihren Beziehungen zur 
Gegenwart. J. ©. Cotta’fcher Verlag. 1847. — Franz Pfeiffer hat eine 
gute Ausgabe der Deutſchen Mpftifer (Leipzig bei Göfchen) begonnen. 
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Eine, was Gott auch will, und was du thuft, das thuft du in 
Gott und Gott thut es in dir. Die deutſche Theologie nennt 
Hoffahrt und falfche Freiheit zwei böfe Geſchwiſter; die foll der 
Menſch aufgeben um des Lebens der Tiebe willen, und in biefem 
den wahren Adel der Freiheit mit Chriftus darin finden, daß 
er fein eigenes ewiges Wefen, das Göttliche, verwirklicht. 

Gott aber ift den Mopftifern fein jenfeitiger, denn in ihm 
leben, weben und find wir; ebenfo wenig ift er ihnen aufge 
gangen in der BVielheit der Dinge, fondern er bleibt der Eine 
bei fi felbft Seyende; ebenfo wenig ift er ihnen bloße Sub: 
ftanz und Wefenheit, fondern felbftbewußter Geift, und bie ein 
zelnen Geifter find Offenbarungen feines Lebens, die er von fih 
unterfcheidet und dennod in fih hält und trägt, die der Sünde 
verfallen, wenn fie fih von ihm löſen und ohne ihn für fid 
feyn wollen, die er erlöfet, wenn fie ihre Wefeneinheit mit ihm 
auch freiwillig bethätigen, wie Ehriftus. Die Myſtiker ftehen in 
der vollen Anfhauung des neuen Elements und Heils, das durch 
diefen in die Welt gefommen; darum geben fie ihm die Ehre, 
darum fuchen fie nicht in einem felbftgefällig eiteln Widerfprud, 
fondern in einem innigen Verſtändniß feiner Lehre und feines 
Lebens und der völligen Aneignung deffelben ihr VBerdienft, und 
darum fonnte auch das Volk ihre Rede verftehen und ward er- 
fhüttert, gebeffert, fortgebildet durch fie. Niemand aber bis auf 
diefen Tag hat einen Jakob Böhme an Tiefe und Klarheit in 
der Erfaffung und Deutung des Bolfsglaubens übertroffen, darum 
aud Niemand die widtigften fittlihen Fragen in edlerem Ge 
müthe gelöst als er. Er will fein Dunfel der Gefühle, fondern 
er arbeitet dem Lichte zu; um ein deutfher Platon zu feyn, fehlt 
ihm allerdings die Reife der Bildung und die Herrfchaft ber 
Form, aber es ruhte auf ihm die erhabene Weihe des Platoni- 
fhen Geiftes, der Erfennen und Wollen nicht feheiden modte, 
und in der Philofophie die Gottähnlichkeit auch in fittlicher Be- 
ziehung fefthielt. 

Luther fland inmitten dieſes Stromes volksthümlicher Phi: 
loſophie, er nannte Tauler einen Dann Gottes, und hatte nicht 
blog „an den ungefränzten ungefränzten Worten” der deutſchen 
Theologie feine Luft, fondern rühmte aud von dem Inhalt dieſes 
Büchleins, dag er nächft der Bibel am beften daraus erlernt 
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babe, was Gott, Ehriftus, Menfh und alle Dinge jeyen. Und 
was half ihm zum Sieg, was machte fein Beftreben zu einer 
Reformation, was anders ald daß er auf das Volk ſich ſtützte, 
daß er das Gewiſſen des Bolfs ſowohl befreite als die fittlichen 
Proceffe deffelben, Unfchuld, Sünde und Erlöfung, zum Mittel: 
punkt feiner Lehre machte, die nicht in Fahler Oberflächlichkeit fi 
gefiel, fondern die Subftanz des Glaubens im Sinne jener ur- 
fprüngliden deutfhen Philofophie ergriff und predigte. 

Ein volles Jahrhundert lang mwährte der Streit um bie 
Freiheit des Glaubens und Gewiſſens. Kein Wunder, daß 
Deutihland, welches ihn für die Menfchheit ähnlich auszufechten 
hatte, wie Franfreih das Märtyrertfum ber politifhen Revo— 
lution auf fih nehmen mußte, daß unfer Vaterland, fage ich, 
dadurch und namentlich durch den dreißigjährigen Krieg fo in feiner 
beften Volkskraft gebrochen und für lange gefhwächt wurde; eher 
ift es erftaunlich, daß es fich wieder erhob, daß es fo bald auf 
idealem Gebiet unverwelflihe Kränze errang, und nun auch nad 
folhen der flaatlihen Entwidlung und der Nationalmohlfahrt 
trachtet. Damals aber gefchah es, daß der Bürger» und Bauern 
ftand unter die heilfame Leitung und Zucht einer höhern Schicht 
ber Gefellfhaft fam, weil jene die Ehre ihres Namens und bie 
Kraft der Selbftverwaltung eingebüßt; zugleich war es Zeit, daß 
bie verfchiedenen Lebenskreiſe und Genoffenfchaften, die im Mittel: 
alter viele Einzelrehte, aber wenig gemeinfame ntereffen ge- 
habt, in der Staatseinheit aufgingen, welche alle Menfchen als 
freie Glieder und Träger für den einen öffentlichen Zwed des 
Gemeinwohls verbinden follte. Und während der fürftlihe Ab- 
folutismus in Franfreih nur das Seine fuht, und der König 
fih ald den Staat und das Gefeg als fein Belieben proflamirte, 
wollte in Deutfchland der intelligente große Friedrich nur Des 
Staats oberfter Diener feyn. „Der alte Frig,” fagt der geift- 
voll patrivtifhe Theolog, welcher das gute Buch über „den 
deutſchen Proteftantismus” gefchrieben hat, „welcher nicht nur in 
Preußen, fondern in ganz Deutfchland in begeifterter Volks— 
erinnerung lebt, er lebt nicht darin ungeachtet, fondern wegen 
des in feiner Hand ruhenden Krüdenftods, denn mit diefem 
fhlug er die Philiſter! Man halte und diefen Ausdrud zu 
gut, ber ja längft in den weitern Kreifen unferer Nation eine 

Deutfche Vierteljahrsfchrift, 1847. Heft II. Nr. XXXVIN. 20 
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Art von Bürgerrecht erhalten hat, zur Bezeichnung einer dumpfen 
engen Weltanfhauung, eines kleinlichen Egoismus, der Gebuns 
denheit an die Scholle, der fpröden Abſchließung gegen alles was 
nicht auf dem eigenen Miſt gewachſen ift. Und er ift wohl auch 
die treffendſte Benennung für die geſteifte und gepuderte Freiheit 
unſerer paar tauſend Privilegirten um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, mochten fie nun von Schlöſſern oder Patrizier— 
bäufern, von Kabinetten oder großen und fleinen Räthen, von 
Landftänden oder gefürfteten Prälaturen, von Nürnberg oder von 
Kuhſchnappel aus gegen den Helden ber neuen Staatsideen 
DOppofition machen. Jenes Wort in feiner prägnanten Bedeu 
tung ift das Symbol des fih gegenftändlid gewordenen, aus 
der alten in eine neue Entwidlungsphafe übergehenden National 
geiftes, Wir Deutfhe haben es erfunden und bürfen und dieſe 
Erfindung, die ſo ehrenvoll iſt als die des Schießpulvers und 
der Buchdruckerkunſt, um alle Welt nicht rauben laſſen.“ 

Im Polizeiſtaat war das Kirchenregiment natürlich von den 
Gemeinden und Synoden genommen und in Conſiſtorien verlegt, 
wo das Schreiber- und Beamtenthum dann die Religion füt 
eine ſublimirte Polizeianſtalt anſah. Hörte doch Varnhagen noch 
in Paris einmal zwei Diplomaten über das Chriſtenthum ſtrei⸗ 
ten und damit endigen, daß der Eine fragte: Wer follte ohne 
daffelbe die Fürften in Schranfen halten? und der Andere: wer 
ohne daffelbe das Volk zügeln? Die Religion des Schreiber 
thums aber fiel bald einem flarren Dogmatismus anheim, wo 
es ſich weniger um Belebung der Gefinnung und Thaten bei 
Liebe ald um Kenntniß des Buchſtabens handelte; bald nahm 
fie Theil an der VBerftandesbildung und Aufklärung des Beamten 
fandes, und vergaß über einem Moralpredigen nach dem Print 
eip der Nüglichfeit für das gewöhnliche Leben den tiefern Glaw 
bensinhalt. Die Wolfifche Philofophie half ehrlich mit die 
deutfchen Geifter fehulen; die freien Gedanken wurden in fee 
Säge eingefangen, und was man längft fhon wußte und trieb, 
warb noch einmal in breiter Regelmäßigfeit vordemonftrirt. Wir 
wollen das aufräumend Heilfame, wollen das weltbürgerlich Auf 
hellende und menſchlich Gute jener Zeit nicht verfennen, aber 
auch das nicht, daß fie nur ein Durhgangspunft ſeyn konnte, 
daß ihre einfeitige Cultur das Volk heranziehen und dann in 
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einer gefunderen Urfprünglichfeit aufgehen mußte und noch muß. 
In die Literatur brachen die Stürmer und Dränger ein und 
fpotteten des Zwanges Falter Regeln, und Goethe wußte bie 
Herzen zu rühren und zu erquiden, als er die verflungenen Töne 
volfsthümlicher Lieder wieder anfchlug. Ein Mann, der aus dem 
Volk hervorgegangen, ein Königsberger Sattlersfohn, Kant, blieb 
mit feinem gewaltigen Wirfen auf dem Felde theoretifchen. Er- 
fennens zwar ber Menge wie der Mehrzahl der Gebildeten un- 
faglih, trieb aber doch überall zu größerem Ernft und fühnerer 
Forfhung an, und ſprach auf dem praftifchen Gebiete fein Jahr— 
hundert mündig, indem er bie Freiheit des Willens, der fich 
felber das Gefes gibt, für die Einzelnen wie für die Staaten 
an die Spige ftelltee Kant wie Leffing vollendete die Auffläs 
rungsperiode, indem er fie über fih hinausführte, indem er 
fittlihe Kraft flatt gehorfamer Legalität, innerlihe Wirkfamfeit 
der Religion ftatt dogmatifhen Buchftabendienftes, ein tiefes 
Gefühl von der Heilsbebürftigfeit und der Wiedergeburt des 
Herzens an der Stelle der felbfigefälligen Nüslichfeitsmoral bers 
vorhob. Schiller lieh diefem Geifte in feinen Verſen einen begeis 
fternden Widerhall. Und als die Mafchine des Militär» und 
Beamtenftantes zufammenbrah, da war unter den Männern, 
welde Die Tage der äußern Erniedrigung für eine baldige Er- 
hebung zu benügen verftanden , indem fie nun fi auf das Bür- 
gerthum flüsten, die Scheidung von Volk und Regierung aufboben 
und Alle zur Theilnahme am Staat beriefen, da war unter 
ihnen abermals ein Philofoph, ein Bauernfohn, der dieſem 
Streben feine gewaltige Tribunenftimme lieh, der in feinen flam- 
menden Reden an die deutſche Nation den Begriff des Bater- 
landes wieder zum Bemwußtfeyn bradte und vom Kosmopolitis⸗ 
mus zum Patriotismus binführte, der ed verftand, die firenge 
Sprade der Wiffenfhaft mit der Iebendigen des Gefühle zu 
vertaufhen und feine Gedanken voll Gefinnungshoheit, vol 
Gemüthswärme auch in veligiöfem Gewande für Alle verfländ- 
lich zu maden. Fichte hat außer feinen politifchen Verdienften 
um das Baterland auch mit Schleiermader das religiöfe, daß 
er dem frommen Gefühl und den Urfunden des hriftlihen Glau— 
bens aud unter den Gebildeten wieder Eingang verfchaffte, Daß 
er fo feinerfeits die Kluft ausfüllen half, welche in der Civiliſation 
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der obern Stände diefe von den untern ſchied, daß er zeigte 
wie im Evangelium für Alle Geiftesnahrung und Herzensftär- 
fung, wie nur im Gemeinfinn und im Baterlandögefühl Aller 
die Rettung zu finden fey. 

Schiller und Fichte, es ift nicht zu viel gefagt, wenn wir 
fie die idealen Faktoren der Befreiungsfriege nennen, wenn 
diefer die innerfte Tiefe des deutfchen Weſens heraufbeihwor, 
fo gab jener ihm den Ton feiner Begeifterung an, einer Begeis 
fterung, die Himmel und Erde verknüpfte, die das Volk nad 
Jahrhunderten fih wieder einmal als Volk fühlen ließ. 

„Es ift fein Krieg, von dem die Kronen willen, 

Es ift ein Kreuzzug, ift ein heiliger Krieg!“ 
fang Theodor Körner, Die Einheit von Philofopbie 
und Nationalbewußtfeyn hat uns die neue Zeit geboren, 
hat ung abermals gezeigt was unfer Ziel ift, das wir nie aus 
ben Augen verlieren dürfen. 

Gleichzeitig deutete die Romantik. gegenüber der Allgemein- 
heit und Politur der Aufklärung auf das Individuelle, das Ur- 
fprüngliche, das Naive, auf die Naturlaute der Poeſik und bie 
Myftif des Glaubens hin; fie flärkte die Liebe zum Heimath- 
lichen, fie machte ung die eigene Vorzeit werth und verſtändlich, 
fie ließ uns deutfcher Art und Kunft in Gegenwart und Ber: 
gangenheit gedenfen. Aber da der Gang unferer Entwidlung 
fi) mächtig in die Breite erſtreckt, da er Alle mitnehmen und 
nicht bloß eine bevorzugte Klaffe der Gefellfchaft weiter bringen 
fol, fo ſchritt er langſam vor, und flieg mand fühneren Geift 
auf ſich felbft oder auf eine bloß Titerarifche Wirkfamfeit zurüd, 
zumal eine Menge von Gelehrten in ihren Studirftuben ben 
frifhen Wind der Deffentlichfeit gar nicht oder unangenehm 
empfand, ohne höhere ethifche Kraft in einem „Haremsdienſt“ 
der Wiſſenſchaft ſich ganz behaglich fühlte und durch die Schuld 
der Geſinnungsloſigkeit zu jenem Schmachwort die Veranlaſſung 
gab, daß Gelehrte und Huren überall und für Alles zu haben 
ſeyen. 

In der Philoſophie zeigte Fries wohl einen ſchönen Sinn 
für die Luſt des jugendlichen Aufſchwungs, für Nationalgefühl 
und Charaktergröße, es fehlte ihm aber an Macht und Tiefe 
der Idee, und Hegel mochte ihn darum als einen Heerführer 
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der Seichtigfeit mißhandeln. Hegel felbft hielt wieder Schule 
und begnügte fih, wenn er innerhalb derfelben die Zweifel und 
Kämpfe der Zeit zum Frieden bradte; das Volk, meinte er, 
möge fehen, wie es zurecht fomme, die Philofophie könne nichts 
bauen und bilden, fondern nur erfennen. Indeß leiftete Hegel 
für die Intelligenz ein Aehnliches wie der Pietismus für die 
untern Schichten der Gefellfhaftl. Sie beftritten den feichten 
Deismus und überwanden die rationaliftifhe Denfweife, ber 
Pietismus, indem er mit werfthätiger Liebe, mit wechfelfeitiger 
Erbauung das Prieftertbum aller Chriften fefthielt und die Speife 
des göttlihen Worts ohne Waffer wie ohne fremdes Gewürz 
foften wollte, Hegel, indem er ben Ideengehalt der heiligen Ges 
ſchichte nachwies, indem er Ehrfurcht vor den Formen bes Glaus 
bens lehrte, fein Wiffen in denſelben wiederfand, und die Im— 
manenz, die Gegenwart Gottes in der Welt und das Einwohnen 
der Menfchen in Gott, der bualiftifchen Scheidung gegenüber 
geltend machte. Hegel, und der Pietismus waren indeß nicht 
bloß wegen des verfchiedenen Ausgangspunftes einander unverfländ« 
lich und feindlich, fie fonnten auch deßhalb nicht zufammenfommen, 
weil fie auf halbem Wege ſtehen blieben, der Pietismus, indem 
er die Zeitbildung verwarf und die Wiffenfchaft verfchmähte, in— 
dem er von dem Schmerz der Sünde nicht zur Freude der Er» 
löſung und zur Weltverflärung fortfchritt, Hegel, indem er das 
Volk nicht fannte, ja eine Rechts- und Staatsphilofophie frhrieb, 
ohne diefen Begriff zu erörtern, und indem er feine Weltans 
fhauung dem Chriftentbum gewaltfam anpaßte, weil diefelbe 
nicht zur Erfenntnig Gottes als des felbfibemußten Geiftes fich 
erhob, welcher nicht minder die Welt in fi als fich in ber 
Welt erfaßt. 

Die Mängel Hegeld haben fi bei einem Theile feiner 
Schüler gefteigert und überflürzt. Der Flarfte und fhärffte Kopf 
berfelben, Strauß, ſah in der Religion nur einen Gegenſtand 
der Wiffenfhaft, er vergaß daß fie Leben und That if, er 
verwechfelte fie mit Theologie und orthodoxer Dogmatif, er ges 
wahrte daß der Friede, den die Hegel'ſche Philofophie mit ihr 
gefchloffen, nur ſcheinbar oder libereilt war, er zerriß ihn mit 
feder Hand, die Bedürfniffe des Volks galten ihm nichts, er 
flieg es höhniſch oder doch kalt zurüd und hieß die Gemeinde 
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der Gläubigen ihren Weg ziehen, und die Wiffenden ſich von 
ihnen trennen. Wer ſich aber außerhalb des Bolfes ftellt und 
gar eine Kluft zwiſchen fih und ihm befeftigt, der wird bei 
allem Reichthume des Geiftes bald vereinfamen und feine nad 
baltige Wirffamfeit gewinnen. Und ald es gegolten hätte einen 
Boden zu erobern, als lange nicht fo viele Teufel in Züri ale 
Ziegel auf den Dächern waren, da ging Strauß — nicht hinein, 
fondern blieb ruhig in der Ferne, um den Sturm austoben zu 
laffen, der ihm flatt einer Profeffur eine Penfion an den Strand 
warf. — Die Gleihgültigfeit gegen das Chriftentbum ward bald 
zum Haß, flatt der befreienden Wahrheit ſah man in der Reli: 
gion den feffelnden Pfaffentrug, man griff nad dem Atheismus 
als dem Nettungsanfer, man copirte Voltaire und Dibderot 
ohne Wis, und meinte mit allem dem das Volk zu erlöfen und 
zu beglüden, das Bolf, dem man vornehm den Rüden gefehrt, 
mit deſſen Bewußtfeyn man fich entzweit hatte. Nicht minder 
warb auf der andern Seite gefehlt und eine forcirte Reaktion 
eingeleitet, die erft dem Antichriftianismus Halt und Bundes: 
genoffen gab, und fo gefchah es, daß in Deutfchland der Name 
eines Frommen zum Spott und das Chriftliche zum Schreden 
ber aufgeflärten Philifter werden Fonnte, 

Ehriftliher Staat zum Beifpiel; fpredht das Wort aus und 
die Liberalen und Lichtfreunde vom Rhein bis zum Niemen den 
fen an Inquifition, Finfternig, Gemiffenszwang, Knechtſchaft. 
Und was ift der chriſtliche Staat anders ald der auf die Prin- 
eipien des Chriſtenthums, auf Wahrheit, Freiheit und Liebe 
gebaute, derjenige, welcher das gleiche Gottesrecht aller Den 
fhen anerfennt, und nicht bloß die negative Freiheit gibt, welde 
fie ifolirt und damit endigt, daß fie verhungern, fondern bie 
Liebe in das Leben eintreten läßt, die den Armen nicht bloß 
das Evangelium predigt, fondern dadurd, daß wir ung allzumal 
als Glieder Eines Leibes fühlen, die Noth und das Verbrechen 
lindert, aufbebt und verföhnt, und dem Einzelnen im Ganzen fein 
Wohl und feine Freude finden läßt. Der hriftlihe Staat if 
ed, bdeffen wir bedürfen, dem der verworrene Schrei des Elends 
wie der menfchenfreundliche Traum der Weltbeglüder gilt. Wie 
werben wir ihn erreihen? Durch die Einheit von Philos 
ſophie und Bolfsbemwußtfeyn im hriftliden Sinne 
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Was die Theologie ihrerfeitd zu thun bat, foll ung ber 
bereitd erwähnte Theologe fagen; feine Worte find zu wahr 
und edel, als daß fie nicht die weitefte Verbreitung verdienten, 
Er fchreibt unter anderem; 

„Wie früher der furdhtgepeitfchte Aberglaube annahm, daß 
etwas wahr feyn müffe, weil e8 die Kirche lehrt, fo nimmt jetzt 
ber furcht= und ehrfurdtslog gewordene Unglaube mit gleihem 
Verzicht auf eigenes Denfen an, daß etwas unwahr feyn müſſe, 
weil es die Kirche lehrt. In großen weiten Kreifen unferer 
Gefellfhaft ift ed dahin gefommen, daß man bie Kirche als 
unnöthig, ohnmächtig, tobt betrachtet, die Firhliche Bildung als 
ber Unmahrheit verfallen, die alte Glaubensfraft ald Illuſion, 
ald nicht mehr erwedbar. An dem Auftoritätsglauben des Un- 
glaubeng, ber ebenfowenig von der Wiffenfhaft ernfte Notiz 
nimmt als er die religiöfe Sprache mehr verfteht, werben bie 
Argumente der Wiffenfhaft abprallen. Diefer Klaffe muß man 
auf anderem Wege beikommen; ihre Verachtung gegen die leb— 
Iofe, laue, ihr Mißtrauen gegen die lebendige Predigt des Wortes 
mug auf andere Weife befiegt werben. Ihnen muß fi die 
Kirche als eine Macht im Leben zeigen, getragen nicht durch 
begleitende Maßregeln des weltlichen Arms, fondern duch Tha— 
ten der freien, bingebenden, aufopfernden Liebe der Diener der 
Kirche, nicht als Firchlicher Lehrbeamter, fondern ald Diener 
Chriſti an denen, welden der Herr vom Berge predigte, — 
Gerade in unfern Tagen fiheint endlich der Büreaufratie ein 
Licht aufzugeben über die, während ihrer Alleinherrfchaft und 
des Aufgegangenfeyns der Kirche im Polizeiftaat angewachfenen 
Folgen des Mangels an fittliher Volkspflege. Das untere 
Bolf ift ärmer, elender, verwahrloster geworden, dies läßt fidh 
nicht mehr verbeden, noch läßt fih durch bloße abminiftrative 
Mafregeln abhelfen. Sp trete denn die Kirche mit ihrem Glaus 
ben, ihrer Liebe, ihrer Hoffnung, mit ihrem getroften Muth, 
ihrer ausharrenden Geduld in die Kreife des Pauperismus und 
der Entfittlihung; fie trete unter die durch eigene und die Ge— 
fammtfhuld der Zeit arm und hilflos Gemwordenen, unter die 
verwahrlosten Kinder, unter die leiblicher und geiftiger Pflege 
entbehrenden Kranken, unter die entlaffenen wie unter die ge: 
fangenen Sträflinge, unter die in heidnifcher Zuchtlofigfeit den 
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Zorn Gottes hberausfordernde und zu. einer Zuchtruthe dieſes 
Zornes heranwachſende Wanderjugend; fie folge den Dpfern der 
Sünde und des Elends in ihre Schlupfwinfel, in die Armen: 
bäufer und Gefängniffe, in die Fabrifen und Werkftätten, in 
die Stätten heimlicher und Yaut auftobender Rohheit und Lüfte, 
in die Säle der Spitäler und an die einfamen Stroblager ver: 
laffener Sieben. So verrichtet fie diejenigen Thaten, melde 
fie wieder zu einer Macht erheben in unferem Leben, welde ihr 
Geltung und Achtung verfchaffen auch vor den Ungläubigen, 
welche zum Glauben anloden, ber fih in folhen Werfen offen 
bart, die ihr den Dank von Taufenden verdienen, die wie zu 
Luthers Zeiten an die fittliche Lebensaktion mit unmwiderftehlicher 
Zauberfraft auch die intelleftuelle wieder heranziehen.“ 
Gleichzeitig muß die Wiffenfhaft die Gemüther mit den 
religiöfen und nationalen Ideen verfühnen. Die fogenannten 
Gebildeten müffen es hören, daß derjenige weit hinter feiner 
Zeit zurüdgeblieben ift, welcher noch meint, daß Defpotenwille 
und Pfaffenlift den Bölfern den Glauben gemadt, Denn biefer 
gibt je nach der Qulturftufe ihnen Halt und Frieden, und ber 
Gedanfe des Göttlihen, welcher der Seele eingeboren ift, weil 
fie felbft in Gott geboren wird, dies Wiffen des Menfchen von 
feinem wahren Wefen entfaltet fih und wächst mit der Klarheit, 
weldhe das Bewußtfeyn über fich felbft gewinnt. Hat doch Hegel 
fhon vor vierzig Jahren in feinem genialften Buche, ber Phäno— 
menologie bed Geiftes, gefagt: Meffing ftatt Goldes, nachge— 
machte Würfel flatt Äächter mögen wohl einzeln verkauft, eine 
verlorene Schlacht als eine gewonnene Mehreren aufgeheftet, und 
fonftige Lügen über finnlihe Dinge und einzelne Begebenheiten 
auf eine Zeitlang glaubhaft gemacht werden; aber in dem Wiffen 
von dem Wefen, worin das Bewußtſeyn die unmittelbare Ge 
wißheit feiner felbft hat, fällt der Gedanfe der Täufchung ganz 
hinweg. Sie müffen es hören, daß feit dem Anfange bdiejed 
Jahrhunderts in den Mythen nicht mehr Fabeln, fondern finn 
volle Darftellungen der Idee, und in der Gefchichte eine ewige 
Wahrheit erfannt wird. Sie müffen es hören, daß es heute 
Ppilifterei ift, Hinter dem warmen Dfen darüber zu politifiren, 
wenn hinten weit in der Türkei die Bölfer aufeinander fhlagen, 
aber der Heimath und ber Bedürfniffe des Tags darüber zu 
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vergeffen; daß es Philifterei ift, vom Weltbürgerthum zu träu- 
men, ohne erfi ein Staatsbürger zu feyn, da die Menfchheit 
nur in den Bölfern und durch fie wirklich ift, und nur fo ihren 
Reichthum erfchliegen und zu voller Harmonie kommen fann, 
wenn jede Nation ihre Gabe tüchtig und gründlich ausbildet, 
und bie Früchte derfelben den andern ebenfo barbietet, als fie 
die Produkte derfelben mitgenießt. Das Chriftentbum hat die 
Schranfen der Bölfer aufgehoben und läßt diefelben einander 
nicht mehr ald Barbaren und Sklaven anfehen; aber die Huma- 
nität würde zu einem gefchmadlofen Brei zufammenrinnen, wenn 
nicht die Beitimmtheit der Volksunterſchiede innerhalb des alls 
gemein Menfchlihen im Wetteifer der einzelnen Nationen fo 
hervorträte, wie zu einem großen Vollklang ſich vereinigte. 
Das große Publifum macht jest feinen rationaliftifchen Cur— 
fus durch; wir wollen ihm darum weder feinen NRongejubel noch 
feine Lichtfreundfchaft allzufehr verargen, wiewohl fid eine mächtige 
Urtheilsfhwäche darin nicht verfennen läßt, wenn fo unbedeutende 
Schreier eine Reformatorrolle fpielen können; wir wollen lieber 
auch in den carricaturartigen Erfcheinungen des Dranges nad) 
Freiheit und Einſicht diefen felbft als die bewegende Seele fhägen 
und pflegen. Durch ihn erheben fih die Fragen der Zeit aus 
dem Gebiete des blinden Autoritätsglaubens und der Gemwohn- 
beit in den Kreis felbftbewußter Weberzeugung, und fo gewinnt 
erft die Philofophie auch außerhalb der Schule den Volksboden, 
auf dem allein fie eine Macht und ein dauerndes Gedeihen haben 
und entfalten fann, Ich wünſche darum aud in Diefer Hinficht, 
daß die Philofophenverfammlungen zu Stande kommen. 
Daß auf ihnen viel wiffenfchaftliche Refultate gewonnen werden, 
hoffe ih nicht; allein da doc einmal der Glaube an alleinfelig- 
machende Spfteme fchwindet, fo wird es gut ſeyn, wenn bie 
Männer verfchiedener Richtungen aus ihren entgegengefegten 
Lagern herausgeben, fich perfönlich begrüßen, einfehen, daß fie 
alle Menſchen find, fie alle der gleiche Ernft und Eifer für die 
Wiffenfhaft befeelt. Dann vergegenwärtigt man bei einzelnen 
Leiftungen und Anfichten auch fpäter fih den ganzen Menſchen, 
der fie hervorbrachte; dann gibt man bie eitle Eigenrichtigfeit 
auf und nimmt gern und dankbar an, was ein Anderer gefunden 
und bearbeitet hat; denn die Erfenntniß bes Geiftes wie bie ber 
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Natur kann nicht das Werk des Einzelnen feyn, und wie bier 
ber Aftronom, der Chemiker, der Phyſiologe fi) die Hand bieten, 
fo müffen es dort der Pſycholog, der Aefthetifer, der Gefchichtds 
forfher. Dann aber fann eine unmittelbare Bedeutung für das 
Leben und ein Einfluß auf die Geftaltung feiner Zuftände für 
dieſe Berfammlungen dadurch erſtehen, daß fie die religiöfen, 
politifhen und focialen Fragen nicht ausfchliegen, wie Fichte 
vorſchlug, fondern gerade vorzugsweife berüdfichtigen. 

Biele Leute haben fih aus einigen Sägen von Hegel, 
Strauß und Feuerbach ganz gegen den Geift diefer Männer ein 
Dogma des Unglaubend zurechtgemacht; fie werben biefer Ber: 
fehrtheit dadurch inne, daß fie wahrnehmen, wie das Räthſel 
der Welt von Andern auf andere Weife gelöst wird, wie jene 
Säge ſelbſt in Frage geftellt und nur ein Moment unfrer Ge— 
banfenentwidlung find, das feine relative, aber feine ausſchließ— 
lihe Berechtigung hat. Dann aber ift es hohe Zeit, daß bie 
Wiffenfhaft das Verbrechen und die Armuth, daß fie die Sadıe 
bes Proletariats in ernftlihe Betrachtung zieht. Welche Formen 
bes gefelligen Lebens fordert die menfhlihe Natur? Muß das 
Privateigenthum den Angriffen der Soeialiften erliegen oder vers 
langt die individuelle Perfönlichfeit des Menfchen auch für ihre 
Bethätigung einen eigenthümlichen Befts? Und wenn dieſes ber 
Fall ift, wie wird der Staat alle feine Glieder zu befigenden 
machen fönnen? Yft nicht jedes Verbrechen ein Krankfheitsfymptom 
ber mitjchuldigen Gefellfhaft? Iſt es nicht immer etwas Unver— 
nünftiges und läßt fi irgendwie die Gränze ziehen, wo bie zu 
zügelnde Leidenfchaft aufhört und die nicht mehr zuzurechnende 
Monomanie angeht? Und müffen demnach nicht die Kerfer und 
Hochgerichte geiftigen Heilungsanftalten weidhen, in welchen bie 
Zucht- und Irrenhäuſer nahe an einander fioßen, und bie ver- 
irrten, verwilderten, erfranften Gemüther zur rechten Einficht, 
zur Klarheit, zur Berfühnung mit dem Recht, zu georbneter 
Thätigfeit geführt werden, um als gefunde Glieder aufs Neue 
in den Organismus des Staats werfthätig eingreifen zu können ? 

Ueber diefe und ähnlihe Fragen wollen wir öffentlich de— 
battiren. Da wird im Kampf der Anfichten jeder die feinige 
läutern, da wird das Bolf inne werden, daß die Philofopbhie 
ein Intereffe an ihm bat und dafür ihr feine Theilnahme 
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zuwenden, da wird ed aufgeklärt werben über feine wichtigften 
Angelegenbeiten, und gegen die Formelfertigfeit eines unreifen 
Radifalismus wie gegen den Schlendrian einer Praris, die das 
Beſtehende halten will bis es zerbrocden ift, gleih mißtrauiſch 
werden und dem befonnenen Fortichritt einer vernünftigen Lebens- 
geftaltung fi ergeben. 

Es mochte früher richtig feyn, daß der erfennende Gebanfe 
den Greigniffen nadhfolge, da die Löſung des Räthſels einer 
Zeit erſt, wenn fie verflofien, auf ihren Denfftein geſchrieben 
werde; fiherlid aber ift dies anders geworben, feit Gartefius 
das Lofungswort einer neuen Periode der Menfchheit dadurch 
pbilofopbiih ausiprah, daß er das Seyn auf bas Denfen be- 
gründete und dieſes an die Spige ftellte: Cogito ergo sum! 
Seitdem liegt die Initiative der That in der dee, im freien 
Selbſtbewußtſeyn. Rouffeaus Conträt social ging der Revolution 
voraus, wie Fichtes Reden der Schilderbebung Deutihlands für 
eine Berfaffung aus dem ureignen Geift unfrer Nationalität. 
Schon Rahel ſchrieb einmal in einem Briefe: „Die Welt ift 
nicht mehr fo rob, daß die Thaten fie geftalten und fie denfen 
lehrten; dies müſſen unfere beften Dichter und Denfer thun: die 
Edelften der Nationen! Wie fie es ſchon thaten. An unfere Dichter, 
unjere Weiſen fnüpft fi alles Zufammenhängende an, die Thaten 
felbft, langſam; und bier erft ift verftändlicher Aft, was vorher 
Ringen und Begebenheit war. Die geiftige Entwidlung der 
Bölfer ift ihre Geſchichte, und die bringen Sterbliche, wie Goethe, 
bervor, und fie find es, die die Welt umbilden. — Das Schöne 
und Große unferes jegigen Zuftandes beftebt darin, daß das Gute 
und Heilfame bewiejen werden fann und aljo bewieſen werden 
muß, und daß das für recht Erfannte uns zum Hödften in ung 
führt, und fo von und geehrt wird wie die unerwartetfte Offen— 
barung, von Engeldhören aus Wolfen gereidt. Dieſe unums 
ftöglih gewordene Anerfennung des Rechten ift jest religiös. 
Das ift das heilige Antlig Gottes, welches wir erfennen.“ 

Es bewahrheitet fih immer mehr, wie Far der Seherblid 
eines Platon fhon vor Jahrtaufenden das Menſchenthum durd- 
fhaute. Seine fo berühmten als verfannten Worte find: „Wenn 
nicht die Philofopben zur Herrihaft in den Staaten fommen, 
oder die jegt fo genannten Könige und Machthaber aufrichtig 
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und gründlich Philofophie treiben, fo ift fein Ende für die Lei- 
den ber Staaten zu hoffen, ich denfe aber auch nicht für die 
Menſchheit.“ Philofophie aber war einem Platon Feine Schul- 
meisheit, fondern das freie Denken, weldes das Wahrheits- 
gewiffen in fi trägt und Eins ift mit dem fittlichen Selbft- 
bewußtfeyn; dieſes follte das Leben nad dem Mufterbilde der 
göttlichen Idee geftalten. Das Bolf, durch Gymnaftif und Mufif 
geftärft und gefänftigt, zu Kraft und Harmonie erzogen, es follte 
durh ben Geift und die Einftcht geleitet werden. Wenn wir 
mit Ernft und Liebe das Unfere thun, fo wird das deal bes 
Hellenen an dem Tage erreicht werden, an welchem Volks— 
bewußtfeyn und Philofophie einander durchdringen und Eins 
werben. 


Die Beachtung des Inftinkts in 
Krankheiten, 





Mit dem Namen Inftinft belegen wir befanntli jene 
räthjelhafte Form des Begehrungsvermögend, melde wir bei 
ben Thieren in lebendiger Thätigfeit und unbefchränfter Freiheit 
herrſchen fehen, die im Menfchen hingegen nur dunfel und gleidh- 
fam verfchleiert wirft, im Urzuftande der Menfchheit verftänd- 
licher ſprach, mit der Ausbildung des menſchlichen Borftellungs- 
vermögensd und Willens beinahe ganz in den Hintergrund tritt, 
jedoch zuweilen, und dann meift nur in franfhaften Zuftänden 
ihr Dafeyn durch beutlichere Aeußerungen zu erfennen gibt. 

Mit Recht hat man den Ynftinft ein Wunder, etwas 
Göttliches genannt. Es herrſcht ein in bie Augen fallendes 
Berhältnig zwifchen den allgemeinen Gefegen der Natur und 
ben Inſtinkthandlungen der Thiere. Man denfe nur an die 
Wanderungen unferer Zugvögel, an den Winterfchlaf fo vieler 
andern. Aber welche Art von Berbindung zwifchen beiden ftatt- 
findet, das ift ein bis jest noch unaufgelöstes Räthfel. Die 
Beachtung jener göttlichen, in der Thierpſyche prophetifh wal- 
tenden Stimme war wohl die erfte Urfache des Thierkultus über- 
haupt und der Drafel insbefondere, die das Altertfum aus Flug, 
Richtung, Stimme und Nahrung der Vögel herleitete. 

Es entfpringt diefer mächtige Naturtrieb wohl zunädhft aus 
bem Gemein» oder Selbfigefühl der Thiere. Ein jedes fucht 
das ihm verliehene Leben zu verlängern, den Schmerz zu fliehen 
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und ihn, ift er vorhanden, wenigſtens erträglicher zu machen, 
Er ift der Ausdruck des Selbfterhaltungstriebes, der Wächter 
ber Gefundheit in der gefammten lebenden Natur, Daher nennt 
Cabanis mit Redht den Inftinft den erften der Aerzte. Uns 
willfürlih werden wir durch ihn von den heilfamen oder ſchäd— 
lihen Beziehungen der Außenwelt zu unferer Individualität 
unterrichtet, vor deren Nachtheilen gewarnt und, ift bereits eine 
Störung eingetreten, zu ihrer Befeitigung angetrieben. Daher 
darf man ihn bei der Ausübung der Arzneifunft nicht aus ben 
Augen verlieren, da er nicht felten als Führer und Leiter die 
nen kann und den erfrankten Menfchen häufig und unwillfürlic 
zu heilfamen Einflüffen treibt, 

Unreht würde man handeln, wollte man den Inſtinkt als 
ausichliegendes Attribut der Thierpſyche anfehen. Auch in der 
menfhlihen Natur fpricht dieſe Stimme, wiewohl nur in 
leiferen Tönen, Die Entwidelung der Vernunft, der Selbft 
fländigfeit und des freien Willens hat fie zwar zurüdgebrängt, 
jedoch nicht völlig unterdrüdt. So lange das Leben bes Indi— 
viduums nirgends von Gefahren bedroht iſt; fo lange es nad 
ben Gefegen der Harmonie und ber individuellen Normalität 
erfolgt, fo lange mit einem Worte Gefundheit exiftirt, fo lange 
fhlummert aud der Inftinft und wird fi wenig oder gar nicht 
offenbaren. Treten aber Fälle ein, wo diefe individuelle Zwed- 
mäßigfeit des Drganismus bedroht ift, fo werben wir auch den 
Inftinft in beftimmteren Aeußerungen wahrnehmen. 

Und zwar erfheint uns auf der unterfien Stufe der Bil 
bung, ber geiftigen Ohnmacht, im Naturzuftande des von allen 
Seiten bedrohten Wilden der Inftinft als erſte Spur der Ger 
werbthätigfeit. Hier verfährt der Menfh zur Abwehrung von 
Gefahren, zur Linderung der Noth des Lebens, zur Befriedigung 
der erften uns nothwendigften Bebürfniffe zum Theil ganz in 
flinftartig, Auf diefer unterfien Stufe ſteht der Menfch der 
Mutter Erde wie den übrigen Naturwefen noch näher und hat 
darum an jener Naturgabe noch einen größern, ihm zugemeffe- 
nen Antheil, Jeder Einzelne unter den Wilden rvepräfentirt fo 
in feinen Leiſtungen die Gewerbthätigfeit feines ganzen Stammes, 
um ſich vor den drohenden Gefahren der entfeffelten Naturfräfte erft 
zu ſchützen, bann das fo geficherte leben ferner unperlegt zu erhalten, 
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Biele Heilmittel erlernte der Menſch in jenem Naturzuftande 
von den Thieren. Gewiß waren die Thiere die erften Lehrer 
der Heilfunft, Bei ihnen ift die innere Stimme bes Inſtinkts 
in Krankheiten fo laut, daß bier die Bären ung richtiger als 
Profefforen zu unterrihten vermögen. 

Nach Ariftoteles und Plinius lernte der Menſch die Kraft 
des Diptamd vom Hirfhe, von der Bärin das Schröpfen, 
von ber Ziege das Deffnen der Gefhmwüre, vom Ibis Die 
Erfindung des Klyftiers, von dem Meerpferde das Aderlaffen. 
Aber auch in anderer Hinficht find oft die Thiere unfere Lehrer, 
Noch in den neueften Zeiten ließen fi) die Ingenieure der Ver— 
einigten Staaten som Inſtinkte der Bifonochfen in Anlegung 
von Berbindungsftragen leiten. Diefe Thiere entdeden auf 
das genauefte in den Gebirgen bie ſicherſten Uebergänge. Die 
Wege in den Wildniffen, von diefen Thieren gebahnt, find feft 
und eben wie in einem bevölferten, fultivirten Lande, Nament— 
lich verdanfen die Ingenieure den Bifonochfen die Straße von 
Gumberland nah Kentudy, eine der frequenteften in ben Ders 
einigten Staaten. 

Wir fehen die Thiere in Krankheiten inftinftmäßig gemiffe 
Kräuter auffuhen, die fie in gefundem Zuftande verfcehmähen. 
Melampus fuchte bei einer Krankheit, geleitet durch jenen gött- 
lichen Naturtrieb, den Helleborus und warb geheilt. Faſt in 
allen higigen Fiebern finden wir ein großes Berlangen nad 
dem Genuffe des falten Waſſers felbft bei foldhen, die früher 
nicht daran gewöhnt waren. 

In den meiften Fällen ift ed gerathen, dieſen Winf ber 
Natur unbedingt zu erfüllen. Der in ber Höhe eines higigen 
Fiebers faft ohne Hoffnung darniederliegende Benvenuto Cel- 
lini rettete fih gegen den Rath feiner Aerzte, die ihm nur 
heißes Getränf geftattet hatten, dadurch daß er hinter ihrem 
Rüden eine Kufe falten Waffers austranf, ruhiger wurde, in 
Schweiß und Schlaf gerieth und gebefjert erwachte. Sp erzählt 
Profeffor Dr. Bogel, daß feine Mutter, die an einem higigen 
Sieber lag und der man aus zu großer Sorgfalt alles Falte 
Getränfe unterfagt hatte, in der Nacht ihre Wärterin durch 
vieles Bitten bewog, ihr faltes Waffer zu reichen. Dies hatte 
bie gute Wirkung, daß fie von Stund an beffer wurbe, Diefer 
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gute Erfolg beftimmte fie auch ihrem Manne, ber länger als 
gewöhnlih an einem hisigen Gallenfieber lag, das zu Feiner 
Krife fommen wollte, faltes Getränfe in fo reihlihdem Maße 
zu geben, ald er es nur verlangte. Es entſtand eine Fritifche 
Ausleerung, die ihn rettete. Nervenfieberfranfe entfprangen mit» 
ten im Winter ihren Wärtern, mwälzten fih im Schnee und 
genaßen. Auffallend ift die Begier der Cholerafranfen nad 
falten Getränfen, Eis und Eiswaffer, während fie die heißen 
Getränfe nur mit Widerwillen nehmen. Im Faulfieber finden 
wir einen ausgefprochenen Hang zu fauern Getränfen. Man— 
her Kranke auf dem Lande, von aller ärztlihen Hülfe entfernt, 
ward oft durch den reichlihen Genuß von Sauerfrautbrühe, wie 
fie aus der Kufe fam, vom Nervenfieber geheilt. — Keine Mit: 
tel find allgemeiner und werden felbft bei den unfultivirteften 
Bölfern inftinktartig gegen gichtifche und rheumatifche Beſchwer— 
ben in Gebrauch gezogen, als die fehmeißtreibenden. — Säure 
in den erften Wegen bringt einen oft unwiderftehlichen Trieb nad 
fäuretilgenden Mitteln, Gyps, Kalk, Eierfehalen, Magnefia hervor. 

Wer weiß, welche verborgene förperliche Bedingungen den 
fonderbaren Appetiten und bizarren Gelüften der Schwangern 
zum Grunde liegen! Wie oft und wohlthätig in langwierigen 
falten Fiebern, die allen Arzneien trogten, der Inftinft fi) bewährt 
bat, ift allgemein befannt. Es erwadhte ein unbezwingliches 
Gelüfte nad irgend einer Speife, an der fih die Kranfen das 
Fieber, wie man zu fagen pflegt, abaßen. 

Dei allen Formen der Wafferanhäufungen, befondere aber 
bei der Bauchwaſſerſucht ift befanntlich die gefunfene Verdauung 
eine böhft unangenehme Complifation. Bittere Mittel werben 
bier nicht gut vertragen, geiftige regen mehr als wünſchens— 
werth auf. Hier gibt es Fälle, wo der Kranfe durch eine Att 
Inſtinkt geleitet oft etwas Befonderes zum Genuffe wünfcht, mo» 
duch die Thätigfeit der Verdauungsorgane von neuem gewedt 
und eine wohlthätige Umftimmung badurd erreicht wird. Gars 
dellen, Häringsfalat, Auftern, Kaviar, Käfe, Eis, Früchte aller 
Art, theils erfrifhende, theilg reizende, werden oft mit beſonde— 
rer Begierde verlangt. Man gehorche diefem Rufe als einer 
Stimme der eigenen Naturthätigfeit, und man wird ſtets Nugen 
davon fehen. 
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In Pérons Memoire sur la dysenterie des pays chauds 
wird das im Drient gewöhnliche Betelfauen als ein inftinft- 
mäßiges Berfahren betrachtet, die Eingemweide zu flärfen, weil 
bie darin enthaltene Arekanuß die ftärffte adſtringirende Kraft 
gegen den ThWäcenden Einfluß des tropifchen Klimas auf die 
Berbauungswerfzeuge befist. Daher verliert fih auch im heißen 
Sommer und in heißen Klimaten die Luft an Fleifchfpeifen und 
Die Begier nah faftigen, fühlenden Früchten und fäuerlihen 
Getränken erwacht inſtinktartig. — Wie oft find nit Kranfe 
von den allgefährlichften-Leiden ohne alle medicinifche Hülfe ge- 
nefen, indem fie bloß ihren Inftinkten folgten und fih aller der 
Speifen und Getränfe enthielten, welche fie aus innerem Triebe 
verabfheuten, und dagegen bloß folde zu ſich nahmen, nad 
welchen fie ein unbezwingliches Verlangen trugen. Selbft in 
dem Falle, wo alles weggebrochen wurde, blieb öfters die Speife 
oder das Getränfe, wornach der Kranfe fi) befonders gefehnt, 
allein zurüd, obgleih man ihrer Befchaffenheit nad zu urtheilen 
gerade das Gegentheil hätte erwarten follen. Sp behandelte. 
Bogel einen Kranken, der gegen alle feine fonftigen Lieblings— 
jpeifen und Getränfe, wie aud gegen den Tabak einen unbe- 
zwinglihen Efel gefaßt hatte. Dabei fhmedte ihm alles wider: 
lich fauer, Dagegen nahm er fchwere Speifen, wie durchgeſchla—⸗ 
gene Erbfen mit Schweinewürften, begierig zu fih, ohne bei 
feinen krankhaft verftimmten Digeftionsorganen bie geringfte 
Beihwerde darauf zu empfinden. Eine meiner Kranfen, bie an 
Intumescenz ber Leber Titt und gegen alle Arzneien eine ent- 
fchiedene Abneigung bewies, äußerte auf einmal eine unbezwing- 
liche Begierde nah rohem Sauerfraut. Auf meine Erlaubnig 
aß fie eine ftarfe Schüffel davon und tranf unmittelbar viel kaltes 
Waffer darauf. Es entftand eine heilfame Ausleerung und bie 
Kranfe befferte fih von diefer Zeit an. — Eine Dame lag an 
ber Trommelfucht gefährlih krank. Alle Mittel waren vergeb- 
lih angewendet worden und bie Kranfe von den Aerzten auf 
gegeben. In diefem troftlofen Zuftande äußerte fie endlich ein 
ungemeffenes Berlangen Tabak zu rauhen. Man gehorchte diefer 
Stimme der Natur. Kurze Zeit nah dem Rauchen gingen 
eine Menge von Flatus ab. Die Kranfe ward gerettet, Selbft 
Rüdfälle der Krankheit wichen dem Tabakrauchen. 
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Solche Winfe der Natur in akuten und chroniſchen Krank: 
heiten verdienen von dem Arzte wohl berüdfichtigt zu werden, 
und heilſam ift es, dem Kranken die verlangten Genüffe nicht 
zu verſagen. Befonders werden afute Kranke felten etwas Nach— 
theiliges fordern. Die verlangten Genüffe beruhen hier gemöhn- 
lich in yalliativen Erleichterungsmitteln, mehr biätetifcher als 
arzneilicher Natur, Beinahe alle Aerzte beachten, foviel mir 
wenigftens befannt, dieſe Triebe, Nur Horn räth in einer 
feiner früheften Schriften, nicht viel auf dieſen Inſtinkt zu bauen, 
und gibt fogar die entgegengefegte Regel, ihn nicht zu befrie- 
digen. Doch da er damals dem Bromnianismus huldigte, fo bat 
er auh wohl mit ihm dieſe einfeitige Meinung ſchon Tängft 
abgelegt. 

Auch auf die nächſte Umgebung des Kranken hat der Arzt 
ein aufmerffames Auge zu richten, denn es ift erflaunlich wie 
viele Fehler in Pflege und Wartung des Kranken vermieden 
würden, wollte man mehr auf Sympathie und Antipathie des 
Kranken achten. Freilich gehört hierzu ein großer Scharfblid 
bes Arztes, befonders bei gebildeten Ständen, um bie eigens 
thümlihe Stimmung bes Kranfen gegen Einzelne der Umgebung 
zu erforfchen. Heimliches Zuden um die Mundmwinfel, ein flüd- 
tiges Runzeln der Stirn, eine momentane Erregung im Pulſe, 
ein leiſer halbunterdrüdter Ausruf dienen hier ald Fingerzeige, 
da ſolche Perfonen gewohnt find ihre Gefühle zu verbergen, 
Bei akuten Kranfen find Hyfterifhe Frauen, die vor zärtlicher 
Sorgfalt gegen den Kranfen gleichfam überfließen, die aller: 
fhlimmften Wärterinnen. Die armen Kranfen feufzen innerlich 
unter der Laft einer allzuängftlicden Pflege, die ihnen Feine ruhige 
Minute gönnt. Sie fehnen fih nad indifferenteren Perfonen, 
bie ihnen pünktlich die Arzneien reichen, die Kiffen zurechtrüden 
und fie dann ruhig laffen. Noch wichtiger ift die lebendige Um— 
gebung bei Nervenfranfheiten, die in einer gefteigerten Senfibi- 
lität ihren Grund haben, befonders bei Frauenzimmern, Hier 
ſpricht fih der Inftinft in Sympathie und Antipathie fo unver: 
fennbar aus, daß der Arzt nah manden Befuhen auf Befle 
rung oder Berfehlimmerung bei feinen Kranfen oft mit mathema- 
tifher Gewißheit rechnen fann. Was bleibt ihm anders übrig, 
als die einen zuzulaffen, bie andern fo viel als möglich zu 
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befhränfen? Auf ältere Perfonen wirft der Befuch jüngerer wohl- 
thätig. Großeltern fehnen fih inftinftartig nah Beſuchen 
ihrer Enfel, die fie nicht felten denen ihrer eigenen Kinder 
vorziehen. | 

Wie es aber inftinftartige Triebe gibt, fo fehen wir aud 
in manden Krankheiten inflinftartige Bewegungen ent- 
fieben, beftimmt irgend eine Berrichtung des Organismus zu 
unterflügen „ irgend ein Leiden des Körpers zu erleichtern. Die 
Dehnung und der Drud, den die Zufammenziehung und Aus— 
dehnung der Musfelfafern auf eine entzündete feröfe Membran 
ausübt, muß nothiwendig den Schmerz verftärfen. Hieraus er- 
belt, warum fi die Kranken inftinftmäßig hüten, die Musfeln 
in Thätigfeit zu fegen, die in der Nähe kranker Drgane liegen 
und dem Willen ganz oder zum Theil unterworfen find, So 
wird bei verfhiedenen Formen der Bauchfellentzündung beobach— 
tet, dag der Athem ohne Mitwirkung des Zwerchfells vollzogen 
wird. Umgefehrt zieht der an Kolif Leidende fih Frümmend ben 
Unterleib zufammen und drüdt die flachen Hände gegen die 
Bauhmwandungen. Bei flarfem nervöfen Kopffchmerze fahren 
wir mit der flahen Hand befänftigend über die Stirn, brüden 
mit den Händen gegen die Schläfen oder gegen Stirne und 
Hinterhaupt. — Sind wir im Begriffe eine bedeutende Anftrens 
gung zu maden, fo heben wir die Rippen und dehnen tief 
athemholend die Bruft aus. — Horcht der Menſch auf entfernte, 
undeutlihe Töne, fo öffnet er inftinftmäßig den Mund und er— 
weitert dadurch, und zwar zunächft durch Herabziehen der Weich— 
theile den äußern Gehörgang, wodurch den Tönen ein freierer 
Zutritt zum Trommelfelle geftattet wird. — Hinberniffe im 
Kreislaufe des Blutes durch die Lungen werden durch tiefes Eins 
athmen, durch Seufzen und Gähnen unwillfürlih und inſtinkt— 
artig befeitigt. Fremde Körper in den Infpirationswegen wer— 
ben eben fo unwillfürlih durch fehnellen Huften ausgeftoßen. — 
In einer verborbenen Atmofphäre halten wir fogleich den Athem 
an. Bei der Bruftbräune erweitert der Kranfe inftinftartig 
feinen Bruftfaften, indem er die Hände feft an feinen Körper 
ſtemmt, Bruft und Haupt nach hinten wirft und auf diefe Weiſe 
tief athmet. Oder er drüdt fih, feine Dual zu lindern, mit 
der Bruft feſt an einen harten Körper an. 
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Nah Dubois Tiegt felbft der gewöhnlichen Kopflage bes 
Fötus nah unten ein Naturbedürfnig zu Grunde, entfpringend 
aus einer inftinktartigen Selbftbeftimmung, von der wir freilid 
noch nicht mit Gewißheit fagen können, wodurch fie bewirkt 
wird, und zu welcher Zeit fie eintritt. So viel ift gewiß, baf | 
bie Urſachen der vorwaltenden Kopflage nicht im Gewichte des 
Kopfes felbft liegen, da ein todter, in's Waffer getauchter Fötus 
niht mit dem Kopfe zuerft unterfinft. Auch die Anencephalen 
zeigen biefelbe Lage und Frauen, die franfheitshalber ihre ganze 
Schwangerfhaft in horizontaler Lage zubradhten, werden doch 
von ihrer Frucht mit dem Kopfe nad unten entbunden. Selbſt 
Thiere, deren Gebärmutter anders geneigt, zeigen gleich vor | 
waltende Kopflagen ihrer Frucht. Warum follte man überhaupt 
bem Fötus eine inftinftive Bewegung abfprehen, da man fie 
doch den Zoophyten, Polypen und Medufen zuerfennen muß? 

Gall feste den Inftinft irrig in’s Gehirn. Er befindet ſich 
vielmehr im fympathifchen Nerven, im Ganglienſyſtem. Inſel⸗ 
ten und birnlofe Thiere zeigen den größten Inſtinkt. Se über 
wiegender dad Ganglienfyftem ift, um fo mehr treten bie in 
ſtinktiven Handlungen hervor. Im Somnambulismus, dem 
idiopathiſchen ſowohl als dem durch den Magnetismus hervor 
gerufenen, wo das Ganglienfyftem die Stelle des Gehirns ver- 
tritt, finden wir deßhalb ein deutlich ausgefprochenes, entſchie— 
denes Walten des animalifchen Inftinfts. Ja, follten wir diefen 
räthſelhaften Zuftand mit einem Worte bezeichnen, fo würden 
wir ihn das Inftinftleben im Gegenfage zum (wachen) Vernunft: 
leben nennen, Hier fleigert fih das Gemeingefühl, im wachen 
Zuftande nur dunkel wirfend, zur beutlihen Anſchauung erft der 
eignen, fpäter fremder Zuftände. Der Inſtinkt lehrt dann deut⸗ 
ih Mittel und Wege kennen, durch welche Störungen des Orga: 
nismus ausgeglichen werden. Er fpricht fih in Sympathien 
und Antipathien, VBorgefühlen und Ahnungen zu deutlich aus, 
um nicht in feiner ganzen Stärke erfannt zu werden. Man hat 
jo viel über die Wunder des animalifhen Magnetismus gefagt 
und gejrieben, ja wohl ihre Wahrheit in Zweifel zu fesen 
gefuht. Iſt aber diefe freiere Aeußerung des Inſtinkts im 
Menfhen wunderbarer, als das inftinktartige Vor- oder Fern 
gefühl anderer Thiere? Der Hamfter fieht fih auf den Winter 
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mit Frucht vor; die Schnede, der Regenwurm, die Ameife 
graben fih um fo tiefer in die Erde, je flrenger die Kälte bes 
fommenden Binterd feyn wird. Die Borrathöfammern der 
Biber verfünden Strenge und Dauer des nahenden Winters 
richtiger, ald es je menfhlihe Meteorologen zu thun im Stande 
find. 3u den untrüglidhften Wetterpropheten gehören die Spin- 
nen, wie beinahe alle Inſekten. Wer fagt den Zugvögeln die 
Zeit ihres Abzugs? Wer beftimmt den Thieren, die dem Winters 
fhlaf unterworfen, den Termin ihrer Monate dauernden Erftars 
rung? Wer anders, als jene göttlihe Stimme, die fih aud 
im Menfchen äußert, durch Berftand und Kultur zurüdgedrängt ift, 
in franfhaften Zuftänden aber vernehmliher und zum Heile des 
Körpers fpriht? Der unbefangene Forſcher der Natur wird auf 
diefe Stimme hören und fie um nichts wunderbarer finden, als 
die übrigen Wunder ber Natur, die ung aufgehört haben Wun— 
der zu bünfen, weil fie ung alltäglich geworden find, 

„Wir finden,” fagt Zimmermann mit Redt, „die Natur 
in der Natur, wenn wir mit dem Allgemeinen das Befondere, 
mit der Kraft, in das Ganze zu ſchauen, die Genauigkeit in der 
Beobachtung der Theile verbinden.“ 


Kurze Notizen. 


Deutſchland. 


Literatur. 


Wenn es für unſere Zeit überhaupt charakteriſtiſch iſt, daß ſich Alles dem praktiſchen 
Nutzen zuwendet und vielleicht nur ein paar Stunden, welche das Geſchäft übrig läßt, der 
Erholung und Unterhaltung widmet, aber nicht wie früher dem äſthetiſchen Genuß ſich wie 
einem Kultus hingibt und dad Kunſtſchöne an ſich in feiner prieſterlichen Weihe verehrt, 
fo drüdt fih diefer Charakter ganz befonderd auch in unferer Literatur, in ihrer Stellung 
jum Publikum und wieder im Verhalten ded Publitumd zur Literatur aud. Unfere Zeit 
geht mit geflügelten Riefenfchritten vorwärts: politifche Ereigniffe hüben und drüben des 
Dceand, diplomatifche Zänkereien, die bevorfiehende Gründung einer Europa dad Gleichge— 
wicht haltenden Weltmacht in Nordamerika, dad immer tiefere Eindringen civllifirter Nas 
tionen in Gontinente, die der Eivilifation fonft verfchloflen waren, die Auswanderungen, 
die Noth, dad Proletariat, die Eifenbahnen , die religiöſen Streitigkeiten und Zerwüriniſſe, 
die Bemühungen um Welter: und Umbildung der ſtaatlichen Einrichtungen, die zum Theil 
mißglüdten, zum Theil geglüdten, zum Theil nur verfuchten oder vorbereiteten Revolutios 
nen in allen Gebieten des geiftigen, gefelligen und politifchen Lebens, in der Rechtspflege, 
in der Medicin, in der Theologie, in der Padagogif, in der Geographie und Geologie, in 
der Geſchichtſchreibung, in der Linguiſtik, die Einverleibung Krakaus mitten im Frieden 
mit Oeſterreich, die Debatten darüber, das Verfaſſungswerk in Preußen, die Entdeckung der 
Sciegwolle, die Anwendung ded Schwefelätherd zur füßtraumbaften Betäubung bei chirur: 
gifhen Operationen, die mannigfaltigen Entdedungen im Gebiete der Kunft, ded Gewer: 
bed und ihrer Hitfdmittel, die Bereicherung ded Sternenhinmeld mit zwei neuen Planeten 
— diefe und hundert andere Gegenſtände erheifchen Aufmerkfamteit und Belehrung , man 
will fi unterrichten, man bat feine Zeit und feine Stimmung mehr, fich für rein äfide 
tifche Genüffe und Iiterarifche Studien zu fammeln; daher bat man namentlich Feine Rei: 
gung mehr zur Rectüre umfaflender epifcher und dramatifcher Dichtungen ; man blättert in 
einer Gedichtſammlung, man merkt fich hier und da ein fchöned Lied, man befucht auch 
wohl dad Theater, aber nur um ein paar Stunden fich zu erholen und zu unterhalten, 
höchſtens noch um zu kritifiren, nicht aber eined höhern afthetifchen Ziwedes wegen. Ge 
gar der Roman und die Movelle verlieren immer mehr Terrain, und doch find die poetiichen 
Produktionen an keinem Volke und zu Eeiner Zeit gering zu achten, denn neben der For: 
ſchung, neben der Gelehrfamteit muß ed noch eine Thätigkeit ded Geiſtes geben, In der ſich 
die Blüthe oder der Blüthenduft ded feineren Geiftedlebend, gleichfam der tWeale Gehalt 
einer Nation darfiellt, und dieg fann eben nur die poetifche Produktion fenr. 

Diefe hat nun jept freilich keinen leichten Stand, und gerade über den eileren Erfchel: 
nungen auf diefem Gebiet lagert eine gewiffe Trübe, Schwere und Verſtinmung, oder fie 
ſchmiegen fich geradezu den Tendenzen der Zeit an und ftellen fich den Parteien zur Verfü: 
gung. Durch diefe Eigenfhhaften mögen fie namentlich infofern von Werth fein, ald fie den 
Charakter unferer ungenügfamen, in geiftigem Streit und Gegenfireit Hn und ber fahren: 
den und an unbefriedigten Wünfchen, Hoffnungen und Forderungen mir allzureichen Zeit 
ziemlich treu wiederfpiegeln, aber nur felten gewähren fie den Genug. den man mit Redt 
von einem ächten Dichtwerk fordern darf, und gern wendet man fich wieder zur Lektüre ber 
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poetifchen Schöpfungen zurüd, welche einer ungetrübteren und zufriedeneren Zeit ihre Ent 
ftehung verdanten. Da wir jedoch in und mit unferer Zeit leben, follen wir auch in und 
mit unfern neuern Dichtern, den Kindern unferer Zeit, einige Stunden zu verleben nicht 
verfchmähen. Manches fchöne Streben, manched bedeutende Talent fordert und dringend 
dazu auf, und fo Vieles, wad wir felbft im Innerften fühlen, wünſchen und hoffen, tritt 
und aud ihren Dichtungen in lebhafter und anfprechender Form entgegen. 


Ein Roman fcheint und vorzugsweife Erwähnung zu verdienen: „Die Hofen ded 
Herren von Bredow,“ von W. Alerid, einem unferer audgezeichnetften Romanfchriftfteller, 
der zum Theil etwas herb und fchroff in Form und Sprache, doch immer lebendig, Fräftig, 
anfchaufich und objectiv zu erzählen und darzuftellen weiß. Der gegenwärtige Roman be> 
wegt fich in glücklicher Mittelftiellung zwiſchen Zönlle und Epos, Gefchichtd: und Familiens 
leben, und darf namentlich wegen der forgfamen Ausarbeitung, die auf dad Feinfte Detail 
wie befonderd auch auf die Eharafteriftik der darin auftretenden Perfonen verwandt iſt, ald 
Mufter aufgeftellt werden, gegenüber den vielen neuern Romanfchriftftellern , welche ihre 
Gemälde nur flüchtig anlegen und ſich böchftend mit geiftvoller Skizzirung begnügen. W. 
Alexis hat fich vorzüglich die Mark auderfehen, um aud diefer Sandfcholle feine Romans 
ftoffe zu ziehen, wie bereit3 fein „Sabanid,“ fein „Roland von Berlin“ und fein „falicher 
Waldemar“ beweifen, und was fich Poetifched aud den Märkifchen Zuſtänden früherer Zeit 
machen läßt, bat er redlich daraus gemacht. Diele Vorliebe ift Feine Gaprice diefed durch 
und durch männlichen, immer noch zu wenig anerkannten Schriftftellerd, fondern ein Res 
fultat ächter hiftorifcher Erfenntnig, indem diefe verrufene fandige Mark trop ihrer aus— 
wärts fo wenig beliebten modernen Berliner auch jegt noch der lebensvolle gediegene Kern 
der preugifchen Monarchie ift, die fich in wenigen Sahrhunderten durch die Weisheit ihrer 
Herrfcher und die nachhaltige Kraft ihrer Bewohner aud einem Reiche legten Ran ged zu 
einem MWeltreiche emporarbeitete und gewiß noch eine fehr großartige Aufgabe zu löfen 
bat und löfen wird. Eine foldhe Erfcheinung ift allerdings fehr geeignet den Dichter zu ihrer 
poetifchen Verherrlichung aufzufordern, und mit Vergnügen feben wir den Eünftigen mär— 
tifchen Romanen ded Verf. entgegen, in denen er die intereflante Reformationdyperiode des 
Randed zu behandeln gedenft. Ton und Haltung ded genannten Romand find durchaus 
geſund, Eräftig, zum Theil wohltuend humoriſtiſch. Doc ift auh W. Alexis von Vers 
ſtimmung nicht frei; er hat fie jedoch aud dem Roman In die Vorrede verwiefen. 


Die Salonromantif der Grafin Hahn = Hahn, die fich in immer dunnere Fäden aus— 
fpinnt und Faden aus Faden zieht, fängt allmahlig troß einzelner biendend geiftreicher Par: 
tien an, felbit ihre Derehrer zu ermüden; auch des feingewandten gefhmadvollen Freis 
berrn von Sternberg neueſte Romane fcheinen fich nicht mehr der früheren großen Theil: 
nahme zu erfreuen, Wie nun ein Extrem das andere bervorzurufen pflegt, ſcheint fich die 
Vorliebe von diefer Zollettenliteratur gegenwärtig der Dorfnovelliftif zugewandt zu haben, die 
feit Smmermannd Dorfichulzeneplfode im Mündhbaufen, feit Willlomm und namentlid) 
Auerbach vielfach und auch in neuefter Zeit noch mit Glüd angebaut wurde. Dahin ges 
hört dad ethnograrbifch Intereffante, aber auch am dichterifcher Geſtaltungskraft reiche Buch 
von dem Deutichböpmen Rank: „Neue Gefchichten aud dem Böhmerwald," worin fich in 
tünftlerifcher Hinficht ein bedeutender Fortfchritt gegen ded Merf. frühere Arbeiten ähnlicher 
©attung bekundet, obſchon ihm im Ganzen mehr fchöne Naturkraft ald äſthetiſch geläu— 
terter Sinn zujuerkennen if. Auch follte fich der Verfafler im Dialog vor zu großer, oft 
weichlicher Breite und in der Erzählung felbft vor der Steigerung der Effekte bid zum Un: 
wahrfcheinlichen hüten. Meifterhaft angelegt und gefteigert ift die Dorfnovelle von Kinkel 
„Margarethe," mitgetheilt in dem „Bom Rhein” betitelten fchönen Taſchenbuch. Nur ift zu 
fürchten, dag, wie e3 in Deutfchland mit literarifchen Modegegenftänden gewöhnlich gefchieht, 
dieſe Gattung der Novelliſtik durch übermäßigen Anbau nur zu bald dlscreditirt werden 
möchte; denn fchon wimmelt ed in allen Fournalen von Dorfnovellen und Dorferzählungen, 
Großknechten und Großmägden und allerlei denn doch oft zu rohen bäuerlichen Redend: 
arten. 


Zu den eigentlichen Tendenz- oder fogenannten focialen Romanen gehört ein Buch von 
Rouife Mühlbach: „Srauenromane; ein Roman in Berlin,“ wodurch der Geſchmack an 
diefer ohnehin fchlüpferigen und gefährlichen Gattung Zedermann für immer verleidet wer— 
den könnte, fo fehr verirrt fi) das fonft unlaugbare Talent der Verfafferin auf dad Gebiet 
der Projtitution, der Sinnlichkeit und des Graufigen, Wem ed daher um den milden Ges 
genfag eines fo wüſten Buched zu thun ift, der greife zu E. Möricke's lieblicher Idylle: 
„Sicher Martin oder die Glockendiebe,“ einer Dichtung ‚ der es felbft in unferer idylliſchen 
Stimmungen und idpllifcher Lektüre fo wenig günftigen Zeit gelungen Ift, den Beifall der 
Kritik und des Iefenden Publifumd zu erwerben, Einen ftürmifchen Charakter tragt Alfred 
Meißner's epifche Dichtung „Ziska.“ Meißner ift ein Landsmann Rank's, deö tief poeti« 
fhen Adalbert Stifter's, der Inrifhen Dichter Hartmann, Rollett u. f, w. Der Geift der 
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Dppofition, der Drang nady Freiheit bat ſich in öfterreichifchen Landen in die Lyrik gewor—⸗ 
fen, binter der die Profa der Defterreicher in weitem NRüdftande geblieben iſt. Anaftafius 
Grün und Lenau babnten den Weg, den die Jüngeren, bierunter der Sänger ded Ziska, 
betraten. Meigner gebört zu den talenivollfien unter diefen öfterreichiichen Sängern, feine 
Berfe haben melodifhen Fluß, feine Anfchauungen Leben, feine Gleichniſſe Schwung. 
Died bat er mit feinen Inrifchen Randdleuten gemein, vor denen ihn jedoch tiefered Colorit 
und größere Energie ded Gedankens auszeichnen. An Tiefe der Spekulation, an geiftiger 
Annerlichkeit und Eigenthümlichkeit ſteht er jedoch weit hinter Lenau zurüd. Sein „Ziska“ 
bat fhroungreiche, beredte, glänzende Stellen, aber der Held iſt nicht richtig gezeichnet, die 
Verhältniffe der Parteien find nicht mit gefchichtlichem Geifte erfaßt, der Dichter vermwech: 
felt wildes Hin= und Herfabren mit ©enialität. 


Unter den dramatifchen Dichtungen haben namentlich drei die Kritik in Bewegung ges 
ſetzt: Laube's Karlsſchüler, Gutzkow's Uriel Acofta und Hebbel'd Maria Magdalena. Die 
beiden erften fanden faft überall, wo fie aufgeführt wurden, großen Beifall, Hebbel's Ma— 
ria Magdalena nur in Leipzig, wahrend fie in Köln entfchieden mißfiel. Laube's Karis— 
fchüler, die übrigend in den preußifchen Blättern fehr berbe Urtheile erfuhren, find im 
Morgenblatt ausführlich und erfchöpfend befprochen worden, weßhalb bier nur bemerkt 
werden mag, daß zwar die drei erften Akte bei aller Gewandtheit hier und da etwas flüchr 
tig luftfpielartig behandelt find, dag jedoch der vierte Akt durch erhöhtes Pathos dafür reiche 
lihen Erfaß bietet, daß überhaupt dad Stüd, ein Tendenzftüd der edieren Art, reich an den 
beberzigendwertbeften Wahrbeiten ift. Gutzkow bewies durch feinen Uriel Acofta, dag einzelne 
frühere Bühnenerfolge Ihn der gründlichen deutfchen Art tieferer Gedankenentwidelung 
nicht untreu machen konnten. Hebbel hat vielleiht für dad Drama, wenn man ed ald 
reine Dichtung betrachtet, die urfprünglichere Begabung voraud; auch In der Maria Mag: 
dalena ift die Sprache eigentbümlich marfig, die Charakteriftif kräftig, aber das pſychelo— 
giſch gänzlich nicht zu rechtfertigende Motiv, welches dem Stüde al! Ausgangs- und 
Schwerpunft dient, fcheint durch dad ganze Drama zu wirken und fämmtlichen Charakteren 
etwas Siranthafted und Gemwaltfamesd mitgetheilt zu haben. Nichts wirkt im Stüde ver: 
fühnend, die Summe ift falfch, weil gleich der erfte Poften falfh if. Ze mehr Achtung 
dad Talent ded Dichterd erwedt, um fo mehr muß man ihn warnen, ed nicht an die Dar 
ftellung abnormer Charaktere und Zuftände zu verwenden, Endlich hat ein Drama : „Bas 
lentine,“ von Freytag, einem biöher ziemlich unbefannten Dichter, auf norddeutfchen Büh— 
nen Beifall und ald ein eben fo fein angelegted ald durchgeführted Stüd die Anerkennung 
der Kritik gefunden. 


Mit befonderm Nahdrud muß auf Elemens Brentano’d Märchen, zum Beſten ber 
Armen von Guido Görres herausgegeben und bevormwortet, hier aufmerffam gemacht wer: 
den. Einem folhen Zuſammenwirken von Phantafie, Humor und Ironie wie in diefen 
Märchen begegnet man wohl felten. In diefem wunderbaren Gemiſch von kindlichem Ge: 
müth und verftändigem Wis fpiegelt fich ganz der wunderbare und wunderliche Ebarafter 
Brentano'd, Uebrigens möge hier auf den Aufſatz, welchen die Allg. Z. in der Beil. zu 
Nr. 43 ihrer Blätter gebracht bat, verwieſen ſeyn. — Einen intereſſanten Beitrag zur 
Märchenliteratur bilden ferner die von F. Brefemann überfepten und von Tieck eingeleiteten 
„Norwegifchen Volksmärchen.“ 


Unterdeſſen erfreuen ſich auch bereits neuere Dichter der Sammlung ihrer Werke; 
ſo Leopold Scheſer, Gutzkow, H. Laube, der Däne Anderſen. Ein Glück für den Ieße 
tern, dag er ein geborner Däne if! Zwar gefteben wir feinen fhonen Märchen berjs 
lih gern alled Lob zu, das fie fo reichlich verdienen; feinen größeren Romanen jedoch, 
felbft feinem befien „Nur ein Geiger!" möchten mande von der Kritik, den Leſern 
und den Berlegern nur zu bald bei Seite gelegten Romane neuerer deutfcher Autoren 
an die Seite zu fegen und felbft vorzuziehen feyn, ohne dab man daran denkt fie zu ſam— 
meln oder auch nur eine neue Ausgabe zu veranftalten. Unter den gefammelten Werten 
und Gedichten verftorbener Dichter find vorzüglich zu nennen die von Arthur Mueller ge: 
fammelten Gedichte Franz von Gaudys, vor allen aber die Werke Friederich Hölderlins, 
deren Heraudgabe Ehriſtoph Theodor Schwab beforgt hat, welcher dem unglüdlichen Did; 
ter in deffen lebten Lebensjahren perfönlich nahe ftand und fein Vertrauen genoß. Der 
erfte Band enthält die Gedichte, dad dramatifche Fragment „der Tod ded Empedokled“ in 
erweiterter Geftalt, und den HSyperion, der zweite feine Gugendgefchichte, namentlich aber 
Briefe, aud denen ſich eine fortlaufende innere und äußere Lebendgefchichte Hölderlin? er: 
gibt. Diefe beiden Bände wiegen fchwerer ald fammtliche 90 Bände der fogenannten Eon: 
———— von A. Dumas ſämmtlichen Werken, die man Deutſchland hätte erſparen 
onnen 
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Zn der jüngften Zeit haben mamentlich memsirenartige Schriften und Erinnerungen 
aud dem Leben bedeutender Perfonen dazu beigetragen, den Roman auf einen Fleineren 
Beferkreid zu befchränfen. Zwar denke man bier nicht an eine Gattung wie die franzöfie 
fchen Memoiren find, denen wir übrigend keinen fo großen Werth beilegen Eönnen als dieß 
von manchen Seiten ber gefchehen ift, da fie zu einem großen, oft felbft zum größeren Theil 
bloßen Klatſch, pikantes Salongeſchwätz und böswillige Verläumdungen enthalten und da= 
ber von dem ©eichichtfchreiber nur mit äußerſter Vorficht zu brauchen find. In Deutfch- 
fand find ed in der Regel entweder literarifche Perfonen oder ehrliche Haudegen, welche 
ihre Erinnerungen niederfchreiben. Zu den erfteren gehören die Denfwürdigteiten von Varn⸗ 
bagen, Arnd, Steffend, Karl von Holtei, zu den legteren in der jüngften Seit Graf Hen: 
dei von Donnerdömardd „Erinnerungen aus meinem Leben“ und General Rahdens „Er: 
innerungen eines alten Soldaten," aud welchen lepteren die Allg. Zeit. noch vor dem Er⸗ 
fcheinen ded Buched intereffante Auszüge mittheilte und mit Bemerfungen begleitete. 
Hendel von Donnerdömardd Erinnerungen find für die Kenntnig einer der bedeutendften 
Perioden der preußiſchen Gefchichte von Wichtigkeit, wenn aber der franzöfifhe Memoiren 
fchreiber ohne alle Sichtung alles Gehörte ausplaudert, infofern ed nur pifant erfcheint, und 
fhlimmften Falld noch dazu erfindet, fo fcharet dem deutfchen Memoirenfchreiber dagegen 
eine zu weit getriebene Scheu, obſchon deren Beweggründe ohne Zweifel ehrenhaft find. 
Rahden führt und mitten in das Friegerifhe Gewühl der Befrelungstriege, weiß lebendig 
und frifch zu fchlldern, verwendet aber zu wenig Gorgfalt auf feinen Styt, wie die bei 
folhen Schriften überhaupt der Fall zu feyn pflegt. Wenn man will gehört bieher dad übel 
berüchtigte Buch von Marr „Das junge Deutichland in der Schweiz," jened Buch, welches 
den Gegnern ded Liberalismus nur zu erwünſcht fam, aber auch allen zur Warnung dies 
nen kann, fich mit jedem abenteuernden Wühler einzulaffen, und zugleid) beweist, weldye 
Audgeburten des jeder grundfaglichen Freiheit feindlichen Unfinnd in den Schlünden und 
Abgründen ded Communismus oder was ſich faͤlſchlich ſo nennt, geheim brüten. 


Wie fich von ſelbſt verfieht, haben die kirchlichen Zerwürfniffe und Zwiefpaltigkeiten einen 
fruchtbaren Boden für theologiſche Literatur abgegeben, obfchon ed auf der Hand liegt, dag 
ſich in Broſchüren und Flugſchriften ein ſo ernſter würdiger Gegenſtand nicht erſchoͤpfen 
läßt. Leider aber bemächtigt ſich die literariſche Induſtrie jetzt mehr als je jeder Zeitfrage, 
fo ſchwierig fie auch fen, während Andere bloß durch Eltelkeit oder durch angeborne Zank⸗ 
fucht oder perfönliche Gereiztheit dazu getrieben werden, ihre Stimmen abzugeben. Mit 
großer Achtung dagegen verdienen ald bedeutungsvolle Erfheinungen auf diefem Gebiete 
genannt zu werden: „der deutfche Proteftantismud, feine Vergangenheit und feine heutigen 
Rebendfragen im Zufammenhange der gefammten Nationalentwidelung, beleuchtet von einem 
deutfchen Theologen“, und die geiftreich die Fragen ded Staatd und der Kirche hin⸗ und here 
wendenden „Geſpräche aud der Gegenwart über Staat und Kirche,” ebenfalld von einem 
Anonymus. Mir Recht bemerkt ein Berichterftatter über die binnen wenig Monaten nöthig 
gewordene dritte Auflage in der Allgem, Zeitung, daß dad Erfcheinen diefed fcharffinnigen 
und geiftvollen Buches, obfchon ed nur in wenigen Punften Antwort gebe auf die drangen 
den Fragen der Zeit, ald ein wahrer Gewinn betrachtet werden müffe. Als ein folcher 
Gewinn ift denn auch wohl Earriere’d Werk: „die pbilofopbifche Weltanfhauung der Res 
formationdzeit in ihren Beziehungen zur Gegenwart," mit Recht anzufeben. 


Werfen wir noch einen Bli auf dad Zeitungs- und Tournalmwefen in Deutfchland, fo 
fehen wir im Norden Deutfchlandd die danifcherfeitd eingeengte und bedrüdte „Neue Ham⸗ 
burger Zeitung“ und im Süden dad „Vaterland“ erlöichen, welches in Darmftadt erichien 
und ald Grund feined Aufhörens angab, das ihm fein eigentlicher Boden, die Beiprehung 
religidfer Zuftände entzogen wurde. In München erwies fich dad Terrain für die belletris 
ftifche Höhere Journaliſtik ſtets fehr umergiebig. Lecke's Münchner Blätter, die zugleich in 
Begleitung von artiftifhen Bellagen erfchienen, nahmen einen boffnungerregenden Aufs 
fhwung , gingen aber nach einjährigen Beftehen wieder ein, ein ihnen folgendes Journal, 
welches den unglücklichen Titel: „Der Literat“ führte, und von einem Wetter ded berühmten 
Kaulbach begonnen wurde, bereit nach zwei Nummern. Ein feltfamed Zweigeipann bil: 
deten an der „Leipziger Revue" Döwald Marbach ald Redakteur und A. Ruge ald Haupt- 
mitarbeiter; auch diefed Unternehmen, heißt ed, werde nicht mehr oder nicht mehr in bis— 
beriger Form und in biöherigem Verlage erfcheinen. Das Zollvereindblatt verlor feinen bes 
rühmten Gründer, Friedrich Lift, durch den Tod, wurde jedoch von Toͤgel, einem in feiner 
Schule gebildeten jungen Nationalötonomen, fortgefept. Struve gründete den „Deutfchen 
Zufchauer" und dad „Mannheimer Journal“ ging in Obermüllerd Hande über, nicht ohne 
feine Tendenz zu mäßigen. Widenmann fliftete ein politifhes „MWochenblatt." Lewald vers 
kaufte feine „Europa" an Guſtav Kühne, unter dem fie an Gehalt und literarifcher ‘Bedeu: 
tung gar fehr gewann, Endlich rief die immer wichtiger werdende Angelegenheit der 
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deutfchen Auswanderung gleichzeitig zwei fpezlelle Organe hervor: „Die Allgemeine Auswan⸗ 
derungszeitung“ in Rudolftadt und „Der deutfche Auswanderer in Darmſtadt,“ legterer das 
Organ ded deutfchen Nationalvereind. 


Im Allgemeinen verliert die rein belfetrinifche Sournaliftit immer mehr Boden oder 
ſieht fich negwungen, ihre Spalten unter äftbetifche und praftifche Intereflen gleich zu ver: 
theilen. Noch vor 20 Zabren würde Weber’d „tlluftrirte Theaterzeitung“ mit ihren Zllus 
firationen glänzende Gefchäfte gemacht haben, während fie jet fihnell dahin welfte und 
nicht wenig dazu beitrug, ihrem Verleger DVerlegenheiten zu bereiten. Aus demfelben Grunde 
it die Tafchenbuchönovellifiit immer mehr im Hinfchwinden, obfchon die „Urania“ Durch zum 
Theil werthvolle novelliftiiche Beiträge ded Grafen Mailäth,, „Zris* durch gefchmadbvolle 
Yusftattung und Drerler: Manfredd Rheiniſches Xafchenbuch Anerfennung verdienen. 
Pröhle in Merfeburg verfuchte ein „Zabrbuch für Poefie und Profa” mit Beiträgen von &. 
Bet, Eckermann, E. Geivel, E. Möride u. f. w. zu gründen ; den meiften Beifall aber 
erwarb wenigftend bei der Kritik das fchon genannte Taſchenbuch „Vom Rhein,“ mit nos 
velliftifchen Beiträgen von Luiſe v. G., Gottfried Kinckel, Shan Kinckel, mit tunfibifte 
rifchen und biograpbifchen Arbeiten von Schnaafe, 3. W. Loebell, 2. Schüding, ©. Kindel 
und einer reihen Sammlung von Gedichten, worunter fidh auch —— frifche Lieder des 
alten, aber unverwüftlich jugendlichen Ernſt Morig Arnd befinden. 


Prup bat feine zerftreuten Auffäpe gefammelt und unter dem Xitel „Kleine Schriften 
zur Politik und Literatur“ in zwei Banden herausgegeben. Namentlich dankenswerth ift 
eine Charakteriſtik Lenaud im erften Bande. Die Bedeutung der religiöfen Borgange und 
Bewegungen in Deutfchland vertennt der Verfaſſer und ſchlägt fie viel zu gering an. 


Niebuhr's Werke follen nach feinen Borlefungen zufammengeftellt und herausgegeben 
werden, wobel namentlich der in Berlin ald Affellor lebende Sohn Niebuhr's thätig ift. 
Am ©anzen find zehn Bande zu erwarten, von denen fechd die römifche Gefchichte bid zum 
Untergange des abendländifchen Reichs umfaflen. 


Ein dankendwerther Beitrag zur Kenntnig der älteren deutfchen Literatur und Volks— 
poefie find Adalbert Kellerd „Alte gute Schwänke,“ eine Sammlung altdeutfcher Kern: 
fprühe — Priamein — aus einer Handfchrift der Stuttgarter Bibliothek genommen. 


Unter den Jahr- und Taſchenbüchern verdienen namentlich noch die von Auguſt Stöber 
und Friedrich Dtte herausgegebenen „Elſäſſiſchen Neujahräöblätter" genannt zu werden, weil 
fie beweifen , daß dad wälſche Wefen trog aller Förderung von oben herab deutfches Fühlen, 
Dichten und Denten im alten deutfchen Elſaß nicht zerfiören konnte, und weil fie dazu dies 
nen, die Theilnahme an deutfcher Literatur und mithin deutfcher Nationalität fortdauernd 
rege zu halten. 


Bon Dr. Philipp Marheineke's theologifhen WVorlefungen, heraudgegeben von Stephan 
Mattbied und W. Vatke, erfchien der erfie Band, welcher dad „Spften der theologifchen 
Moral“ enthält. Der zweite wird die Dogmarit Marheineke'd, der dritte die Symbolik, 
* vierte die praktiſche Theologie, und der fünfte und letzte die Dogmengeſchichte 
ringen. 


Kunſt. 


Die beiden Hauptpunkte künſtleriſcher Thätigkeit in Deutſchland bilden wie früher Ber: 
lin und Münden; in Berlin wird viel vorbereitet, in München ift man ſchneller mit der 
Ausführung. Dort find ed namentlich der Neubau ded Doms, die Gorneliud’fchen Fredten, 
dad Dentmal Friedrichs ded Großen, die Marmorgruppen für die Zeughausbrüde , worauf 
die Aufmerkſamkeit gefpannt ift, bier dad Siegesthor am nördlichen Ende der Ludwigs— 
firaße, dad zum Schmude außer acht Bictorienftatuen und mehreren Reliefs zur Seite und 
über den Durchgängen auf feiner oberfien Plattform eine Bavaria erhalten wird, die auf 
einem mit Löwen befpannten Wagen aleichfam ihren Siegedeinzug in dad neue München 
hält, ferner die Ruhmeshalle auf der Sendlinger Anhöhe, beftimmt 200 Porträtbüften bes 
rühmter Bayern in fi aufjunehmen, die Schwanthalerfche Bavaria, eine Kiefenftatue 
von 54 Fuß Höhe, melde auf einem gegen 27 Fuß hoben Poftamente mitten jwifchen den 
äußerfien Flügelenden der Rubmedpalle in Erz gegoflen zu leben kommen wird, der Wits 
telöbacher Palaft, ein grandiod und originell concipirted Bauwerk, die neue Pinakothek, 
befimmt Gemälde, welche dem gegenwärtigen Jahrhundert angebören, in fi aufzunehmen, 
zu der jedoch freilich erft der Grundſtein unter einigen treffenden Worten ded Königs Lud— 
wig gelegt worden ift. 
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Während In Bayern auch dad wad in den Probinzen auf dem Gebiete der Kunft Oro: 
sed gefchieht — wir nennen bier nur die Ausſchmückung ded Speyerer Doms mit Fredkos 
gemälden und die kühn entworfene Befreiungshalle bei Kelheim — nad dem Plan und 
Willen ded Königd begonnen und ausgeführt wird, gefchieht in Preußen was die Provinzen 
betrifft mehr durch den Patriotidmud und die Beifteuer der Privaten, So errichten die 
Königdberger dem hochfeligen Könige Friedrih Wilhelm II. ein Reiterftandbild, die Bres— 
lauer ein Denkmal für Friedrich den Großen. Beide Standbilder find von dem Bildhauer 
Kiß, dem Meifter der Umazone, die auf der Treppenrampe ded neuen Muſeum prangt, ent⸗ 
worfen und modellirt. Das erſte iſt berelts nach Lauchhammer in der Lauſitz abgegangen, 
um in der dort befindlichen großen ©iegerei, die ſich durch ihre Leiſtungen unter den Künſt— 
fern Ruf erworben, modellirt und cifelirt zu werden, das leptere ift fo weit vollendet, daß 
ed am 30, Mai, dem Zahredtag ded Regierungdantrittd des großen Königs, enthüllt wer: 
den fann. 


Emil Wolff aud Berlin Hat die Eoloflale Gruppe der Bictoria, welche einen Züngling 
auf die Thaten beidenmüthiger Vaterlandövertheidiger (deren Namen auf einem Schild ein» 
gezeichnet find) hinweist, für die Berliner Zeughausbrücke im höchſten Auftrag ausgeführt 
und in Marmor vollendet. — Gleichfalld bat der Maler Trofchel in £oloffalen Verhältniſſen 
feinen niarmornen Perſeus vollendet, der von der Gemahlin ded Prinzen Aiprecht von 
Preußen erworben und zum Schmuck der von ihr erkauften Billa Sommariva am Comer: 
fee beſtimmt ift, wobei wir uns gelegentlich die Bemerkung erlauben, dag der deutfche und 
ftandinapifhe Norden — man denke nur an Rauch und Thorwaldfen — feine künſtleriſche 
Thätigkeit mehr auf dem Gebiete der Sculptur, der deutfche Süden und Weſten mehr auf 
den Gebiete der Malerei zu entfalten fcheint. 


Aus München rühmt man vorzüglich ein im dortigen Kunftverein ausgeftellt gewefened 
Bild von Ruben, Direktor der Malerafademie zu Prag, Ehriftoph Columbus darftellend in 
dem Augenblid, wo fich ihm der gefuchte und erfehnte neue Welttheil in der Ferne zeigt; 
und es tft bemerfendwerth, daß derſelbe Gegenftand gleichzeitig in einem Bilde, welches in 
der Sallerie Luxemburg aufgeftellt ift, von dem franzöfiihen Maler Alexander Colin bes 
handelt worden. Wahrenddem nimmt auch die Genremalerei in München einen immer 
höhern Schwung. Namentlich ift ed der Mater Giöberr Flüggen aus Köln, welcher die 
©enremalerei in eine höhere Sphäre verfegt und ihr einen dramatifchen Charakter au ver⸗ 
leihen gewußt hat, indem er in feinen Bildern Scenen und Situationen aus dem fociaien 
Reben behandelt. Neuerdings erfi hat er einen ſolchen gefellichaftlihen Eonflift in einem 
mit vierzig Figuren belebten Bilde vorgeführt. Es ift eine ©erichtäfcene, nachdem eben 
das Schlußurtbeil gefprochen worden, und zwar zu Gunften einer durd) einen langen und 
ungerechten Prozeß bis fat zum Bertelftabe gebrachten Familie. Die dramatifhe Wirkung 
beruht bier auf der Darftellung der entgegengefegten Empfindungen, welche dad Urtheil auf 
die beiden Parteien, auf die verfolgende ariftofratifche Familie und auf die verfolgte arme 
Familie hervorgebracht bat. 


Der Maler Sauermann in Wien, dem vor kurzem der König der Niederlande den Dr: 
den der Eichenkrone verlieh, bat ein Gemälde vollendet, einen in einer Gebirgsichlucht 
eriegten und von Fanghunden aufgefundenen Eber darftellend. Zn der Mitte ruft ein Jä— 
ger feine aud der Ferne herbeikommenden Gefellen; den Hintergrund bilden fchneebededte 
Berge. Dad Gemälde, welches dem Fürften Aueröperg gehört, wird ald ein fehr bedeuten 
des Kunftwerk gerühmt. 


Den weiter oben mitgetheilten Kunftnachrichten aus Berlin und Königsberg ift noch 
hinzuzufügen, daß zwar bereitd am a. December vorigen Zahred in der k. Gleßerei zu Ber: 
lin das lebte Stüd zu dem in der Hauptftadt aufjuftellenden Denkmal Friedrichd des 
Großen gegofien worden, daß jedoch die Bollendung ded ganzen Monumentd erft in einigen 
Fahren zu erwarten if. Ferner erfährt man aud Königsberg, daß das dortige neue Thor 
mit 8 Fuß hoben Bronzeftatuen des erften Königs von Preußen, ded Königs Dttofar und 
des GStifterd der Albertusd = Univerfität gegiert werden foll. Der Bildhauer S. Stürmer in 
Berlin, ein Schüler Schwanthalerd, ift mit Ausführung derfelben beauftragt. 


Fur die Kenntniß der alten weſtphäliſchen Malerſchule wichtig muß ein Aufſatz über die 
Gemäldeiammlung ded Geh. DOberregierungdrathd Krüger in Minden genannt werden, wels 
chen dad Förfter-Kugierfche Kunftblatt (1847, Nr. 6) mitgetheilt hat. 


Aus München erfährt man, dab Meifter Schwanthaler mit großer Vorliebe an den 
Modellen der vierundzwanzig Bronceftandbilder arbeitet, welche der Eunftiinnige Gutsbeſitzer 
Veith für die böhmifche Ruhmeshalle in Liboch beftellt hat. Das Standbild Ottokars II. 
ift bereits ciſelirt und foll im Aprit nach feinem Beſtimmungsort geichafft werden. ‘Bes 
merkenswerth ift, daß die Vertreter der böhmifchen Thatkraft nur aud der Zeit vor dem 
dreißigjährigen Kriege genommen werden. 
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Der einzige bedeutende Marinemaler Defterreihd, Butti, hat im Auftrage des Kaifers 
zwei herrliche Geebilder von gewaltigem Umfange gemalt, welche von Trieſt nad Wien 
abgegangen find, um die ©alerie des Belvedere zu fchmüden. Dad eine fiellt zwei im Has 
fen von Malamocco bei furchtbarem Sturm fcheiternde Schiffe, dad andere eine ruhige 
Haſenſcene in Trieft dar. 


Anfangd Februar wurde die jährliche Kunftaudftellung zu Hannover eröffnet, und zwar 
diegmal zuerft unter Zeitung Defterlen'd, ded befannten Hiſtorlenmalers, der von Göttingen 
nach Hannover berufen ift, um dort die Stelle eined Hofmalerd zu beBleiden. 


Als eined der meifterhafteften Porträts von dem in dieſem Fache auögezeichneten Maler 
Begad In Berlin gilt deifen Bildnis Alexander von Humboldt's, welches auf der legten 
Kunftaudftellung in Berlin allgemein bewundert wurde. Daſſelbe ift jept in einer lithes 
grapbifchen Nachbildung von Wilde im Kunſthandel erfchienen. 


Inzwiſchen wächde mit jedem neuen Hefte die Theilnahme und Bewunderung für die 
Kaulbach'ſchen Illuſtrationen zu Goethe's NReinede Fuchs; Phantafie, Wis, Humor und 
feine Ironie geben bier Hand In Hand und eine unvergleichliche Kunſt fpricht fich darin 
aus, wie dieie TChiergruppen mit menfchlichem Leben erfüllt, in diefen Thiervorgängen 
menfchliche Zuftände wiedergegeben find. Franzöſiſche Zeichner haben ſchon früher mir Glück 
und Geift Aehnliches verfucht; in Kaulbachs Kompofitionen aber fpricht fich eine Gründ: 
lichkeit in der Wiedergabe der Thierphyſiognomieen und eine Tiefe der Eharakteriſtik, zugleich 
aber auch eine Vollendung der Zeichnung aus, welche dem geiftreich flüchtigen Franzofen 
abzugeben pflegen. Kaum möchte man den Kaufbahfhen Zeichnungen das Prädikat hifte: 
rifcher Kompofitionen verfagen. 


Da wir gerade bei dem Humor und der Karikatur fiehen, die von Alteren deutfchen 
Meiſtern in oft fo phantaftifcher Weiſe Eundgegeben wurden, feitdem aber fange Zeit brad) 
gelegen haben, fo möchten wir bier wohl an die fo beliebten „ Fliegenden Blätter“ erinnern, 
in denen ſich für die Karikatur „ welche fociale und politiihe Thorheiten und Lächerlichkei— 
ten in ihren Bereich zu ziehen liebt, ein für Deutfchland ganz neuer Spielpla eröffnet 
bat. Die Fliegenden Blätter haben Im diefem Genre, obgleich fie fich im politifcher Hinſicht 
nicht entfernt fo frei bewegen dürfen ald etwa der franzöfiiche Charivari oder der engliiche 
Punch, oft fehr Xreffliched geleiftet und mit ergöglicher Anmuth, zum Theil auch mit 
fchneidender treffender Schärfe die Geißel der Satire gefchwungen, Nur müſſen wir fie 
vor Karikaturen warnen, die keine Karikaturen mehr find, weil fie in gefchmadlofer Ber: 
jerrung gar nichts Menfchliches mehr haben und feinen menfchlichen Zuftand mehr bedeus 
ten noch andeuten. Wir erinnern bier nur an die Karikaturen zur parodirten Zauberflöte, 
Leonardo und Blandine, Uriadne auf Naxos u. fe w. Dergleichen wirft nur widerlid 
und abfchredend Ebenfo ift nicht alles Wig was nach Wis audfieht, und aufrichtig ges 
fanden, fcheint und der anfangs fo Iuftige Scherz mir Eifele und Beifele zu weit audge 
fponnen und feit langem erfchöpft zufenn. Man bringe und lieber wieder Darftellungen wie 
der Staardhämorrhoidarius, Trip Beutel, die große Oper, der langdauernde Prozeß u. f. w. 
oder tiefer durchgeführte Karikaturen wie der Zeitungdcongreß, die oftindifche Ueberlandpoft, 
oder Miniaturen wie der Karneval, Profit Neujahr, Alle Neun u, f. w. Solche Karita: 
turen werden immer einen dauernden Werth behaupten. 


Im Gebiete der mufitalifchen Kompofition herrfcht ziemliche Dürre, die Produktion 
fcheint fich erfchöpft zu haben und meift find ed audgefahrene Gleiſe, im denen fich die jüns 
geren Talente bewegen. Dies liegt hauptſächlich daran, dag der mufikalifche Gefchmad ded 
Yublitumd durch das übermäßig wuchernde bloße Virtuoſenthum, durch dad füßliche Ele: 
ment der neuen italienifchen Opernmuſik ziemlich zu Grunde gerichtet iſt. Marfchner, der 
noch die deutiche, Harmonie mit Melodie verfchmelzende Richtung mit Ernft pflegte, fcheint 
ziemlich verftummt zu feyn, Xorging, ein anmuthiged Talent für dad heiter Komifche, ſich 
auf dad ihm weniger zufagende ernfle Genre zu verlegen. Meyerbeer ragt noch hervor. 
Sein Feldlager kam, für Wien eigend umgearbeitet, unter dem Titel „Vielka“ im Theater 
an der Wien zur Aufführung, und wurde mit Enthufiadmus aufgenommen ; doch fchreibt 
man aud Wien, dag er darim hinter feinen frühern Leiſtungen zurüdgeblieben ift, und dag 
man in diefem Werke mehr Meperbeerd großartig kombinirenden Verſtand als feine fchöpfe: 
rifche Phantafie bewundern muß. Bon dem Hoftapell-Mufikdireftor 2, Schlöffer kam eine 
Oper „die Braut ded ‚Herzogd“ in Darmftadt zur Aufführung und wurde fehr beifallig aufs 
genommen. Bon Füchd wurde in Wien und Prag eine Oper „Guttenberg“ dargeftellt, 
welche fehr gerühmt wird, obfchon anderen Berichten nad der Komponift noch gar ſehr 
zwifchen deutfchem , franzöſiſchem und italienifhenm Styl ſchwanken foll. Der fardinifche 
Kapellmeifter Macouret erbaute dad czechiſche Publitum in Prag durd) die Oper „Ziska'd 
Eiche” (nach Klicpera’d czechiſchem Text) Hauptfächlich Dadurch, weil er einen cgechifchen Tert 
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gewählt, obſchon er noch ganz In der Nachahmung der neuern Italiener befangen iſt. Als 
ein fehr tüchtiged und gründfiched, wenn auch etwad monotoned Merk wird Robert Schue 
mann’s lyriſches Dratorium „das Paradies und die Peri" gerühmt, 


Univerfitäten und Akademien. 


Berlin. Dem ordentlichen Profeffor In der juriftiihen Fakultät der hleſigen Uni: 
verfität, Dr. Stahl , ift der Charakter eined Geh. Juſtiz-Raths beigelegt worden. 


Aus dem Lektiondfatalog der hieſigen Univerfität ergibt fich, daß für den dießjäh⸗ 
rigen Sommercurfud von 16% Lehrern 336 WBorlefungen angekündigt find. Nur die 
theofogifche Fakultät, deren Profefforen freilich gegenwärtig nur einer und derfelben Rich— 
tung angehören, hat über Mangel an Studirenden zu Hagen, da fie flatt der in den frü— 
beren Jahren vorhandenen 643 jet nur noch 257 Studirende zählt. 


Die königliche Akademie der MWiffenichaften hat den Oberſtudienrath Dberbibliothes 
far in Stuttgart, Stälin, zum correfpondirenden Mitglied der philoſophiſchen Klaſſe, den 
Geh. Ober⸗Regierungsrath Dr. Dietertci, Profeſſor und Direktor des ftatiftifchen Bureaus zu 
Berlin, zum ordentlichen Mitgliede derfelben Klaffe erwählt. 


Bonn. Profefor Monnard, früher Pfarrer in Montreur, wo er von feinen rabifa- 
len Pfarrkindern wegen feiner Anhänglichkeit an die freie Kirche große Kränkungen zu ers 
dulden hatte, ift zum ordentlichen Profeffor der romanifchen Sprachen und Riteratur in 
der philofophifchen Fakultat, der außerordentliche Profeffor Dr. P. 3. Hilgerd zum ordent« 
lichen Profeſſor bei der katholiſch⸗theologiſchen Fakultät, und der feitherige Privatdocent und 
Kicentiat der Theologie Dr. Sommer zum ordentlichen Profeffor bei der evangelifch=theofos 
gifchen Fakultät der hiefigen Univerfität ernannt worden. 


Profeffor Ober = Eonfiftorialratb Dr. Nietzſch if an die Gtelle des verfiorbenen 
Profeford Marheinete an die Univerfität von Berlin berufen worden; auch Profeffor Sad 
verläßt die Hochichule von Bonn und geht ald Dber-Eonfiftorialrath nach Magdeburg. 


Freiburg. Die Zahl der auf biefiger Univerfitat Studirenden betrug im Winterhalb- 
jahr 219, hierunter 44 Ausländer, die fich auf die verfchiedenen Fakultäten folgendermaßen 
vertheilen: theologifche Fakultat 93, juriftifche 56, medicinifche 52, philofophiiche 38 Stus 
dirende, 


Göttingen. Profeflor Schaumann, durd) feine Gefchichte des zweiten Parifer Fries 
dend rühmlichſt bekannt, verläßt die hiefige Univerfität, um feinen Lehrſtuhl an der Unis 
verfität zu Jena einzunehmen. 


Gratz. An der biefigen Univerfität erhielt Michael Fruhmann die Lehrfanzel des 
Bipelfiudiumd alten Teſtaments und der orientalifchen Dialekte. 


Greifswald. Der Befuc) der hiefigen Univerfitat fcheint immer nod) im Abnehmen 
zu feyn. Im Winter 1843/46 betrug die Zahl der Studirenden 227, ſank im Sommer 1846 
auf 212 und im Winter 1845/47 fogar auf nur 192. Die theologifche Fakultät zahlt nur 27 
Studirende, die meiften die medicinifche, nämlich 54. Etwa ein Sechstel der immatricus 
litten Studirenden find zugleich Mitglieder der Akademie zu Eidena. — Der außerordent- 
liche Profeffor Licentiat Dr. Graf in Breslau ift in gleicher Eigenfchaft an die theologifche 
Fakultät der Hiefigen Univerfität verfegt worden. 


Heidelberg. Das feit Sreuzers Zurüdtreten unbefegte Fach der Archäologie wird 
von nun an durch den Privatdocenten Hettner vorgetragen werden, wozu derfelbe, da er 
fi vier Fahre lang zu archäologiſchen Zweden in Rom und Neapel aufgehalten, befonders 
berufen erfcheint. Auch fteht die Regierung mit Ereuzer über den Ankauf der Ereuzerfchen 
Sammlungen in Unterhandlung. 


Dem Privatdocenten Dr. Poffelt wurde der Charakter eined außerordentlichen Profeflord 
der Pharmacle und pharmacentifchen Chemie verliehen. 


Marburg. Der Profeffor der Staatswiſſenſchaften, Benno Hildebrand, ift wegen 
Verbreitung der Londoner Zeitung angellagt, fudpendirt und in eine Zelle ded Schlofled 
zu Marburg zur Unterfuchungdhaft abgeführt, bald darauf jedoch wieder entlaffen worden. 
Gleich nach feiner Susdpenfion wurde ihm von den Studirenden ein Fadelzug gebracht. 


München. Hier wurde der Profeffor Dr. Laffaulr, der Verfaſſer der befannten 
Würzburger Adreffe in der Angelegenheit des Kölnifchen Erzbifchofd, quieseirt, der Regie 
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rungsrath v. Braunmühl feiner Function als Miniſterlalcommiſſär der biefigen Univerfi 
tät feiner Stelle entbunden und folche dem Minifteriafratb von Zwehl übertragen. Die 
Quiedcirung ded Profefford Laſſaulx hatte den bekannten und berüchtigten Stragentumult 
vom 1. März zur Folge. Die Profefloren Philipps, Görres, Moy und Döllinger wurden 
veranlagt, ihre Hörſäle noch vor den eigentlichen Ferien zu fchliegen. 


An die Stelle der von der biefigen Akademie der bildenden Künfte ausgeſchie— 
denen ehemaligen Proſeſſoren Julius von Schnorr und Glemend Zimmermann find 
Morig von Schwind aud Wien und Karl Schorn aud Düffeldorf zu Profefloren ver His 
forienmalerei ernannt worden. Die neugefchaffene Stelle eined Lehrerd der Maltechnik hat 
der biefige Hiftorienmaler Hermann Anſchütz aus Düſſeldorf erhalten und die gleichfalld neu 
ind Leben gerufene Funktion eined Gorreftord im Antitenfaal ift dem biöherigen Zeich— 
nungdlehrer am Schullehrerfeminar zu Altdorf, Friedrich Hohbach, übertragen worden. 


Tübingen. Als Profeilor der Medicin wurde an der biefigen Hochichule Dr. Breit 
aus Wien berufen, 


Am 15. Sanuar farb nach anderthalbjahrigem Leiden der Profeflor der ſtaatswirth— 
fhaftlihen Fakultät Dr. v. Fulda im 72. Jahre feined Lebens. — Profeffor Dr. Zeller hat 
den an Ihn ergangenen Ruf an die Hochfchule zu Bern angenommen. 


Wien. Der Dr. der Rechte J. ©. Hannh ift zum Dekan für die juridifche Fakultät, 
Dr. Kart Hod, k. k. Rath und Oberamtö: Direktor des f. k. Hauptzolls und Gefäll» Ober 
amtd, zum Dekan der pbilofophifhen Fakultät an der Wiener Univerfität ernannt 
worden, 


Die fchöne alte Studentenfitte, bei feierlichen oder außerordentlichen Anläffen verehrten 
Lehrern Fadelzüge darzubringen, kam im erften ®ierteljahre diefed Zahrd mehrmald in 
Ausführung. In Berlin brachten die GStudirenden dem Profeſſor Oberkonfiftorialrarh 
Neander zu deſſen Geburtstagdfeier am 16. Januar einen Fadelzug, in Tübingen bezeigte 
man dem abgebenden Profeſſor Zeller feine Verehrung in derfelben Weife und in Heidel: 
berg wurde dem Proſeſſor Mittermaier in der fireitigen Angelegenheit mit Profellor Mor: 
ftadt, welcher ſpäter auch aus dem Spruchtollegium der Juriſtenfakultät entfernt wurde, 
ein Fackelzug ald Ehrenerklärung dargebracht. Die Gefeierten fprachen bei diefen Antaffen 
in beberzigenswerthen anregenden Worten ihren Danf aud. 


Vereine, 


Sehr thätig zeigt fich die „Ichlefifche Geſellſchaft für vaterlandiiche Kultur,“ die für 
Sclefien eine große Bedeutung erlangt hat und häufige Berfammlungen hält. Sie bildete 
fi) nady mancherlei Schidfalen aud dem vom Minifter von armer ‚gerifteten Berein, der 
fib die „ötonomifch patriotifche Gefellihaft zu Breslau“ nannte. Sept zählt diefe Gefell- 
ſchaft, zu deren Präſidenten für dieſes Jahr der als Naturforſcher verdienſtvolle Dr. Göp⸗ 
pert gewählt worden, elf Seftionen, und zwar die naturwiſſenſchaftliche, botaniſche, entos 
mologifche,, die für Sudetenfunde, die medicinifche, die ökonomiſche, pädagogifche, biftorifche, 
die für Kunft, die technifche und mufitalifche. Aus der technifchen Sektion ging der Bres— 
lauer Gewerbeverein hervor, welcher eine große Zahl Töchtervereine abſetzte. Der fchlefifche 
Verein nimmt dad Berdienft für fih in Anſpruch, zuerft die Idee zu den von Zeit zu Zeit 
fid) wiederholenden Kunftausftellungen und, durd den von ihm audgegangenen Gewerb— 
verein, auch zu den jept fo wichtig gewordenen Gewerbaußftellungen angeregt zu baben. 
Unter andern bielt am 28. Januar die Hiftorifche Sektion eine intereffante Sigung, indem 
ipr Sekretär, Roepell, über die Verhandlungen fprach, welche im Suli und Auguft 41806 von 
Eeiten des Berliner Kabinets eingeleitet wurden, um gegenüber dem Rheinbunde auch die 
norddeutfchen Staaten zu einem ähnlichen Bunde ju vereinigen, an deſſen Spige der König 
von Preußen unter dem Titel eined Kaiferd von Norddeutfchland treten follte. Die „vors 
läufigen Grundfinien“ zur Gonftituirung diefed Bundes, welche am 21. Aug. 1806 Graf 
Haugwitz offictell dem furfürftlichen Gefandten Grafen Görtz in Berlin übergab, wurden 
in extenso mitgetheilt. 


Der norddeutſche Bolköfchriftenverein in Berlin hat bis jegt folgende Schriften heraus⸗ 
gegeben: „Ernfihafte und Eurzweilige Gefchichten“ von Ruppius, 1fted Banpchen mit fei⸗ 
nen Bildern ausftaffirt; „Schufter Müller,“ von E. Müde; „der Koſſäth Ruedide“ von B. 
Schneider. Angekündigt ift: „Morrüpel, eine Lebensgeſchichte,“ von A. Frändel. Zur 
Bertretung der Grundfäge ded Vereins dient dad „Drgan für das gefammte deutfche Volkds 
ſchriftenweſen.“ 
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In Bredlau befieht ein „Verein zur Erziehung von Kindern hülfloſer Proletarier,“ dem 
feiner wohlthätigen und humanen Tendenz wegen Berbreitung und Rahahmung zu wüns 
fhen if. In der am legten Februar abgehaltenen Generalverfammlung erklärten fich 
mehrere Mitglieder ded Vereins bereit, die Aufficht über einzelne Kinder mit dem Vorſtande 
zu theilen. 


In der Verſammlung, welche der „Verein für Geſchichte und Alterthum Schleſiens“ 
am 25. Januar hielt, ſprach Profeſſor Jacebi über die Wichtigkeit der wiflfenfchaftlichen Er⸗ 
forfchung einzelner deutſcher Volksmundarten und forderte zur Theilnahme an Arbeiten der 
Art für Schlefien auf. Ed ward dabei befprochen, wie die Sprache in möglichft vollitandi= 
gem Zufammenhange mit dem ganzen Leben zu faffen und dad Eingehen auf geographifche, 
kultur: und fittengefchlchtliche Unterfuchungen nicht vermieden werden dürfe, In einer fpä= 


tern Verſammlung hielt der bekannte Gefchichtfchreiber Stenzel einen Bortrag über die 
Mongolenſchlacht. 


Am 28. December hielt die Geſellſchaft zur Beförderung des Guten und Gemeinnützigen 
zu Baſel ihre Jahresſchlußſitzung. Der Perſonalbeſtand hatte ſich von 612 auf 635 Mit⸗ 
glieder gehoben. Die Einnahmen beliefen fich auf 9092 Fr., die Ausgaben auf 8320 Fr. 
Zweck der Gefellfchaft find: Werpflegung von Kranken, Berforgung junger Taubftummer, 
Unterbringung entlaffener Züchtlinge, Jugendbildung u. f. w. Auch hat die ©efellfchaft 
eine Zeichnungds und Modellirungsfchule gegründet und viel zur Beförderung ded Turnens 
getan. Endlid gibt fie auch ein Neujahröblatt heraus und veranftaltet belehrende Bor: 
träge für junge Leute aud dem Gewerbftande. Man mußte fehr ind Detail gehen, um bie 
fegendreichen Beftrebungen diefer Geſellſchaft nach allen Seiten bier zu ſchildern. 


In Bremen gibt ed einen im übrigen Deutfchland bis jeßt wenig befannten Unter« 
ftlügungsverein für invalide und arbeitdunfahige Seeleute. Diefe Anftalt gehört wohl zu 
den älteften in Deutfchland, da fie ihren Urfprung bis zum Jahr 1555 zurudführen kann, 
Dhne obrigkeitliche Bevormundung erhält fie fich durch den brüderlichen Zufammentritt vom 
Kaufleuten und Seefahrern in ftetd noch fteigender Wirkfamfeit und Thätigkeit. Jährlich 
wird das GStiftungdfeft mit einer Mahlzeit begangen, wobel Ulled fo angeordnet und eins 
gerichtet ift, wie ed zur Zeit der Stiftung geweien. Um fo mehr pflegen jest die dabei aus: 
gebrachten Trinkſprüche den Geift der neuen Zeit auszuſprechen, Indem fie nicht Bremen 
allein, fondern dad ganze Deutfchland im Auge haben. 


In Berlin fucht fich von Frhr, von Reden angeregt ein ftatiftlfcher Verein zu bilden, 
der fich die Aufgabe geftellt Hat, Materialien zu einer Bundesſtatiſtik und Detail-:Nachriche 
ten über die Lage der handarbeitenden Volksklaſſen zu fammeln, fo die Ueberzeugung des 
Frhrn. v. Reden bethätigend, „DaB Urſachen, Befchaffenheit und Heilmittel vieler Wunden 
unferd deutfchen Vaterlanded nur an der Hand der Statiſtik zu erfennen find." 


Nachdem man bereitd fürchten mußte, daß ed dem zu diefem Zwecke unermüdlichen 
Diefterweg nicht gelingen würde, bei Berlin eine nach Peſtalozzi's Srundfägen und Abfich- 
ten eingerichtete und geleitete Erziehungsanftalt zu gründen, da fich der von ihm ind Leben 
gerufene „Gentralverein" zerfprengt und auch fonft die in Deutfchland Herrfchende Zerfplits 
terung aufs fchmerzlichfte fich fühlbar gemacht hatte, traten am 12. Januar, dem Geburts⸗ 
tag Veftalozzi'd, eine Anzahl von bewährten und allgemeine Achtung genießenden Männern 
in Berlin abermald zu einem Peftalozziverein zufammen. Derfelbe befchloß, die bei dem 
Gentralverein eingefommenen Beiträge von etwa 8000 Thlrn. Chlerunter jedoch 500 Thlr. 
jährliche Beiträge) zur Errichtung einer landwirthfchaftlichen Waifenanftalt auf einem der 
ländlichen Territorien Berlins zu verwenden und diefe Unftalt vorläufig mit zehn Stellen, 
eine für die Stadt Berlin, acht für die Provinzen der Monarchie und eine für das übrige 
Deutfchland zu eröffnen. Es ift zu hoffen, daß fich Eomité's in den Provinzen bilden und 
die Beftrebungen Diefterwegd und ded Berliner Peitalozzivereind unterflügen werden. 


Auch in Hamburg bildete fich in Folge ded am 42. Januar vorigen Jahres dafelbft ges 
feierten Peftalozzifefted ein Verein, der bereitd zu feinen padagogifchen Zweden ein fehr 
geräumiged Landhaus in Billwärder an der Bille angefauft hat. Zahlreiche jährliche Bei- 
träge find bereitd gezeichnet und man hofft, daß die Anftalt noch im Laufe des Frühjahrs 
eröffnet werden wird, Zur Empfangnahme von Beiträgen haben ſich Dr. Detmer, Vor— 
ſteher einer Privarunterrichtdanftalt, und Paftor Ritter bereit erfiärt. Ed wird ausdrücklich 
bemerkt, daß der Religiondunterricht im Gegenſatze zum Rauhen Haufe dem Rationalid« 
mus huldigen fol. Auch wird diefe Peſtalozziſtiftung noch durch einen dafür gebildeten 
Frauenverein unterſtützt, deffen Thätigkeit zunachft in einer zu Anfang Mai zu veranftals 
tenden Ausftellung weiblicher Handarbeiten und dem Berkauf derfelben zum Beſten der 
Unftalt befiehen foll. 


336 Aurje Notizen. 


Die in Hamburg begründete Gefellfchaft für ſociale und politifche Antereffen der Zuden 
gewinnt immer mehr an Theilnahme. In einer während des Febr. in der Tonhalle ftatt: 
gehabten Berfammlung waren 400 Perfonen, Chriften und Zuden, gegenwärtig. Tendenz 
ded Bereind ift: politiſche Gleichftelung der Zuden mit den Ehriften, zugleich aber auch 
Verſchmelzung in jeglicher Weile. Mamentlich will man fich bemühen, die Zuden dem 
Haufirbandel zu entfremden und fie für andere Ermwerbötpätigkeiten zu gewinnen. 


Am 45. Februar felerte der Samburger „Bildungdverein für Arbeiter fein zweijähriges 
Stiftungdfeft, bei dem auch Deputasionen der Handwerfervereine von Kiel und Altona und 
leider auch der Gommunift Marr zugegen waren. Der Berein, deffen Prafident der Buch 
druder Hr. Redahn ift, zählt bereitd gegen 700 Mitglieder. 


Sn Hamburg bat fih unter dem Namen „Berein der Branntweinfeinde” ein neuer 
Mäßigkeitdverein gebildet, und zwar auf andern Grundlagen aid der frühere, welcher unter 
dem vorwiegenden Einfluß ded Senatord Dr. Hudtwalter, ded Kandidaten Wichern und 
ded Hrn. Jäger eine wefentliche Eirchliche Grundlage hat und ſich befonderd Durch Vertheilen 
von Drudichriften thätig zeigt. 


Zu einer der wichtigften und zum Theil auch bedenklichſten Angelegenheiten für Deutſch⸗ 
land gehört die Audwanderung, indem einerfeitd durd dad Auswandern begüterter Saml: 
lien dem Lande Kapitallen entzogen werden, andererfeitd audöwandernde Proletarier vielſach 
Dazu beigetragen haben, den ohnehin im Auslande nicht fehr refpektirten Namen des deuts 
fhen Volks noch mehr in Schatten und an den Pranger zu fielen. Man fühlt immer 
mehr, dab, da die Regierungen uber diefe wichtige Angelegenheit noch immer hinwegzu— 
fchlüpfen fcheinen,, die Auswanderung durch Bereine organifire werden müſſe. Ein folder 
bat fich auch jept in Darmftadt unter dem Namen „Nationalverein für deutfche Auswan: 
derung für dad Großherzogthum Heilen“ gebildet. 


Der thüringifchzfächfifhe Verein zur Erforfchung des vaterlandifchen Alterthums hat 
einen feiner emfigften Mitarbeiter, den Dr. theol. et phil. Förftemann, Unterbibitothelar 
zu Halle und Sekretär ded genannten Vereins, durch den Tod verloren. 


Der Verein zur Beförderung ded Gewerbfleiged zu Berlin zählt gegenwärtig, nach dem 
Bericht ded Dr. Bleſſon, 530 Berliner, 550 auswärtige und 7 Ehrenmitglieder, alfo im an: 
sen 867 Mitglieder, Er hat 16 Preidaufgaben über gewerbliche Gegenftände ausgefchrieben, 
für deren Löſung, außer der filbernen und goldenen Bereindmedaille, verfchiedene Prämien 
von 500 bid 1000 Thaler audgefegt find, Einen bdiefer Preife, nämtich die goldene Denk 
münze und 500 Thlr. Hat der Kaufmann Hr. Lehnert zu Berlin gewonnen, für die Er 
findung eined einfachen und ficheren Verfahrens, den Baummollengehalt in den leinenen 
Geweben zu ermitteln. Außerdem erhielt der Maler Hr. A. Wagner einen Preis von 150 
Thlr. für die Fabrikation von fchwarzer Zeichnenkreide, welche den Pariſer Fabrikaten fehr 
nabe ſteht u. ſ. w. Dad Vermögen des Vereins beläuft ſich im gegenwärtigen Augenblid 
auf 35000 Thlr. Die mit dem Wereine verbundene v. Seydlitz'ſche Stiftung erhalt von 
ihren Renten gegenwärtig jehn junge Leute aus den höhern Ständen, welche fich dem ge: 
werblichen Bache widmen und außer dem freien Unterricht im #. Gewerbes Inftisut jeder 
500 Thlr. an jährlichen Stipendien erhalten. - 


Selten hatten fich wohl fo viele Vereine verfammelt als im Herbfie v. G. In Grätz 
verfammelten fich die deutfchen Landwirthe und Forfimänner, in Gotha die Architekten, in 
Frankfurt a. M. die durch ihre Verhandiungen fo bedeutend gewordenen Germaniften und 
die Gefängnigreformer, in Jena die Philologen, in Kiel die Naturforfcher und Aerzte, in 
Roflod die Apotheker, in Hamburg die Advokaten, in Heilbronn die Denologen und Pomo— 
fogen , in Mainz endlich die Kehrer und Freunde der deutſchen Realfchulen. 


In der erften diegjährigen Monatöverfammlung ded nieder » oflerreichifchen Gewerbe 
vereind wurde über die von der Trieſter Börfen » Deputation nach Dftindien ausgefendete 
Million Bericht erftattet. Diefe Miſſion hatte, wie wir aud jenem Bericht erfahren, die 
„ Yufgabe, die Handelöverhältniffe der wichiigften am rothen Meer gelegenen, fo wie der 
entfernten Länder Aſiens genau zu erforfchen und die Audfichten feftzuftellen,, welche fich der 
Schifffahrt und dem Gewerbfleige Defterreichd im Driente darbieten, auch die Vortheile zu er⸗ 
gründen , welche die Straße über Suez den Nationalintereffen für die Zukunft eröffnen 
könnte. Die Miffion fand in Aegypten, Arabien, Nubien, Bombay, Galcutta, =. 
pore und felbft in den Häfen ded himmlifchen Reich öſterreichiſche Produkte, und fie bes 
rechnet, daß von der jährlichen Ausfuhr öfterreichifcher Gladwaaren, im Werthe von 5— 6 
Millionen Gulden, wenigftiend für 2 Millionen Gulden nach Oftindien gehen. In der 
entgegengefepten Richtung dagegen empfängt Defterreich für mehr ald 6 Millionen Gulden 
oftindifche Erzeugniffe meift ald Ropftoffe für feine Fabrikate. Der Gewerbverein fühlte 
fi) der patriotifchen Triefter Börfen-Deputation zu lebhaften Dank verpflichtet, daß leptere 
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diefe Miffion , am deren Spike Hr. Peter Erichfon fland, mit fo bedeutenden Koflen ind 
Merk gefept und die Ergebniffe derfelben durch den vorliegenden Bericht zur Öffentlichen 
Kenntnig gebracht habe, 


Stiftungen. 


Die Lutberftiftung, zu welcher Profefor Nobbe in Leipzig zuerſt anregte und deren 
Aufgabe ed ift: Luthers Geiſt durch wohlfeile Verbreitung feiner Schriften im Volke leben 
dig zu erhalten und fein Andenken durch Unterflügung feiner bedürftigen Nachkommen zu 
ehren, befindet fich jest im Befise eined Gefammtvermögend von 6566 Thlr., und hat ihre 
Wirkſamkeit durch die Herausgabe zweier Lutherſcher Schriften beginnen fünnen. Dieie 
Schriften find: „Ueber die Freiheit ded Ehpriftenmenfchen,“ mit einer Einleitung von Kar: 
leg, und „an die Bürgermeifter und Rathöherren allerlei Städte in deutfchen Landen über 
die Errichtung hriftliher Schulen,“ mit einer Einleitung von Dr. Schüp. 


Preisaufgaben. 


Die landwirthſchaftliche Sentral: Direktion der preußifchen Provinz Sachien bat einen 
Preid von 200 Stück Dukaten für die befte Schrift ausgeſetzt, welche eine fritifche Zufams 
menftellung der wichtigftien Schriften über die Antraysfirantheiten aller Tandwirtbichaftlichen 
Thierarten: Milzbrand, Mitzfeuche, fliegendes oder wilted Feuer, Teufeldfchuß, Erdſturz 
u. f. w., mit Angabe ihred wefentlichen Inhalts, fnftematifch geordnet und mit Beobach⸗ 
tung der Zeitfolge, in welcher die Werke erfchienen find, in jedem Abfchnitte enthalten muß. 
Die Bewerbungsfchriften find in deutfher Sprache abzufaflen und bid zum 4. Januar 1848 
an die Gentral- Direktion einzufenden. Die TIhierarzneifchulen zu Berlin und Stuttgart 
haben das Preisrichteramt übernommen. 


Der hiſtoriſche Verein für Nieder-Sachſen zu Hannover bat für dad Fahr 1847 folgende 
Preisaufgabe gefegt: „Eine Reihe von Darftelungen aus der hannöverſchen Landesgeſchichte 
von den älteſten Zeiten bis auf die jetzige, in faßlicher , volksthümlicher Weile, um einige 
Kenntniß der Randesgefchichte und Theilnahme an der Vorzeit ded Landes auch in den 
mittleren und unteren Kreiſen des Volkes, namentlich in den geelgneten Abtheilungen der 
Bürger- und Volksſchulen zu verbreiten.“ Für die Löſung dieſer Aufgabe ſind drei Preiſe 
ausgeſetzt: namlich eine goldene, zehn Dukaten ſchwere Medaille ald Hauptpreis und zwei 
filberne Medaillen als zweiter und dritter Preis. 


Schweiz. 


Die 59H. Vinet und Seeretan hatten bei dem Staatdrath von Waadt um die Erfaub: 
niß angehalten, freie Vorlefungen in den Auditorien der Akademie halten zu dürfen, find 
jedoch abfchlägtich befchieden worden, obſchon biäher die Zulaffung von Privatdocenten un— 
bedenklich geftatter war. 


Der berühmte Genfer Landfchaftmaler Calame bat ein neued Meifterwert vollendet, 
welches nach Keipzig beflimmt ift. Es jtellt den Neptundtempel in Päſtum dar. Wie man 
bört, foll Safame entfchtoffen fein, das jept an Kunft fo verarmende und von innerm politis 
fhen Unfrieden zerrüttete Genf zu verfallen und nach Berlin überzufiedeln. Auch fein 
würdiger Kunftgenoffe Didaz verläßt Genf, um nach Pereröburg zu gehen. * 


Frankreich. 


So ſehr man auch über den Verfall der ſchönen Literatur in Deutſchland Hagen mag — 
und iniofern gewiß mit Unrecht, ald fich namentlich auf Inrifhem Gebiete manches hoff: 
nungerwedende Talent rührt und Roman und Drama auch nicht brach liegen, nur daß 
dad Beflere leicht unter dem zu großen Wut vergeffen wird — fo fteht fie doch immer nod) 
im Gegenfaß zu der franzöfifhen in einigem Vortheil dadurch, dag fie noch bei weiten nicht 
wie diefe in ein bloßed Handwerk, welches Feinen goldenen Boden hat, aber darnach fucht, 
in eine felbft vor Käuflichkeit nicht zurüdichredente Spekulationsſchriftſtellerei ausgeartet 
ift. Diefer Zuftand der franzöſiſchen Literatur wird fi) rächen, wie fich der geiammte durch 
Spekulationswuth untergrabene Zuftand Frankreichs rachen wird. Alle diefe glänzend 
hohlen Eriftenzen der modernen franzöfifchen Literatur werden über Nacht in fich felbft zus 
fommenflürzen. Die beiden legten Prozefle von Eugen Sue und Alerander Dumas haben 
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diefe Literarifche Fäulniß recht deutlich zu Tage gebradjt. Bon dem letztern entwirft ein 
Parifer Eorrefpondent der Allgem, Zeitung eine charakteriſtiſche Schilderung; er macht dar: 
auf aufmerffam, wie diefer Marquid de la Pailleterie von Prinzen zu ihren Hochzeiten ein: 
geladen worden, die Minifter ihm wiffenfchaftliche Sendungen anvertrauen, die komman— 
direnden Generale ihre Soldaten vor ihm aufziehen laflen, die Admirale ihm Kriegsſchiffe 
zu Gebot ftellen — und was ift an den Produktionen diefed gefeierten Manned? Sie amü— 
firen böchftend , fie entlangweilen die Zangmweiligen,, die Feine gefunde Geiftedkoft vertragen 
können und die den Sigel in der Nafe für die wahre Weinprobe anfehen; ed yerlt, ed 
fhaumt bier und da — aber ed Ift nichts im ©lafe. Die Feuilletond müſſen die Leute 
unterhalten, fellein, fonft ift der Xefer in Verfuchung, aud dem Erdgefchog ded Romans in 
den erften Stock der Politit hinaufzufteigen und gar zu fragen, was die Regierung madıt, 
wie die Kammern fchalten und walten, ob der Hr. Minifter feine Pflicht thut? und der 
gleichen mehr, und weil Niemand beilere Feuilleton= Romane fchreibt, Romane die bloß 
amüfiren, von der Politik abziehen und nicht dad Geringfte zu dentenjgeben, darum ift Du: 
mas der Liebling und Schüpling ded Gouvernements, wenn man ihn auch gelegentlich beds 
avouirt, um fich nicht ſelbſt bloßzuftellen. 


Bei Anlaß der Entfchädigungdflage, welche Hr. Veron gegen Eugen Sue erhoben bat 
— der Roman: „das Findelfind“ mißglüdte fo, dag Hr. Veron davon nur 800 Exemplare 
abfegte — bringen wir in Erfahrung, daß Eugen Sue vor den Mysteres de Paris einen 
Romanband zu 1500 Fr., feitdem um 40,000 Fr. verkaufte. Go viel befam er für den 
Juif errant noch ehe er geſchrieben war, für den Abdruck im Feuilleton, und außerdem 
60,000 Fr. von dem Verleger. Bei folben Summen überfallt freilich den deutſchen Schrift 
fteller, der im Schweiße feines Angefichtd arbeitet, um aus der Hand in den Mund zu 
(eben, ein heillger Schwindel. Andererfeitd iſt ed leider mit der Mufe aus, wenn fie anfängt 
Geſchäfte zu machen, die einem Börfengefchäfte ziemlich gleich kommen. Mean foll den 
Dichter auf kein Stroh, aber auch auf kein feidenes Polfter betten. 


Sn Paris beabfichtigt man die Herausgabe eined neuen politifchen Sournals, Le Pro- 
gressif, welche®, wie man vermutbet, der Dppofition Dufaure und Billaut zum Organe 
dienen foll oder vielmehr ald Mittel, fich eine Partei zu bilden. Das ihnen dieg gelingen 
werde, ift freilich mehr ald zweifelhaft, da es natürlicher it, dag ein Sournal aus einer 
bereitö compatten Partei hervorgeht. 


Eined der geiftreichften und verfiändigften Bücher, welche in franzöfifher Sprache über 
deutfche Zuftände gefchrieben wurde, ift dad in Brüffel unter dem einfachen Xitel »De 
!’Allemagne moderne« erfchienene. Uebrigens ift, wie wenigftend die Grenzboten verfichern, 
der Verfaſſer deffelben ein Deutfcher von Geburt, Hr. Emil Frensdorff, Agrégé an der 
Brüffeler Univerfität, der jedoch fchon ald Züngling fich in die Wogen ded franzöſiſchen 
Lebens geworfen und in Paris und Straßburg ftudirt hat. Man bezeichnet dad genannte 
Buch ubrigend nur ald Keim und Anfang einer umfaffendern Arbeit. 


„ Ein Wert von Bartholmed über Jordan Bruno, welches fid) den neuern Arbeiten 
uber Abalard, Baco u. ſ. w. anfchließt, hat in den philofophifchen Kreiſen der franzöfifchen 
Hauptfiadt großed Auffehen erregt. Hr. Coufin hat über diefe literarifche Erfcheinung in 
der Akademie der moralifchen und politifchen Willenfchaften mit großer Anerkennung Be 
richt erftattet, obgleich der Philofoph von Nola gerade nicht fein Mann zu ſeyn fcheint. 


Kurz hinter einander erfchienen von Bignon's Geichichte Frankreichs unter Napoleon 
der elfte und zwölfte Band, von Lacretelle's Gefchichte Frankreichs im 18. Jahrhundert und 
der Revolution von 4759 ebenfalld zwei neue Bande, von Louis Blanc's Gefchichte der 
franzöfiichen Revolution der erſte Band, und von Thiers' Gefchichte ded Gonfulats und 
Kaiſerreichs der fechdte Band. Lebterer ift in einem Artikel der Allg. Zeitung (Beilage zu 
Nr. 61 und 62, 1847) gut beleuchtet und heimgeleuchtet worden. Vor all den franzöfiichen 
Geſchichtswerken über die Revolution und das Kaiferreich wird man bald die Gefchichte 
diefer großen Epoche felbft nicht mehr fehen Fünnen. 


England. 


Prinz Albert Hat die auf ihn mit großer Mehrheit gefallene Kanzlerwahl der Hodr 
fchule Cambridge angenommen. Die Times fpricht die Hoffnung aus, dag die Kanzler: 
ſchaft des Fenntnißreichen Prinzen dazu beitragen werde, namentlich dad bisher an Eng: 
lands Hochfchulen fo unverantwortlich vernachläfligte Studium der Geſchichte, der neueren 
Philoſophie und der fchönen Künfte zu fördern. 
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Der Mobelliſt Sir Edward Bulwer Lytton bat fich durch die gegen feinen Roman Zus 
erezia gerichteten Angriffe der engliichen Preffe veranlaßt geſehen, die moralifche Seite fei- 
ned Schriftftellertyumd in der Flugfchrift »A word to the public« zu vertheidigen, Eine 
eindringliche und ziemlich gerechte Kritit und Weberfchau der Bulwer'ſchen Schriftfieller> 
laufbapn lieferte E. D. Forgued in einem der legten Hefte der Revue des deur Mondes. 
Die Allg. Zeitung hat fie auszugsweiſe mitgetheilt. 


Eine Fleine Erzählung von dem trefflichen Charled Didens »The battle of life; a love 
story« erfährt in den englifchen Zournalen dad unbedingtefte Zob. Der Sun bezeichnet die= 
fen „Entſagungsroman“ ald die anmutbigfte und von Manier freiefte Dichtung, welche je 
aus Dickens Feder gefloffen. Und wer verftünde ed auch beffer als Didend, jene Kämpfe 
und Siege, jene großen Selbftaufopferungen und beroifchen Handlungen zu fchildern, die in 
der Stille ded Fleinbürgerlichen und häuslichen Lebens vorgehen, und die um fo mehr Werth 
baben, je mehr fie fich vor den Augen der Menfchheit verbergen, je weniger fie auf den 
Beifall der Menge Anfpruch machen! Nicht den gleichen Sournalbeifall fcheint Dickens 
neueftier größerer Roman »Dealings with the firm of Tombey and Son,« welcher in Lie— 
ferungen erfcheint, zu finden. 


Sn tem an die Gorrektheit und Landfchaftöfchilderei früherer Zeiten erinnernden Ge: 
dichte »The Country-Houses (das Randhaus) von Prior wird dem Lefer eine Reihe idylli. 
fcher Bilder des englifchen Zandlebend vorübergeführt, womit fich Reifeerinnerungen aus 
fernen Zändern, namentlich Südafrita verweben. 


Bon dem hbochwichtigen Werfe: »Nelson’s letters and dispatches,« herausgegeben von 
Sir Harrid Nicolas, veranftaltet die Londoner Verlagshandlung, Henry Colborn, eine 
neue woohlfeilere Ausgabe, in 14 Monatdlieferungen zu je 5 Sh. 


Ein fehr intereffanter Beitrag zur Geſchichte der fegtvergangenen Zeit find die Memeis 
ren, welche der alte General Guglielmo Pepe, dad Haupt der unglüdlichen neapolitanifchen 
Revolution von 4820, in London und zwar in englifcher Sprache beraudgegeben bat. 


Hr. Charled Hooton, Berfafler einiger Unterhaltungsfchriften : „Bilberry Thurland,“ 
„Solin SElink“ u. ſ. w., fo wie mehrerer werthvollen Artikel über Texas in den englifchen 
Reviewd, farb an einer zu ſtarken Dofid Morphia, an deren Gebrauch er fich ‚gewöhnt 
hatte, da er in Texas am Sumpffieber und nach feiner Rückkehr von Texas häufig am 
kalten Sieber litt; ferner farb in fehr vorgerüdtem Alter und ziemlich bedrangten Ums 
ftänden eine „VBeteranin der Literatur," Miftre Agnes Hall, Witwe des Dr. Hall in Geb: 
burgh, durch eine Unzahl Novellen, auch ald Mitarbeiterin an dem DId Monthly Magas 
zine, Frafer’d Magazine und dem MWeftminfter Review bekannt; endlich der Maler William 
Collins, welchen die Engländer einen ihrer beften nennen, der befonderd glüdlich in Dar: 
ftellungen von landlihen und Küftenfeenen war. 


Don dem Merfe »The life and speeches of Daniel O’Connell, M. P.,« die fein drit: 
ter Sohn John D’EConnell, Parlamentömitglied für Kiltenny heraudgibt, ift der zweite Band 
erfchtenen, welcher bis zu den Kämpfen der Katholitenemancipationdfrage im Jahr 1829 
binaufreicht. Nur wundert fich die englifche Prefle, dag John O'Gonnell von feinem Vater, 
der gleich gut fchreibt und fpricht, fein beffered Englifch gelernt habe; auch ift diefer zweite 
Band vom Sektengeiſte noch fiärker gefärbt ald der erfie. 


Bon A. Willmor erfchien: »Bishop Jeremy Tailor, his predecessors, conlempora- 
ries and successors. A biography ,‚« ein für die englifche Kirchengefchichte des 17. Zahrh. 
wichtiges Merk, 


Italien. 


Bon den »Archivi storiei d’Italia« ift jegt der elfte Band erfchienen, welcher den Briefs 
wechfel des Pasquale Paoli und eine audfüprlihe Einleitung von Tommaſeo enthalt. 
Diefe Briefe find höchſt intereflant und geftatten einen fo Haren Blid in den fittlichen und 
politifhen Zufand der Eorfen von den dreißiger bis zu den fiebziger Jahren des vorigen 
Sahrhunderts, dag man durch fie mehr als durch irgend andere Quellen das fo vielfach 
verfannte und von Romanfchreibern entfiellte Volk der Eorfen kennen lernt. 


Ein fehr talentvoller Arbeiter im neapolitanifchen Finanzminifterium, Hr. Eonſtan—⸗ 
tino Baer, welcher bereitd mehrere ‘Proben feiner Kenntniſſe im Gebiete der Nationalöko— 
nomie gegeben, ein großer Verehrer Liſt's, hat mit großem Eifer feit mehreren Fahren 
alles den Zollverein und Lift Betreffende verfolgt, und arbeitet an einer Brofchüre, welche 
zugleich eine kurze Lebendbefchreibung Liſt's enthalten und in Neapel erfcheinen wird, 
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Bielen Beifall findet. die Entfchliegung Pius IX., die Fonds der acht Umiverfitäten 
ded Königreichs, bei der augenblidiichen Mittelofigkeit der Regierungökaſſen, durch Leber: 
welfung von Immobilien früher facularifirter geiſtlicher Stiftungen zu vermehren. Die 
Lehrer an ben Hochſchulen follen anftändiger ald biöher honorirt und Ihre Wittwen mit 
Penfionen bedacht werden. 


Ron Sanina’d großem Werke über die chriftlichen Baſiliken ift die zweite Auflaye er: 
fchienen, mit nicht weniger als 145 Siimfertafein und 492 Foliofeiten Text. Derſelbe un: 
ermüdlich fleisige Gelehrte iſt gegenwärtig auch mit der beinahe zur Vollendung gediebenen 
Herausgabe fämmtlicher etrudtifcher Aiterthümer beichäftigt, welche in den papftlichen 
Staaten gelegen oder innerhalb ihrer Gränzen entdeckt worden find. 


Das k. k. Inſtitut der Miffenfchaften zu Venedig hat eine Bekanntmachung erlaflen: 
daf die Municipalität diefer Stadt aus Anlaß der bevorfiehenten Verfammiung der Natur: 
forfcher in Venedig 10,000 Lire für Experimente befimmt habe, die, dem Fach der induk— 
tiven oder Naturwiflenichaften angehörig, während des Aufenthalts der Säfte daſelbſt aufs 
geführt werden follen. 


Mer fih über den Stand der neueren biflorifchen Literatur in Stalien unterrichten 
will, den verweifen wir auf einen fehrreichen und fehr gründlichen Artikel darüber, welchen 
die Allg. Zeitung in den Beilagen zu Nr. 21 und 22 diefed Jahrs mitgetheilt hat. 


Belgien. 


Die f. Alademie zu Brüffel, Klaſſe der fchönen Künſte, bat für 1838 folgende Preis: 
bewerbung aufgefchrieben: „Wie find die Maßverhältniſſe, welche und von modernen Aus 
toren oder Neifenden über die in Griechenland, Sicilien und SKleinafien bis zu den Zeiten 
Aleranderd des Großen errichteten Tempel mitgerbeilt werden, auf ihre primitive Bedeu—⸗ 
tung (valeur) zurüdzuführen? Wie tft nach den Ergebniſſen, welche diefe Unterfuchung 
liefern wird, dad Syſtem der Verhältniſſe, ſowohl was die Hauptiheile ald was die uns 
tergeordneten Partien betrifft, zu entwideln?" Der Preis für die gelungenfie Löſung Dies 
fer in fich zufammenhäangenden Doppelfrage beſteht im einer goldenen Medaille 600 Fr. an 
Werth. 


Profeffor Gerhard in Berlin ift von der k. Akademie der Künfte zu Brüſſel zu ihrem 
Mitgiiede ernannt worden, 


Wiederland. 


„ Rembrande‘d Standbild ift vom Bildhauer Roijer fo weit vollendet, dag es ſich dems 
nächſt in Metall auf dem Rembrandtöplag vor der neuen Amfierdamer Böorfe erheben wird. 
Man rühmt an diefem Standbilde die großartige Auffalung. 


Dänemark. 


An Kopenhagen bat fih ein Vereinsaudfchuß gebildet und zur Unterſtützung für ein 
Standrild Tycho de Brahe's aufgefordert. Die Koften derfelben find auf 20,000 Bankthaler 
veranfchlagt. Der König hat feine Unterftügung, der Kunftverein für die Vollendung ded 
Modells durch Profeflor Biffen 2000 Bankthaler zugefagt. 


Schweden. 


Profefor Palmblad bat mit Anfang ded Jahres eine neue literarifche Monatsſchrift 
begonnen. 


An Paris farb der befannte fchwedifche Maler Wickenberg, der fich durch vortreffliche 
Winterlandfehaften unter Künftlern und Laien einen bedeutenden Ruf erworben hatte. 


Nach vom Muſter Berlins find auch in Stockholm Borlefungen für fogenannte Gebils 
dere Mote geworden. Unter andern lad Wahlbera uber Pflanzenkunde, Selander uber 
Afronomie und Anerbom, vom Könige dazu aufgefordert, über fchwedifche Ziterasurs 
geichichte, 
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Im vergangenen Jahre wurden auf dem Stockholmer Theater nicht weniger als vier 
neue Originaldramen hiſtoriſchen Inhalts aufgeführt; zwei davon find nicht nennenswerth; 
ein drittes „Kongslena Färden,“ vom Grafen Sparre, zeichnet ſich durch gute Sprache 
aud; den Preis verdiente „Erich XIV.,“ von Börjeffon, der bereiid ein neues Stück: 
„Erichs XIV. Sohn," an die Stockholmer Theaterdireftion eingefchidt hat. 


Sn feinem Streit mit Geijer und Bergſalk lieg der Sefchichtfchreiber Proſeſſor Frans 
zell das zweite Heft feiner Schrift über die ſchwediſche Ariftofratie erfcheinen. 


Man beabfichtigt Tegner, diefem berübmteften und weltfundigfien unter den ſchwedi— 
fhen Dichtern, ein Denkmal zu errichten und hat zu diefem Zwed bereitd Sammlungen 


veranftaltet. 
Böhmen. 


Die czechiſche Literatur blüht auentpalden fraftio auf. Klecel gab eine Dobrowida 
(Moralphiloſophie) heraus, F. Doucha, 3. 2%. Maly u. U. überfepten Dramen von Shak— 
freare, und von Sarl Sabina befindet * etwas Dorfgeſchichtliches unter dem Titel 
» Wesnicane «a unter der Preſſe. Bon J. ©. Kolar wurde im czechiſchen Theater in Prag 
eine neue Tragödie aufgeführt, welche fehr gefiel. Die Prager Zeitung nennt diefen erften 
Verfuch Kolars in der dramatifchen Literatur einen glüctichen Wurf und den Dichter 
felbft einen der erfien vaterländifchen Dramatiker. Eine fehr gediegene wifienfchaftliche Zei: 
tung führt den Titel Gasopis cesk&ho Museum (Mufeumszeitfchrift), früher eine Vier— 
teljahrsſchrift und hauptfächlich zum Abdruck alter Handfchriften beſtimmt, feit Anfang 
diefed Jahres eine Monatfchrift, an der die tüchtigfien cyechifchen Schriftfteller mitarbeiten, 
Ihr Redakteur ift der befannte Gelehrte E. Wocel. Dad erfie Monatäheft enthielt unter 
antern von W. Nebesky eine bifterifchzkritifche Unterfuchung der im Wybor abgedrudten 
Fragmente einiger erifhen Gedichte aud dem 13ten und sten Jahrhundert, und einen 
Aufſatz: „die Unfänge der griechifchen Philoſophie,“ worin der Verfaſſer, Dr. Franz Eupr, 
von Herbart'fchen Standpunkt aus die Entwidelung der griechifhen Philoſophie bis zu 
Sofrated behandelt. Cupr macht damit einen Berfuh, dad Syſtem Herbartd in Böhmen 
einzuführen, doch verargt man ed ihm, daß er in feiner fonft trefflichen Arbeit die Philo— 
fophie Hegeld mit einem Witze abgefertigt zu haben wähnt. Paul Safarik gibt in feiner 
gewohnten genialen Weiſe eine Abhandlung von der Verwandlung der Gutturalen in 
Palatale und Zifchlaute. Folgt eine Kritit über den Tyl'ſchen Roman »Posledni Cech « 
G, der Teste Eyeche‘’) und über Siegfried Kappers Gedichte » Ceske listya (,,Böhmifche 
Blätter‘‘) von E. Wocel, welcher beide Werke ald Zierden der czechifchen belletriftifchen 
Niteratur bezeichnet. 


Am 1. März erlitt die czechifche Literatur einen berben Verluſt durch den ylöglichen 
Tod eined ihrer erfien Förderer, des Schriftftellere Prof. Zof. Ehmela. Er war erfi 54 
Sabre alt und ein Mähre. Er verfaßte Erzählendes, Pädagogiſches, Dramatiſches, arbei⸗ 
tete feit 1818 an den vielen ſeither erſchienenen Zeitſchriften mit, gründete und redigirte 
den Almanadı Dennice und war befonders glücklich in der Meberfegung und Snterpretation 
römifcher Klaſſiker. 


Bon einer Dame, Bozena Nemcowa, erfchien: » Bachorky a powesti narodui« 
(„Mähren und Boltöfagen “) und von Joſeph Enrenberger »Talari na Morawe« („die 
Tartaren in Mähren") ein Unterbaltungdroman von jener bloß angenehm erzäblenten Art, 
wovon unfere deutfche moderne Literatur oder vielmehr die Schränte der Leihbibliotheken fo 
überfüllt find. 


Sehr gerühmt wird das bei Schmidt und Buſch in Wien erfchienene Werf: » Tefiloth 
Israöl: Modlitby Israeliteuw«, _ fine Sammlung bebräifcher religiofer Gefänge in treuer 
fchwungvoller Ueberfegung von. J. Zaroflam Kalina, wozu Hr. Ignaz Schulhof hülfreiche 
Sand bot. 


Der böhmiſche Bildhauer Emanuel Mar in Rom. bat dad Modell zu einem Stand: 
bilde Gottiriedd von Vonillon vollendet und jest auch das Standbild des Böhmenherzogs 
Bretislaw mobdellirt. Beide werden in weißem cararriihen Marmor ausgeführt und find 
für den Fürſien Camill Rohan beftimmt. Nach deren Ausführung wird der Künſtler zur 
Modellirung der Statuen Zizka's und Georgd von Podiebrad frhreiten. 


Illyrien. 


Dr. Gaj, der bekannte Redakteur der flaw. dalm. Zeitung, veranſtaltet eine Auswahl 
alter illyrifcher Dichter. Das erfie Bandchen foll die Dichtungen ded Hannibal Lucics ents 
halten, welcher in der erfien Halfte des fiebzehnten Jahrhunderts lebte, 
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Ungarn. 


In Para foll ein meued ungarifched Blatt unter dem Titel » Magyar Zysnagoga« 
(Ungarifche Synagoge ) ericheinen, welches, wie fchon der Titel vermuthen laßt, die Ber: 
tretung der ifraetitifchen Intereſſen fich zu feiner Aufgabe machen will. 


Die öfterreichifchen Blatter für Literatur und Kunft enthielten vor kurzem eine gründs 
liche und Intereffante Beurtbeilung über vier neuere ungarifche Romane: »A’ Falu jegyzöje« 
(der Dorfnotar) von B. Joſeph Eötvös, »A’ meghasonlott Kedely« (dad zerriffene Ge 
müth) von Kelfmenffy, »Akaram &s hajlama (Willendtraft und Neigung) von B. Nikos 
laus Joſika, und »Hazai rejtelmek « (vaterländifche Mpfterien) von Ludwig Kuthy. 


Sn Preßburg bei 3. Kaliwoda erfcheint eine „Sugendbibliothet “ (Kedelyes olvasmäny, 
az if-juusay szamära), welche eine Auswahl der beften Erzählungen des beliebten deut: 
fchen Zugendfchriftftellerd ©. Nierig in fünf Bändchen enthält. 


Die atademiiche Buchhandlung der HH. Eggenberger und Sohn in Pefib läßt auch 
in diefem Jahre den „vaterländifey : literarifhen Anzeiger“ (honi iredalmi hirdeto) er: 
fcheinen. Dieier Anzeiger gewährt eine fortlaufende Weberficht über alle im Laufe des 
Sabred in Ungarn und Siebenbürgen erfchlenenen literarifchen und artifiifchen Neuigkeiten 
und foll zur Orundiage eined Katalogsd dienen, der bid dahin Über die Erfcheinungen der 
ungarifchen Literatur noch fehlte. Diefer literarifche Anzeiger erfcheint monatlich. ” 


„Der Freund ded Volkes“, Prjatel ludn, heißt eine im flowatifher Sprache von 
Santo Sadavi in Dfen beraudgegebene periodifche Schrift, deren Tendenz Berbreitung 
gemeinnügiger Kenntniſſe unter dem Bolte ift. 


Der talentvolle ungarifhe Maler Eduard Engerth, welcher bereits vor einem Sabre 
den eriten allerhöchften Hofpreid und die goldene große Medaille vom Kaifer erhielt, malt 
jest an einem Bilde, welched den König Ladislaus I. im Kampfe mit dem Kumanen— 
fürften Akus vorjtellt. 


Türkei. 


Hier und da zeigen fich bier einzelne Spuren fortfchreitender @ivilifation. Unter ans 
dern beabfichtigt die Regierung die Herausgabe einer türkifchen Spradlehre und eines 
Wörterbuch$ und hat dem Unterrichtörath hierzu die entfprechenden Aufträge ertheilt. 


Im Laufe ded Jahrs 1847 foll ferner der erfie odmanifche Hof: und Staatskalender 
erfcheinen, welcher die Namen aller Civil = und Milttärbeamten nebſt verfchiedenen an= 
deren ftatiftifchen Deigaben enthalten wird, 


Ofindien. 


Aus einer ofindifchen Gorrefponden; der Allgemeinen Zeitung erfährt man, dag fich 
die Kenntniß ded Englifchen unter den reichern Mohammedanern, namentlich den Hindus 
in Galcutta und andern großen Städten fehr verbreite; man finde fehr haufig ganz leidliche 
und regelmäßige poetifche Nachabmungen der Gedanten Byrond und Scotts, weldhe von 
Hindus verfaßt feyen; auch werde dad Englifche in allen von der Regterung unterhaltenen 
Schulen gelehrt und gelernt, zum Xhell ſchon, weil ed zum GStaatddienft führe. Die Ge— 
fellfhaft für Schulbücher ( School book Society ) in Galcutta drude eine große Anzahl 
englifcher Bücher und verkaufe fie zu niedrigem Preife; aber auch died genüge dem Be— 
dürfnig nicht, fo dag ein Schmied, weldyer früher in der Miffionddruderei in Serampur 
arbeiteie, ed unternommen habe, englifche Bücher nachzudruden und fo über gan Ben 
galen zu verbreitem, 
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